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Quellenstudien 
zur  Geschichte  des  neueren  französischen 
Einflusses  auf  die  deutsche  Kultur. 

Von  CURT  GEBAUER. 


IV. 

Der  Traktat  des  Thomas  Erpeains  über  die  aatzliche 
Eiarielifmiir  ^  Mm  nach  Fradmidk 

Dem  seit  dem  Ausgange  des  16,  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land immer  wachsenden  und  sich  ausbreitenden  Streben^  die 
fmufistsdien  Verhältnisse  aof  einer  Reise  nadi  Frankreich  genauer 
kamen  zu  lernen,  rndite  eine  Oberschwemmung  des  deutschen 
Bikhermarkles  mit  franzflsischen  ReisefQfarem,  WMerbfichem  und 
Sprachlehren  Genüge  zu  leisten.  Für  Reisende,  die  es  mit  ihren 
Studien  ernst  meinten,  ist  nun  im  zweiten  Dezennium  des 
17.  Jahrhunderts  auch  das  Werkchcn  entstanden,  das  wir  auf  den 
loigenden  Blättern  modernen  Lesern  zuganglich  machen  wollen, 
des  Thoinss  Etpenius  De  peregrinalione  Oaliica  uäliter  instituenda 
liadahis.  In  Holhad  geschrieben  und  gedruckt  wie  viele  der 
bckumtesten  Scbriflen  jener  Zeit,  hat  dieser  Traktet  ^her  auch 
in  Deutschland  schnelle  Verbreitung  gefunden  und  vielen  Reise- 
lustigen den  Aufenthalt  in  Frankreich  nutzbiingend  gestaltet,  so 
aber  auch  nicht  wenig  zur  Kenntnis  und  Nachahmung  fran- 
zösischer Süten  in  Deutechland  beigehagen.  Denn  zugleich  mit 
den  Frfiditen  crasterer  Shidien  pflegten  die  Reisenden  dne  ver- 
sllikle  Neigattg  fOr  das  fnunOsiscfae  Wesen  m  das  Vaferiand 
hchnzobringen.  tl-lr'/^' 
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Thomas  van  Erpe,  latinisiert  Erpenius^  geboren  am  11.  Sep- 
tember 1584  in  Oorkum  (Holland),  seit  1613  Professor  der 
otienfaliscfaen  Spraichen  an  der  Unhrersittt  Lcyden,  halle  die  kleine 
Schrift  fm  Jahre  1624  zu  Nute  und  Frommen  eines  jungen 

Freundes  namens  Johannes  Nipartius  veifaBt,  der  einen  Winter 
in  Frankreicii  zu  verleben  gedachte.  Die  Redaktion  des  Traktates 
läßt  auch  wohl  hier  und  da  erkennen,  daß  dem  gelehrten  Ver- 
üttser  ursprünglich  die  Absicht  der  Veröffentlichung  fem  gelegen 
halle.  Sieben  Jahre  spifter  (1631)  verankßte  Wilhehn  Chrisliani 
in  Leyden,  ein  Schfiler  des  EipeniuSi  den  Druck  und  widmete 
diesen  unter  Beigabe  dncs  kurzen  Briefes  des  gdehrien  Justus 
Lipsius  über  italienische  Reisen  zwei  jungen  Männern,  Wilhelm 
und  Heinrich  Scriverius,  welche  den  Traktat  auf  ihren  Reisen 
gebrauchen  konnten,  und  zwar  um  sich  dem  Vater  seiner  Günst- 
linge für  empfangene  Wohltaten  eiicenntlidi  zu  zeigen.  Wir 
können  diese  Tatsachen  aus  dem  in  der  mir  vorliegenden  Ausgabe 
der  Breshiuer  Stadtbtbliothek  vorgedruckten  Dedikationsbriefwechsel 
entnehmen.  Die  benutzte  Ausgabe  trägt  die  Jahreszahl  1721,  ist 
in  Hamburg  bei  Benjamin  Schülers  WiUve  und  Johann  Christof 
Ktsiicr  erschienen,  und  zwar  als  Anlaiipf  einer  Sammlung  lite- 
rarischer Miszellen,  deren  Herausgeber,  Adam  Heinrich  Lackmann, 
diesen  Abdruck  des  Tnürtates  als  den  eisten  in  Deutschknd 
helgestellten  bezeichnet  Dem  Traktat  ist  nodi  ehie  Beschreibung 
Ftankreichs,  eigentilch  des  alten  Galliens,  angefügt,  wahrschemlich 
gleichfalls  aus  der  Feder  des  Erpenius. 

Der  Traktat  ist  wie  die  Beschreibung  Frankreichs  in  lateinisdier 
Sprache  abgefaßt.  Er  zerfällt  in  vier  Abschnitte  (Sectiones),  diese 
wiederum  in  verschiedene  durch  Ziffern  bezeichnete  Paragraphen. 
Die  vier  Abschnitte  führen  die  besonderen  Überschriften:  L  De 
lecüone  et  studio  dünnte  peregrinalione;  II.  De  ratione  itineris 
insUtuendi;  III.  De  observatione;  IV.  De  libris  circumferendis. 
Schon  die  Überschriften  lassen  erkennen,  daß  es  dem  Verfasser 
vor  allem  darauf  ankam,  den  Leser  zu  belehren,  wie  er  auf  der 
Reise  am  besten  seine  Kenntnisse  bereichern  könne.  Während 
die  modernen  Reiseführer  fast  ausschließlich  das  Unterhaltungs- 
bedürinis  der  Reisenden  zu  befriedigen  sudien,  sollte  der  Reisende 
des  17.  Jahrhunderts^  dem  gelehrten  Bildnngstffebe  und  der 
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Neigung  jenes  Zeitsüteis  zur  Polyhistorie  entsprechend,  auf  allen 
mdgjidien  Gebieten  lernen  und  wieder  lernen,  um  seine  Kennt* 

nisse  in  der  Heimat  später  überall  nut/bringend  und  intcrcssen- 
förderlich  verwerten  zu  können.  Viel  wissen  galt  als  Kennzeichen 
eines  «politischen«,  d.  h.  weltklugen  Mannes,  und  die  Reisen 
sollten  das  Vidwissertum  möglichst  befördern.  Demgqjenüber 
tritt  das  Interesse  fQr  die  physische  Natur  des  Landes  sowie  für 
seine  Naturschönheiten  noch  fast  ganz  in  den  Hintergrund.  Aüdi 
in  dem  Traktat  des  Erpenius  vermißt  man  alle  entsprechenden 
Bemerkungen  und  Verweise.  Das  Aufleben  des  neueren  Natur- 
gefühles in  seinen  verschiedenartigen  Abwandlungen  blieb  im 
grofien  und  ganzen  eist  dem  IS.  Jahrhundert  vorbehalten. 

Was  die  Wiedeigabe  des  Inhaltes  unseres  Reiseführers 
betrifft,  so  habe  ich  aus  leicht  ersiditlidien  Gründen  die  möglichst 
wörtliche,  jedenfalls  aber  sinngeniälie  Übersetzung  einer  umständ- 
lichen Übertragung  in  die  indirekte  Rede  vorgezogen.  Der 
Übersetzung  werden  sich  allgemeine  Betrachtungen  über  Wesen 
und  Bedeutung  des  Traktates  und  schließlich  die  erforderlichen 
biographischen  Bemerlomgen  passend  anschließen. 

Abiiaodlttog»  wie  man  eine  Reise  nach  Frankreich  autzbriagend 

dnrichteii  könne« 

Erster  Abschnitt 

Ober  Lesen  und  Studieren  während  der  Reise. 

I. 

Niemand  mög^  die  Reise  nach  Frankreich  antreten,  bevor 
er  sdn  theologisches,  juristisches  oder  medizinisches  Spezial- 

studiuin  vollendet  hat;  auch  soll  man  Bücher  seiner  Wissenschaft 
nicht  hei  sich  führen,  außer  etwa  einem  kurzen  Abriß,  um  das 
Gelernte  im  Gedächtnis  zu  bewahren. 

If. 

Zweck  der  Reise  sei  es,  die  fremde  Sprache,  das  Land, 
seine  Regierung,  seine  Geschichte,  seine  Sitten  und  seine  be- 
rühmten Männer  kennen  zu  lernen. 

1» 
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Die  BdouinWiifl  mit  den  ^tten  und  den  berOhmten 
Mtonern  wird  allem  durdi  dis  Leben,  duidi  ttgiklie  BeobadHungr 

und  geselligen  Umgang  vermittelt. 

IV. 

Um  Sprache,  Landesbeschaffenheit,  Regierung  und  Qeschklite 
kennen  zu  lernen,  bedarf  es  nicht  nur  einer  gewissen  Refsepiaxis, 
sondern  audi  einiger  Privatstudien  aus  wenigen,  aber  au^gewthtten 
BMiem,  die  wir  jetzt  durchgehen  wollen. 

V. 

Zur  leichten  und  genauen  Erlernung  der  Sprache  studiere 
man  die  französische  Grammatik  des  Carolus  Maupasius  aus 
Blois,  die  kürzlich  ins  Lateinische  fibeiselzt  worden  is^  obglelcb 
sie  auch  in  französischer  Sprache  von  einer  des  Lateinischen 

kundigen  Person  unschwer  zu  verstehen  ist.  Aufmerksam  achte 
man  auf  alle  Fälle,  in  denen  Auslai:der  nach  des  Verfassers 
Angaben  besonders  häufig  Fehler  machen.  Ahe  unregelmäßigen 
Zeitwörter  präge  man  sich  fest  ein.  Außer  dieser  Grammatik 
braucht  man  keine  andere  zu  studieren. 

VI. 

Neben  den  grammatischen  Studien  lese  man  fleißig  die  fran- 
zösischen Gespräche  des  Philipp  Oarnerius  aus  Orlrans,  bctiielt 
«Edelsteine  der  französischen  Sprache*  (Gemmulae  Uallicae  iinguae), 
die  durchaus  in  französischem  Geist  empfunden  und  angenehm 
zu  lesen  sind. .  Man  merke  sidi  dabei  alle  vom  deutschen  Sprüh- 
gebrauch  abweichenden  Redensarten. 

VII. 

Darauf  lese  man  die  schönen,  elegant  geschriebenen 
»Abende«  (Les  s^r^es)  von  Wilhelm  Beuchet,  drei  Bände  in 
Duodezformat,  femer  die  «AatrSa«,  welche  Liebcsgesprftche,  keusch, 
anmutig  und  von  seltener  Beredsamkeit^  enthält 

VIII. 

Zur  Abfassung  von  Briefen  wird  sich  die  Lektüre  des 
Wcrkchens  «Le  secrttaire  des  seai^taires«  (Ronen  1610,  in  Duodez) 
als  recht  nfiblicfa  erweisen,  worin  viele  Briefe  vertraulichen  und 
ungeschminkten  Charakters  enthalten  sind,  durch  weldie  man 
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leicht  Übung  im  Schreiben  französischer  Briefe  erlangen  wird. 
Von  den  Dichtem  wird  Du  Bazias  alkin  genügen. 

IX. 

Um  sich  Gewandtheit  in  der  franzteisdien  Konversation  zu 
versdiaffen,  muß  man  fortdauernd  mit  Franzosen  spiedien  und 
den  Umgang  mit  Landslenlen  meiden.   Man  verschafVe  sfdi 

Zuiritt  zu  einer  französischen  Familie  und  jungen  Männern,  mit 
denen  man  frei  von  der  Leber  weg  schwatzen  kann.  Das  nützt 
außerordentlich  vieL 

X. 

Wenn  irgend  möglich,  sollte  man  sich  in  e^rößeren  Städten, 
be*=onders  in  Paris,  auch  mit  irgend  einem  angesehenen  Buch- 
händler bekannt  machen,  dessen  Laden  Staatsräte,  Advokaten  und 
andere  bedeutende  Männer  aufsuchen.  Aus  deren  Unterhaltung 
wird  man  sehr  viel  lernen.  Und  man  wird  so  auch  Gelegenheit 
finden,  mit  solchen  bedeutenden  MSnnem  bekannt  und  vertraut 
zn  werden  und  mit  ihnen  zu  spiedien. 

XI. 

Die  Kenntnis  des  Landes  selbst  ist  aus  der  Kosmographie 
des  Merula  zu  schöpfen,  ferner  aus  dem  französischen  Werke 
•  Les  antiquites  et  recherches  des  villes,  chateaux  et  places  plus 
remarquables  de  toute  la  France"  (in  acht  Büchern,  Paris  1614, 
Oktav)^)  und  aus  dem  Itinerarium  Galliae  des  Jodokus  Sincerus 
(Lyon  1616).  Stets  soll  man  die  große  in  Frankrdcfa  verfertigte 
Hobschm'ttlotfte  des  Landes  (vom  Jahre  —  ?)  zu  Rate  ziehen, 
wenn  man  sie  erhalten  kann,  oder  eine  große  zu  Amsterdam 
in  Kupfer  gestocliene,  obwohl  diese  weniger  genau  ist,  sowie  auch 
dne  kleinere  in  Kupferstich.  Letztere  muß  man  der  ikquemlichkeit 
wegen  immer  zur  Hand  haben. 

X!L 

Um  die  R^erung  des  Landes  kennen  zu  lernen,  lese  man 
das  dritte  und  vierte  Buch  des  Werices  »De  Testat  et  sucote  des 
affaires  de  Fmice*  von  du  Haillan  (Rouen,  Oktavforma^»  lemer 
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den  Abschnitt  »Discours  de  la  France"  in  dem  großen  Werke 
»Les  estats»  empires  et  prindpaut^  du  monde«. 

XIII. 

Was  die  geschichtlichen  Studien  anbetrifft,  so  lese  man 
(und  lerne  man  fast  auswendig)  die  beiden  ersten  Bücher  des 
Du  Haillan,  welche  einen  elegant  geschriebenen  Abriß  der  fran- 
zOsisdien  Geschichte  bieten.  Darauf  kann  man  die  Memoiren 
von  de  Serres  lesen,  außerdem  die  Schrift  des  Cajus  Julius  Cflsar 
»De  belle  Qallico«  in  der  Ausgabe  von  Rapheling;  diese  enthält 
ein  von  Scalip^er  angefertigtes  kui*zes  Ortsnamenverzeichnis,  das 
aber  die  der  übrigen  Ausgaben  an  Genauigkeit  übertrifft. 

XIV. 

Die  Lektfire  dieser  Bfldier  wird  fQr  den  Reisenden  genügen. 
Will  aber  jemand  längere  Zeit  in  Frankreich  bleiben  und  außer- 
dem noch  andere  Bücher  lesen,  so  wird  er  solche  dort  im 
Überfluß  finden. 

Zweiter  Abschnitt 

Vom  Reiseplan. 
I. 

Raisam  ist  es  für  den  Reisenden,  sich  so  lange  in  der 
Hauptstadt  Paris  aufzuhalten,  bis  er  hinlänglich  gut  französisch 

sprechen  kann  und  alie  oben  genannten  Schriftsteller  aufmerksam 
gelesen  hat 

II. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  soll  er  reichlich  über- 
legen, wie  er  seinen  Neigungen  entsprechend  das  übrige  frank- 
reich  bereisen  soll.   Besonders  hat  er  natOrlich  auf  die  zur 

V^crfüguiig  stehende  Zeit  und  auf  seinen  üeldbcutel  Rücksicht 
2u  nehmen.  Gewöhnlich  machen  die  Besucher  Frankreichs  eine 
Hundreise  durch  die  wichtigsten  Städte  des  Landes,  was  auch 
ich  empfehle.  Nächst  Paris  soUte  der  lernbegierige  junge  Mann 
noch  die  folgenden  Ortsduften  kennen  lernen,  nämlich  Orl6ans^ 
Blois,  Tours,  Nantes,  La  Rochelle,  Bordeaux,  Montauban,  Toulouse, 
Narbonne,  Montpellier,  Nimes,  Arles,  Marseille,  Aix,  Avignon, 
Saumur,  Angers,  Rennes,  Orange,  Qrenoble,  Lyon,  Genf,  Be- 
san^on,  Dijon,  Troyes,  Reims,  Amiens,  Rouen,  Dieppe  und 
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Calais.  Und  wenn  irgend  eine  alte,  besonders  eine  von  Cäsar 
erwähnte  oder  sonst  sellenswerte  Stadt  abseits  vom  We^e  !ie^, 
so  lasse  er  sich's  nicht  verdrießen,  auch  nach  dieser  einen  Ab- 
stecher zu  machen  und  dann  zur  Hauptroute  zurückzukehren^ 
Man  gebe  sich  Mühc^  wenn  möglichi  einen  unlemchtelen  lisn- 
zOstscben  Führer-  zu  finden.  In  Piuis  und  anderen  großen 
Städten  wird  demjenigen,  der  bei  einem  bedeutenden  Buchhändler 
wohnt,  Gelegenheit  dazu  nicht  fehlen.  Sobald  er  dann  nämlich 
irgend  einen  hervorra?^enden  Mann  findet,  von  dem  er  nach 
irgend  einer  Richtung  etwas  lernen  kann,  so  wird  dieser  sich 
ihm  als  Begleiter  anbieten;  das  wird  dem  Franzosen  nur  ung^ 
nehm,  dem  Retsenden  aber  höchst  nfltzlidt  sehi.') 

III. 

Dringend  ratsam  ist  es,  sich  in  berühmten  und  großen 
Städten  emige  Zeit  aufzuhalten  und  sie  nicht  eher  zu  verlassen, 
als  bis  man  sich  genaue  Kenntnis  davon  durch  Umherwandenii 
Dehachleu  einer  Ortskarte  und  Lesen  einer  Ortsbeschreibung, 
wenn  solche  vorhanden  (was  man  übenll  In  den  Buchhandlungen 
Iddit  crfehren  kann),  verschafft  hat  Auch  soll  man  die  Sitten 
der  Bewohner  auf  jede  Weise  erforschen,  Bekanntschaft  mit 
gelehrten  Männern  schließen,  auch  die  Örtlich  ketten  bedeutsamer 
Ereignis  aufmerksam  betrachten  und  mit  den  Schriftstellern 
vergleichen.  Zur  Nachwdsung  vider  Stadtpläne  und  Stadt- 
bcadireibungien  gibl  es  em  gutes  Buch  von  Chifflet  aus  Besan^n 
(m  QuartformaQ. 

Dritter  Abschnitt. 
Vom  Beobachten. 
Wenn  man  sich  in  den  genannten  Büchern  Ober  Regierung 
und  Ämter  in  Frankreich  wohl  unterrichtet  ha^  soll  man  während 
der  guizen  Reise  noch  nach  folgenden  Dingen  eifrig  forschen 
und  darauf  achten: 

m 

T. 

Welche  Personen  die  einzelnen  Ämter  verwalten,  bei  Hofe 
und  außerhalb  des  Hofes,  und  welche  Prinzen  von  Oeblüt  es 
gibt»  weiche  Pairs,  Herzöge,  Grafen  und  Gouverneure  der  Pro> 

0  Eisen  besseren  Sion  tube  ich  aus  der  stilistisch  unkUren  Stelle  ntdU  bmus- 
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vinzen  und  der  Sttdte;  wer  Oberstailmeister,  Kanzler,  Crofisiegei- 
bewahrer,  Marschall  oder  Admiral  ist  und  die  anderen  voraefamen 
und  hohen  Ämter  verwaltet»  auch  wie  es  sich  mit  Herfcunftf 

Kindern,  Macht,  Reichtum  und  Ansehen  beim  Könige,  mit  den 
Verwandten,  Freunden,  Feinden  und  politischen  Nebenbuhiern 
dieser  Personen  und  ähnlichen  Dingen  verhält. 

II. 

Welches  die  hervorragendsten  Rechtsgelehrten,  Räte,  Advo- 
katen, Professoren  usw.  sind.  Der  Rechtsbefhssene  wird  sogar 
gut  daran  tun,  die  meisten  dieser  Männer  persönlich  aufzusuchen, 
denn  er  wird  von  ihnen  entschieden  etwas  lernen.  Es  ist  nOtz- 
licher,  einen  gelehrten  Mann  zu  sehen  als  zehn  Paläste;  daher 
sollte  ein  eifriger  Reisender,  besonders  ein  Rechtsbeflissener,  auch 
die  acht  fran/osischen  Parlamentsstädte  besuchen,  die  ich  in 
meinem  Verzeichnis  sehenswerter  Orte  vorangestellt  habe. 

III. 

Man  unterrichte  sich  auch  darüber,  welches  die  bedeutenden 
kirchlichen  Personen  sind,  die  Pairs  und  die  Kardinäle,  die  reichsten 
Äbte,  die  berühmtesten  Jesuiten,  die  besten  Prediger,  die  aus 
vornehmen  Familien  stammenden  Kapuziner  und  andere  Männer 
verschiedenen  Hanges. 

IV. 

herner  weiches  der  Zustand  der  Reformierten  ist,  welches 
die  Haltung  der  Regierung  in  kirchlichen  und  politischen  An^ 
gelegenhdten,  welches  die  feierlichen  Versammlungen  (der  Refor- 
mierten) sind  und  ihre  Maßregeln  in  politischen  und  kirchlichen 

Dingen;  welche  Sicherheitsplätze  sie  in  den  einzelnen  Provinzen 
besitzen,  wer  die  Gouvei  ruiire  dieser  Plätze  sind  und  welches 
ihre  Streitkräfte;  welche  Fürsten  und  Großen  sie  in  ihren  Reihen 
zählen»  und  wer  sich  von  diesen  auf  das  Kriegswesen  versteht, 
welche  Gesandte  sie  bei  Hofe  halten,  welche  durch  Odehrsamkett 
und  Beredsamkeit  bedeutenden  Prediger  sie  haben;  wdches  die 
Zahl  der  Prediger  in  gatiz  1  laiikicich  ist  und  welches  die  Zahl 
der  Provinzialabteilungen,  oder  in  wieviel  Provinzen  die  Refor- 
mierten abgeteilt  sind  und  in  welche;  welches  die  Qröiie  der 
einzelnen  Kirchengemeinden  ist,  welche  Schulen  sie  besitzen, 
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weWie  Lehrer  die  vorzügliciisten  sind,  und,  um  es  mit  einem 
Worte  zu  sagen,  wie  es  sich  überhaupt  mit  allen  Dingen  verhält, 
wetehe  iiigoiclwte  die  Reformierten  angiehen. 

Da  man  nun  aber  alles  dieses  am  besten  und  nchiigstcn 
von  den  Predigern  lernen  kann,  soll  man  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Paris  von  Zeit  zu  Zeit  einige  der  zuvorkommendsten 
Prediger  aufsuchen  und  auch  spftter  an  den  Orten,  die  man 
sonst  berfihrt»  iigend  einen  hervortagemlen  OeislUchen  begrfifien, 
tun  Ziisland  und  Beschaffenheit  der  Kirchen  Icenncn  zu  lernen 
und  ztt  erftihren,  welchen  Qeisfiidien  man  wiedentm  an  dem  spSter 
zu  berührenden  Orte  aulsuchen  solle.  So  wird  nian  viel  crfaliit;n, 
woran  man  seine  Freude  hat,  und  was  zur  besseren  Ausführung 
der  Reise  oder  zur  Vermehrung  der  Kenntnisse,  welche  fast  der 
einzige  Zweds  der  Reise  sein  soll,  beitragt  Wer  eine  genaue 
Kenntnis  von  jenen  Kirdien  zu  erlangien  begehrt  (was  fOr  alle 
nobradjg  »l;  die  t)d  uns  in  Idrchlichen  oder  politisdien  Ver- 
sammlungen oder  bei  der  Unterhaltung  zu  zeigen  wflnsdien, 
daß  sie  mit  den  französischen  Verhalmisscii  VLiiraut  und  mit 
Nutzen  g^ereist  seien),  der  soll  auch  einen  oder  den  anderen 
Monat  in  einer  bedeutenderen  Stadt  bei  einem  angesehenen  und 
zuvorkommenden  Prediger  wohnen,  von  welchem  er  ein  voll- 
sündiges  Wissen  erlangen  kann.  So  lebt  in  Rupelmonde  der 
Doktor  Lumfttts,  ein  Mann  von  hervorragender  Gelehrsamkeit 
und  Bildung  in  allen  französischen,  die  päpstliche  und  die  refor- 
mierte Kirche  betreffenden  Anp:elegenheiten,  von  cieni  ein  eifriger 
Jüngling  unglaublich  viel  lernen  kann.  Aber  auch  in  anderen 
großen  Städten,  wo  blfihende  Kirchen  sind,  finden  sich  wohl 
einige  Minner,  mit  deren  Hilfe  sich  die  gedachten  Kenntnisse 
erwerben  lassen. 

V. 

Um  das  OehArle  und  Beobachtete  zu  behalten,  soll  der 

Reisende  immer  eine  ausreichende  Schreibtafel  bei  sidi  fQhren» 
worauf  er  das  Gelernte  täglich  genau  in  zeitlicher  Reihenfolge 
vermerkt,  ferner  ein  daumendickes  Schreibheft  in  Oktav  oder 
etwas  größer  mit  gutem  Papier  (sog.  Postpapier),  worin  er  das 
auf  der  Tafel  Notierte^  sobald  er  Muße  hat,  mit  kleinen  Lettern 
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genau  abschreibt,  und  zwar  nacb  besonderen  Rubriken  geordnet 

etwa  unter  folgenden  Titeln: 

Vom  Könige  und  seinen  Angelegenheiten. 
Von  den  Qrofien,  den  Fürstlichkeiten  und  allen  Beamten. 
Von  den  Parhunenten  oder  obersten  Oericfatsböfen. 
Von  berflhmten  Männern. 

Von  den  reformierten  Gemeinden. 
Erwähnenswerte  Ereignisse  und  Naturalien. 
Gedanken  und  Sinnsprüche. 

Es  wird  nun  nicht  nötig  sein,  unter  den  efaizdnen  Titeln 
sorgfältig  eine  bestimmte  Reihenfolge  beim  Schreiben  einzuhalten, 
vietmehr  wird  die  Folge  der  UM  allein  genügen.   Wss  darunter 

fällt,  möge  man  der  Reihe  nach  aufzeichnen  und  bei  Gelegenheit 
besser  ordnen.  Man  lasse  einen  mäßigen  äiif>eien  Rand  wie 
bei  gedruckten  Büchern  und  mache  darauf  Notizen  als  Inhalts- 
angaben (nadi  Stichwörtern),  so  daB  man  das  Oesuchte  leicht  zu 
finden  vermag. 

Vierter  Abschnitt 
Ober  das  Mitnehmen  von  Büchern. 

I. 

Man  soll  sich  in  Raris  alle  oben  angeführten  Büciicr  ver- 
schaffen und  lesen.  Verläßt  man  diese  Stadt,  so  nehme  man 
außer  Schreibtafcl  und  Schreibheft,  die  ich  ol>en  schon  erwähnte, 
nur  folgende  Bücher  zum  Nachschlagen  an  den  zu  besuchenden 
Orten  mit: 

Das  Itmerarium  Oalliae  des  Jodokus  Sinoerus. 

Die  Antiquitls  et  redierdies  von  Fnmz  von  Dudiesne  in 

Oktav,  aber  in  zwei  Bände  g^ebunden,  weil  das  Buch 
in  einem  Bande  7u  dick  ist,  uni  bequem  in  der  Reise- 
tasche untergebracht  zu  werden. 

Femer  von  der  Kosmographte  des  Menik  das  dritte  Buch 
des  zweites  Teiles  über  Frankreich. 

Dann  den  Discours  de  1a  Frenoe  aus  dem  groBen  Werke: 
»Les  eslats,  empires  et  principautds  du  monde.« 

Das  Werk  Julai^  Casars  über  den  gallischen  Krieg  mit 
Namenverzeicimis. 
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Endlich  eine  größere  Karte  Frankreichs,  aber  in  sechs  oder 
acht  Teile  zerlegt  zum  bequemeren  Gebrauch,  und  zwar  mög- 
ttdist  eine  Hokzschnittkaiie.  Desgleichen  eine  kleinere  Karte  in 
Kvpieistidi  und  die  Karte  Altsalllens  von  Orleiius»  die  allerdings 
wenig  genau  ist,  wie  der  aufmerksame  Retsende  an  vielen  Stellen 
beobachten  wird.  Die  Fehler  möge  man  auf  dieser  Karte  sämtlich 
sorgfältig  vermerken  und  verbessern. 

IL 

Um  nun  jene  Bflcherfngmente  gesondert  zu  besitzen,  soll 
man  dte  Bflcfaer  ungebunden  (brosditert)  kaufen,  aus  ihnen  zur 
Verminderung  des  Gewichts  jene  Teile  herausnehmen  und  be- 
sonders binden  lassen,  und  zwar  in  einfachen  I  ccienimschlag, 
damit  sie  leicht  zusammengefaltet  und  in  das  Reise^cjmk  hinein- 
getan werden  können.  Ratsam  erscheint  es  mir,  beständig  das 
Mnerailum  des  Sincerus  und  den  zweiten  Teil  des  Werkes 
vLes  antiquitds«  bei  sich  zu  führen.  Auch  rate  ich  dazu,  vier 
Rinzel  aus  Fell  herstellen  zu  hissen,  so  tief,  daß  aufier  anderem 
eine  Schreibkapsel  aus  Leder,  welche  das  Tintenfaß,  ein  Feder- 
messer und  einen  eisernen  Schreibgriffel  enthall,  darin  enthalten 
sein  kann.  Solche  Schrei bzeugc  sind  für  die  Reisenden  wunderbar 
bequem,  aber  in  Frankreich  nicht  so  gut  wie  hier  bei  uns  zu 
haben.  Auch  bringe  man  in  iigend  einem  Fache  jenes  Schreib- 
leug^  em  Stfick  Sieg^lhuk  zum  Versiegeln  der  Briefe  unter  und 
tue  zu  dem  Federmesser  noch  zwei  Federkiele.  Hat  man  kein  Feder- 
messer, so  kann  man  den  Kiel  auch  mit  einem  gewöhnhchen  Messer 
zuschneiden.  Wichtiger  ist  aber  noch  ein  eiserner  SchreibgnffeL 

HL 

Wer  auf  diese  Weise  dte  Reise  nadi  Frankreich  unternimmt, 

der  wird  mit  bestem  Erfolge  nach  Hause  zurückkehren  und  so 
viel  proiuicii  haben,  daß  er,  sobald  auf  Frankreich  die  Rede 
kommt,  im  täglichen  Gespräch  zeigen  kann,  wie  er  die  französische 
Sprache  und  die  französischen  Verhältnisse  kenne.  Und  er  wird 
für  das  tfiglichc  Leben,  fQr  dk  Politik  und  dte  Kenntnis  der 
Ocschklite  einen  weit  grftBeren  Erfolg  zu  verzeichnen  haben  als 
dk  gro6e  Masse  aller  Reisenden. 
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Wer  den  Oeist  der  Zeit  tiefer  ertaen  wiU|  mOge  nach 
der  Lekiflre  unseres  TnJclates  sich  hiermit  noch  einniai  die 
lerfettden  Oedanken  vergegenwärtigen,  die  der  gelehrte  Verfinser 

in  den  sehr  ins  Einzelne  gehenden  VorschnUen  über  das  Ver- 
halten des  Reibelustigen  zum  Aufdruck  bringt. 

Die  Vermehrung  der  Kenntnisse  wird  an  einer  Stelle 
(3.  Abschnitt^  Ziffer  IV)  als  der  tiust  eimnge  Zwedc  der  Reise 
bezeichnet;  das  Amfisement  soll  daneben  völlig  in  den  Hinter* 
grund  treten.  Dieser  strenge  Standpunkt  erfafllt  seine  nähere 
Erläuterung  in  der  Aufzählung  jener  Dinge,  die  dem  Reisenden 
zu  lernen  nötig  sind:  die  französische  Sprache,  die  Bescliaifcnheit 
des  Landes,  seine  Rei^ierung,  seine  Geschichte,  seine  Sitten  und 
seine  berühmten  Männer  (1,  Ii).  Man  muß  gestehen,  daß  das  * 
Reiseprogiamm  erschöpfender  und  gründlicher  kaum  gefaßt  werden 
könnte.  Daß  Erpenius  diese  Kenntnisse  nicht  nur  durdi  Bücher, 
sondern,  wo  es  irgend  angeht,  auch  durch  die  Berührung  mit 
dum  Leben  erwerben  lassen  will  (z.  B.  1,  III),  macht  dem  gesunden 
Sinne  des  Verfassers  alle  Ehre  und  beweist,  daß  das  ^gelehrte« 
1 7.  Jahrhundert  nicht  so  einseitig  in  dem  Wüste  toten  Bücher- 
wissens aufging^  wie  man  es  in  unserer  modernen  2^it  gern 
annimmt  Jedai£alls  sollte  der  Reisende  auf  allen  möglichen 
Oebieleni  besonders  auf  dem  politischen  und  kirchlicheUi  selbständig 
beobachten  (3.  Abschnitt),  um  später  in  der  Heimat  im  täglichen 
Leben  und  in  der  Puliiik  Lrlulge  zu  erzielen  (4.  Abschn.,  Sehl u  11). 
Der  praktische  Nutzen  soll  also  den  Mailslab  für  die  gesamte 
Tätigkeit,  für  das  ganze  Handeln  und  Denken  des  Reisenden 
im  fremden  Lande  bilden  (vgl.  auch  3,  V  und  4, 1  u.  II). 

Hinsichtlich  des  Sprachstudiums  ist  die  Pflege  der  Grammatik 
hl  die  erste  Linie  gestellt,  denn  dem  humanistisch  gebildeten  Ver- 
fasser mußte  ein  formal  richtiger  Gebrauch  der  Sprache  wesentlich 
erscheinen.  Aber  glatte  Konversation  und  fließende  schriftliche 
Anwendung  des  Französischen  sind  ebenso  wichtig;  sie  werden 
durch  passende  Lektüre  und  durch  steten  Verkehr  mit  Franzosen 
erwortien.  Französische  Briefsteller  gehörten  im  1 7.  und  18.  Jahr- 
hundert zu  dem  Hauptrilstzeug  der  neuen  gesellschaldichen  Bildung. 

Die  Auswahl  der  zu  lesenden  Bücher  hat  aber  auch  eine 
tiefere  kulturgeschichüiciie  Bedeutung  (1,  VII  u.  VIII).    Die  Serres 
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des  WilMm  Boudwt»  zum!  in  Lyon  1584  erschienen,  dann 
noch  wiederholt  gedruckt,  sind  Erzählungen  in  Gesprächsform  zur 

Kürzung:  der  Zeit,  Unterhaltungslileralur,  wie  sie  durch  die 
Renaissance  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland  aufgekommen 
war.  Häufig  obscön  nach  dem  Empfinden  der  heutigen  Welt, 
bdricdigten  sie  durch  Anlehnung  an  die  griechischen  und  lO- 
nisclien  KlaSBikier,  an  Heaod,  Perildes,  Demosihenes  und  Qoeroi 
das  gdehrle  Interesse  ihrer  Zeit  Die  vAstrfia«  des  sQdfran- 
zösischen  Edelmannes  Honore  d'Urf6,  geschrieben  1610 — 1627, 
war  eine  Nacli.ihinimg  des  spanischen  Romans  » Diana«  von 
Monlemayor  und  wiederum  die  Urahne  einer  langen  Reihe  anderer 
französischer  und  deutscher  Nachbildungen.  Wir  haben  es  hier 
mit  den  AnOngen  der  Schäfereien  zu  tun,  die  während  des  ganzen 
17.  Jahrhunderts  in  allen  mögüchen  Variationen  den  beliebtesten 
Gegenstand  der  Salonunterbaltung  bildeten  und  noch  bis  weit 
ins  18.  Jahrhundert  hinein  den  Charakter  der  feinen  Geselligkeit 
bestimmt  haben,  schließlieli  aber  noch  bis  zu  unseren  Klassikern 
in  einigen  Gattungen  der  Poesie  ihr  Dasein  fristeten. 

Machte  Erpenius  mit  den  Serres  und  der  «Asträa«  dem 
lefcbteren  Modegesdimadc  seiner  Zeit  eine  Konzession,  so  bedeutete 
die  Lektfire  der  Werlce  des  Du  Bartas,  die  er  dem  Reisenden 
zur  CInfQhrung  in  die  französische  Oedankenwelt  vorschlägt,  denn 
doch  ttuas  ^anz  anderes.  Auffällig  ist  es,  daß  Erpenius  den 
sittensii engen,  gläubigen  Du  Bartas,  den  lier\'orragendsten  Dichter 
der  Protestanten  Frankreichs,  idessen  Ruhm  die  kalvinistischen 
Zct^ienossen  Ihs  an  den  Himmel  erhoben,  als  einzigen  lesens* 
werten  Dichter  bezeichnet;  während  er  die  wettlichen  Dichter, 
Ronsard  und  die  ftbrigen  Mitglieder  der  «Plejade«,  des  Stadiums 
deutscher  Reisender  nicht  für  würdig  zu  halten  scheint  Es  spielt 
hier  wohl  die  politisch- kirchliche  Steüung  des  Erpenius  mit, 
welcher  als  sirenger  Kalvinist  seinen  feurig-beredtrn  Glaubens- 
genossen den  lockeren  katholischen  Hofdichtern  brankreichs  vor- 
ziehen mufite  und  durch  die  Lektüre  des  Du  Bartas  seine  Lands» 
kttle  wohl  auf  die  protestantische  Kirdie  Frankreichs  hinweisen 
iMRte^  deren  genaues  Shidium  er  ihnen  In  seinem  Traldat  audi 
dringend  anempfahl.  Die  kalvinistisdie  Bildung  blieb  damals, 
wie  es  scheint,  vornehmlich  in  einer  extremen  und  ausschließ- 
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liehen  Richtung  auf  die  Kirche  befangen  und  darum  etwas  einseitig. 
Sie  lehnte  auchi  dem  asketisch^moraltschen  Chaiakter  Calvins 
entsprechend,  die  von  den  Katholiken  gepflegte  kfinstleriscfa- 

sinnliche  Richtung  in  der  Kultur  hartnäckig  ab. 

Von  den  Dichtungen  des  Du  Bartas,  deren  Ziel  allein  die 
sittliche  Erbauung  war,  meinte  Erpenius  wohl  in  erster  Linie  die 
gewaltigste,  die  sog.  »Woche«  (La  sepmaine).  Dieses  in  alle  Kultur« 
sprachen  fibersetzte  Werk  war  eine  Darstellung  der  Schöpfungs- 
geschichte^ eine  große  Apologie  des  christlich-reformierten  Qhiu- 
bens.  In  ihrer  Bedeutung  für  die  kalvinistische  Welt  kam  die 
«Woche«  annähernd  der  Bibel  selbst  gleich,  deren  Sätze  auch 
für  sie  die  ausschließliche  Grundlage  der  Erkenntnis  bilden. 
Natürlich  stand  das  seltsame  Werk  auf  dem  Index  der  katholischen 
Kirche.  Ins  Deutsche  wurde  es  von  HQbner  (1577 — 1636) 
flbersetzt.  Seine  Fortsetzung;  die  »zweite  Woche«  (i584<-93), 
welche  die  Geschichte  der  Menschheit  bis  zum  Jüngsten  Tage 
behandeln  sollte,  hat  der  Verfasser  nicht  vollendet.  Nächst  der 
»Woche''  und  ihrer  Fortsetzung  hat  der  »Triumph  des  Glaubens" 
des  Du  Bartas  die  Zeitgenossen  hingerissen  und  auch  in  Deutsch- 
land in  Johann  Valentin  Andreä  1627  einen  Obersetzer  gefunden.^) 
Nähere  Erörterungen  über  die  reichhaltigen  Literaturangaben 
des  Erpenius  zum  Studium  der  französischen  Verhältnisse,  der 
Sprache  und  der  Landesbeschaffenheit  künncii  wir  hier  unter- 
lassen; die  angefügten  biographischen  und  literarischen  Be- 
merkungen sagen  das  Wissenswerte  und  geben  damit  einen 
Überblick  fiber  die  Schriften,  aus  denen  die  Zeit  zwischen  1620 
und  1 630  ihre  Kenntnisse  von  den  französischen  Dingen  schöpfte. 
Charakteristisch  für  das  Zeitalter  ist  das  antiquarische  Interesse, 
das  man  an  den  Ereignissen  des  Altertums  zu  nehmen  liebte. 
Darum  wird  dem  Reisenden  auch  die  Lektüre  des  w Gallischen 
Krieges«  von  Cäsar  und  die  Beschäftigung  mit  der  Topo« 
graphie  des  alten  Galliens  an  Ort  und  Stelle  anempfohlen 
(1i  XIII,  2,  II),  Der  Abhandlung  ist  in  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe,  wie  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen  möchte,  noch  eine 
Beschreibung  »Galliens"  nachgedruckt,  gleichfalls  in  iatemischer 

1)  Ober  Dn  Bartas  vgl.  Sudücr  tmd  Biidi-Hlndifdd,  Fr.  L.-O.,  S.  36S/4,  oml 
Qoedeh^  OrandriB  s.  OcmIi.  d.  dcdtschai  IMchtu«,  III,  S.  tSff. 
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Sprache  midi  wie  kh  vemute,  auch  aus  der  Feder  des  Erpenitts, 
Audi  diese  Besdireibung  hat  einen  ganz  antiqtiarisdien  Chandder. 

Der  Bei^riff  Gallien  zeigt  die  weite  Fassung,  welche  ihm  das 
Altertum  gegeben;  er  schließt  Oberitalien  und  das  linke  Rhcin- 
tifer  nebst  Holland  und  Belgien  in  sich  ein.  Dementsprechend 
ist  in  dieser  doch  für  moderne  Leser  verfaßten  Beschreibung 
von  Oalüa  ctsalpina  die  Rede  und  von  OalUa  inuisalpina»  von 
OalUa  belgica  weiter,  von  Oaltia  odtiGa  und  Aqutlania  wie  bd 
Cisar.  Audi  die  altgallisdien  Völkersdiaflen  und  ihre  Hanptorte 
bind  gewisseiilial't  ruifgezählt,  ebenso  die  Flüsse  und  Berge  mit 
ihren  alten  Beziiclinungen.  Im  übrigen  ist  das  Ganze  eine 
ziemlich  trockene  Aufreihung  von  gelehrten  Namen,  nur  hier  und 
da  finden  sidi  kurze  Angaben  über  die  natürliche  Besdiaifenhdt 
der  genannten  Ortlidikeiien  und  historische  Notizen.  Was  ihm 
ffir  den  unmittelbaren  Reisezweck  zu  wissen  nötig  war,  fand  der 
Leser  In  den  im  Tntldat  genannten  Bfldiem  und  Karten. 

Höchst  interessant  sind  die  Bemerkungen,  die  Erpen  ins  im 
3.  Abschnitt  seines  Traktates  über  das  Sludiinn  der  jiolittschen 
und  kirchlichen  Verhältnisse  Frankreichs  macht.  Der  Reisende 
soll  sich  an  Ort  und  Stelle  auf  das  eingehendste  mit  der  Ver- 
fasang  und  Verwaltung  von  Sfaat  und  Kffche  beschsfügen,  ja 
sogar  Ober  die  gegenwärtig  In  den  maBgdienden  Ämtern  sitzenden 
Personen  unterrichten.  Er  soll  sogar  die  berühmten  Männer, 
die  auf  seinem  Wege  wohnen,  besuchen,  denn  „es  ist  nutzlicher, 
einen  gelehrten  Mann  zu  sehen  als  zehn  Paläste!"  Hier  zeigt  sich 
ganz  unmittelbar  und  deutlich,  ein  wie  dringendes  Interesse  man 
in  Holland  und  in  Deutschland  an  dem  mftcbttg  aufstrebenden 
tnrnyösischen  Staatswesen  nahm.  Und  besondets  galt  dies  bi 
fcformleften  Kreisen  ffttr  die  Angelegenheiten  der  hugenotüschett 
Kirche  Frankreichs,  deren  Fortbestand  und  Wühlbefinden  eine 
Schutzwehr  gegen  die  reaktionären  Bestrebungen  der  von  den 
JesuUen  geleiteten  habsburgisch-spanischen  Weltmacht  bedeutete. 
So  finden  sich  denn  auch  bei  Eipenius  die  nachdrücklichsten 
Htnweiae  auf  beharrliches  Studium  an  Ort  und  Stelle  bei  der 
EiMening  der  reförmierten  Kirche  ($,  IV). 

Die  Reformierten  bildeten  zur  Zeit  der  Niedersdirift  des 
Traktates  noch  immer  eine  starke  politische  Partei  im  fran- 
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2fi8isdieii  Sltalswaeii.  Wer  die  Bemerktiiigeii  de»  E^penitis  Aber 
diesen  Oegenstuid  vtnkSbim  will,  muB  sich  die  geachiditllGlie  Ent» 

Wicklung  dieser  hagenottfsdien  Partei,  die  man  als  einen  Staat 
im  Staate  bezeichnen  kann,  vergegenwärtigen.^) 

Das  den  Abscliluß  des  laneiAvieriß^en  franzosischen  ReUgions- 
Icrieges  bildende  Edikt  von  Nantes  vom  Jahre  159S  gewftlirte 
den  Kalvinisten  in  Franlmdi  nicbt  nur  freie  Aus&bung  ihres 
Knttos  an  zabbticfaeni  fest  bcstiminten  örüidikeiteßi  ehie  staat- 
liche Beihilfe  zur  Unterhaltung  ihrer  Oeistitchen  und  Schulen 
und  gleiche  bürgerliche  Rechte  wie  den  Katholiken,  auch  hin- 
sicliilich  der  Besetzung  staatlicher  Ämter,  sondern  auch  eine 
staatlich  garantierte  Verfassung  und  eigenen  militärischen  Schutz. 
Sie  durften  besondere  Versammlungen  zur  Verwaltung  der  getst- 
llcben  und  zur  Wahrnehmung  der  politischen  Sonderinteressen 
abhalten,  lidaunen  200  sogenannte  §tcherheitspUltze^  deren  eine 
HSIfte  sich  in  voizflglichem  Verteidigungsnisland  befend,  und 
durften  eine  eigene  Streitmaciii  /u  Lande  und  zu  Wasser  unter- 
halten, die  der  König  aus  seiner  Schatulle  besoldete.  In  kirch- 
licher Beziehung  bildeten  ihre  Gemeinden,  806  an  Zahl,  1 6  Pro- 
vinzen, die  wiederum  in  Distrikte  geteilt  waren;  jede  Provinz, 
jeder  Distrikt^  jede  Kirche  hatte  eine  besondere  synodale  Ver- 
trehing.  In  politischer  Beziehung  war  das  ganze  Land  in  Kreise 
mit  eigenen  Kreisveraammhmgen  geteilt;  Ober  dem  Ganzen  stand 
als  oberstes  Organ  die  assemblee  Lv'nerale. 

Solange  Heinrich  IV.  lebte,  veiliiclicn  sich  die  Hugenotten 
ruhig.  Nach  seinem  Tode  glaubten  sie  aber  aus  der  schwierigen 
Lage  des  Staates  Nutzen  ziehen  zu  kOnnen.  Ais  Ludwig  XIIL 
ehiem  Versprechen  seines  Vaters  gemftB  anordnete^  daß  hi  Bten 
die  KathoUlGen  wieder  zur  freien  AusObung  Ihres  Gottesdienstes 
zugelassen  werden  sollten,  den  die  dort  herrschenden  Reformierten 
bis  dahin  unterdrückt  }i;itien,  widersetzte  sich  die  hugenottische 
Partei.  Das  gab  dem  Konige  Anlaf!  zw  bewaffnetem  Einschreiten. 
Es  gelang  ihm,  eine  große  Anzahl  der  festen  Plätze  der  Huge- 
notten ZU  erobern;  den  Ausschteg  gsb  der  Abfall  der  bedeutendsten 
hugenottischen  Führer  vom  hohen  Adel  zur  Piartei  des  KOnigg 

1)  Zum  fo!^dcn  vgl.  jUabwid,  Hlsloire  de  la  cMIlMttoo  tnatfßlm,  Ptrit  1901^ 

I,  p.  541/a,  567/8,  570-57a. 
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und  die  Entmuti^n^  in  den  Reihen  der  i^ioicstaiiten.  Der 
^nede  zu  Montpellier  von  1623  bestätigte  den  Hugenotten  zwar 
alle  ihnen  nach  dem  Edikt  von  Nantes  zustehenden  kirchlichen 
und  politiacfaen  Rechte^  beiiefi  ihnen  aber  für  die  Zukunft  nur 
noch  zwei  SidierheHsplttz«^  La  Rocbelle  und  Montaubam  So 
standen  die  Dinge  noch  1 624,  als  Erpenius  seinen  Trsklat  nieder- 
schrieb.   Die  hugenottische  Partei  war  zwar  erhehlich  L^cschwäch^ 
al>er  sie  war  doch  noch  immer  ein  politischer  Körper  innerhalb 
der  französisclien  Monarchie.    Freih'ch  haben  auch  die  eifrig 
gepflegten  Beziehungen  der  Hugenotten  zu  den  Protestanten  des 
Auslandes  den  politischen  Verfall  der  PaM  nicht  hmgie  mehr 
tufhalten  ktenen;  die  deutadien  Piotestanlen  waren  selbst  in 
jenem  Stadium  des  30  iShrigen  Kri^;es  hart  vom  Kaiser  bedringt 
uiiU  nicht  mdu   imstande,  ihre  französischen  Glauhensi^enossen 
gegen  die  ihrer  politischen  Selbständigkeit  feindliche  Staatsmacht 
zu  stützen     In  zwei  Kriegen  besiegt  seit  1625  der  Kardinal 
Richelieu  Heer  und  Flotte  der  Hugenotten.   Der  Friede  von 
Alais  und  das  sogenannte  Gnadenedikt  von  Ntnes  (1629)  rauben 
den  Protestanten  Frankreichs  alle  äußeren  politischen  Sonder- 
rechte; ohne  Sicherheitsplltze  und  ohne  eigene  politische  Organi- 
sation,  jtdüch   im  Genüsse   der  religiösen   Freiheit   und  der 
bürgerlichen  GleichberechügunfT  niit  den  katholischen  Untertanen 
des  französischen  Königs,  haben  sie  damals  aufgehört,  in  der 
Gcacfaicbte  Frankreichs  eine  Rolle  als  Staat  im  Staate  zu  spielen. 

Biogmpbisdie  Bcncrkmig^ 
nm  TriMal  des  Thomas  ErpcainSt  alpliabdMi  gsordnet 

Benutzt  sind  folgende  Nachschlagewerke: 

Our.  O.  Jöchers  AUgiemeines  Gelehrtenlexikon,  mit  Er- 
gPnzungBbinden  von  H.  Chr.  Adelung.  Leipzig.  (Aus 
dem  18.  Jahrhundert) 

Das  Qrofie  vollstfindtge  Unbrersallexikon  aller  Wissen- 
schaften und  Künste.  Leipzig  und  Halle,  Verlag  von 
Joh.  Heinr.  Zedier.  (In  vielen  Bänden.  Erschienen 
im  18.  Jahrhundert.) 

Die  AUgoneme  Deutsche  Biographie. 

AKUv  «r  Kultnrgetdiidite.  VI.  2 
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Nouvelle  biographie  generale  depuis  les  temps  les  plus 
rccules  jusqu'ä  nos  jours,  publice  par  M.  M.  Firmin 
Didot  freres,  sous  la  direction  de  M.  ie  Dr.  Hoefer,  Paris. 

Suchier  u.  Birch-Hirschfeld,  Qesch.  d.  franz.  Literatur.  1 900. 


QuHIautne  Bouchet,  geb.  in  Poitieis  iS26,  gest  1606, 
Buchhändler  und  Richter  der  Kaufleute  In  seiner  Qeburtsstadt 
Seine  S^r6es  (Abendgespräche)  sind  zuletzt  1635  —  38  in  Rouen 
in  drei  Bänden  erschienen  und  gleich  den  »Dijoner  Abend- 
unterbaltungen''  (Escraignes  Dijonnoises)  des  Etienne  Tabourot 
von  1606  satirisch  geerbte  Sittenschilderungeni  Anläufe  zu  einer 
Art  von  Wirklichkdtsromani  in  denen  noch  der  derbere  alt- 
gallische Witz  der  Fabliaux  sich  behaglich  breit  macht. 

Chifflet,  ausgebreitete  Gelehrtenfamilie  des  16.  und  des 
17.  Jahrhunderts  aus  ßesan^on.  Das  Buch  zur  Nachweisung 
von  Stadtplanen,  weiches  Erpenius  empfiehlt,  ist  in  den  dieser 
Familie  gewidmeten  Artikeln  meiner  biographischen  Hilfsmittel 
nicht  aufgiefQhrt  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  Jean- 
Jacques  Chifflet,  das  bedeutendste  Mitglied  der  Familie.  Dieser 
wurde  am  21.  Januar  1588  in  Besan<,on  geboren,  war  von  Beruf 
Mediziner,  starb  1660  in  Flandern  als  Leibarzt  des  Kardinals 
Ferdinand,  Statthalters  der  Niederlande,  und  hinterließ  medizinische 
und  historisch-politische  Schriften. 

Gutllaume  de  Sallusfe,  Seigneur  Du  Bartas,  geboren  1544 
in  Montfort  bei  Auch,  gest.  im  Juli  1590  infolge  Verwundung 
in  der  Schlacht  bei  Ivry,  die  er  auf  protestantischer  Seite  mit- 
schlug. Heinrich  IV.  benutzte  den  Dichter  auch  zu  mehreren 
diploniatischen  Sendungen  nach  England,  Schottland  und  Däne- 
mark. Neben  d'Aubign^  dessen  »Tragische  Poesien'  (Les  Tragiques, 
giedruckt  1616)  das  größte  satirische  Werk  jener  Zeit  sind,  war 
Du  Bartas  der  berfihmteste  Dichter  der  Hugenotten.  Sein  Stil 
zeichnet  sich  durch  seltsame  Wortbildungen  aus. 

Frnn(;ois  Duchesnc  (latinisiert  Quercetanus).  Die  Duchesne 
waren  eine  französische  Gelehrtenfamilie  wie  die  Chiftiet.  Das 
von  Erpenius  erwähnte  Werk  »Les  antiquit^  et  recherches  des 
villes,  chäteaux  et  places  remarquables  de  toute  la  France,  suivant 
Tordre  des  huit  parlements«,  zuerst  Paris  1610,  dann  1614, 
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1622  und  Msr,  ist  aber  nicht  von  Fnui^s  D.,  sondern  von 
dessen  Vater  Andr6  D.  verfeBt.  Doch  hat  es  sein  Sohn,  wie  nodi 

andere  Werke  des  Vaters,  neu  herausgegeben  (zuletzt  1668  in 
zwei  Banden,  welche  Ausgabe  als  die  beste  ej-ilt).  Andre  Duchesne, 
geb.  15&4  in  l'Ue-Bouchard  in  der  Touraine,  gest  1640  bei 
Paris  an  den  Folgien  eines  Sturzes  aus  dem  Wagen,  war  könig- 
licher Hofsieogmpb  und  Historiognph  von  Franla«ich  und 
dn  sehr  fruchtbarer  Schrillsleileri  dem  man  die  Ehrenbezeichnung 
»Vater  der  französischen  Qesdiichie«  zuerkannt  hat.  Sein  Sohn 
Fran^uis,  Hutadvukat,  lann  ebenfalls  Historiograph,  wurde  1616 
geboren  und  starb  1693. 

Bernard  de  Girard,  Seigneur  Du  Haiiian,  französischer 
Ocachicfatschreiber,  geb.  1535  in  Bordeaux,  gest  161 0  in 
Paris.  Sem  Weik  »De  Testat  et  suoote  des  affaires  de  Fnmce, 
en  quafa«  livres'  (Fuis  15 70),  widmete  er  dem  Herzog  von  Anjou 
die  zweite  vermehrte  Auflage  (Paris  1572)  aber  König  Karl  IX. 
von  Frankreich,  der  ihn  zum  Historiog^raphen  ernannt  hatte. 
Das  Werk  wurde  auch  später  noch  mehrmals  überarbeitet  und 
neu  gedruckt.  Von  Du  Haillans  sonstigen  Schriften  ist  besonders 
eine  »Histoire  g^6«le  des  Rois  de  France«  zu  nennen.  Er 
fhbersetzte  audi  lateinische  Schriftstetler. 

Philipp  Garnier  (Oarnerius),  aus  Orl^s,  franzOsisdier 
Philülo^^',  wanderte  nach  Deutschland  aus,  lehrte  seit  160S  in 
<  iiel)tn,  seit  1614  in  Leipzig  die  französische  Sprache.  Seine 
üemmuiae  Qallicae  linguae  Lat  et  üerm.  erschienen  1610  in 
Straßburg.  Er  hat  noch  mehrere  andere  Bücher  für  den  Sprach- 
unterricht geschrieben,  so  die  «Praecepta  Oallid  aermonis*i  Straß- 
btiig  1607,  den  »Thesaurus  Adftgiorum  gallico-ktinorum«,  Frank- 
furt a.M.  1610,  und  die  »Dialogues  en  cinq  langues,  espagnole, 
italienne,  latine,  frangaise  et  allemande",  vermehrt  und  verbessert 
von  Philemon  Fabri,  Straßburg  1659.  In  eben  diesem  Jahre 
(1659)  starb  Garnier. 

Lumäusistin  den  biographischen  Werken  nicht  verzeichnet. 

Auch  über  Carolus'Maupasius,  den  Orammatiher,  habe  ich 
nichts  ausfindig  machen  kdnnen.  In  der  Nouvelle  bi<^raphie 
giMrale  ist  aber  Henri  Cauchon  de  Maupas  du  Tour,  ein  PriUat 
und  Kirchensduiibteiler,  Bischof  von  Puy,  später  von  Evreux, 
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angeführt,  der  von  t600  bis  1680  lebte  und  einem  alten  Ge- 
schlecht der  Champagne  entsprossen  sein  soll.  Vielleicht  gehörte 
unser  Onunnuitiker  derselbeo  PamtUe  an. 

Paul  von  Merle  (Paulus  Merula),  holUndischer  Gelehrter» 
geb.  1558  in  Dordredit,  weit  gereist,  studierte  an  fran- 
zösischen, ilaiicnischcn,  deutschen  und  englischen  Universitäten 
Rechte,  Geschichte,  Sprachen  und  Humaniora,  war  also  ein  viel- 
seitig gebildeter  Mann.  Seit  1  593  war  er  Professor  der  Geschichte 
in  Leyden,  später  Bibliothekar  und  Historiogiapb  der  General- 
staaten. Er  starb  1607  in  Rostock.  Von  seinen  zahlreichen 
geographischen,  historischen  und  philologischen  Sdirifien  eischtenen 
die  im  Text  genannten  »Cosmographiae  Ubri  ties"  zu  Amster- 
dam 1605  und  1636. 

Ahrahaui  Ortelius  (Örtel,  Orteis),  geb.  4.  April  1  527  in 
Antwerpen,  gest  28.  juni  1598  ebenda,  Kartograph,  Geograph 
und  Archäologe  von  schien  Zeitgenossen  der  Ptolemäus  des 
Jahrhunderls  genannt  Sdn  »Thesaurus  Orbis  Terrarum«,  oft 
verbessert  und  vermehr^  war  der  erste  fOr  das  grofie  Pubfikum 
bestimmte  Atlas,  darum  wohlfeiler  als  frühere  Kartenwerke. 
Ortelius  pflege  besonders  die  historische  Geographie.  Hier  und 
da  leiden  seine  Karten  an  Ungenauigkeiten,  welche  auf  fehler- 
hafte Quellen  zurückgehen.  Er  «führte  inmitten  seiner  museen- 
artigen Sammlungen  das  Leben  eines  Fürsten  der  Wissenschaft«. 
(Altg.  deutsch.  Biogr.) 

R a p h  el  i  n  g.  Niederilndiscfae  Qelehrtentunilie.  Am  wicii- 
tigsten  Franz  Rapheling,  geb.  1539  zu  Lanoy  bei  Ryssel,  gest 
1597  zu  Leyden  als  Professor  der  hebräischen  und  arabischen 
Sprache,  Schwiegersohn  des  bekannten  Buchdruckers  Christoph 
Plantinus  in  Antwerpen,  dessen  Bücher  er  korrigierte  und  mit 
Vorreden  und  Anmerimngen  versah.  Er  leitete,  seit  1585  m 
Ley<icn  wohnhaft,  auch  die  dortige  Druckereiofftzin.  Seine  Söhne 
Franz  und  Jushis  waren  ebenfalls  wohll)ewandert  in  den  alten 
Sprachen  und  leilelen  die  Druckerei. 

Scaliger.  An  der  hier  angeführten  Cäsarausgabe  ist 
wahrscheinlich  Joseph  Justus  Scaliger,  der  Solin  cies  Verfassers 
der  bekannten  Poetik  Julius  Casar  Scalig^r  (1484— 155S),  betetligL 
Joseph  Justus»  geb.  4.  August  1540  zu  Agen,  gest  21.  Januar  1609 
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in  Leyden,  soll  als  klassischer  Philologe  den  Vater  noch  übertroifen 
baboL  Er  gab  1606  den  Ciaar,  kritisdi  bearbeite^  heraus. 

Jean  de  Serres  (Semuius),  gieb.  1540  in  Villeneuve^  gest 
31.  Mai  159S  in  Oenf,  HistDriker  und  Theologe,  jüngerer  Bruder 
des  berühmten  landwirtschaftlichen  Schriftstellers  Olivier  de  Serres. 
Seine  ».Memoires  de  la  troibieine  guerre  civile*  erscluenen  zuerst 
I56üy69.  Jean  de  Serres  war  gemäßigter  Kalvinist,  der  Katho- 
liken und  Protestanten  zu  vereinigen  dachte,  weshalb  er  von 
beiden  Seilen  Anfeindungoi  erfuhr«  Sein  Werk  «Appantus  ad 
fidem  callioltoani«  (Paris  1597)  verfocht  die  Anstcfai  daB  die 
fwoteslanlisdie  Religion  dem  alten  KaÜioKasmus  entspreche, 
wahrend  die  römische  Kirche  sich  von  diesem  entfcriii  habe. 
Jean  de  S.  wurde  1  59  7  von  Heinrich  IV.  zum  Historiographen 
von  Frankreich  ernannt 

Jodokus  Sincerus  Quatus  Zinzerling),  Jurist,  Philologe  und 
Oeograph,  über  dessen  Leben  wenig  bekannt  ist  Er  wurde 
1580  in  Thüringen  geboren  und  fand  nach  mdnjflhrigen  Reisen 
dnrch  Prankreidt,  England  und  die  Niederlande  1610  zu  Lyon 
als  Doktor  der  Rechte  Anstellung  in  einer  Druckerei.  Bald  nach 
1617  siedelte  er  nach  Norddeutschland  Ober,  wo  er  Rat  der 
mecklenburgischen  Landstandc  und  der  Grafen  von  Oldenburg 
wurde  und  bald  darauf  (1620?)  starb.  Sein  »Itinerarium  Oalliae 
cum  appendice  de  Burdigalia«  (Lyon  1616),  welches  in  vierzig 
Jahren  adit  Auflagen  erfuhr,  gilt  ids  bedeutendes  geographiscfaes 
Werk.  Auch  lateinische  Gedichte  sowie  philologische  und 
juristische  Schriften  hat  Zinzerling  verfaßt. 

Honor^  d'Urf^,  Edelmann  aus  Südtrankreich,  geb.  1568, 
gest.  1625.  Von  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIII.  begünstigt, 
wurde  er  durch  die  »AstrSa«  schnell  auch  der  Liebling  des 
Publikums.  In  den  Liebesepisoden  des  Romans  schildert  der 
Verfasser  vielleicht  zum  Teil  seine  eigenen  Erlebnisse.  Das  Werk 
besteht  aus  fünf  eng  gedruckten  Bänden  zu  je  500  bis  600  Seiten. 
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Aus  dem  Papierkorb  eines  Kölner 

Rechtsanwalts 

zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 


Von  HERM.  KtüSSEN. 


Die  Stadtbibliothek  in  Riga*)  bewahrt  unter  Theol.  60 
eine  1515  bei  Aldus  in  Venedig  erschienene  Ausgabe  des 
Ladantius  und  Tertullianus»*)  die  anscheinend  zuerst  im  Besitze 
eines  Kölner  Rechtsanwalts  gewesen  ist  Denn  zur  FfiUting  des 
Einbanddeckels*)  haben  außer  Resten  alter  Drucke  Papier-  und 
Pergamentblätter  und  -  Streifen  gedient ,  zumeist  beschnittene 
Blatter  von  Briefen,  die,  soweit  eine  Adresse  erhalten  ist,  über- 
einstimmend einen  Lic.  jur.  can.  Hermann  von  Krefeld,  Prolcurator 
am  geistlichen  Gericht  in  Köln,  als  Adressaten  erkennen  lassen; 
diesen  darf  man  mithin  als  den  Besitzer  des  Buches  ansprechen, 
aus  dessen  Papierkorb,  sozusagen,  der  Buchbinder  das  Material 
zur  Verstärkung  der  Einbanddecke  entnommen  hat.  Im  ganzen 
sind  es  31  Bruchstücke;  verschiedene  gehören  aber  zweifelsohne 
als  Teile  desselben  Stückes  zusammen. 

Zwei  Fetzen  (Nr.  30,  3i)  sind  so  beschädigt,  daß  mit  ihnen 
nichts  anzufangen  ist;  zwei  weitere  Stücke  (28  und  29)  gehören 
einer  schlecht  geschriebenen  Handschrift  offent»r  philosophischen 

>)  HcfTB  Stadtblbltoadar  Dr.  Nik.  Busch  in  der  tt  id^  auf  die  Bruchstücke 
at!fnfrV<'nm  ^rmarhf  tind  $7?  ?m  rtf^ht^ren  BdÜBIinillg  mcfa  Köln  fibcmndt  hat,  fytmlilf 
ich  tur  diese  ^reundiichkcu  besten  Dank. 

«)  Lacftntif  vimniiii  ImütettomiBi  librl  Vit  and  Tcriidllaintt  advmas  lentct. 
An  chrinend  die  von  Fhcrt  Aii|^  UbUQgn|ili.  Lexflmi  Sp»95S  oiiler  Nr.  11611  vcnckliMte 
Ausgabe  beider  Schriftsteller. 

S)  Oeprcfiter  branncr  Lederband  in  8«. 
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labatts  an;  Plato  und  Aristoteles  werden  erwihnt;  aber  die 
HklKniitfle  Erhaltung  läßt  eine  nShm  Bestimtnung  der  Bnicb- 
stOd»  als  kaum  in<SgUcli  cnclieifleni  und  wahiscfaeinlich  wird  sie 
auch  wenig  lohnend  seht 

Das  älteste  Stück  unserer  Sammlung  bilden  2  Pergament- 
bläiu.r  (1  unci  2),  ein  Instrument  des  Mainzer  Notars  Job. 
Pnhri  alias  Wynneck,  aufgenommen  m  Mainz  in  dem  Arnspurger 
Huyilt»  im  VoUcsmunde  Siebcaane  genannt  Das  Stück  wirft 
ein  sehr  ungünstiges  Licht  auf  ehien  höheren  Frankfurter 
Oeistlkfaen,  Johann  Budi  (Fagus),  der  zu  Anfing  des  16.  Jahr- 
hunderls  Scholastikus,  Kustos,  Kanonikus  und  Vikar  an  der 
liarliioloniaus-Kirche  war.  ihm  wird  vorgeworfen,  er  habe  sich, 
den  FiiRtapfen  eines  unorenannten  Oheiras  folgend,  schwerer 
Yerbreclion  Ehebruch,  Hurerei,  Meineid  u.  a.  m.  -  schuldig 
getnachL  Oer  Disziplinaigewalt  des  Mainzer  Erzbischois»  Albrecbt 
von  Biandenbuig;  habe  er  sidi  entzogen,  indem  er  sidi  von 
Papst  Julius  II.  eine  Exemtionsurkunde  vom  26.  Februar  1 509  ^) 
verschaffte,  zu  deren  Exekutor  der  päpstliche  Protonotar  Dr.  decr. 
Johann  von  Brempt,  Propst  von  Zütplicn ,  bestellt  war.  Diesen 
soll  er  zu  ungerechtem  Vorgehen  gegen  den  Mainzer  General- 
vilcar  Theod.  Zobbel  und  den  Fiskalprokurator  Valentin  Becker  in 
der  Testamentaang^cgdiheit  des  Jobann  Oriffensteins  veranlaBt 
und  Sehl  Unrecht  durch  AnscMag  fidsdier  Abschriften  an  die 
Fnuikfurter  KirchentQren  verschärft  haben*  Außerdem  warf  man 
ihm  vor,  daß  er  seine  Gläubiger  in  Prozesse  verwickle  und 
seine  Schulden  selten  bezahle,  daß  er  Frauen  von  Frankfurter 
Bürgern  mit  Gewalt  entführe,  Jungfrauen  entehre,  öffentliche 
Dirnen  bei  offenen  Fenstern  in  seinem  Hause  aufhalte.  Gegen 
die  durch  die  Exemtion  erwiikte  Strafiosigiceit  fAr  sdne 
Sdnndtaten  richtet  sich  die  Appdhdion  der  zusttndigen  Behörde» 
des  Oeneralvifcars  und  des  Fiskalprokurators.  Zeugen  der 
Appellation  waren  der  Kurator  der  Fritzlarer  Kirche  Lic.  decr. 
Herm.  Grauwichter  und  Adam  Valleren  von  Aschaffenburg. 

Ein  knituigeschichtiichcs  Seitenstfick  zu  diesem  Skandal- 
prozesse  bieten  die  Kbigcartikd  ^r.  24-27),  welche  ein  mag. 

^  ism,  4.  kaL  oHidi  potttif.  JdU  II  iano  «. 
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Johann  Raeve,  Vikar  an  S.  Severin  in  Köln«  gegen  seinen  ehe- 
maligen Vormund,  einen  Scholastikus  Petrus»  aufgestellt  hat  Wie 

er  behauptet,  hat  er  diesem  mehrere  Jahre  gedient,  aber  keine 
Bezahlung:  erhalten.  Femer  habe  dieser  ihm  die  Einkünfte  des 
ersten  Jahres  der  Vikarie,  12  Ohm  Rotwein,  6  Malter  Roggen 
und  Semmeln  u.  a.  vorenthalten,  auch  späterhin  ihm  das 
Seinige  nicht  g^ben.  Die  Verpflichtungen,  die  dem  Scholastikas 
durch  den  Besitz  der  Vikarie  der  vier  MarschiUe  in  der  Pfarr- 
kirche Klein  S.  Martin  erwuchsen,  habe  er,  der  Vikar,  erfüllen 
müssen,  indem  er  ein  halbes  Jahr  lang  jede  Woche  drei  Messen 
la&   Dieser  Prozeß  spielte  um  das  Jahr  1517. 

Zwei  andere  Bruchstflcke  (Nr.  22,  25)  enthalten  Klage- 
artikel  in    dem  Prozesse  eines  gewissen  Swederus,  die  an* 

scheinend  eine  Reparatiirlast  betreffen.  In  diesen  Artikeln  wird 
es  als  ein  Kölner  Gewohnheitsrecht  bezeichnet,  daß  der  Eigen- 
tümer des  Grund  und  Bodens,  auf  dem  ein  Zaun  errichtet  ist, 
allein  die  Reparaturpflicbt  und  -Kosten  zu  tragen  habe,  nicht  die 
Nachbarn  gemeinsam.  Ein  weiterer  Artikel  behauptet,  die 
Werkmeister  der  Stadt  Köln  hätten  nicht  das  Besiditigungsrecht 
(von  Neubauten),  sondern  überließen  es  den  Steinmetzen  und 
Zimmerleuten. 

Alle  übrigen  Stücke  der  Saqtmlung  (Nr.  3-21),  die,  soweit 
sie  eine  Zeitangabe  tragen,  in  die  Jahre  1516/17  fallen,  gehören 
dem  geschäftlichen  Briefwechsel  des  Lic  Herrn,  von  Krefeld  an ; 

von  15  an  ihn  eingegangenen  Briefen  sind  größere  oder  kleinere 
Teile  erhalten,  ,^anz  vollständig  keiner.    Ober  die  Persönlichkeit 
des  Licentiaten  habe  ich  nur  feststellen  können,  daß  er  mit  seinem 
Familiennamen  Loeper  hieß,  am  10.  Mai  1492  bei  der  Artisten- 
fakultät der  Kölner  Hochschule  immatrikuliert  wurdet)  daß  er, 
ohne  die  artistischen   Prüfungen    gemacht  zu   haben,  zur 
juristischen  Fakultät  übertrat  und  von  dieser  am  4.  Mai  1501 
zum  Raccalaureus  im  geistlichen  Recht  promoviert  wurde-.)  Über 
seine  Beförderung  zum  Licentiaten  habe  ich  nichts  ermitteln 
können,  ebenso  nicht,  wann  er  sich  bei  der  Kölner  Kurie 

»)  IT!  Mitr  184  b:  Recl.  414,  35. 
*)  Juri»ti»ches  Rcdinun^buch  83  a. 
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ib  Rechlsanwalt  niederiieß.  Seine  Wohnung  hatte  er  im  Quartier 
bthi  in  der  htthe  des  Dominilaneildostera.  ^)  Audi  danuils 
schon  sorgten  die  RecMsanwilie  f&r  sttndige  Vertretung  im  Falle 

der  Abwesenheit.  Cin  jüngerer  Prokuralor  mag.  Mcinnch 
Anholt')  wird  mehrfach  (z.  B.  Nr.  11)  als  sein  Vertreter  be- 
zeichnet Die  Kölner  Klientel  des  Licentiaten  geht  selbstver- 
ständlich nicht  aus  diesem  Briefwechsel  hervor»  da  an  Ort  und 
Sidle  durchweg  die  persönliche  Rfidcsprache  ausreichte.  Die 
aassrirtigen  Oesdiiftsverbindungen  gtngoi  mehrfiach  nach  den 
Niederianden ;  Lflttidi  und  Tongern  einerseits,  Delft  andererseits 
werden  als  Wohnsitze  von  Klienten  genannt  Bis  nach  Osnabrück, 
dessen  Rat  ihn  zum  Syndikus  in  einem  Prozesse  vor  dem  Rektor 
der  Universität  bestellte  (Nr.  1 7),  reichte  sein  Ruf.  Auch  von 
Easen,  NeuB,  St  Tönis  bei  Krefeld  und  Bonn  kamen  ihm  Briefe 
«L  Meist  enfliallen  sie^  soweit  der  Inhalt  festgestellt  werden 
konnte,  proaeessual  nötige  Angtben,  Anfragen  Ober  den  Stand 
rem  Prozessen  oder  die  Bitte  um  einschlägige  Abschriften. 
Mehriatili  ergeben  sie  Aufschluß  über  die  Entstehung  und  den 
Gang  der  geistlichen  Prozesse.  So  hatte  ein  Liccntiat  Egidius  von 
S  Trond  um  eine  Pfründe  von  S.  Maria  in  Tongern  zu 
proKSsleren,  deren  Provision  er  durch  den  Lütticher  Siegier  als 
weltlidien  Aht  oder  Propst  von  Tongern  erhalten  hatte.  Die 
Universität  Löwen,  weldie  ihrerseits  die  Pfrflnde  beanspruchte, 
lud  ihn  dieserhalb  vor  den  Konservator  ihrer  Privilegien  in  Köln, 
vor  dessen  Subkon^ervator,  dem  Offizial  des  Kölner  (Dom)propstes, 
die  Verhandlungen  stattfanden,  bei  denen  Herrn,  v.  Krefeld  als 
Vertreter  des  Beklagten  fungierte  (Nr.  10/11;  19/20).  Ein  anderer 
Fall  betrifft  das  Ersuchen  eines  Arnold  von  Drid  in  Osnabrück, 
cne  durch  den  Notar  Johann  Dunhoefft  vor  dem  Offtaial  der 
Köhler  Kurie  anhängig  gemachte  Klage  gegen  den  Osnal>Hicker 
Kleriker  Jakob  Kenninck  an  den  Dechanten  Arnold  Folie  aU  den 
Konservator  der  Privilee^ien  des  Osnabrücker  Klerus,  bei  dem 
die  Angelegenheit  früher  anhängig  gemacht  worden  war,  oder  an 
den  OsnabrOcker  Offizial  zurückverweisen  zu  hosen  (Nr.  14). 


I)  Nr.  21 :  apud  i'redicatoret. 
1.  J.  1497  jttwnaWlrtiHait  Rckt  «M,  ISS. 
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nenn«  iKcnsseii. 


Soweit  die  Briefe  lateinisch  abgefaßt  sind^)  —  9  Briefe  in 
lateinischer  Sprache  stehen  neben  6  deutschen  Briefen  erinnern 
sie  wohl  an  den  Stil  der  Dunkelmannerbriefe.*)  In  einem  Punkte 
stimmen  fast  alle  Briefe  flberein.  Sie  betonen  mit  Nadidnicki 
daB  die  Arbeit  des  Anwalts  wohl  gelohnt  werden  solle  (Nr.  9); 
man  will  ihn  zu  Dank  (denklichen)  und  wohl  bezahlen,  wie  billig 
sei  (Nr.  1  5).  Es  scheint,  daß  die  Arbeit  um  Gottes  Lohn  bei  den 
Kölner  Advokaten  damals  so  wenig  üblich  war,  wie  50  Jahre 
früher,  als  ihre  Habsucht  in  einem  Spottgedichte  gegeißelt  wurde.*) 
Infolge  der  schlechten,  äußerst  lückenhaften  Erhaltung  der 
Stücke  eignet  sich  wohl  nur  das  beifolgende  wenig  verstümmelte 
Briefchen  zur  Wiedergabe.  Es  ist  geschrieben  von  einem  Lands- 
manne  Theodor  Greven  von  Krefeld,  der  ebenfalls  beim  Kölner 
geistlichen  Gericht  sein  Fortkommen  suchen  wollte,  wenn  auch 
in  der  bescheideneren  Stellung  eines  Notars.  Greven  war  1513 
zur  Universität  gekommen^)  und  hatte  als  Schüler  des  Lauren- 
iianer- Gymnasiums  das  Baccabureat  und  das  Licentiat  in  der 
Artistenfakultät  erworben,  letzteres  am  1.  März  1516.*)  Am 
7.  januar,  wohl  im  folgenden  Jahre,  bat  er  von  S.  Tönis,  einem 
bei  Krefeld  gelegenen  Dorfe,  aus  seinen  angesehenen  Landsmann, 
ihm  durch  den  Überbringer  des  Briefchens»  einen  Studenten, 
Nachricht  zukommen  zu  lassen,  ob  er  ihm  beim  Erwerb  des 
Notariats  behilflich  sein  wolle.  Audi  er  will  es  an  klingendem 
Lohn  nicht  fehlen  lassen. 

[1517]  Jan.  7  S.  Tönis. 

Obsequium  metrni  Semper  paratum.   Honorabilis  domine 

licenciate.  Michi  persuasum  [est],  et  indubitanter  sum  illius  inten- 
tionis,  quod  adhuc  operam  darem  Colonie  in  officfialaiii]  vel  mox 
ante  carnisprivium  vel  postea  in  ieiunio.  Quare  obnixe  rogo 
[dominationem]  veshiam  (si  non  fuerit  molestum),  isto  studente, 
qui  meas  obhilit  literas,  me  oertiorem  [fkcere],  quando  commodius 

1)  Einen  gaten  TeU  alter  Komspondcntm  Wldetai  Odittlcte  aller  Ondc 

Wenn  /  R.  Comcüus  Thcodorici  Dclffcnsis  UUD  Kkldb^  CT  falbC  •dlWO  OqpMT 
getroffen,  »et  fccimus  simul  bonura  vulliitti"  (Nr.  3). 

>)  Bolte,  Ein  Spottgedicht  auf  die  Kölner  Advokaten.  Jahrbuch  des  Vereins  für 
ntedndcnltdie  Spradtfondniiif  .  1893.  S.  163-Itf8. 

<)  Am  29.  Juni  1513:  Matr.  IV,  61  h  (Rekt  4M,  134). 

•)  Art  Dek.-Buch  IV,  97  a,  t07b,  108  a. 
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notarius  efficl  pohiero.  Si  quidem  melius  j30tiierii  heri,  .  .  . 
mura  sine  mora  Colonie  opcram  darem  in  officio  notariatus.  Et 
de|pnoor]y  qitod  dominatio  vestn  micfai  in  isto  aiudlio  esw  velit, 
tgß  itenitn  to  pecuniis  pro[merebo].  Valete  ex  sancto  Anthonio 
atteii  epiphatiie  Theodericus  Qreven. 

Beiläufig  sei  auf  ein  Spottbild  auf  die  Kölner  Advokaten 
hingewiesen,  das  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  entstanden 
sdn  mag.  Es  wurde  im  Jahre  1901  vom  Historischen  Museum 
liieiselbst  erworben.  Dargestellt  ist  ein  Bauer  mit  einer  auf- 
fallend langen  Nase.  In  der  Unken  Hand  tragt  er  einen  mit 
Eiern  gefüllten  Korb.  An  einem  über  der  rechten  Schulter  ge- 
tragenen Stocke  hängt  ein  Hase.  Als  Hintergrund  dient  ein 
schiecht  ausgeführtes  Spiegelbild  eines  Teiles  der  Stadt  Köln,  die 
durdi  den  Domlcrahn  kenntlich  gemacht  ist  Oberschrift  und 
Unterachrift  des  Bildes  mögen  hier  folgen: 

Ofaetsdirift:  OUdtk  m,  Hans  mit  der  lange  naan. 
Wo  wfls  du  hin  mit  dem  hasen? 

Untejischrift:  Icli  will  gehen  reehi  in  die  btadt 
Und  fragen  miner  Sachen  raht 
Dem  advoksten  geben  doi  basen, 
Den  procwitoien  s^ddicr(9  nunaen 
Die  eycr  im  korblen  veicfaren  thoa. 
VUlicht  virdt  mein  aach  vort  gehen, 
Die  nun  Uas  Hi  die  zirentzicb  Uhr 
Qeweret  und  mich  verderbet  zwar. 
Oluck  Izu,  henr  advokai, 
Hir  brefaig  ich  euch  dn  gebnet 
Daa  mrflt  vor  güt  auff  nemen, 
Das  doch  mein  sach  zu  recht  kernen. 
Ho  ddn  aach  ietzunde  schloffen  thot, 
Ein  rosse  nobell  die  erwecken  moet 
Die  sach  ist  ietz  an  mich  gestelt, 
Ich  rieht  f^lpich,  vry  mirs  gefeit. 
Acii  ach,  ich  armer  man  mich  klaszen, 
Wach  woll  \'on  L!^rüssen  ungluk  sagen 
Binaher  bisher  gewesen  ein  geck,  • 
Mit  meiner  grosse  nasen  nit  genierckt, 
Worumb  der  khar  nit  vrolt  vortgan 
Und  ich  da  binden  mosaen  stan. 
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Wo  leider  der  Gebrauch  ist,  daß  der  gemein  Mann  mit  den 

langen  Speißen  rieht. 

Wo  das  Qemdn  mit  langeli  SpeiBen  Macht  hat  zu  riditen 

und  ein  Übeltäter  oder  arme  Person  vorhanden  ist,  so  fuirt 
man  die  Knecht  zusammen  und  macht  ein  Ring;  darin  steüt 
der  Profos  die  arme  Person,  begehrt  jedes  Teils  ein  Vorsprecher, 
die  Klag  und  Antwort  geg^n  einander  (tunji  wie  sichs  gebührt, 
nach  [Maß]  der  Verhandlung. 

Alsdann  steht  ein  FeMwebel  hervor  in  Ring,  fragt  einen, 
der  Ihme  gefiUlig  darzu  ist: 

N.,  frag  dich  by  deinem  Eide,  so  du  diesem  unserm  lüb- 
lichen  Regement  geschworen  hast,  daß  du  wollest  ein  Ausweisung 
geben  zwischen  unserm  loblichen  Regement  und  diesem  Armen. 
Wo  du  aber  der  Sach  allein  nicht  weis  genog  bist,  so  nimm 
andre  gute  Kreig^leut  zu  dir.  Darauf  steht  der,  so  der  Feld* 
webel  erfudert,  hervor  und  spricht:  Leiben  Lanlzknecht^  also  hat 
mich  der  Feldwebel  by  meinem  Eid  gefragt,  ich  soll  ihme  ein 
Ausweisung  geben  zwischen  unserm  RegenieiU  und  der  arme 
Person,  so  bin  ich  der  Sach  allein  nicht  weis  genoch  und  be- 
gehr, daß  andre  verständige  Kreigsleut  inner  und  außer  des 
Rings  in  meinen  Rat  kommen,  und  will  euch  Befehlsleut  er- 

>)  Aus  dem  Cod.  gerni  t903  der  K.  Hof-  u.  SL  Bibl.  München.  -  Die  Ordnung 
ilt  im  Wottlaut  getren  «Mer gegeben,  irar  die  Sdiidb«^  nd  InterpuikaoB  ht  geändert. 
Dte  wttiaai  VxffixuangM  offenbafcr  AiHlmiiinai  ilcim  in  ockl^ai  KlnmcnL 
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mahnt  haben,  mir  helfen  erfudren  diejenigen,  so  zu  dieser 
Sachen  nützlich  und  verstanciii^  sen,  die  wohl  des  Rechtens  be- 
Jonnt  sein.  Und  so  man  den  Rat  erfudert  hat,  treten  dieseibigen 
vor  dem  Ring  zusammen;  tragt  der  Feldwebel  einen  in  dem 
Rg^  den  er  zuvor  gefiagt  bat,  auf  den  Eid  wie  vor,  daß  er 
«olle  dn  Ausweisung  geben  zwischen  dem  R^ment  und  der 
arme  Person,  darin  zu  urteilen,  soweit  Gewissen  und  Verstand 
reicht  und  ausweist;  herauf  der  Gefragt  [dem]  Ptldwebel  ant- 
wert:  Dieweil  du  mich  fragest  by  meinem  Eid,  das  ist  mein 
hodistes  Pfandi  das  ich  Gott,  Kynig,  Fürsten  und  Herrn  nachtrage. 

Und  wann  nun  der  Rat  zu  End  beschlossen  ist,  so  tritt 
mtn  wieder  in  Rlng^  densdbigen  öffentlich  zu  erzählen.  Spricht 
der  [um]  den  Rat  anfbiglich  gefragt  wotden  von  dem  Feldwebel: 
Ich  bin  der  Sach  allein  nicht  weis  genoch  gewesen,  zwischen 
u:;>erin  lobliclien  Regement  und  der  arme  Person  dorin  ein 
Ausweisung  zu  geben;  hab  derwegen  verständige  Kreigsleut  zu 
mir  in  meinen  [Rat]  genommen.  Das  wird  euch  der  N*  er- 
zihlen.  Auf  dasselbig  steht  der,  so  darzu  erbeten,  hervor  und 
spricht  also:  Leiben  Lantzknecbt,  da  bin  ich  von  den  guten 
Kreigsleuten  erbeten  worden,  euch  den  Rat  oder  die  Sachen  zu 
erzählen,  wiewohl  ich  nicht  fast  töchtig  und  nutzlich  darzu  bin; 
doch  so  es  euch  allen  leib  ist  und  mich  wollt  hören,  so  will 
kbs  aufs  Best  von  Herzen  gern  thun. 

Und  so  er  den  Rat  erzählt,  und  darüber  drei  Rät  gangen 
sdn,  so  kehren  die  Fähndrich  die  Fähndlin  zu  der  Erden,  und 
spridit  der  älter  Fähndrich  unter  [ihnen]  also:  Leiben  Lantzknedi^ 
da  wollen  wir  unsere  I^ndlin  mit  der  Spitz  zu  der  Erden 
wenden  und  nicht  flegen  lassen,  bis  daß  das  Übel  gestraft 
wird.  So  hebt  ein  Feldwebel  an:  Wems  leib  um  die  Mißhand- 
lung si,  daß  dem  di eitlen  Rat  beschlossen  nachkommen  und 
das  Übü  gestraft  werde,  Ja,  ja.  Oder:  Wems  leib  si,  daß 
dieser  am  Lieb  gestraft  werd,  wie  die  drei  Rät  beschlossen 
Ittben,  der  heb  mit  mu*  ein  Hand  auf. 

Msdenn  lassen  die  Fähndrich  ihre  Fähndlin  wieder  flegen 
und  machen  fünf  in  ein  Glied  und  zehen  dreimal  um  den  Ring; 
nachmals  niacht  man  ein  Gassen  und  stellt  die  Schützen  zu  den 
F^odiin.    Darnach  führt  der  Profos  den   Übeltäter  drdmal 


Digitized  by  Google 


30 


Wilhelm  Beck. 


inwendig  in  dem  Ring  um  und  läßt  ihm  vorsprechen  von  eim 
Pfaffen,  so  der  vorhanden  ist 

Darnach  stellt  ihn  der  Profos  gegen  Aufgang  der  Sonnen 
und  läßt  ihn  aus  seinen  Banden  und  spricht:  Jetzimd  bist  du 
von  mir  ledig  und  los;  bitt  Gott,  daß  du  deiner  Sünd  also  ledig 
werdest,  so  bist  (!)  du  ein  Kind  des  ewigen  Lebens  sein,  und 
läßt  ihn  laufen. 

Kann  [er]  bis  zu  den  Fähndlin  kommen,  die  alle  zu  obiist 
in  dem  Ring  flegen  meussen,  -  und  auch  dieweil  die  Spiel 
gehen  —  und  er  eins  anrührt,  so  ist  er  seines  Lebens  gefreit, 
aber  es  kommt  selten  einer  so  weit 

Cod.  germ.  4903  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München, 
eine  gut  erhaltene  Papierhandschrift  unbekannter  Herkunft,  bat 
als  Wasserzeichen  einen  Schild  mit  den  gekreuzten  Schlfisseln 
Regensburgs,  darüber  ein  R;  das  ganze  Zeichen  ist  4  cm  hoch 
Die  Schrift,  gewöhnliche  deutsche  Kursivschrift,  ist  trotz  unver- 
kennbarer Schulung  etwas  untjelenk  und  schwer.  Nach  einer  in 
der  Handschrift  enthaltenen  Zeitangabe  muß  die  Anfertigung  in 
das  Jahr  1 542  gesetzt  werden.  Die  Hs.  umfaßt  1 1  Blätter  (21  Seiten) 
in  Kleinfolio  (30:  21  cm);  das  vorderste  Blatt  ist  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  abgeschnitten  und  war  wohl  unbeschrieben.  Rote 
Linien  auf  den  vier  Rändern  jedes  Blattes  rahmen  ein  mittleres 
Feld  ein,  dessen  beschriebene  Fläche  23  bis  24  :  13  bis  15  cm 
mißt  Dieser  Raum  ist  durchweg  eng  beschrieben,  30  bis 
34  Zeilen  auf  die  Seite.  Die  jeweils  ersten  Zeilen  der  Absätze 
zeigen  größere  Schrift  Das  dünne  Heft,  nunmehr  ohne  Titel 
und  Umschlag,  diente  wohl  dem  Handgebrauch  eines  Feldwebels, 
der  zu  den  6000  guten  Knechten  deutscher  Nation  zählte,  die 
Graf  Baptist  zu  Ladiun  für  den  Marki^nafen  Alfons  zu  Guata 
(Guasto,)  Rom.  Kais.  Maj.  obersten  General  in  Italien  und 
Statthalter  des  Herzogtums  Mailand,  auf  drei  Monate  anwerben 
sollte.  Die  Oberstenbestallung  für  den  Grafen  Ladron  d.  d. 
Genua  8.  August  1 542  findet  sich  in  der  Handschrift  Diese  selbst 
beginnt  mit  einer  Schultheissengerichtsordnung;  ihr  folgt  die 
hier  abgedruckte  Spießrechtsordnung,  dann  die  gerichtliche 
«Scheiffordnung"   -  der  Schreiber  ist  gewöhnt  «Schief''  statt 
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f Schiff«  zu  sprechen  — ,  weiter  des  Feldwebels  [Amt  und]  Be- 
stiJhiiig,  die  eben  erwähnte  Oberstenbestallung  und  der  Artikels- 
britf  in  37  Artikeln.  Eine  Eig^tQmlichkett  des  Schreibers  ist 
der  Gebrauch  von  »ei«  statt  »!e«:  Brnf«  Olekl,  leib,  Kreig, 
Speiß  und  umgekehrt:  »Lieb«  statt  »Leib'. 

Ein  Schutzunischla«;  trägt  von  Schnicliers  liand  die  Über- 
schrift: «Ordnung  des  Kaiserlichen  Kriegsrechts  des  Regiments 
der  Landsknecht." 

Ahnlichen  inhaHs  ist  die  neun  Jahre  jüngere,  aus  dem 
Jahre  l5St  stammende  Handschrift  in  einem  Folianten  des 
Fienihiandeums  in  Innsbruck:  Di  Panteana,  ms.  890,  HL  ^ 
Bekle  Handsdiriflen  erwShnt  Jahns,  Oesdi.  d.  Kriegswissen- 
schaften  I,  767  und  768.  —  Die  Feldwebelordnunc^  findet  sich 
auch  im  ms.  germ.  fol  98  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin 
(jähns  I,  492.) 

Die  hier  abgedruckte  Ordnung  ist  wohl  die  älteste  der 
bisher  bekannt  gegebenen  Spießrechlsordnungen  und  stammt 
aus  einer  Zeit,  als  das  Spießrecht  in  dieser  I  orm  noch  wirklich 
gehandbabt  wurde  trotzdem  wird  unsere  Einsicht  in  die  Ent- 
stehung und  Dauer  des  merkwürdigen  Rechta  auch  durch  diese 
zdtgenOsstsche  Ordnung  nicht  gefördert.*)  Wertvoll  ist  der 
Hinweis  an  anderer  Stelle,  daß  man  den  Ursprung  des 
Spießrech Is  da  suchen  müsse,  wo  von  einundvierzig  Urteils- 
findern die  i^ede  isL'')    Über  das  Ende  bemerkt  der  nach- 

I)  Die  SpirHcftlclt  der  Oberitefening  Aber  dn  SpleSraeht  Im  ZtetmiMtilMlt  ntt 

der  Entwicklung  des  Landsknochtswescns  läßt  vermuten,  daß  dieses  Volk^gcricht  von  nicht 
aUzalanger  Dasicr  war.  Überliefert  scheint  nach  den  Spießrechtstajpn  der  Jahre  1547 
■<1SS3(Kircbhoff,  niltltariidtscl|>liMS.<daiMltS7  {1602])  kehl  wettcigi  «otdier  Ta;^  zu 
«dn.  (Vgl.  Zenk,  die  Öffentlichkeit  im  .Militärstrafprozesse  S.  78  [1896]  und  v.  Bon  in, 
Onmdzfige  der  Rcditsvcrtesstiag  in  den  dratschcn  Heeren  S.  u8  und  152,  n.  [1904].)  Das 
anprfingliche  reine  VeiUagstciMniuls  avfidhen  dem  Kriegsherrn  oder  Obersten  und  den 
Landsknechten  mit  deren  w^citj^ehcndcn  Fordeningen  änderte  sich  schon  bald  im  Sinne  der 
Zarkkdringnng  der  Fordcningen  der  Knechte,  wobei  auch  dem  SpieBrcchte  da«  w«^- 
wAente  Ende  bereitet  voidcB  leln  dflrfte. 

*)  D  M  i  c  h  ,  KriegKbuch  S.  167  (1607) :  Man  pflege  das  Spießrecht  mehrertdls  tu 
Aafaag  eines  Zuges  zuzulassen,  damit  auch  der  gemeine  Soldat  sehe  und  lerne,  wte 
tdtver  es  sei,  filier  Menschenblut  urteilen.  -  So  annehmbar  diese  ErkUraig  laidet,  lo 
'chnnt  sie  dodi  nur  eine  villknrllche  Ausführung  des  Wortes  »Anfänglich«  n  Mitti  Bdt 
öenfronspergerdas  SpieBrecht  einleitet:  Fänff  Bücher  Bl.  76  (I5SS). 

>)  V.  B on  i  n ,  OrundzQge  S.  150,  wo  die  Oberpfalz  besonders  genannt  vfrdL  Zu 

die  Vorberatung  der  niederbaierischen  Landesordnung  vom  Jahre  1474  bei  Krenner, 
Baier.  Landtagshandlungen  VII,  308.  Es  wird  vorgeschlagen,  daß  höchstens  einundvierzig 

des  gerade  Anwesenden  zu  Redit  niedergesetzt  und  diese  aUein  zu  Recht  gefragt  werden 
ata.  Roientbal»  OcMb.  d.  Otiiclrtipwciit . . .  Balcfw  I,  9«  n.  7  (IM). 
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malige  Kaiserliche  Oeneralauditor  Kostka  um  das  Jahr  1730 
ganz  allgemein,  das  Spießrecht  habe  nunmehr  bei  den  Kaiser- 
lichen samt  dem  Spießgebrauch  aufgehört  und  sei  von  der- 
gleichen bei  Menschengedenken  kein  Exempel  mehr/)  eine  Be- 
merkung, die  sich  nicht  auf  das  läng^  aufgehobene  auBeroident- 
liche  Verfahren,  sondern  nur  auf  die  Strafe  des  »durch 
die  Spieße  Jagens«  beziehen  kann.')  Jedenfalls  muß  eine  rechts- 
geschichtliche Uiueisuchung  über  das  Spießrecht  scharf  trennen 
zwischen  dem  Gerichtsverfahren,  das  wohl  nur  wenige  Jahrzehnte 
überdauert  hat,  und  der  Strafe  des  Spießejagens^  die  vielleicht 
so  alt  ist  als  der  Spieß  selbst,  seitdem  er  Kriegsvraffe  geworden. 

Bei  der  Betrachtung  unserer  Spießrechtsordnung  im  ein- 
zelnen fällt  in  der  Überschrift  das  bezeichnende  Wörtchen  »fleider« 
auf.  Also  schon  im  Jahre  1542  waren  die  Unzuträglichkeiten 
dieses  Verfahrens  richtig  erkannt  und  gewürdigt!  Wer  dem 
Spießejagen  öfter  angewohnt  hatte,  wie  der  kri^;serfahrene 
Feldwebel,  der  mußte  zu  der  Einsicht  gekommen  sein,  daß  es 
nicht  geeignet  sei,  das  Ehrgefühl  und  den  Gemeinsinn  unter  den 
Knechten  zu  heben.') 

Um  ein  vollständiges  Bild  zunächst  des  Verfahrens  zu 
gewinnen,  läßt  es  sich  nicht  umgehen,  zur  Ergänzung  der 
Lücken  eine  andere  Spießrecfatsordnung  heranzuziehen,  die  von 


1)  Job.  Kostka.observationes  mtlitaresS.  99  (I7S2).  Die  1.  Auflage  duritc  cua  ins 
Jahr  im  ftDoi.    v.  Bon  in,  Zdfsdir.  d.  Savicny-St.  f.  R.  O.  Qerm.  A.  t5,  54  (1M4)  ninint 

an,  daß  die  Spieße  schon  im  Jahre  1602  aus  den  Heeren  verschwunden  varen.  Gerade  die 
von  ihm  angezogene  Stelle  bei  Jahns,  Oesch.  d.  Kr.  Wissensch,  ii,  913,  wo  OnS  Johann 
von  Nasian  «Siegen  die  WiedereinfShnmg  des  »^Idicfagen«*  enpHdilt,  bevdtt  deren  Vor- 
llindensein.  Sie  vcrschvanden  erst  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 

«)  Pappus  von  Tratzberg  bemerkt  zu  Artikel  58  des  Hollandischen  Kriegsrechts 
V.  13,  August  1590:  »Die  Strafe  mit  den  Waffen  ist,  wenn  man  einen  archibusiert  oder  durch 
die  Spieße  jagt-.  V 5 1 c k c r ,  corp.  jur  mil.  III.  239  (1693).  -  Das  .durch  die  Spießruten 
Laufen"  und  dn;  Pnü^eln  zwischen  den  Pikfn"  ririd  7tc:  vergeh iei:!ene  Strafen ;  das 
Prfigcin  wurde  in  der  Weise  vollzogen,  daii  man  dem  Manu  zwischen  zwei  von  Soldaten 
gehaltenen  Piken  durch  einen  Korporal  eine  Anzahl  Stockstrdche  versetzen  licB. 
Staudinger,  Oesch.  d.  Bayer.  Heeres  II,  1318.  Vgl.  Ludovici,  Einleituni:  7tim 
KriegsprozeB  S.  198  (171S).  Die  Bemerkung  v.  Bonins  in  d.  Zeitschr.  f  RechUgesdi. 
Oetinttiiit  AU.  2S,  61  (1904)  «i»  hionicli  ai  beridrtlgen. 

*)  Ob  sich  die  .neuen,  unerhörten  ungeschickten  Kriegdnindie  und  Kriegsrechte* 
(v.  Bon  in,  Grundzüge  S.1S1)  auf  das  SpteRrecht  beziehen  lassen,  wage  ich  nicht  7u  ent- 
scheiden; jene  Stelle  der  Kricyshändcl  beschäftigt  sich  vorher  mit  KricssKcf.ingcnen, 
Kriegsbeute  und  Sturmsold.  -  Die  «Kriegshindel  .  .  (Jahns  I,  497)  scheinen  ein  Abdruck 
aus  Justin  Oobler,  „der  Rechten  Spicj^fol",  tu  sein  d(^?rn  Vrrrede  aus  dem  Jahre  15S0 
stammt.  Der  zehnte  Teil  handelt  »Von  KriegshändcUi"  und  sdiließt  mit  den  hier  oben 
angcdentelAi  (lOfcgnccIiten  und  KricgtgdMTiiidien.* 


Digitized  by  Google 


Eine  Spießrechtsordnuug  aus  dem  jähre  1542. 


33 


Adam  Junghans,  Kriegsordnung  zu  Wasser  und  Land  (1590), 
äberUefert  isL^) 

Die  Fähnlein  werden  von  ihren  Lag^erplätzen  auf  den  ohne- 
hin schon  bestimmten  Alarmplatz  »geführt«,  da  alle  Befehlshaber 

bis  zum  Hauptmann  mit  ausrücken.*)  Auf  dem  Alarmplatz 
wallen  (der  oder)  die  Feldwebel  ihres  Amtes')  und  ordnen 
die  Fähnlein  zum  Ring.  Der  Oberst  ist  nicht  anwesend;  er 
bat  auf  den  Antrag  des  Profosen  die  Genehmigung  zu  einem  Spieß- 
rcdit  erteilt  und  zum  Ausrücken  der  Fähnlein  ifUmschlagen"  lassen. 

Nun  erscheint,  gefolgt  von  seinen  Trabanten,  der  Regiments- 
profos  mit  dem  von  Steckenknechten  geführten  und  gefesselten 
Missetäter  im  Ring.*)  Er  begrüßt  den  Umstand  und  fordert 
dnen  oder  den  Feldwebel  auf,  ihm  in  der  Sache  behilflich  zu 
sein.  Darauf  richtet  der  Feldwebel  gleichSalls  einige  Worte  an 
den  Umstand,  der  seine  Geneigtheit  zur  Bestrafung  des  armen 
Mannes  durch  Handaufheben  zu  erkennen  gibt*) 

Der  Profos  als  Kläger,  ebenso  der  Angeklagte  begehren 


1)  Da  das  Referat  bei  J  ä  h  n  s  I,  559  nicht  ganz  Mar  gehalten  ist,  mag  hier  eine 
bibliographi^e  Bemerkung  Platz  finden.  Aciani  Jurifthans,  vieücicht  vom  oberen  Main, 
ron  der  ölschnitz  (?)  stammend,  schrieb  sein  Wcrkchcn  im  La^er  vor  Ncul5  im  W  inter 
t585  aaf  86  mit  der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Absicht,  den  ^emcim  ti  Knechten 
tinen  kleinen  handlichen  Fron5pergerzu  liefern.  Dementsprechend  ist  der  gröiJte  Teil  des  Inhalts 
aas  Fronspcrger^  Krieg&buch  entnommen.  Wohl  von  Jungluns  selbst  ist  die  prächtige 
Vomde  mit  ihrer  derb-humoristischen  Schilderung  des  Landsknechtslebens.  Wertvoll  ist 
ferner  die  Überlieferung  des  Oerichtsverfahrens  (1558),  wo  JttQghan«.  beim  SpicRrccht  eine 
losere  Vorlage  benutzte,  als  sie  Fronsperger  hatte.  Audi  der  letzte  Abschnitt  von  der 
Martmdirelberri  oithilt  einiges  illfemein  Intemsaiite,  m>  ein  Pidsvcnddini«  der  Lcbent- 
mütel  vnrNruR  vom  6  Dc/ember  1585  (ü.  Aufl.  Mflnzberechnungcn  und  Aiiszahlungs- 

listen,  in  denen  viele  der  damals  gängigen  Münzsorten  erscheinen.  Die  erste  Auflage,  die 
«AI  im  jähre  15B6  enchien,  konnte  idi  nicht  ermitteln.  Dtgegen  besitzt  die  K.  Hof- 
ud  Staatsbibl.  München  die  (I59f').  r  (1598)  und  4.  AufUße  fU'n).  Bald  nach  dem 
\iktt  1590  scheint  Junghans  gestorben  zu  isein,  so  daß  sich  der  gewesene  Regiments-  und 
Unterteil rriber  Andreas  R  en  1 1  e r  («udi  Reytter)  von  Speirr  an  eine  Obenirt>eitung  des 
^'frkcbens  machen  konnte,  die  sehr  »armselig*  ausfiel,  wie  Jahns  richtig  bemerkte,  indem 
dabei  Rcatter  mdnte,  leider  aber  Junghans  nannte.  Der  Nachdruck  verfiel  denn  auch 
»odkutai  Sdrfchssl,  obwohl  er,  wieesschdnt,nochniditräglich  mit  einem  an<terenTite1btatt 
"mehcn  wurde,  da  Jahns  von  einer  Auflage  1594  und  1595  spricht.  Die  Bibliothek  des 
(wnsaniscben  Nationalmuseums  in  Nürnberg  übersandte  mir  in  entgegenkommendster  Weise 
dtt  Ausgabe  des  Jahres  1595.  —  Der  Drucker  Lützenkirchen  in  Köln  and  es  besser, 
^<fler  die  alte  Bearbeitung  von  Jinifjhans  zugrunde  zu  legen,  als  im  Jahre  1598  eine  neue 
Wlage  veranstaltet  wurde.  Jatin-,  hat  vielleicht  nur  die  schlechte  Auss^Mbe  von  Rcntter  in 
Hand  gehabt,  und  die  von  Jimyhans  überhaupt  nicht,  sonst  wäre  er  wohl  nicht  darauf 
ttanmen,  ihn  .Olßnitz-  zu  nennen. 

»)  J  u  n  t:  h  -I  n  8  S.  88,  Ziff  10  (tftT).    Ich  zitiere  nach  der  im  Ah«chnift  -Spießredit« 
■it  1590  gldchlauicnden  4,  Aufl.  von  i6i),  da  erst  diese  eine  Paginicrung  aufweist. 

*)  Der  Pcidwd>el  g^rte  nicht  zum  Fihnlein»  sondern  lihlte  znm       des  Obersten. 
AKftwa  tausend  Knechte  wunle  ein  Feldwebel  gerechnet 

^  »Es  soll  auch  der  Profos  mehr  Oewalt  und  Autsehens  haboi.  als  wo  die  Ober- 
^«Ibit  ildUet,  «o  CS  hdn  Oownlprorot  Ist-.  |Biighan$  S.  W,  Ziff.  ». 
Jnnghant  S.  t7,  Ziff.  i, 
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nunmehr  von  dem  das  Verfcüiren  leitenden  Feldwebel  ihre  Vor- 
spmher,  die  ihnen  bewilligt  werden  müfien.  Die  förmticbkdt 
des  »Eindtngens  ins  Recht«  ^)  dieser  Fürsprecher  flllt  an  Stelle 
des  nicht  anwesenden  Schultiieißen  gleichfalls  dem  leitenden 

Feldwebel  zu.  Außer  dem  Fürsprecher  können  sich  beide 
Parteien  auch  noch  je  einen  »Beistand  oder  Rat"  erbitten,^)  so 
daß  die  Beratungen  der  Parteien  außerhalb  des  Rings  jeweils 
von  dreien  gepflogen  werden.  Beide  Parteien  mfissen  dreimal 
zum  Wort  zugelassen  werden;  die  I^rtei  des  AngeUagten  hat 
das  letzte  Wort.  Da  der  Oberst  nur  dann  ein  Spießrecht 
bewilligte,  wenn  die  Tat-  und  Schuldfrage  keinerlei  Schwierig- 
keiten bieten  konnte,  das  Verlesen  von  Zeugenaussagen  wegen 
Leugnens  des  Angeklagten  sohin  wohl  überflüssig  war,  so  hatte 
die  letzterwähnte  Förmlichkeit  keinen  besonderen  Wert  Doch 
wurde  bei  dem  Formalismus  des  immer  noch  mittelaiterlichen 
Qeriditsverftihrens  in  allen  Fallen,  sohin  auch  bei  einem  so- 
fortigen Geständnis  des  Angeklagten,  an  der  dreimaligen  Wieder- 
holung von  »-Klag  und  Antwort«  festgehalten.  Dannt  war  die 
Sache  »vor  dem  gemeinen  Mann  zu  Recht  gesetzt";*)  der  Ge- 
fangene bat  um  ein  gnädiges  Urteil 

Der  weitere  VerUiuf  ist  in  unserer  Handschrift  sehr  aus- 
fOhrlich  geschildert  Die  drei  Räte  der  Einundvierzig  treten 
dreimal  zur  Urteilsfindung  aulkrhalb  des  Kings  zusammen;*) 
die  Bekanntgabe  des  Urteils  im  Ring  erfolgt  nicht  durch  den 
Landsknecht,  der  zur  Bildung  des  Rats  der  Einundvierzig  vom 
Feldwebel  angesprochen  wurde,  sondern  «man  mufi  zu  jedem 
Rat  einen  sondern  Richter  halieni  darum  daß  jeder  Richter  schien 
Rat  dem  gemeinen  Mann  vorbringe'.*)  Nun  erst  kdiren  die 
Fähndridie  die  Fähnlein  zur  Lrde,  und  der  älteste  Fähndrich 

1)  Bdsplde  für  diese  FörmlidilGeit  bd  Jnnsliiiit  S.  7t  und  $2. 

«)  JunRhans  S.  87,  Ziff.  5. 
>)  Jtt  ng;  h  ans  S.  S8,  Ziff.  8. 

^  Am  j  vnghftas  S.  M,  ZilT.  11  «igibt  sich  andi  hier  cfn  ibms  Pesthtlten  an  der 

Form  dr*  dreifachen  Rais;  selbst  u-cnn  die  Knechte  schon  mit  dem  ersten  LMeil  pinver- 
standen waren,  » mögen  »le  die  ersten  vierzig  Mann  allein  dretmal  zu  Rat  gehen  lassen". 

»)  Jungbant  5.  89,  Ziff.  1«.  v.  Bonin,  Zdttdirffl  für  R.  O.  2S.  53  (i904)  geht 
OÜt  diesem  „Richter"  sehr  streng  ins  Qcricht,  da  er  die  am  Schluß  (Ju"Bhans  S.  91, 
Ziff.  20)  von  V.  Bonin  vermutete  •Oeneralklausel*  stört  Vgl.  auch  v.  Bonin,  Orundzügc 
der  Rechtsverf.  S.  173  «nd  173.  -  Riditn-  ist  aber  nach  oberdeutschem  Recht  auch  der, 
der  das  Urtdl  aoMprichL  Vgl.  hicrabcr  Rocenthal,  Ondi.  d.  Ocrtatalsv. . .  . 
BalcfBi  I,  66. 
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hält  seine  Ansprache  an  die  Knechte.*)  Um  das  Urieilsfinden 
nunmehr  endgültig  abzuschließen,  berichtet  Junghans  ^)  über  eine 
Fönnlichkeit,  die  nicht  entbehrt  werden  konnte.  Nach  einem 
Tmundzeicben  gibt  der  Idtende  Feldwebel  belouin^  dafi  »bd 
Eine  und  Eid  keiner  bcgduen  sollen  den  Rai  Aber  zwei-  oder 
dreimal  zu  wiederiioleti,  sondern  zu  Recht  ginzlidi  beschlossen 
sein  lasse " .  Damit  ist  etwaigen  Versuchen  des  Umstands,  die 
Urteilsiindung  zu  verzögern  oder  gar  unmöglich  zu  machen, 
die  Spitze  abgebrochen.  Unsere  Handschrift  erwähnt  diese 
Förmlichkeit  nicht;  hier  lißt  der  Feldwebel  nach  der  Anspradie 
des  FUmdridis  den  Umstand  ohne  weitetes  absUmmeii,  cnt» 
weder  durch  den  Zuruf:  »Ja,  ja«  oder  durdi  Handanfheben. 

Es  folgt  dn  drdmaliger  Umzug  auf  dem  Oerichtsplatze 
in  der  Marschordnung  zu  Tünfen.  Dieses  Umziehen  hatte  vor 
allem  den  praktischen  Zweck,  den  Rinp:  aufzulösen  und  die 
Fähnlein  zur  üassenbildung  zu  ordnen,  wobei  es  dem  freien 
Ennessen  des  Feldwebels  Qberiassen  blieb,  die  Marsdikolonne 
an  dncr  bdiebigen  Sidle  zu  trenneni  so  daß  die  Knedite  nicht 
wissen  lionnteni  wer  an  die  kritische  Stelle  *am  Eingang  ckr 
Oasse  zu  stehen  komme,  wo  voraussichtlich  die  tötlichen  Stöße 
üilen  rnulUen,  ebensowenig,  wer  in  der  Gasse  einander  gegen- 
überstehen werde.  Waren  die  Spieße  einmal  gefällt,  so  konnte 
niemand  mehr  bestimmen,  wohin  die  Stöße  gehen  würden. 
Darum  war  es  sehr  aneebncbt^  unmittelbar  vor  dem  Fillen  der 
Spieße  das  aUe  VeiM;  »kdnen  aUen  Ndd  oder  Haß  zu  iftcfaen«,*) 
in  Erinnerung  zu  bringen.  Die  Schätzen  nahmen  Aufstellung 
bei  den  Fahnen,^)  da  sie  sich  mit  ihren  Schußwaffen  an  der 
Vollstreckung  des  Todesurteils  nicht  beteiligen  konnten. 

Der  letzte  Akt  der  Handlung  macht  nach  unserer  Quelle 
einen  durchaus  würdigen  und  sachgemäßen  Eindruck,  da  sie 
okhls  erwifant  von  dem  blasphemisdi  wirkenden  Hereinzieben 

9Nadi  Jnnghans  S.  II»  Ziff.  9  fndnh  41«  fckon  vor  <kr  Uitdltfindmf. 

i)  Junghan?  S  89,  Ziff.  It. 
9  Jungbans  S.  90,  Ziff.  t6. 

^  Die  AlMIdnc  fai  ProntperKert  KHcgrimdl  TcU  l  acigl  «He  ScMHmb  taf 

itr  den  Fahnen  entgegengesetzten  Seite  der  Oa^sf  F=;  ist  anzunehmen,  daß  die  Knechte 
bei      OaneabUdung  io  ilirar  Ordnung  blieben,  so  dafi  gefen  die  Oasse  je  ffinf  Mann 

jtSrSdMcdv  Omii  jätaSkn^Ito^lilMlIh^ i^lSwIlff ll?iilT!!!iMwiiisiiililnwii  «ma 

3» 
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der  Drdfoltigkdt,  dem  rohen  Umzug  um  die  Leiche  des  Ge- 
richteten und  dem  AbschieBen  der  Bflchsen,  obwohl  man  dieses 

noch  etwa  als  den  letzten  kriegerischen  Gruß  erklären  könnte, 
mit  dem  die  Kaineraden  den  in  Sühnung  seines  Fehltrittes 
Gestorbenen  ehren. 

Vom  Standpunkt  der  Erhaltung  der  Ehre  auch  im  Tode 
muß  wohl  das  Spießejagien  behacfatet  werden,  solange  es  seine 
ursprQngliche  Gestalt  beibehielt  und  frei  blieb  von  abstoßenden 
Förmlichkeiten.  Dem  armen  Mann  wird  der  Angriff  des 
Henkers  erspart;  er  fällt  ehrlich  von  den  Händen  seiner 
Kameraden,  die  damit  zugleich  das  Recht  des  Blutbanns  für 
sich  in  Anspruch  genommen  zu  haben  glauben.  Es  ist  jedoch 
undenkbar,  daß  sich  das  außerordentliche  Gerichtsverfahren  in 
den  Territorien  bei  dem  stetigen  Eistarken  der  Umdesherrlichen 
Gewalt  durch  Iflngere  Zeit  hatten  konnte ;  die  dem  hochfahrenden 
Sinne  der  Landsknechte  entsprungene  Übung  mußte  bald  im 
ganzen  Reiche  verschwmden. 

Nach  Junghans  (Ziff.  17)  wird  zum  Schluß  wieder  der 
Ring  gebildet  Der  Profos  ermahnt  die  Knechte,  daß  »einer 
des  anderen  Strafe  annehmen  wolle«  (Ziff.  1 8),  das  heißt,  daß 
er  sich  durch  das  strafende  Zureden  besonnener  Kameraden  von 
Verfehlungen  aller  Art  abhalten  lasse  («das  Strafen  mit  guten 
Worten«),^)  und  daß  keiner  einen  Kameraden  leichthin  und 
leichtfertig  (»liederUch«)  ihm,  dem  Profosen,  in  die  Hände 
liefern  solle. 

Da  es  auch  zum  Amt  des  Profosen  gehört,  in  kleineren 
Sachen  zu  vermitteln  und  zu  entscheiden,  so  richtet  dieser 

schließlich  noch  die  Frage  an  die  Knechte,  ob  sie  irgend  etwas 
miteinander  zu  schaffen  hätten,  das  nicht  Malefizsachc  wäre; 
noch  könne  man  Mittel  und  Wege  suchen,  solche  Sachen  hier  im 
Ring  beizulegen.  Meldet  sich  niemand,  so  ist  des  Profosen 
Tätigkeit  zu  Ende;  er  entfernt  sich  mit  seinem  Gefolge. 

Die  ^nze  Handlung  zum  endgültigen  Abschluß  zu  bringen, 
obliegt  nun  dem  leitenden  l  eldwebel.    Daher  gibt  dieser  oder 

1)  Vgl.  Artikelsbrid  v.  J.  1508.  Art  6:  Qobler,  Chronika  der  Kriegshiiidd  . .  . 
ISM»  m.  7  (tSM),  feracr  Ott  and  PresS,  KriegMidnung  (IS25),  TcU  1  (dach  don 
Eid  (kr  BctttsaoB);  Allgaa.  Rddutitbiv  Mflnchea:  MulcraBgcn  1*  SS2. 
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der  v Kleiner",  das  ist  einer  der  drei  Urteilssprccher  aus  den 
Einund vierzig:,  bekannt:  Wenn  einer  von  den  Knechten  glaube, 
es  sei  bei  dem  ganzen  Vorgang  irgend  etwas  vergessen  oder  nicht 
gras  richtig  gjemcht  worden,  so  könne  das  jetzt  nidit  mehr  zur 
Spndie  gehascht  wenden.  Die  EntMdieidung  IiKrQber  sidie  den 
^'cbt  anwesenden)  Obersten  und  dem  ganzen  Regiment^)  zu. 
Es  sei  auch  alles  nachträgliche  Besprechen  der  eben  erledigten 
Angelegenheiten  beim  Bier  oder  Wein  zu  unterlassen.  Diese 
letzte  Mahnung  gilt  vor  allem  den  Knechten,  die  etwa  bei  der 
UrtdJsfindung  oder  bei  der  Abstimmung  abweidiender  An- 
scfaammg  waren. 

Zum  ScfaluB  wieder  ein  Trommelzeiciien,  und  die  Fifantein 
rOcicen,  geordnet,  wie  sie  gekommen,  zu  ihren  Lagerplätzen  oder 
in  die  Quartiere  ab. 

Im  SpteBrecht  steckt  sicher  ein  ganz  gesunder  Kem:^ 

Knechte  zunächst  et\^'a  nur  solche  aus  bestin unten  Gegenden 
-  bedingten  sich  bei  der  Annahme  zum  Kriegsdienst  die  Be- 
fugnis aus,  in  fällen,  wo  die  Ehre  der  ganzen  Genossenschaft 
in  Betracht  komme^  selbst  Recht  zu  sprechen  und  dazu  mit  der 
Oberwebr  auszurfidcen.  Alfanählicb  bildete  sidi  sodann  die 
Obuag  aus»  daß  im  AnacbluB  an  die  sehr  ernsten  FUle,  die 
mit  der  Hinrichtung  des  Missetäters  endigten,  auch  leichtere 
Fälle  zur  Sprache  und  Entscheidung,  sei  es  durch  den  Pioiosen 
allein  oder  auch  wieder  durch  den  gemeinen  Mann,  gebracht 
werden  konnten.  Ließe  sich  diese  Annahme  quellenmäßig  be- 
kgea,  so  wäre  eine  Trennung  des  Rechts  vor  dem  gemeinen 
Mann  und  »vor  den  hingen  Spießen«,  wie  sich  Kirchhoff  aus- 
druckt, nicht  mehr  angezeigt.^)  Da  der  Oberst  um  die  Oe^ 
nehmigung  eines  Spießrechts  jedesmal  vom  Profosen  gebeten 
werden  mußte,  so  hatte  er  es  in  der  Hand,  ungeeignete  Fälle 
von  dieser  Behandlung  auszuschließen.     Im  Laufe  der  Zeit 

*>  Rcginent  hier  wohl  im  Sinne  von  •Kriegsresimcat''  als  «oberste  Kommandobe* 
MMe«  oder  »nenteieuJe  SIellc. 

^  Zu  vgl.  den  Auszug  aus  dem  Diskurs  des  Gräfe«  JdbtOM  VM  NtMtn-SiCCai 
».J.  1608  bd  Jahns,  Or^rh.  d.  Kr -Wissenschaften  II,  9n. 

*)  V.  Bonin,  Grundziij;c  .  .  .  S.  144  und  US  behandelt  beide  Verfahren  gc- 
MNdCft  ond  bezeichnet  das  Redit  der  langen  Spi^e  als  eine  Abtrt  des  Redrtt  vor  den 
iimluw  liMm      1M>.  BcMe  liiid  «ohl  ein  und  ötmibt* 
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scheinen  sich  jedoch  bedenkliche  Mißbräuche  eingesch  liehen 
zu  haben. 

Mit  dem  Erstarken  der  Landeshoheit  einerseits  und  dem 
Oberhandnehmen  eines  besonderen  Knegerstandes  anderseits 
mußte  die  Entwicklung  einmal  auf  einen  Punkt  komme  n,  wo 

der  Kriegsherr  auf  Qrund  der  bisherigen  Erfahrungen  allein 
seine  Bedingungen  aufstellte,  auf  die  sich  die  Knechte  anwerben 
lassen  mochten  oder  nicht;  an  Menschen  war  ja  kein  Mangel. 
Dabei  wird  unser  außerordentliches  Gerichtsverfahren  sein  Ende 
gefunden  haben,  ^)  während  die  Strafvollstreckung  des  Spiefie- 
jagens  -  nunmehr  auf  Grund  von  Urtdien  der  ordenüidien 
Kriegsgeridite  -  fortbestand,  bis  die  Spieße  und  Piken  vor  den 
Feuergewehren  das  Feld  gänzlich  geräumt  hatten. 

1)  «Allem  Ansehen  nach  ist  es  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  w^en 
der  ndl  untergelaufenen  Mifitafisdie  fladidi  abgeschafft  worden."  L  a  u  r  e  n  t  i  i ,  Abhand- 
lunfj  von  den  KrietT''f?<*richten  zii  un^^rfn  ZHtm  S.  24  (1757).  —    Lanrentii  wird  mehr- 
iach,  so  audi  von  Jahns  und  v.  üonin,  irrig  als  Laurentius  zitiert;  vgl.  den  Namen  unter 
dtr  Widnnng  kIhc»  Wcrlwt  B1.  «b. 

Da^  von  v.  Bon  In  (Zdtsdt.  f.  R.  O.  25,  n  2)  erwähnte  Buch  „Von  aller- 
hand Kriegsrüstung  und  Oebraudi,  Fnuürfttit  a.  M.  1558-  ist:  Fronsperger,  Ffioff 
Bflcber  (iS58).  Dem  von  Kowtlewtkl  bcnatxleii  E)«np1ai«  fdtlte  offnbtr  das  TUdtatt 
vr;hnih  er  den  über  jeder  UbI«  BIttisdte  ftebciidcii  Tiid  anfahrte.  Dts  lapttiittw  m 
SchiuB  war  erhalten. 
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Die  Reise  des  Oanziger  Ratslierrn 
Arnold  von  Holten 

durch  Spanien  und  Oberitalien  in  den  Jahren  1 606- 1 606, 

Von  PAUL  SIMSON. 


Als  die  Deutsche  Hanse  sich  ihrem  Niedergange  zuneigte, 
>'ersttcfate  sie  vidiadi,  durch  diplomatische  Tätigkeit,  besonders 
Ml  Qesandfsduflen,  das  wieder  zu  erlangen,  was  sie  In  ihrer 
ScMcfae  nicht  hatte  behaupten  können,  ja,  sich  auch  neue 

fir  ihren  liandel  zu  eröffnen.  So  beschloli  der  HanscUg  von 
1606  auch,  eine  stattliche  Gesandtschaft  an  König  Philipp  III.  von 
Spanien  zu  senden,  um  die  alten  hansischen  Privilegien  in  diesem 
Lmde  und  dem  damals  mit  ihm  verbundenen  Portugal  wieder 
zn  erlangen,  die  Ersdiwerungen,  denen  der  hansische  Handel 
dott  ausgesetzt  war,  zu  beseitigen  und  neue  Berechtigungen  zu 
owerben.*)  Mit  dieser  Gesandtschaft  wurden  die  Städte  Lübeck, 
Hamburg  und  Danzig  betraut.  Von  ihnen  wurden  die  Rat- 
mannen  Heinrich  Brokes  aus  Lübeck,  Hieronymus  Vogeler  aus 
Hambuig  und  Arnold  von  Holten  aus  Danzig  zur  Ausführung 
(fieser  Aufgabe  ausgewählt  und  ihnen  der  hansische  Syndikus 
Dr.  Johann  Doman  beigegeben.  Sowohl  von  dem  Lübecker  als 
'Wi  dem  Danziger  Vertreter  sind  eingehende  Aufzeichnungen 
über  diese  Reise  gemacht  worden,  jene  bilden  einen  Teil  der 
Ubeoserinnerungen  von  Brokes,^)  diese  befinden  sich  als  Reise- 

Vgl.  über  diese  OesJindt«!rhaft :  Sartorias,  Geschichte  des  hanseatischen  Bundes, 
III.  469  ff.  und  Kestner,  Die  Ha.ndeUverbtndung«i  der  11an»a,  speziell  Danzigs,  mit 
apHiBuiidPortBsalsdtiSlI,  ZdlKhiiftdMveilpi«ii0i«diaiOeschiditovcnlns«  1S81,  V«t4fi. 
1)  Mitccteilt  von  Pauli,  Zdtsdirift  des  Verein*  für  Ubeekische  Oeschichte  und 
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notizen  in  einem  Sammdbande  des  Danziger  Stadtarchivs,^) 

der  einen  großen  Teil  der  auf  die  Gesandisdiaft  bezüglichen 
Akten  enthält. 

Während  die  Berichte  von  Brokes  bereits  mehrfach  gedruckt 
sind»*)  ist  von  Heltens  Reisetagebuch  zwar  von  Kestner  in  dem 
erwähnten  Aufeatze  ausgiebig  benutzt  worden,  aber  doch  im 
wesentlichen  nur,  soweit  es  sich  auf  das  politische  Ergebnis  der 

Gesandtschaft  bezieht.  Dage.u:en  ist  das,  was  kiiltur<xcschichtliches 
Interesse  bietet,  bisher  nur  wenig  berücksichtigt  worden.*)  Daher 
dürfte  es  sich  verlohnen,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die 
Reiseaufzeichnungen  von  Holtens  zu  betrachten. 

Die  Reise  nahm  die  Zeit  vom  12.  Oktober  1606^)  bis 
zum  6.  Mai  1 608  in  Anspruch  und  führte  Holten  zunächst  nadi 
Lübeck  und  I  lamburg,  wo  er  sich  mit  seinen  Kollegen  \  creinigte. 
Von  dort  ging  es  nach  Brüssel,  wo  bei  Erzherzog  Albrecht,  dem 
dortigen  spanischen  Statthalter,  und  nach  Paris,  wo  bei  König 
Heinrich  IV.  Aufträge  auszuführen  waren.  Von  Paris  reiste  man 
nach  J^drid,  wo  man  am  12.  April  1607  eintraf.  Die  sehr 
langwierigen  Verhandlungen  mit  den  dortigen  Staatsmännern 
dauerten  bis  zum  November.  Wählend  F^rokes  schon  am  18.  No- 
vember die  Rückreise  antrat,  begaben  sich  die  drei  anderen  am 
21.  November'^)  zunächst  nach  dem  £skorial,  wo  sie  sich  drei 
Tage  darauf  brennten.  Doman  reiste  über  Lissabon,  Vogeler  über 
Granada  nach  Hause,  und  Holten,  der  längere  Zeit,  wohi  infolge 
des  Klimas,  krank  gelegen  und  sich  auch  noch  nicht  erholt  hatte, 
begab  sich  nach  Sevilla,  da  die  königlichen  Leibärzte,  von  denen 
er  behandelt  worden  war,  ihm  Seeluft  angeraten  hatten,  weil  er 
an  diese  von  Jugend  auf  gewöhnt  sei.  Von  dort  reiste  er  durch 
das  südliche  und  östliche  Spanien  bis  Barcelona,  fuhr  nach  Genua 

*)  Handschriften  J  i  3. 

>)  Zuerst  von  Ziegra  anter  dem  Tild:  Wilkens,  Nachricht  von  der  an  den  KBniff 

von  Spanien  .üil;«-, ndncien  Oesandtschaft  der  Hansestädte  nebst  ....  vollständigem  Tage- 
tniche  des  Lübrckischen  Ratsherrn  und  hanstscbcD  Abgeordneten  Henrich  Brokes,  1774, 
sodann  von  Pauli  a.  a.  O-  S.  297  ff. 

s)  Außer  einigen  Notizen  bei  Kestner  hat  Hirsdi  in  »einem  Aufsal/e  HÜber  den 

Handelsvoil-.clii  P.iTirifjs  mit  den  ifaürni-chen  SLinfen  de?  16.  ].ihrhiindoit<",  Neue  Prfußische 
Provinzialblatter.  i847,  S.  I12f.,  rachrcres  über  den  Aufenthalt  Heltens  in  iulicn  auf  der 
ROckrcffe  roltgeteilt. 

*)  \.Kh  iK'iuMt!  st:i,  den  Ho!t.-n  niivcndct,  «ihrcnd  Brakeft  nadi  dem  Odwindi 

seiner  Vatcrst.uit  ti.ich  dem  altni  K;i!cndci  datiert. 

»)  Nicht  sciion  am  il.  November,  »ie  Kätner  S.  angibt. 
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herüber,  ging  dann  quer  durch  Oberitalien  bis  Venedig  und 
schließlich  über  den  Brenner,  durch  Süd-  und  Mitteldeulsclüand 
nach  Hause. 

Die  Aufzeichnungen  von  Heltens  zerfallen  in  zwei  Teile: 
das  Jonmalf^)  das  bis  zur  Ankunft  in  Madrid  in  deutscher  und 
bis  zum  24.  JuH  1607,  mit  dem  es  abbricht,  in  lateinischer  Sprache 

geführt  ist,  unu  die  Relatio,')  in  deutscher  Sprache  mit  lateinischen 
Zusätzen  abgefaßt,  das  Konzept  zu  dem  Bericht,  den  Holten  nach 
seiner  Rückkehr  dem  Hat  seiner  Vaterstadt  abstattete.^)  Dazu 
kommen  dann  die  von  einem  Begleiter  Holtens^)  gemachten 
Aufzeichnungen  über  die  Rückreise  vom  21 .  November  1 607  bis 
zum  6.  Mai  1608.*)  Diese  sind  für  unseren  Zweck  am  wichtigsten, 
da  sie  die  Merkwürdigkeiten  der  durchreisten  Landschaften  und 
Orte  ausführlich  behandeln,  während  in  Heltens  Berichten  natur- 
gemäß das  Politische  in  den  Vordergrund  tritt.  Auch  hatte  man 
sich  bis  Madrid  wenig  Zeit  gelassen,  die  Rückreise  wurde  da- 
gegen in  voller  Behaglkrfakeit  als  Vergnügung^  und  Erholungsreise 
geslaKet  Aber  auch  von  der  Hinreise  wird  noch  manches,  bisher 
unerwfthnt  Oebliebene  zu  berichten  sein. 

Arnold  von  Holten  trat  die  Reise  in  Begleitun«!  des  Sekretärs 
Wenzel  Mittendorff,  der  zu  den  Verhandlungen  in  Lübeck  und 
Hamburg  mit  bevollmächtigt  war,  dann  aber  umkehrte,  an. 
AuBerdgn  begleiteten  ihn  drei  junge  Patriziersöhne,  welche  die 
Odegenbeit  zu  einer  der  damals  für  vornehme  Jünglinge  üblichen 
Kavalierretsen  wahrnahmen  und  zum  Teil  auf  eigene  Kosten 
reisten,  \sahiend  der  andere  Teil  von  der  Hanse  getrajren  wurde,') 
die  den  Wunsch  hatte,  daß  ihre  Gesandten  mit  einem  möglichst 
glänzenden  Gefolge  auftraten.  Deshalb  nahmen  auch  die  Herren 
von  Hamburg  und  Lübeck  solche  junge  Reisegefährten  mit  An 
Dienerschaft  hatte  von  Holten  seine  Diener  Jakob  Ankerman  und 

>)  J  i  3  f.  807-8«. 
«)  Ebenda  f.  94i  -9S1. 

Nicht  bloß  ein  Auszug  daraus,  wie  Hirsch  a.  a.  O.  S.  112  Anm.  3  meint. 
*)  Nicht  von  dem  Danziger  Stadtsdtrcfir  Wenzel  Mittendorff,  vie  Kest»er  a.  a.  O. 
2(1  meint,  von  ihm  fälschlich  Wittendorf  genannt.   Denn  dieser  rcMe  nach  HoHent  Att- 
gäbe,  J  i  3  f.  945,  bereits  von  Hunbarg  wieder  nadi  Dimzig  zurück. 
^  Jl  3  f.  871-931. 

^  Dmlfer  AitMt  IX,  Ii».  Ia»traMoii  Htt  Wantel  Mltteiid(»rfr  nm  huuitdicn 
OrNlIkiuiUg  vsm  1S.  April  1M9. 
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Michel  Bonneau,  sowie  den  Stedtkoch  Simson  und  den  städtisdien 

Schäffer  Hans  Pavtls  bei  sich. 

Die  oft  von  Dan/igcr  Ratsherren  zurückgelegte  Reise  nach 
Lübeck  und  Hamburg  bot  natürlich  nicht  viel  Besonderes.  Nach- 
dem bis  Zoppot  dem  Gesandten  eine  ganze  Anzahl  von  Freunden 
das  Qelette  geigeben  hatte»  ging  es  durch  Pommern  und  Medden- 
buiig  nach  Lübeck,  wo  man  nach  14  Tagen,  am  26.  Oktober, 
eintraf.  Hier  wurde  von  Holten  drei  Wochen  lang  aufgehalten, 
da  die  Instrul<tion  für  die  Oesandtschaft  noch  nicht  fertiggesteilt 
war.  Einen  Tag  dieses  unfreiwilligen  Aufenthalts  benutzte  er  zur 
Besichtigung  Travemündes  und  der  dortigen  Befestigungen.  Da 
auch  in  Hamburg  noch  nicht  alles  fertig  war,  konnte  die  voll- 
zähtige  Gesandtschaft  erst  am  30.  November  von  dort  aufbrechen. 

In  Lübeck  mietete  Holten  von  Hans  Neibur  einen  Wagen 
mit  vier  Schimmeln,  den  dessen  Bruder  Thevves  als  Kutscher 
fuhr.^)  Neibur  verbürgte  sich  für  seinen  Bruder,  »daß  er  getreu^ 
nicht  zenckisch  noch  versoffen  sey« .  Holten  sagte  für  den  Wagen 
ein  neues  schwarzes  Spartuch,  für  den  Kutscher  einen  neuen 
Rock  und  freie  Kost,  für  die  Pferde  freies  Futter  und  freien 
Hufschlag  sowie  die  Bezahlung  der  Wagenschmiere  zu.  Außer- 
dem hatte  er  täglich  28  lübische  Schillinge,  falls  er  das  Fuhrwerk 
bis  Paris  benutzte,  24,  falls  er  sich  desselben  bis  Madrid  bediente, 
zu  zahlen,  die  auch  für  die  in  angemessen  kürzerer  Zeit  ohne 
Holten  zurückzulegende  Rückfahrt  zu  entrichten  waren,  falls  Thewes 
Neibur  keine  andere  Gesellschaft  dazu  finde.  Sollte  es  diesem  aber 
gelingen,  andere  Fahrgäste  zur  Heimfahrt  zu  bekomnien,  so  sollte 
Holten  für  den  Rückweg:  nichts  zahlen.  Bei  einem  länger  als 
acht  Tage  währenden  Aufenthalte  an  demselben  Orte  hatte  Holten 
für  die  acht  Tage  überschreitende  Zeit  außer  Futter  und  Kost 
nichts  zu  zahlen.  Einem  den  Wagen  begleitenden  Knecht  hatte 
er  nur  die  Kost  zu  geben.  Holten  hatte  auch  das  Recht,  den 
Wagen  und  die  Pferde  unterwegs  zu  \erkaufen,  wofür  er  Neibur 
200  Taler  zu  zahlen  hatte.  In  P>riis?cl  hat  Holten  den  Wagen 
für  diese  Summe  selbst  übernommen,  und  Thewes  Neibur  trat  als 
Kutscher  in  seinen  Dienst     Dieser  erhielt  außer  freier  Kost 

>)  Vcrtn^  zwischen  Hohen  und  Neibur  }i  3  i.  265-267. 

^  Vering  zwischen  Holten  and  Thewes  Neibur  J  i  3  f.  311 -3i 2. 
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ao  Takr,  2  Hemden,  je  do  Puar  Stiefel  iind  Sdiuhe  zugesichert 
für  den  Fall,  daß  er  ein  Jahr  lang  in  seinem  Dienste  bleiben 
SofHe.  Wenn  Holten  ihn  früher  entlassen  würde,  sollte  der  Lohn 
der  kürzeren  Zeit  entsprechend  gekürzt  werden.  Nach  Jahren 
hat  er  ilm  in  Madrid  entlassen  und  auf  seine  Kosten  Hüber 
Uasabon  zur  See  nach  Lübeck  znrOckgeschickt  Den  Wagen  und 
die  Pfieide  aclieittt  er  ndt  Gewinn  losgesdili^  zu  haben.^) 

In  Bremen,  wo  der  Rat  die  Gesandten  wfthrend  ihres  SVt** 
tägigen  Aufenthalts  freihielt,  stand  Holten  bei  dem  Sohne  eines 
Mitgliedes  der  auch  in  Dan/ ig  ansässi[^en  und  hoch  an^resehenen 
Familie  Zierenberg  Gevatter.  Auf  sehr  schlechten  Wegen,  die  zudem 
noch  durch  ^MUiisches  und  anderes  Kriegsvolk  unsicher  waren,  so 
da8  mm  immer  slnrke  Bedeckung  mitnehmen  muBte,  zogen  die  Ge- 
sandten durch  Westfalen  nach  Köln,  wo  sie  am  20.  Dezember  ein- 
trafen*  Hier,  wo  der  Rat  sie  aufs  ehrenvollste  aufnahm  und  mit 
köstlichem  Weine  beschenkte,  versäumte  der  Protestant  Holten 
nicht,  die  Reliquien  zu  besichtigen:  die  heiligen  drei  Könige,  die 
(jcticine  der  11000  Jungfrauen  und  der  heiligen  Ursula,  die 
Häupter  vieler  Heiliger,  ein  Stück  der  Rute,  mit  der  Christus 
gffschlsgrn  war,  sowie  zwei  Domenspitzen  aus  Christi  Dornen- 
kraue.  Ferner  nahm  er  das  Rathaus  und  den  Dom  in  Augen- 
schein, von  dem  aus  er  den  Blick  über  die  ganze  Stadt  genoß. 
Als  bemerkenswert  notiert  er,  daß  den  Mitgliedern  des  Kölner 
Rates  die  Anrede  »gnädige  Herren«  zukomme.  Auf  der  Weiter- 
reise wurde,  um  die  warmen  Bäder  kennen  zu  lernen,  in  Aachen 
einen  Tag  kmg  gerastet  Auf  dauernd  unsichem  Straßen  zog  man 
nach  den  Niederhmdcn.  Hier  wurde  LOwen.  genauer  besichtigt, 
namenflich  ^e  Univei'sittt,  von  der  Hotten  anmerkt,  daß  an  ihr 
der  große,  jüngst  verstorbene^)  Philologe  Lipsius  gelehrt  halje. 

Am  letzten  Tae^e  des  Jahres  trafen  die  Gesandten  in  Brüssel 
ein,  wo  sie  sich  einschließlich  eines  Abstechers  nach  Antwerpen 
zur  Besichtigung  des  stark  verfallenen  hansischen  Osterschen 
Hauses  flt)er  drei  Wochen  aufhielten  und  ihre  Geschäfte  bti  Hofe 
crfed^;|en.  Von  Brtader  Sehenswttardigkeiten  scheint  nichts  auf 
Hollen  Eindruck  gemacht  zu  haben. 

')  Danzißcr  Archi»  IX,  319. 
^  23.  Min  tM6. 
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Die  Fahrt  von  BrOasd  bis  Pam  erforderte  acht  Tage;  von 
ihr  weiß  Holten  nur  Aber  gute  oder  schlechte  Beschaffenhat  der 

Wege  zu  berichten.  In  Paris  hatte  Holten  am  ersten  Tage,  dem 
2.  Februar  1607,  Gelegenheit,  mit  seinen  jungen  Freunden  das 
Lichtmeßfest  des  Hofes  mit  anzusehen.  Dabei  berichtet  er  nun 
etwas,  was  für  König  Heinrich  IV.,  dem  ja  bekanntlich  Paris  eine 
Messe  wert  war,  ungemein  chaFskteristisch  ist  Lassen  wir  ihn 
darfllxr  selbst  sprechen:  »Wir  haben  gesehen,  vde  der  KOnig 
mit  den  weißen  wachsltchten  seine  kurtzwdle  getrieben,  wie  er 
dem  einen  luistcn  und  Herren  die  seine  ausgerissen,  dem  anderen 
dieselbe  gcfyehen,  dem  einen  sein  liecht  angezündet,  dem  andern 
das  seine  ausgeieschet,  und  wie  er  die  gantze  Messe  durch  (aus- 
genommen bey  der  devation)  mit  dehn  umbslehenden  henen 
immer  zu  geredet,  seinen  sdiertz  und  gelechter  getrieben.  Hat 
wenig  darauf  gepasset,  obgidch  die  bischöfe  und  andere  gdst- 
liehe  Personen  biesweilen  sich  uml^gekehret  und  ihn  angesehen.« 
Da  der  Jahrniarkl:  von  St.  Oermain  gerade  damals  abgehalten 
wurde,  an  dessen  Freuden  der  König  eifrig  bis  in  die  Nacht 
hinein  teilnahm,  so  daß  er  am  Morgen  lange  schlief,  dauerte  es 
langem  bis  die  Gesandten  ihre  Audienz  erhalten  konnten.  Ehwn 
Tag  dieses  wenig  erwünschten  Aufenthalts  benutzte  Holten  dazu, 
um  sich  St  Denis  mit  semen  Königsgrilbem  und  Hetligtamem 
anzusehen.  Ganz  besonders  hebt  er  den  porphymen  Taufstein 
in  der  Kirche  hervor.  Auch  wurde  ein  Ausflug  nach  St.  Germain 
gemacht.  Als  schließlich  das  Geschäft  bei  dem  Könige  mit  Glück 
at)gewickeit  war,  brach  man  am  1 6.  Februar  auf  und  kam  vier  Tage 
danach  nach  Orleans,  wo  die  dortigen  Deutschen,  die  deutsche 
Nation,  die  Landsleute  festiich  empfingen  und  sie  mit  zwölf 
Kannen  Wein  besdienkten.*) 

In  Orleans  schiffte  sich  die  Gesellschaft  mit  ihren  Wagen 
und  Pferden  ein  und  fuhr  in  drei  Tagen  auf  der  Loire  hinab 
bis  Tours.  Unterwegs  wurde  ein  Abstecher  zu  Pferde  nach 
Chambord  gemacht,  um  das  dortige  herrliche  königliche  Schloß 
zu  besichtigen,  in  Blois  wurde  Holten  ebenfalls  das  königlidie 
Sdiloß  gezdgt,  wo  15S8  auf  Befdil  Hdnricfas  III.  die  Brüder 
Guise  ermordd  und,  wie  man  ihm  sagte,  auf  der  Plattform  des 

i)  Vgl.  Brakes  a.  a.  O.  S.mt 


Digitized  by  Google 


Die  Rdse  des  Danziger  Ratsherrn  Arnold  von  Holten.  45 


Twincs  verbnuint  worden  waren.  In  einer  IQrcfae  der  Sladt 
lind  er  mit  Sdiaudo-  an  der  Stttfe,  wo  Katharina  von  Medici 
•fir  schtecht  begraben  In  der  Schloßkirche  zu  Amboise 

fiel  dem  Danziger,  in  dessen  heimatlichem  Artiishof  Hirschge- 
ireihe  zum  Schmucke  prangten,  ein  riesiges  Stück  dieser  Gattung 
uL  In  Tours  versäumte  man  nicht,  der  berühmten  Martin&ldrche 
dnen  Besuch  abzustatten. 

2ehn  Tage  erfordernde  fahrt  von  Touis  bis  Bordeaux 
bot  nichts  Bemerkenswertes.  In  Bordeaux  und  in  Bayonne 
gönnten  sich  die  Reisenden  je  drei  Tage  Rast.  Die  spanische 
Grenze  wurde  am  20.  iMärz  überschritten;^)  indem  man,  «weil 
der  alte  französische  gtitzige  fehrmann  mit  8  KroneHi  die  wir 
ihm  für  die  uberfart  geben  wollten,  nicht  zufrieden  sein  wollte,' 
üit  den  Wiegen  durch  die  Bidaasoa  fuhr*)  und  nach  Inin  ge- 
koglc  Die  fderiichen  Empfange^  die  hier  binnen,  wurden 
den  Gesandten  bald  lästig,^  umsomehr,  als  man  sie  nötigte,  die 
Festungen  Fontaraba  und  San  Sebastian,  die  aus  ihrem  Wege  lagen, 
zu  besichtigen.  Zum  Übergang  über  die  Pyrenäen  nahm  man 
einen  Schmied  als  Führer  mit,  der  gleichzeitig  die  Pferde  be- 
schlagen sollte^  da  dort  kein  Vertreter  seines  Handwerks  zu  finden 
lar.  Die  Herren  ritten  über  die  Qebiig^höh^  während  sie  die 
Wag^  auf  einem  weniger  steilen,  aber  weiteren  Wege  nach- 
kommen  ließen.  In  Victoria,  wo  man  mehrere  Tage  auf  die 
Wachen  waiicie,  machte  auf  die  protestantischen  Reisenden  ein 
E'ilJ  L^roßen  Eindruck,  das  sie  auch  bi^äter  noch  öfter  in  spanischen 
Kirchen  sahen:  in  Mammen  die  von  der  Inquisition  zum  Tode 
venuteilteü  Ketzer  mit  ihren  darunter  geschriebenen  Namen.  Sie 
Kftst  aber  wurden  flbendl  direnvoU  aufgenommen  und  eine 
Tagereise  vor  ihrem  Endzide  von  königlichen  Abgesandten  be- 
willkommnet.*) Nachdem  nur  in  Burgos  noch  ein  Rasttag  gehalten 
war,  traf  man  am  12.  April  endlich  m  Madrid  ein. 

Der  mehr  als  halbjährige  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  war 
Bun  hauptsächlich  den  politischen  Verhandlungen  gewidmet,  die 
sich  mit  einer  ennudenden  Langsamkeit  hinzogen,  aber  schliefiiich 

NMU  kBttag  Aptü,  «le  Keiner«.  1. 0.  S.  1S  anclbt 

\''^].  nroket  a.  m.  O.  S.  309, 

«)  Vgl.  cbcnd:^  S.  m. 
^  Vfi^  ebenda  S.  307. 
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ZU  einem  guten  Ende  fQhrten.  So  blieb  den  Gesandten  noch 
reichlich  Zelt,  alles  mögliche  Sehenswerte  in  Augensdieln  zu 

nehmen.  Wir  heben  nur  das  kultuii^eschichtlich  Interessante  heraus. 

Prächtig  wurden  sie  auf  königliche  Kosten  untergebracht 
und  bewirtet.  Oft  erschienen  bei  ihren  Mahlzeiten  Herren  vom 
Hofe,  um  sie  dabei  zu  beobachten.  Als  die  Königin,  die  Tochter 
eines  österreichischen  Erzherzogs^  das  erfuhr,  sagte  sie  unwillig: 
•Meinet  ihr,  daß  unsere  landsleute  nicht  so  sittig  sein  ah  ihr 
Spanier?"  Die  erste  Audienz  beim  Könige  hatten  die  Gesandten 
am  30.  April  in  Aranjuez.  Hier  entzückte  Holten  der  herrliche 
Park  mit  seinen  alten  Bäumen,  Lustliäusern  und  Springbrunnen 
ungemein.  Besonders  bemerkt  er  eine  Mühle^  durch  welche  die 
Springbrunnen  getrieben  wurden.  Ihr  Rad  ließ  schöne  Töne 
erschallen,  die  bald  denen  einer  Orgel,  bald  denen  einer  »Sturtze«/) 
bald  wieder  denen  einer  Sackpfeife  glichen.  Auf  dem  Rückwege 
wurde  den  Gesandten  zu  Ehren  ein  Stier^efecht  aufgeführt,*)  ein 
anderes  größeres,  bei  dem  16  Stiere  getötet  wurden,  sahen  sie 
später  noch  in  Madrid. 

Bei  den  verschiedenen  Großen,  in  deren  Häuser  er  kam, 
bewunderte  Holten  die  Pracht  der  Einrichtung.  So  sah  er  btim 
Grafen  von  Miranda  herrliche,  in  Brüssel  oder  Antwerpen  ge- 
arbeitete Tapeten,  in  die  Landschaften  hineingewebt  waren.  Im 
Palast  des  Grafen  von  Salines  waren  mehrere  Säle  mit  pracht- 
vollen Samttapeten  mit  Qold-  und  Siiberstickerei  geziert  In 
einem  Saale  war  ein  gewaltiger  silberner  Kamin,  in  einem  anderen 
ein  silberner  Tisch  mit  eingelegten  Figuren,  in  einem  dritten  ein 
Tisch  von  Nußbaum  mit  silbernen  Einlagen.  In  dem  in  einem 
lieblichen,  dem  Prado  benachbarten  (j arten  gelegenen  Palast  des 
Herzogs  von  Lerma  sah  Holten  amerikanische  Malereien  sowie 
Tapeten,  in  denen  die  Geschichte  Josephs  zur  Darstellung  gebracht 
war.  In  einer  Kunstsammlung  des  Herzogs  befanden  sich  viele 
indische  Qefiße  und  prächtige  OUser.  Besonders  angestaunt 
wurde  dort  ein  in  fünf  Terrassen  aufsteigender,  mit  fließendem 
Wasser  versehener  hängender  Garten.  Der  große  Garten  dieses 
Schlosses  war  mit  Marmorstatuen  römischer  Kaiser  geschmückt 

Ein  BUuiiistruinent. 
^  Vd.  BralM a.a.O.  &  Sil. 
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ttwl  cnifaieit  ein  VogeUums  mit  Neslent  an  den  Winden  und 
sfmidelndeni  Wasser.  Andi  die  reiche  Schatzkammer  des  Herzogs 

wurde  in  Augenschein  genommen.  Gegen  die  Paläste  dieser 
Herren  schien  das  königliche  Schloß  zurückzustehen.  Von 
inleresse  war  jedoch  die  hier  untergebrachte  Waftensammlung. 

Besudit  wurde  auch  das  königliche  Lustschloß  Pardo  mit 
seiner  reichen  Vegetation  nnd  sehiem  grafien  Wildpark,  in  dem 
man  vide  Kaninchen  und  Hirsche  sab.  Holten  berichtet,  daß  im 
Keller  dieses  Schlosses  20  große  irdene  Geßße  aufbewahrt  wurden, 
in  denen  man  Wasser  bis  zu  10  Jahren  frisch  erhalten  konnte. 

Eigenartig  berührte  den  evangelischen  Deutschen  die 
Henigenverehrung,  die  er  in  den  Kirchen  und  vor  den  Heiligen- 
hikleni  auf  den  Straßen  beobaditen  konnte.  Abo-  auch  die 
Schrecken  der  Inquisition  traten  Ihm  nahe^  als  die  Nachricht  kam, 
daß  in  Sevilhi  ein  Lfibecker  Kapitän  ins  Gefängnis  geworfen  sei, 
weil  man  in  seinem  Schiffe  zwei  verdächtige  deutsche  Bücher 
eeFunden  hatte.  Doch  gelang  es  Brokes,  seinen  Landsmann  zu 
befreien.^) 

WIhrend  der  Anwesenheit  der  Gesandten  in  Madrid  kam 
die  Nachridit,  daß  die  SilberfloMe  aus  Amerika  glikcklich  m  Csdiz 
eingetroffen  sei.  Ein  Teil  des  Silbers  wurde  spSter  mit  dem- 
selben Schiff,  das  Holten  zur  Oberfahrt  von  Barcelona  nacli 
Genua  benutzte,  weiter  transportiert 

Interessant  ist,  daß  Holten  die  lange  Muße,  die  später  noch 
durch  sehie  im  Juli  einsetzende  Krankheit  vermehrt  wurd^  dazu 
benutzte^  um  spanischen  Unterricht  zu  nehmen.  Wie  weit  er  es 
darin  gebracht  hat,  verrät  er  allerdings  nicht 

Das  nächste  Reiseziel  nach  dem  Aufbruch  aus  Madrid  war 
der  £skorial,  den  Holten  mit  den  anderen  Gesandten  ohne  Brokes 
aufsuchte.  Der  Bericht  teilt  richtig  die  Entstehungsgeschichte 
dieses  großartigen  Baudenkmals  mi^  das  Philipp  II.  auf  Qnind 
eines  dem  heiligen  Laurentius  am  Tage  der  Schhtcht  bei  St  Quentin, 
seinem  Namenstage,  getanen  Gelübdes  errichtet  hatte.  Wir  erfahren, 
dai;  die  Spanier  den  Eskoiial  dem  Tempel  Salomonis  verglichen 
und  als  das  achte  Weltwunder  ausg^en.   Eine  für  sechs  Wagen 

t)  Vgl.  KcsUier  a.  a.  O.  S.  19. 


Digitized  by  Google 


I 
I 

4S  i^ul  Simsoa. 


nebendnonder  Rium  bietende,  von  bekten  Seiten  mit  AiUuieni 
euigebOfe  Straße  führte  zu  dem  ndditigeo  vieredcigai  Ocbtaide. 
Dttfch  die  mit  einer  Bildsftule  des  heiligen  Laurentins  und  dem 

königlichen  Wappen  geschmückte  Hauptpfortc  traten  die  Besucher 
in  den  großen,  von  drei  Säulengängen  übereinander  ijme:ebenen 
Hof,  von  dem  die  Eingänge  in  die  Kirche  und  das  Kloster  tuhrten. 
in  der  Kirche  fesselte  zunächst  der  Chor,  an  dem  verschwenderisch 
weißer  und  schwaizer  Mannor  und  Jaspis  verwandt  waren.  Im 
Chor  standen  128  aus  siebenerlei  kostbarem  Holz  verfieriigtie 
Sifihte  von  vun^aublicher  wftrde  und  pretio«.  In  der  Mitte  des 
Chors  zoi;  ein  aus  itinstem  Jaspis  gearbeitetes  Pult  die  Augen 
auf  sicii,  das  drei  Ellen  im  Durchmesser  hatte  und  auf  dem 
riesige,  mit  Messing  beschlagene  Büciier  la^^  die  fünf  Spannen 
Ung  waren  und  in  denen  die  Buchstaben  etwa  zwei  Finsergüeder 
maßen.  Davon  gab  es  auch  noch  mehr:  im  pnzen  Chor  wurden 
227  derartigie  Bficher  gezählt  In  der  Sakristei,  an  deren  einer 
Wand  die  Genealogie  der  ^nischen  Könige  dargestellt  war, 
bewunderten  die  Reisenden  eine  FuHe  von  prächtigen,  mit  Ookl 
und  Perlen  bestickten  Meßgewändern,  so  kostbar,  wie  sie  sie  auf 
der  ganzen  Reise  nicht  mehr  sahen,  die  alle  am  Hauptfesttage 
der  Kirche,  dem  Laurentiustage,  verwandt  wurden.  Ein  Pracht- 
Stack  war  der  Altar,  der  auf  einem  hohen  Unteibau  von  Jaspis 
ruhte.  Zu  t>eiden  Seiten  des  Altars  erhoben  sich  die  großartigen 
Grabdenkmäler  Karls  V.  und  Philipps  H.  Der  Boden  der  ganzen 
Kirche  bestand  aus  Alabaster.  Die  Bibliothek  enthielt  außer  vielen 
gedruckten  Büchern  und  Handschriften,  darunter  eine  von  der 
Hand  Philipps  II.  und  eine  angeblich  von  der  des  heiligen 
Augustin,  Merkwürdigkeiten  wie  ein  mit  Ooldbuchstaben  ge- 
schriebenes Neues  Testament;  auf  das  die  deutschen  Kaiser  ihre 
Eide  geldstet  haben  sollen,^)  und  eine  altjddische  MGnze.  Auch 
die  Apotheke  mit  ihrem  großen  Vorrat  an  Arzneien  und  einem 
Destillierofen  wurde  den  Besuchern  gezeigt.  Der  Bericht  meint, 
daß  man,  wenn  man  den  ganzen  Eskoriai  besichtigen  wollte,  aclit 
Tage  brauchen  und  zehn  deutsche  Meilen  gehen  müßte.  Er  sagt, 
daß  in  ihm  wohl  1  500000  Türen  und  Fenster  seien,  fügt  jedoch 

>)  Es  ist  das  jcdenfalh  der  für  Kiher  Ki)nrad  II.  geschriebene  und  etwa  tOSO 
voUeodete  CocUtx  aurco.   MUeker,  Spanien  und  Portugal.   1897,  S.  (22. 
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Unztt:  »habe  sie  aber  nicht  g^dilei«  Die  Baukosten  g;ibt  er 
auf  20  Mfilionen  an,  doch  könnten  es  auch  m^r  gewesen  sein.^) 

Nach  der  Irennung  von  ihren  Reisegefährten  uberschritten 
die  Danziger  auf  ungezäumten  und  ungesattelten  Mauleseln  die 
wilde  Sierra  Quadenama,  wahrend  der  leere  Wagen  von  Ochsen 
Aber  den  Berg  gezogen  wurde.  Am  Abend  in  einer  elenden 
Heiberge  m  kein  Brot  zu  bettommen.  »Zu  unaerm  glück  aber 
kam  dn  armer  pawersnnn  In  die  hefbergd  derselbe  hatte  ein 
halbes  bebissenes  brot,  dassdbe  kauften  wir  ihm  ab.«  In  be- 
schwerlitliei  Reise  wurde  am  dritten  Tage  Segovia  erreicht,  dem 
dieser  Abstecher  nach  Norden  {^alt. 

Hier  war  der  Hauptan>:ichiint;spunki  die  römische  Wasser- 
leitung« Unser  Berichterslatter  erzählt,  daß  man  sie  im  Orte  die 
Teofidsbrflcfce  nannte^  und  unter  die  Wunder  Spaniens  rechnete, 
weil  hier  das  Wasser  auf  der  Brücke  statt  unter  ihr  hindurch  Ifluft 
Er  gibt  eine  genaue  Beschreibung  des  gewaltigen  Aquädukts,  der 
damals  noch  der  Stadt  das  Wasser  lieferte.  Er  weist  die  von  den 
Bewohnern  behauptete  Erbauung  durch  den  Teufel  zurück,  da 
der  Augenschein  ergebe,  »daß  es  eine  antiquitas  Romana  sey«, 
und  fügt  hinzu,  daß  wohl  die  Stadt  im  AnsdiluB  an  den  Aquä- 
dukt erbaut  m,  da  sie  in  ihrem  Wappen  eine  solche  Brücke  fOhre^ 
»quod  exade  et  studiose  observavi«.  Die  Kathedrale  Segovias, 
eine  der  cfiunsten  Kirchen  Spaniens,  verfehlte  ihren  Eindruck 
auf  die  Rei-enden  nicht.  An  ihr  wurde  damals  gebaut,  »und 
wans  ausgebauet  sein  wird,  halte  ich  dartür,  das  es  so  ein  schon 
werck  sein  werde,  desgleichen  nicht  viel  in  Hispanien  zu  finden«. 
Die  Inschrift  eines  Epitaphiums  auf  einen  in  der  Kirche  1587 
begrabenen  Bischof  von  Segovia  hat  der  Erzähler  abgeschrieben 
und  seinem  Berichte  eingefügt.  Als  er  von  efaiem  der  oben 
erwähnten*)  Kctzerbilder  in  der  Kathedrale  die  iNamen  zu  notieren 
begann,  wurde  ihm  das  von  Leuten  untersn^t.  So  kann  er  nur 
mitteilen,  daß  ein  Präsident  des  königlichen  Rates  darunter  war. 
Bei  den  Namen  dereri  die  vor  dem  Ende  sich  noch  zur  allein 
selig  machenden  Kirche  bekefarteni  stand  hier  ein  rotes  Kreuz, 


i|  lader  Tai  vmdMilenriCViMlUkMPGMlftbcradttcL  BldeiDeri.a.O.  S.116. . 

^  Vgl.  ebenda  S.  IW. 
»)  Oben  S.  45. 
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hei  den  vetstockt  gebtiebenen  Ketzern  öMfpegen  eine  Feuer  speiende 
Teiifelsb«lze.  Von  dem  stiftdldieni  1862  im  Innern  zum  größten 
Teil  verbrannten/)  auf  einem  hohen  Feben  in  der  fähe  der 

Stadt  gelegenen  maurischen  Schlosse  konnten  unsere  Reisenden 
nur  einen  Teil  ansehen,  da  sie  nicht  in  die  Türme  hineingelassen 
wurden.  Der  Grund  dafür  war  wohl,  daß  es  gerade  damals  zur 
Festung  ausgebaut  wurde.  Es  machte  den  Eindruck  der  Un» 
emnefambarkeit  Die  andern  Rlume  des  SchUiaees  wurden  aber 
besichtigt  Es  standen  in  ehiem  Saale  52  in  Höh  geadinitteiie 
Statuen  Sfsanisdier  Herrscher,  von  denen  einige  aus  dem  zriinteo 
und  elften  Jahrhundert  uns  genannt  werden. 

Sehr  interessant  war  der  Besuch  in  der  königlichen  Münze 
in  Segovia,  in  der  hauptsächlich  Kupfermünzen  geschlagen  wurden. 
Die  Maschuwn  in  ihr  wurden  durch  Wassetkraft  gehieben.  Sehr 
eingehend  wurden  die  Einrichhingen  bestehtigt;  wovon  eine  aus* 

fOhrliche  und  anschauliche  Beschreibung  des  Verfahrens  zeugt. 
„Alles  wird  durchs  wasser  also  gedrucket  und  gepresset  olme 
menschenhände,  die  nichts  mehr  thun,  als  das  sie  die  gedachten 
kupfernen  schienen  in  die  schrauben  Inhalten  und  wieder  aus- 
nehmen, welchCp  wenn  sie  nun  schon  gedruckel;  wieder  heraus 
kommen.«  Nach  der  Ptfigung  wurden  durch  mechanische  Maschinen 
die  Münzen  in  ihre  runde  Form  gebracht  Die  Münze  besaß 
auch  ihre  eigene  Schmiede,  in  der  alle  nötigen  eiserneu  Werk- 
zeuge hergestellt  wurden. 

Nadi  den  inhaltsreichen  Tagen  in  S^ovia  ging  man 
auf  demselben  Wege  wieder  über  die  Sierra  de  Ouademuna  zurück» 
bog  dann  aber  nach  Süden  ab  und  erreichte  am  fünften  Tage, 
dem  2.  Dezember,  Toledo.    Hier  erfthrt  unser  Berichterstatter 

die  sagenhafte  Gründung  der  Stadt,  wonach  sie  500  Jahre  vor 
Christi  Geburt  von  den  römischen  Hauptleuten  Tolemon  und 
Brutus  gebaut  sein  soll.  Ferner  erzählt  er  von  den  großen  Kon- 
zitieni  die  vor  Zeiten  dort  abgehalten  worden  waren  und  unter 
denen  er  das  dritte^  das  unter  dem  WestgotenkOnig  Reccared  tagte 
(589)  und  auf  dem  die  Westgoten  unter  dem  Einflüsse  des  auch 
von  ihm  erwähnten  heiligen  Isidor  vom  Arianismus  zum  Katholi- 
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nsam  fibergingen,  besonders  hervorhebt  Die  berühmte^  au$ 
dem  Sfdistea  Jahrhundert  stammende  Kathedrale^  in  der  es  trotz 
der  Ober  700  gemalten  Fenster  sehr  dunkel  war,  wurde  besichtigt 

und  ihr  reicher  Schatz  an  Kleinodien  und  Reliquien  in  Augen- 
schein ^nommen.  »Die  blinden  und  verstockten  Leute",  das 
sind  die  Katholiken,  gäben  vor,  daß  an  einem  dort  stehenden 
Altare  der  Erzbischof  Ildefonse,  unsere  Handschrift  nennt  ihn 
S.  Nefbnsus,  als  er  die  Messe  Us,  von  der  Jungfrau  Maria,  die 
nit  den  himmlischen  Heerscharen  zu  ihm  henbschwebte,  mit 
ehiem  Rock  beschenkt  sef>)  Dieses  Wunder  war  in  einer  Ala- 
basterguppe  darg;cstcllt,  deren  in  spanischen  Versen  abgefaßte 
Inschrift  uns  mitgeteilt  wird.  Mit  Staunen  hörten  die  Reisenden, 
driß  der  Erzbischof  von  Toledo  über  ein  Jahreseinkommen  von 
300 000  Dukaten  verfüge  und  daß  unter  die  Geistlichen  und 
anderen  Offizianten  der  Kathedrale  jährlich  das  Doppelte  verteilt 
werde.  Aufier  dem  Dom  wurden  auch  die  drei  Kirdien  der 
heiligen  Leokadia  besucht  Außer  den  Kirdien  zog  die  Wasser- 
leitung, die  aus  dem  Tajo  oberhalb  der  Stadt  das  Wasser  herauf- 
föhrte,  an.  Aber  auch  wirischaftliche  Anmerkungen  macht  hier 
unser  Erzähler,  so  über  den  Reichtum  der  Stadt,  in  der  sich,  wie 
er  börte^  übet  10000  Menschen  vom  Seidengewerbe  nfthrten,  und 
darüber,  daß  hier  die  besten  spanischen  Klingen  geschmiedet  werden. 

Auf  der  Reise  bis  Cordova,  das  man  ohne  längeren  Aul- 
entlialt  erst  am  zwölften  Tag  erreichte,  wurde  nur  wenig  bemerkt. 
In  der  Sierra  Morena  fiel  der  Reichtum  an  auch  für  billigen 
Preis  zu  kaufenden  Rebhühnern  und  Kaninchen  sowie  die  Fülle 
an  Rosmarhi  aut  Bei  Andujar  fuhr  man  auf  einer  sietnemen 
Brücke  über  den  Tajo,  die  so  eng  und  steil  war,  daß  die  Maul- 
esel kaum  den  W^n  hinüberziehen  konnten.  In  Marmolejo  an 
demselben  Flusse  wurde  mit  Interesse  eine  Ölmühle  besichtigt. 

Cordova  nennt  unser  Berichterstatter  eine  feine,  wohl  ge- 
baute und  berühmte  Stadt  Doch,  meint  er,  sei  hier  nichls  zu 
besehen  als  der  wohlbesetzte  königliche  Marslall.  Die  berühmte 
Kathedrale,  einshnallge  Moschee,  erwfthnt  er  nur  ganz  nebenbei. 

Doch  wird  er  mit  seiner  Angabe,  daß  in  ihr  900  Marmorsäulen 


i)  \'gi.  bddcker  a.  a.  O.  S.  146. 
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Stehen,  der  Wahrheit  wohl  näher  kommen  als  Heinrich  Hdne, 

der  von  diesem  Ootteshatise  singt: 

In  dem  Dome  zu  Cordovi 
Stehen  Slnlen  drdabnhmMiert, 
Dreizehnhundert  RIesenalidcn 
Tragen  die  gewalf  ge  Kuppel. 

Denn  heute  weiden  nur  noch  etwas  über  öSü  gezahlt.^)  An 

einer  der  Säulen  betrachteten  die  [^eisenden  ein  Epitaphium  eines 

Mannes,  der  mit  seinen  Fingernägeln  ein  noch  sichtbares  Kruzifix 

in  sie  eing^;niben  haben  sollte.   Von  den  sonstigen  Baulien  der 

Stadt  wird  nur  noch  die  Brücke  über  den  Ouadalquivir  genaiml^ 

wihrend  der  Alkazar  nicht  der  Beachtung  wert  schien. 

l.mgehcnder  sahen  sich  die  Danziger  in  Sevilla  um,  das 
sie  in  drei  Tagereisen  von  Cordova  erreichten  und  wo  sie  sich 
neun  Tage  aufhielten.    Merkwürdig  sind  die  geschichtlichen  An- 
gaben Über  diese  Stadt    Danach  ist  sie  599  Jahre  nach  der 
Sintflut  und  626  Jahre  vor  Christi  Geburt  von  dem  Ktoige 
Hispolus  g^MUt  worden.    Lange  danach  soll  Herkules  dorthin 
gekommen  und  zum  Andenken  einige  SAulen  errichtet  haben. 
Auf  einem  Platze,  der  Alameda,  standen  zwei  Säulen,  die  angeblich 
von  Herkules  bei  Cadiz  ins  Meer  gesetzt,  dann  aber  von  Philipp  H. 
1574  nach  Sevilla  überführt  wiren.    Auf  der  einen  sah  man  die 
Figur  des  Herkules,  auf  der  anderen  die  des  Julius  CSsar.  Doch 
machte  dieser  Anachronismus  dem  eifrigen  Beobachter,  der  die 
auf  die  Aufstellung  der  Säulen  und  die  Herstellung  des  Platzes 
bezflglichen  Inschriften  in  spanischer  und  lateinischer  Sprache 
abschrieb  und  seinem  Reisetagebuch  einverleibte,  keine  Skrupel. 
In  der  Tat  sind  die  Säulen  römischen  Ursprungs  und  stammen 
wahischciniich  ebenso  wie  einige  andere,  die  in  neuester  Zeit 
freigelegt  sind,  von  einem  römischen  Tempel.*) 

Das  königliche  Schloß,  der  Alkazar,  gdSd  den  Reisenden 
besonders  gut,  aber  den  michtigsten  Eindruck  machte  der  herr- 
liche dazu  gehörige  Garten,  der  üotz  der  winterlichen  Jahreszeit 
in  schönster  Pracht  dastand.  „Der  Garten,  darinnen  die  Zäune 
von  Otronen-  und  Pommeranzenbäumen  aufgeflochten  als  ein 

2  ».  a.  O.  S.  324. 
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Haus  hoch,  so  Citronen  tragen  als  ein  Kopf  groß,  und  es  Winter 

und  Sommer  voller  Frucht  häns:et;  ja  es  sind  auch  Irregarten 
daselbst  von  Citronen-  und  Poninieranzenbäumeni  so  ebenmäßig 
Frucht  tragen.''^) 

Von  der  Kathedrale  wird  der  berühmte  Olockenturm,  die 

Giralda,  erwähnt  Wir  hören,  daß  man  in  seinem  Innern  bis 
nach  oben  hinaufreiten  k  iiin.  »Ja,  man  will  sagen,  daß  die  alte 
Königin  einstmals  sei  bis  oben  hinauf  geritten  auf  einem  kleinen 
Pferdchen,  als  sie  aber  hinauf  kommen,  sei  das  Pferd  stracks  tot 
blieben.'  In  der  Kirche  wird  außer  dem  Hauptaltar  nur  ein 
Marienbild  erwflhnti  das  la  antigua  genannt  wird,  weil  man  nicht 
weiß,  wann  es  gemalt  oder  an  seinen  Platz  gekommen  ist.*)  Es 
ist  wegen  seiner  Wunder,  »wie  sich  die  blinden  Leute  solches 
einbilden  und  wegen  seiner  Devotion,  dadurch  alles  Volk  zuläuit/ 
wohlbekannt  in  der  Kapelle,  in  der  es  aufgestellt  war,  brannten 
23  Lampen  aus  reinem  Silber.  Femer  hören  wir,  daß  Sevilla 
2S  Phirrkirchen,  32  Klöster  und  100  Hospitäler  besitzt  In  dem 
Hospital  de  la  misericordia  wurden  alljährlich  am  Karfreitag  Al- 
mosen in  Höhe  von  10  000  Dukaten  ausgeteilt  Interessant  ist 
auch,  daß  von  diesem  Hospital  arme  junge  Mädchen  eine  voll- 
ständige Aussteuer  oder  eine  Beihilfe  an  Geld  zur  Verheiratung 
erhielten. 

Eindruck  machte  auch  das  lebhafte  geschäftliche  Treiben, 
das  in  Sevilla  herrschte.  Hören  wir  darüber  die  Worte  unseres 
Berichtes:*)  »Alhie  in  dieser  Stadt  ist  der  Principalhandel  in 
Oocidentalindien,  das  ist  das  Haus  de  la  contractioni  da  alle 
Sachen  von  Indien  hingebracht  werden,  welche  durch  3  Richter 
(OfRdalen)  des  Hauses  expedieret  werden>)  Diese  Richter  emp- 
fangen das  Gold,  Silber,  IVrlen  und  ander  Edelgestein  und 
Reichtum,  so  all  aus  Indien  kommet.  Allhier  sind  kommen  und 
kommen  noch  viel  Schiffe  mit  Gold  und  Silber  beladen.  In 
summa,  es  ist  unzählig,  ¥^  Out  aus  Indien  von  Golde  und 

')  Bereit«;  mitfjrteiH  von  Ke^fner  a.  a.  O.  S.  21. 

^  in  der  Tat  stammt  es  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  ist  im  16.  übermalt  worden. 
IUclcri,«.0.  S.LVm,  416. 

^  fio'etts  mitgeteilt  von  Kestner  a.  a.  O.  S.  21. 

Bezieht  sich  darauf,  daß  Sevilla  der  Sit2  des  Tribunal  de  las  Iiidias  «ar.  Bi« 
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Silber  da  ankommet,  und  (uie  man  sagei)  sei  auch  kein  Oit  in 
der  Welt,  da  mehr  Reichtum  ankommen  ist  und  noch  ankomme 
als  hier  zu  Sevilla.«  Auch  die  Ölerzeugung  Sevillas  lenkte  die 
Aufmerksamkeit  unseres  Tagebuchschreibers  auf  sich:  er  bemerkt, 
daß  sie  sich  jährlich  auf  60-70000  Quintale  zu  je  10  Arrobas 
belaufe.  Da  eine  Arroba  gleich  25  Pfd.  gesetzt  wird,  so  ergibt 
das  l5-17Vo  Millionen  Vid.  oder  7500  -  8750  Tonnen.*)  Be- 
sucht wurde  hier  ebenso  wie  in  Segovia  die  königliche  Münze, 
in  der  nur  Gold-  und  Siibergeld  verfertigt  wurde  und  in  der 
ISO  Arbeiter  täglich  700  Mark  an  Gold  und  Silber  verarbeiteten. 
Erwähnt  wird  schließlich  noch  die  gewaltige  römische  Wasser* 
leitung,  die  damals  noch  alle  Brunnen  der  Stadt  mit  einem 
»schönen,  lieblichen"  Wasser  versorgte,  hu  Bau  sah  man  die 
tägliche  Zusammenkunftsstelle  der  Kaufleute,  die  Börse,  »der- 
gleichen, wenn  sie  ganz  wird  fertig  werden,  nicht  wird  zu  linden  sein.* 

Arnold  von  Holten  selbst  nahm  an  den  Besichtigungen  der 
Sehenswürdigkeiten  Sevillas  nicht  teil.  Da  er  hier  einen  gelehrten 
Arzt  fand,  Heß  er  sich  vielmehr  von  Ihm  behandeln,  da  sein  Leiden 
sich  noch  nicht  gehoben  halle  und  er  „an  einer  bösen,  ganz  ver- 
härteten Milz,  entzündeter  Leber  und  sehr  bösem  Magen"  litt. 

Von  Sevilla  wurde  die  Weiterreise  nach  den  Weihnachts- 
feiertagen auf  gemieteten  Mauleseln  nach  Xerez  angetreten ,  das 
am  dritten  Tage  erreicht  wurde.  Hier  war  Holten  sehr  ermüdet 
vom  Reiten;  daher  nahm  man  einen  Tag  Aufenthalt  Das  gab 
Gelegenheil,  die  Stadt  zu  besichtigen,  die  den  üanzigern  recht 
gefiel.  Sie  erfuhren  auch,  daß  hier  jährlich  einige  Tausend  Ohm 
Wein  ausgeführt  und  die  besten  Pferde  im  Königreich  gezogen 
wurden,  welche  auch  für  Kd^zwecke  Verwendung  fanden.  In 
San  Lucar  an  der  Mündung  des  Guadalquivir  wurde  das  Meer 
erreicht.  Hier  mußte  Holten  wegen  großer  Erschöpfung  infolge 
seiner  Krankheit  und  des  häufigen  Aderlassens  wieder  vier  Tage, 
bis  zum  3.  Januar  1608,  ausruhen.  Sehr  freundlich  nahm  ihn 
dort  der  Herzog  von  Medina  Sidonia  auf  und  bot  ihm  auch  an, 
daß  er  sich  einige  Zeit  auf  seinem  Schlosse  erholen  solle.  Doch 
lehnte  Holten  das  ab,  da  es  ihn  drängte,  weiter  zu  kommen. 

t)  Heute  i^t  eine  Arrobt  b  ii,s  kg,  itiKl  iiif  dnen  Qnintal  gehen  4  Amben.  Bi< 
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Von  Puerto  S.  Maria,  das  man  in  einem  Ta^eritte  von  San  Lucar 
aus  erreichte,  wollte  man  über  den  schmalen  Meeresarm  nach 
Cidiz  hinfiberfahren,  doch  mußte  man  das  wegen  des  stQrmischen 
WcHeis  um  einen  Tag  versdiieben.  Das  Unwetter  hielt  aber 
audi  wihrend  der  Oberfehrt  an  und  verursachte  in  Verbindung 
mit  Holtens  leidendem  Zustand  einen  vieriägigen  Aufenthalt  in 
Cadiz.  Diese  Stadt  zeigte  damals  noch  die  Spuren  ihrer  Plünde- 
rung durch  die  hngländer  im  Jahre  1596^)  in  hohem  Maße. 
Holtens  Begleiter  sahen  aber,  wie  eifrig  an  den  Festungswerken 
gdttut  wurde,  damit  ähnlichen  VorfiUIen  vorgebeugt  werde. 
In  dieser  sfidHchstm  Gegend  Europas  wurden  den  Reisenden 

die  mythologischen  l'rinncningen  an  Herkules  besonders  lebendig^. 
Wieder  werden  die  beiden  Säulen  in  Sevilla-)  erwähnt,  die 
ursprünglich  Herkules  bei  Cadiz  hatte  ins  Meer  setzen  lassen, 
•damit  anzuzeigen,  das  sich  aldar  Europa  ende*.  Aul  dem 
Heiteren  Ritte  kam  mim  über  viele  Brücken,  deren  Bau  ebenfalls 
dem  alten  griechischen  Helden  zugeschrieben  wurde.  An  der 
Küste  fielen  in  Entfernung  von  je  einer  halben  Meile  sich  folgende 
bemannte  Warttürme  auf,  die  den  Reisenden  Schutz  gegen  mau- 
rische Seeräuber  bieten  sollten.  Vor  dieser  Gefahr  waren  auch 
unsere  Freunde  in  Sorge^  als  sie  nun  in  den  nächsten  Tagen 
immer  hart  am  Strande  auf  sehr  schlechten  W^n  ihren  Ritt 
fortsetzten.  Doch  gelangten  sie  glficklich  bis  Tarifa  und  von 
hier  zur  See  in  einem  Tage  nach  Gibraltar,  einer  »ziemlich 
hübschen  und  wohl  gebauten  Stadt",  die  natürlich  damals  noch 
nicht  die  Bedeutung  hatte,  die  sie  als  Festung  seit  1  7  04  im  eng- 
tischen  Besitz  spAter  erlangte.  So  notiert  unser  Berichterstatter 
ab  merkwftrdig  auch  nur,  daß  man  am  Strande  Oberreste  von 
Sdiiffen  als  Zeichen  einer  vor  wenigen  Jahren  dort  geschlagenen 
Seeschlacht  finde.  Ferner  hört  er  davon,  daß  eine  halbe  Meile 
von  der  Stadt  «ein  Haufen  wunderliche  Sachen  zu  sehen  sei  im 
Gebirge  unter  der  Erden,  so  die  Natur  also  gemacht,  als  nämlich 
gleichsam  wie  eine  große  Kirche  mit  ein  Haufen  Pfeilern  und 
Oig^ln,  so  leibhaftig;  als  wenn  es  alles  von  Menschenhänden 
gemacht  wäre;  Ist  aber  sehr  gefUirilch  und  sdir  stell,  den  Berg 

1)  Bädeko^  a.  a.  O.  S.  44«. 
i)  Vgl.  oben  S.  52. 
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aufzusteigen,  denn,  wie  man  saget,  er  über  zwo  Meilen  hoch  ist*. 
Es  ist  das  wahrscheinlich  die  St  Michaelshöhle^  eine  der  zahl- 
reichen Tropfisteingrotten  im  Innern  des  Felsens  von  Gibraltar, 
die  eine  groBe  Halle  von  70  m  Länge  und  20  m  Höhe  enthält 
und  deren  Eingang  im  Gegensatz  zu  jener  Übertreibung  sich  in 
einer  Höhe  von  nur  330  m  über  dem  Meeresspiegel  befindet.*) 
Auch  wird  den  Danzigern  von  einer  Einsiedlerin  erzählt,  die  in 
der  Nähe  der  Stadt  haust«  der  nuestra  Seilora  de  Europa,  die 
durch  ihre  Wunder  berühmt  ist  Daß  man  in  drei  Stunden  von 
Gibraltar  nach  Barbarien,  d.  h.  Afrika,  üt>ersetzen  kann,  wird 
ebenfalls  notiert. 

Auf  der  Weilerreise  immer  an  der  Küste  entlang  stürzte 
einer  der  Reisegefährten  beim  Passieren  eines  reißenden  Flusses 
und  wäre  beinahe  ertrunken;  er  verlor  dabei  sein  ganzes 
OepädL  Malaga  erschien  den  Besuchern  als  die  »allerlustig;ste 
und  wohlgebauteste  Stadt«  in  ganz  Spanien.^  Es  fielen  ihnen 
außer  dem  starken  Schiffsverkehr  hier  noch  die  Festungswerke 
auf.  Von  dem  Schloß,  das  heute  ganz  in  Trümmern  liegt,^) 
war  auch  damals  schon  nichts  als  die  kahlen  Mauern  zu  sehen. 
An  der  schönen  Kathedrale  wurde  noch  get>aut,  und  in  der 
Kirche  des  Klosters  de  la  nuestra  Setlora  de  Victoria,  in  der  die 
Jungfrau  Maria  viele  Wunder  getan  haben  sollte,  sah  man  zum 
Gedächtnis  daran  «viele  solche  Fratzen',  wahrscheinlich  Weih- 
geschenke, hängen.  In  der  Nähe  der  Stadt  wurde  mit  Interesse 
eine  Zuckermühle,  in  welcher  der  Zucker  gesotten  wurde,  besichtigt. 

Von  Malag^a  aus  verließ  man  die  Küste  und  wandte  sich 
nordostwärts  fiber  die  steile  Sierra  Nevada  nach  Granada,  das 
man  bei  schrecklichem  Unwetter  mit  starkem  Hagelschhig  am 

drillen  TagQ  erreichte.  Die  berühmte  Alhanibra  fand  unser  Ge- 
währsmann zwar  sehr  sch< Ml,  doch  sei  sie  mit  dem  Schloß  zu  Sevilla 
lange  nicht  zu  vergleichen.  Dagegen  bewunderte  er  sehr  den 
von  Karl  V.  begonnenen  königlichen  Palast,  an  dem  damals  noch 
gebaut  wurde,  der  aber  niemals  vollendet  worden  ist')  Ganz 
besonderen  Eindruck  machten  das  großartige  Portal  und  der  von 

1)  Bädeker  a.  a.  U.  S.  389. 

^  Bcidtt  mitideitt  von  Ke«tiicrt.t.  O.  &  2i. 

i)  8UclBert.t.O.  S.337, 

^  Ebenda  &  174. 
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ahifieichem  Wild  belebte  Park.  In  der  Kathedrale  wurden  die 
Giahmäler  der  kafiiolisciien  KMgjt,  ihrer  Tochter  Johanna  der 
Wabnstnnig«en  und  ihres  Schwiegereohnes  Philipps  des  Schönen 

bewundert.  Bei  der  Sakrisici,  der  hcuugcu  l-'unkirchc,  erkannte 
unser  Berichterstatter  richtig  die  Ähnlichkeit  der  Anlage  mit  der 
großen  Moschee  in  Cordova.^)  Der  Fischmarkt  zog  den  Danziger 
ganz  besonders  an.  Wie  in  seiner  Vaterstadt  -)  wurde  auch  in& 
das  Qesdbflft  bdiördlich  iUierwadit  Die  Preise  wurden  von  der 
Justida  festgesetzt,  und  zwei  berittene  Beamte  hatten  darauf  zu 
achten,  daß  die  Verkäufer  von  der  Wage,  die  in  jeder  Bude  hing, 
den  richtigen  Gebrauch  niachieii.  In  der  Nähe  der  Stadt  wurde 
der  Sacro  Monte  gezeigt,  aus  dem  eine  Menge  von  Heiligen  auf- 
erstanden sein  sollte  und  auf  dessen  Gipfel  eine  Kirche  lag,  in 
der  ihre  Oebeine  wieder  bestattet  waren. 

Nadi  dreitflgigein  Aufenthalt  in  Qranada  ging  es  wieder 
mit  Wagen  in  siebentägiger  ununterbrochener  Fahrt  nach  Murda. 
In  der  Umgegend  dieser  Stadt  fiel  unseren  Reisenden  die  große 
Menge  von  Maullieerbäumen  auf.  In  Murcia  selbst,  der  letzten 
Stadl  Kastiliens  vor  der  Grenze  des  Königreichs  Valencia,  machten 
äe  die  unliebsame  Bekanntschaft  mit  den  »schelmischsten  Zöllnern, 
•0  in  ganz  Spanien  mi^gen  zu  finden  sein«,  die  sie  einen 
ganzen  Tag  mit  ihren  Scherereien  aufhielten.*)  Von  Murda  aus 
errriditen  sie  In  fftnf  Tagen  Valenda,  dessen  breite  Straßen  und 
Plätze  ihnen  gefielen.  Hier  übte  die  l  iaupianzicliung  das  Zeug- 
haus aus,  das  Ausrüstung  für  nicht  weniger  als  20  000  Mann 
emiialten  sollte.  Ferner  wurde  der  bischöfliche  Garten  mit  seiner 
reichen  Vegdation  besucht»  in  dem  Semperviven,^)  Immergrün, 
m  Manneshöhe  die  besondere  Bewundoitng  der  noidischen  Qftste 
erregten.  Sehr  merkwflrdig  war  ihnen  auch  in  diesem  Qarten 
ein  Häuschen,  in  dem  der  Bischof  zwei  Strauße,  »einen  hee  und 
eine  see,«  ein  Mannchen  und  ein  Weibclien,  stehen  hatte.  In 
einem  schönen  Lusthauschen,  das  mit  Malereien  geschmückt  war, 


Bädeker  a.  a.  O.  S.  ?50. 
^  Vgl.  Simson,  Oe«ch!chtc  der  D.inzi{»er  Willkür  S,  126 f. 

^  Brokes  machte  ahnliciic  üble  brlahningen  mit  spanischen  Zollbeamten  in  Barco 
•on.  ZdlMkittt  d*  Ver«  f*  UbccUschc  Oncli«  v*  AUtiüunkde  I»  319* 

f)  Scmperfien  (')  im  Text  genannt;  wahrscheinlich  ist  Seinpervinim  arbomini 
Coaeiiit  Vgl.  Engler- Prantl,  Natürltd»  PflanzenfamiUen  UU,  29/39. 


Digitized  by  Google 


58  Faul  biinsoii. 


sahen  sie  etwa  50  Straußeneier,  welche  dieses  Weibchen  gelegt 
haben  sollte.  Der  Vizekönig  von  Valencia  ließ  Holten  auf  sein 
Schloß  bitten  und  empfing  Ihn  sehr  ehrenvoll.  Er  lud  ihn  auch 
zur  Mahlzeit  auf  den  nächsten  Tag  ein,  doch  entschuldigte  sich 
der  Ratsherr  mit  seiner  Kräntelichlreit  und  gemessenen  Zeit  und 
lehnte  dankend  ab.  Von  den  sonstigen  zahlreichen  Scficnswürdig- 
keiten  wurde  nur  die  Kathedrale  mit  ihrer  riesigen  Orgel  in 
Augenschein  genommen  und  dann  zu  Pferde  der  Weg  nach 
Barcelona  fortgesetzt,  das,  nachdem  Hollen  wegen  seiner  Krankheit 
noch  in  Tanagona  einen  Tag  hatte  liegen  und  sich  zur  Ader 
bnsen  mfissen,  am  neunten  Tage  erreicht  wurde.  Hier  wurden 
auBer  dem  Hafen  das  Zeughaus,  das  ebenso  gut  besetzt  war  wie 
das  in  Valencia,  und  das  große  Kornhaus  besichtigt. 

Es  stellte  sich  jetzt  heraus,  daß  Heltens  Leiden,  zu  dem 
sich  noch  eine  ^ußkrankhdt  gesellt  hatte,  sich  so  verschlimmert 
hatte,  daB  er  den  Anstrengungen  eines  Rittes  oder  einer  Fahrt 
Ober  die  fünften  nicht  gewachsen  war.  Daher  nahm  er  die 
Gelegenheit  wahr,  daß  vier  genuesische  Galeeren  mit  dem  ameri- 
kanischen Silber,  das  während  seiner  Anwesenheit  in  Madrid  mit 
der  Silberflotte  angfekommen  war,')  nach  Genua  abgehen  sollten, 
um  sich  auf  einem  dieser  Scluife  durch  einflußreiche  Leute,  an 
die  er  Empfehlungen  hatte,  Plätze  sichern  zu  lassen.  Nachdem 
man  schon  acht  Meilen  gestielt  war,  mußte  man  des  starken 
Gegenwindes  wegen  wieder  nach  dem  Hafen  von  Barcelona 
zurückkehren.  Endgültig  wurde  zum  zweiten  Male  am  24.  Februar 
die  Seereise  angetreten,  die  sich  wegen  des  dauernden  Sturms 
wenig  erfreulich  g^estaltete.  Es  mußten  vielfach  die  Ruder  ge- 
braucht werden.  Mehrfach  mußte  man  Häfen  aufsuchen.  So 
lag  man  drei  Tage  in  Colli bre,*)  von  wo  aus  man  zweimal  ver- 
geblidi  den  Versuch  zur  Weiterfahrt  machte.  Die  Schifte  hidten 
sich  immer  dicht  an  der  Küste^  so  daß  man  Marseille  und  andere  Inui- 
zfisischeSUdtedeuttich  sehen  konnte.  Wfihrend  der  ganzen  14tfigigen 
Seereise  lag  Holten  wegen  seines  entzündeten  Fußes  im  Beit  und  ließ 
sich  von  einem  zufällig  mitreisenden  Mönch  ärztlich  behandeln.*) 

»)  Vgl.  oben  S.  47. 

^  Waiirscbeiolich  CoUiourc  an  der  französischen  Küste,  unmittelbar  hinter  der 
$piBitcbBi  Orbic 

>)  Davon,  daß  s-ch  Holtens  l  eiden  infolge  dieser  Behandlung.  c1'>  Hirsch  a.t.O. 
112  schon  vor  die  Seefahrt  setzt,  verschUnunert  habe,  steht  in  den  Berichten  nichts. 
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In  Genua,  wo  die  Reisenden  am  7.  März  eintrafen,  wurden 
sie  im  Namen  des  Dogen  und  der  Republik  von  einem  Staats- 
sekretär aufs  ehrenvollste  begrüßt  und  erhielten  einen  Sicherheitspaß 
fär  das  ganze  Gebiet  des  Staates.')  Während  Holten  sich  in 
den  drei  Tagen,  die  man  in  der  berfihmten  Seestadt  verweilte^ 
iusruhte^  nahmen  seine  Begleiter  die  Sehenswürdigkeiten  in  Augen- 
schein. Die  Stadt  mit  ihrem  lebhaften  Treiben  gefiel  ihnen  sehr, 
doch  erklärten  sie  die  engen  Straßen  für  einen  Jammer.  Die 
Paläste  und  Kirchen,  namentlich  der  große  Dom  mit  seinem 
pfichtigen  Portal  aus  weißem  und  rotem  Marmor,  verfehlten  ihren 
Eindruck  auf  sie  nidit  Von  den  MSsten  wurden  verschiedene 
bcsiditigt,  so  der  des  Marchcse  Spinola  und  der  des  Fürsten 
Doria.  In  diesem  erregten  besonders  die  reiche.  Rüstkammer  mit 
zahlreichen  kostbaren  Wafien  sowie  wertvolle  Gold-  und  Silber- 
geschirre, femer  ein  Kunstwerk  aus  emem  Korallenstück,  Christus 
und  die  beiden  Schacher  am  Kreuz  darstellend,  lebhaftes  Ent- 
zücken. Am  Dogenpalast  wurde  etfiig  gebaut  Auch  die  Börse 
wurde  besudit  Vor  der  Stadt  suchte  man  das  Lusthaus  eines 
Eddmannes  auf,  in  dem  viele  schöne  Bilder  tu  sehen  waren. 
Vor  ,'llcin  uird  hier  .mcii  eine  in  vier  Foliobände  eingeklebte 
Kupferstichsammhinf^  erwähnt.  Diese  V^üla  lusaß  einen  Garten, 
in  dem  eine  merkwürdige  Einrichtung  war,  über  die  wir  die 
Worte  des  Berichtes  hören  wollen.  Es  war  dort  «ein  schönes 
Fontdn,  darinnen .  i^eicfasam  wie  eine  Zugbrücke  gemacht,  so 
an  allen  vier  Ecken  hangete,  darauf  derselbe  Edelmann  bisweilen 
des  Sommers  nebenst  andern  Qästen  zu  essen  pfleget.  Wenn  nun 
derselbe  Edelmann  seinen  Gästen  eine  Schalkheit  tun  wollte,  so  ließ 
er  die  Brücke,  wenn  sie  am  allerfröhlichsten  waren,  mitsamt  dem 
Tische  in  das  Wasser  hinein  sinken,  daß  sie  bis  über  die  Kniee 
im  Wasser  saßen  und  man  nidit  eher  wieder  herausser  kommen 
konnte,  bis  das  die  Brücke  aufgeboten  ward«.  Solche  derbe 
Spifie  vertrugen  sich  mit  der  verfeinerten  italienischen  Kultur 
jener  Zeit  ganz  wohl.  Als  besondere  Merkwürdigkeit  fiel  den 
Danzigern  in  Genua  noch  auf,  daß  niemand  ohne  obrigkeitliche 
Erlaubnis  Waffen  tragen  durfte. 

1)  BcraU  mitgeteilt  voa  Hirsch,  Neue  Preuß.  Provinz-Bl.  1S47,  S.  1I3.  Ji  3  f.  801 
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Am  11.  März  verließen  die  Retsenden  Qeniu,  ehrenvoll 
bis  auf  vier  Meilen  geleitet  durch  einen  Landuwuin,  den  Okmk 
Sidingliausen,  und  seinen  Bruder,  einen  Flhnrich  In  Djensten 
Genuas,  mit  vier  anderen  Offizieren,  einem  Fddwebel  und  elf 

Musketieren,  die  auf  dem  ganzen  Wege  aus  ihren  iMuskeien 
schössen  und  dadurch  in  der  Stadt  c^roßes  Aufsehen  erregten.*) 
Am  zweiten  i  age  wurden  die  Pferde  mit  einem  gemieteten  Wagen 
vertauscht  In  Pavia  hei^  man  sich  nur  Zeit,  die  Kathedrale  uod 
die  Qebeine  der  in  der  Schlacht  von  1525  gefallenen  Franioien 
zu  bcsicfatigen»  Am  Abend  desselben  Tages  kam  man  nach 
Mailand,  auf  das  ein  Tag  verwandt  wurde. 

Die  Danziger  hörten  mit  Interesse  von  dem  lebhaften  Handd 
dieser  Stadt,  besonders  mit  Seide  und  Seidenvvaren,  und  vernahmen 
mit  Staunen,  daß  in  manchen  der  großen  Häuser  über  1 00  Leute 
wohnen  sollten.  Im  Dom,  der  natürlich  besichtigt  wurde,  fielen 
ihnen  die  vier  Orgieln  und  zwei  Kanzehi  auf«  femer  die  kunst- 
vollen geschnitzten  Holzsessel,  die  um  den  Altar  Stenden.  Außer- 
dem wird  nur  noch  das  aus  schwarzem  Marmor  bestehende 
Grabmal  des  1538  gestorbenen  Kardinals  Caracciolo  erwähnt*) 
In  der  Kirche  S.  Giov<uuii  in  conca"^)  wurde  das  Grabmal  eines 
mailändischen  Piüsien,  höchst  wahrscheinlich  des  Barnabas  oder 
Bemabo  Visconti  (f  1385),  betnichtet,  das,  aus  Alabaster  bestehend, 
ihn  zu  Pferde  in  Begleitung  von  zwei  Jungfrauen  darslelltei  zur 
Erinnerung  darsn,  daß  er  sich  stete  von  zwei  Jungfrauen  bstle 
begleiten  tessen.  Von  dem  noch  heute  bestehenden  großen  Spilil 
wird  benchtet,  daß  es  eine  Jahreseinnahme  von  soooo  Dukaten 
hai  und  iiüch  sieben  andere  Spitäler  unterhält    Als  die  größte 


Vgl.  Hirsch  a.a.O,  S.  113. 
n  BiddKr,  Oberitdien.  17.  Aufl.  S.  90. 

')  Der  Bericht  nennt  die  Kirche  S.  Juan  de  Concha.  In  der  neaavn  Literatur  habe 
kb  kic  diensovenig  wie  das  in  ihr  erwähnte  Orabm.il  feststellen  können.  Daß  jedenfalls 
die  Ktrdw  S  Oiovanni  in  conca  gemeint  ist,  die  ihren  Namen  von  einem  außen  ange- 
brachten, den  Evangelisten  Johannes  in  einer  Wanne  zeigenden  Relief  hat,  geht  aus  einer 
fmuMkhm  Mitteilung  d«  Herrn  Generals  Dal  Vermc  in  Rom  hervor.  Dan.ich  gehört 
die  lOtehe  heute  den  Vt'a'.densem  und  erscheint  inimt*r  ^cschloasen.  Daher  «ar  Heft" 
General  Dil  Venne  nie  in  ihrem  Innern  und  kann  über  ilas  Orabliutl  nichts  aitssdg«'- 
P^gyo  »ydite  mich  Herr  Archivar  Dr.  Kaufmann  in  Danzi«  in  liebenswürdiger  Weise 
•Ol  ftHgOMle  Stelle  des  1625  in  Augsburg  erschienenen  Akrcurius  Italicus  hospili  fidus  pff 

 J  H,  von  Pflaumem  aufmerksam  (S.  467),  an  vcMier  die  Kirche  enrihnt 

"Od  sjch  auch  ein  Hinweis  auf  das  Denkmal  findet:    ..Cclcbrnta  tnnximc  in  hac  uibü 
•■t  S.  lotimis  Lvangeliüta«  cognunieniu  in  Concba        .  Barnabas, 
dsx  MedloteiKsafa,  «nadem,  In  quo  qnicMcral«  locn»  dd^«  ' 
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Sehenswürdigkeit  Mailands  erschien  abei  unserem  üt'Wdhrsniann 
das  Kastell,  das,  im  15.  Jahrhundert  erbaut,  im  16.  Jahrhundert 
als  die  vollkommenste  Feste  der  Welt  galt.^)  Das  spiegelt  sich 
auch  in  dem  Berich^  in  dem  es  heißt:  »Man  sagt,  daß  jetzund- 
er  in  der  ganzen  Christenheit  dergleichen  nicht  zu  finden.  Er 
erzihlt  ferner  davon,  daß  das  Kastell  Ober  300  Qeschfitze  habe 
und  auf  drei  Jahre  mit  Proviant  versehen  sei.  Jedes  Jahr  werde 
dieser  für  ein  Jahr  erneuert,  der  älteste  aber  den  Soldaten  ver- 
kauft, die  verpflichtet  seien,  keine  anderen  Lebensmittel  zu  kaufen. 

Auf  der  Weiterreise  fiel  von  kleineren  Städten  nur  Brescia 
durch  seine  schönen  Kirchen  und  Kl^cr  und  sein  Kastell  auf. 

Arn  Abend  des  vierten  Tages  fuhr  man  in  Verona  ein,  das  in 
aller  Eile  angesehen  wurde.    Als  vornehmste  Merkwürdigkeit 
\Mirde  hier  die  römische  Arena  betrachtet,  die  damals  u.  a.  auch 
als  Reitschule  benutzt  wurde  und  den  Besuchern  trotz  mehrfacher 
Restaurationen  sehr  verfallen  erschien.  Interessant  sind  die  etwas 
unklaren  und  naiven  Angaben  Ober  die  ursprüngliche  Bestimmung 
dt^  Gebäudes,  die  ich  deshalb  hier  wörtlich  folgen  lasse:  »Das 
fürnehmstc,  so  allhier  zu  sehen,  ist  das  Theatrum,  dar  für  Zeiten 
die  Leute,  so  den  Tod  vernrsnchet  gehabt,  mit  wilden  Tieren 
liaben  streiten  müssen.    Dieses  Theatrum  ist  ganz  rund,  und 
gehen  von  unten  bis  zu  oben  Treppen  hinauf  von  lauterm  Stein, 
darauf  die  Leute  gesessen  und  solches  Spiel  angesehen  haben. 
Unter  diesen  Treppen  sein  lauter  Gewölbe,  darinnen  man  die 
wiiden  Tiere  gehalten  hat.«    Sonst  wurden  nur  noch  die  Denk- 
mäler der  Scaliger  und  das  angebliche  Grab  des  Königs  Pipin, 
das  aber  eine  Enttäuschung  bereitete,  in  Augenschein  genommen. 

Am  nächsten  Abend  in  Vicenza  sah  man  nur  das  von 
Palladio  erbaute,  1584  von  Scamozzi  vollendete-)  Theater,  während 
die  übrigen  Bauten  Palladios,  die  später  Goethe  so  entzückten, 
unberücksichtigt  blieben.  Sehr  gründlich  dagegen  wurde  Padua 
besichtigt.  Hier  zog  zunächst  die  berfihmte  Universität  an.  Aufs 
dngiefaendsle  wird  der  große  Saal  in  dem  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert  erbauten  Gerichtsgebaude,  dem  Palazzo  della  Ragione,') 

<)  Biddter  a.  t.  O.  S.  1 01 .  BurddMvdt,  Der  Occraoe.  I.  Aufl.  S.  96. 

t)  VM,  BsdeVer  t  a  O.  S.  220. 

i)  Vgl.  ebenda  S.  225.  Burckhardt  a.  a.  O.  S.  89. 
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beschrieben*  Die  in  der  ersten  Hälfte  des  1 5  Jahrhunderts  von 
Miretto  u.  a.  gjemaiten  Fresken,  welche  den  Einfluß  der  Oestirne 
und  Jahreszdlen  auf  die  Menschen  darstellen,  weiß  unser  Berkht- 
ersfartter  sidi  nicht  zu  erldSren.   Er  konnte  auch  nidit  erfithren, 

aus  welcher  Zeit  der  Saal  und  die  Gemälde  stammten,  hörte 
vielmehr  die  verbreitete  Ansicht,  daß  der  Saal  vom  Teufel  oder 
von  einem  Schwarzkünstler  Petrus  Aponus*)  gebaut  sei.  Dessen 
sldneme  Figur  sah  er  über  einer  Tür  des  Saales,  die  dazu 
gehörige^  auf  seine  Kenntnis  der  Philosophie;  Medizin,  Astrologie 
und  Magie  bezflgliche  Inschrift  schrieb  er  ab.  Der  Saal  war  zu 
einer  Art  Ruhmeshaile  berühmter  Paduaner  gestaltet,  deren  in 
Stein  e:ehauene,  mit  Inschriften  versehene  Bildnisse  ihn  schmückten. 
So  fanden  sich  dort  die  Bilder  des  großen  römischen  Juristen 
Julius  Paulus,  der  unter  Kaiser  Alexander  Severus  lebte  und  der 
danach  aus  Padua  stammen  könnte,^  des  Albertus  von  Padua, 
der  an  der  Pariser  Universität  Philosophie,  Metaphysik  und  Theo- 
logie gelehrt  hatte  und  1 325  geslorlien  war,^  und  des  der  Ober* 
liefening  nach  aus  Padua  stammenden  römischen  Qeschicht- 
schrcibcrs  T.  Livius,  dessen  nihmre<iiL;e  Inschrift  ebenfalls  wie 
die  anderen  in  das  Heisetagebuch  aufgenommen  wurde.  In  dem 
Saale  selbst  stand  und  steht  noch  heute  der  Grabstein  eines  Frei- 
gelassenen der  Familie  Uvius,  T.  Livius  Halys.  Ihn  hatten  die 
Paduaner  auf  den  Oeschichtschrdber  bezogen  und  dieser  Meinung 
in  drei  hinzugefügten  Distichen,  die  ebenfalls  wie  die  ursprüng- 
liche Inschrift  des  Steines  in  unseren  Bericht  übergegangen  sind, 
Ausdruck  gegeben.  Daneben  stand  noch  ein  einem  verdienten 
Paduancr  gesetzter  modemer  Qedenkstem  vom  Jahre  1594. 

In  der  Kirche  S.  Antonio  wurden  die  im  1 5.  und  1 6.  Jahr- 
hundert von  Bellani  und  Ricdo  gearbeiteten  Bronzereliefs  am 

1)  Pietro  von  Apono  oder  Abano,  geboren  1250,  Professor  <kr  Mcdixin  iu  Padwi, 
f  llltf  oder  nach  1319.  Jöcher,  Allgemeines  Oelehrtenicxikon. 

S)  Nach  Schanz,  Oeschichte  der  römischen  Literatur  III,  219,  ist  über  seine  Hdnut 
nidits  t>ekannt  Jöcher  sagt:  zu  Padua  oder  vielmehr  zu  Rom.  Es  handelt  sich  bd 
dieser  BGste  des  Paulus  ebenso  wie  bei  den  bdden  anderen  um  Reliefdarstellungen,  die 
nach  dner  freundlichen  Mittdiung  des  Direktors  des  Museo  dvico  in  Padua,  Herrn  Pro- 
fessor Moscheiti,  heute  noch  vorhanden  sind.  Nach  seiner  liebenswürdigen  Angabe  stammen 
sie  aus  der  Zeit  des  Umbaus  des  I'al.izzo  della  Ragionc  im  Jahre  1420.  Die  Inschrift  unter 
dem  Bildnis  des  Paulus  hat  ihre  heutige  Form  sogar  erst  1 S65  erhalten.  Daher  kann  weder 
Bildnis  noch  Inschrift  als  Beweis  für  die  auch  schon  in  der  Literatur  des  16.  und  17.  Jahr- 
biandertä  umstrittene  Herkunft  des  Julius  Paulus  aus  Padua  benutzt  werden.  VgL  audl 
Knfofva.  Römische  RechtifBOdifchtt  I,  m. 

^  Jddicr  «.  a.  O. 
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Cüor  ujKi  der  heute  verschwundene  Hochaltar  Donatellos,  von 
dem  nur  die  die  Talen  des  heiligen  Antonius  darsAdienden  Re- 
Seil  erinltett  sind/)  gebflhrend  bewundert  Von  den  Grabsteinen 
totefesierten  die  Danziger  besonders  die  der  dort  studierenden 

Men,  namentlich  ein  solcher,  den  die  ganze  polnische  Nation 
der  Universität  küizlich  für  800  Dukaten  liatte  anfertigen  lassen. 
An  einem  älinlich  koslbaren  der  deutschen  Nation  wurde  gerade 
gearbeitet  Sonst  wurde  noch  die  Orabschrift  des  1  547  ver- 
ikMtenen  berühmten  Humanisten  Hetro  Bembo  abgeschrieben. 
Das  vor  der  Kirche  stehende  wdtberOhmte  Reiterstandbild  des 
Qattuneiata  von  Donatdlo  nennt  unser  Erzfthler  sehr  kunsbeicb, 
doch  kennt  er  weder  den  Namen  des  Dargestellten  noch  den 
des  Künstlers. 

Eindruck  machte  noch  die  Kirche  S.  Giustina,  unter  deren 
AHir  die  beilige  Justina  begraben  liegt')  Femer  hören  wir  noch, 
daß  unter  etnem  Seitenaltsr  der  Evangelist  Lucas  liegen  sollte^ 
«iluend  man  unter  einem  anderen  die  von  Merodes  ermoidefeen 

unschuldigen  Kinder  schlummernd  dachte.  Eine  andere  biblische 
Kuriüsität  wurde  in  dem  an  seltenen  Pflanzen  reichen  Garten 
der  Doktoren  der  Universität  gezeigt:  nämlich  der  Baum,  an  dem 
sich  Judas  erhängt  hatte. 

Rdch  an  EindrQcken  verließen  unsere  Reisenden  nadi  nur 
dnligigem  Aufenthalte  Padua  und  gdangien  am  Abend  des 
zweiten  Tages,  das  letzte  StQck  Weges  auf  einer  Oondel  zurück- 
legend, nach  Venedig,  wo  sie  fünf  Tage  blieben.  Da  Danzig 
mit  Venedig  vielfach  in  freundschaftlichen  Handeisbeziehungen 
stand,  versorgte  es  die  Adriakönigin.doch  gerade  in  jener  Zeit 
icicfalidi  mit  Getreide^*)  so  suchte  und  erhielt  Holten,  der  von 
sdaer  Kmüdieit  jetzt  ganz  genesen  zu  sein  schdn^  eine  Audienz 
bd  dem  Dogen,  der  ihn  mit  großer  Freundlichkeit  begrüßte  und 
mit  Anerkennung  der  Dienste  Danzigs  gedachte,  die  dieses  der 
Republik  erwiesen  habe,  sowie  versprach,  den  Danzigern  stets 
mit  seinem  Schutz  zur  Seite  zu  stehen.  Danach  schickte  er  ihm 
dn  Faß  Wdn,  allerlei  Konfekt  und  weiße  Wachsstapel  als  Qe- 

^  Vgl.  Bädckcr  a.  a.  O.  S.  327. 
1^  VgL  ebenda  S.  230. 

i|  Vgt  Sbcr  dicK  Bcfidumt»  Hinch«.a.O.  S.lMlf. 
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schenk  In  seine  Herberge  und  beauftragte  den  Staatssekretär 

Marco  Otthobono,  die  Danziger  überall  in  der  Stadt  herumzu- 
führen.^) Otthobono  war  den  Danzigcrn  kein  Fremder:  hatte 
er  doch  1591  längere  Zeit  in  diplomatischen  Geschäften  in  ihrer 
Vaterstadt  geweilt  und  war  damals  sehr  freundlich  aufgenommen 
worden.  So  war  er  Mitglied  der  vornehmen  St  Qeorgenbrflder- 
schaft*)  und  der  Reinholdsbank  des  Artushofes  geworden.*)  Da 
er  Danzig  bei  seinen  Bemühungen,  im  Gebiete  der  venetianischen 
Republik  Handelsfreiheit  und  Befreiung  von  den  lästigen  Zöllen 
auf  Kreta  zu  erlangen,  sehr  förderlich  gewesen  war,  so  hatte  ihm 
der  Rat  1600  ein  von  dem  Danziger  Maler  Anton  Möller  ge- 
sdiaffenes  Bild  der  nordischen  Stadt  als  Geschenk  zugehen  Uesen.^) 
So  war  es  natürlich,  daß  Otthobono  sich  liebenswürdig  der 
Danziger  Gäste  annahm  und  sie  gern  mit  dem,  was  sie  zu  sehen 
wünschten,  bekannt  machte. 

Venedig  wird  in  dem  Reisetagebuch  bezeichnet  als  »eine 
sdiöne^  lustige,  prächtige  und  wohlgebaute  Stad^  lieget  im  Meer, 
rund  herum  und  fast  durch  alle  Straßen  mit  der  See  beflossen, 

ist  sehr  wohl  munieret  von  allerlei  Kriegesrustung".  Am  Canale 
g^ande  erree:ten  die  prächtigen  Marmorpaläste  das  Erstaunen 
unseres  Berichterstatters,  von  denen  einige,  wie  man  ihm  sagte, 
60-70000  Dukaten  gekostet  hatten.  An  der  Markuskirche  fielen 
ihm  vor  allem  die  Mosaiken  und  die  vier  berühmten  antiken 
Pferde  auf.  Im  Dogenpalast  interessierte  ihn  besonders  die 
Waffensaiumlung.  Daraus  hebt  er  hervor  eine  Menge  von 
türkischen  Bogen,  welche  die  Venetianer  im  Krie^^e  erbeutet  hatten, 
den  Küraß  König  Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  den  dieser  selbst 
geschenkt  hatte,  eine  Menge  polnischer  Waffen.  Mit  großem 
Interesse  wurde  ein  kleiner,  nur  eine  Spanne  lan^^r  Bogen  be- 
trachtet, mit  dem  ein  Doge  eigenhändig  viele  Leute  umgebracht 
haben  sollte,  »denen  er  nicht  gewogen  gewesen  und  die  nicht 
nach  seiner  Pfeife  haben  tan/.en  wollen".  Die  größte  Sehens- 
würdigkeit Venedigs  wird  das  Arsenal  genannt,  vor  dessen  Eingiuig 


>)  Berdt»  nitgdeilt  von  Hirsch  a.  a.  O.  S.  in. 

*)  Oehrke,  Danzigs  Schüt^enbrüderschaften  in  nltcr  und  neuer  Zeit.   S.  41. 

Sitnson,  Der  Artushof  In  Danzig  und  seine  Brüderschaften,  die  Banken.  S.  79. 
*)  Hirsch  a.a.O.  S.  223  und  Danziger  Archiv  Miss.  XLVIJ,  I0ö-t02. 
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damals  noch  nicht  die  vier  berahmten  antiken  Löwen  standen.^) 
Die  Besucher  waren  eistaunt  Aber  die  gewaltige  Zahl  der  dort 
beim  Bau  von  Schiffen,  Ausrüstungsgegenständen  und  Geschützen 

beschäftigten  Arbeiter*)  sowie  über  die  große  Anzahl  von  Kanonen- 
rohren, die  so  aufeinandergelegt  waren,  wie  man  in  der  Heimat 
des  Erzählers  das  Holz  aufhäuft  Man  sah  auch  den  Bucintoro, 
das  prächtige,  mit  Malereien  und  Vergoldung  giezierte  Schiff,  von 
den  aus  der  Doge  an  jedem  Himmellahrtstage  den  Ring  Iii  das 
Adriatische  Meer  warf  und  von  dem  heute  nur  noch  geringe 
Oberreste  erhalten  sind.*)  In  einem  Saal  des  Arsenals,  hörten 
die  Besucher,  würde  die  Ausrüstung  für  70000  Mann  aufbewahrt. 
Man  sah  ferner  noch  das  bunte  Treiben  auf  der  Rialtobrücke 
aad  den  dicht  daneben  stehenden  Fondaoo  de'  Tedeschi  an. 
Danui  wurde  dann  ein  Ausflug  auf  einer  Oondel  nach  Murano 
angeschlossen,  wo  man  die  Arbeit  in  einer  Glasfabrik  beobachtete,*) 
ganz,  wie  es  noch  heute  die  meisten  Venedig  besuchenden  Fremden 
zu  tun  pflegen. 

Für  die  Weiterreise  erhielt  Holten  im  Namen  des  Dogen 
einen  von  Marco  Otthobono  unterschriebenen  Paß/)  der  den 
venettanischen  Beamten  ganz  besonderes  Entgegenkommen  und 
ehrenvolle  Behandlung  zur  Pflicht  macht  Interessant  ist  auch, 
daß  von  dem  Officio  della  Sanitä  auf  einem  gedruckten 
Formular  eine  Bescheinigung^)  beigefügt  wurde  darüber,  daß 
Holten  und  seine  Begleiter  aus  einer  gesunden  und  nicht  seuchen<> 
verdäditigen  Stadt  kommen. 

Am  29.  März  brachen  die  Danziger  aus  Venedig  äu(  zu- 
nächst bis  Mestrc  auf  einer  Gondel  fahrend;  hier  wurden  dann 
wieder  die  Pferde  bestiegen.  Man  wählte  den  Weg  durch  das 
Val  Sugana,  um  bei  Trienl  die  Brennerstraße  zu  erreichen.  Eine 
AAerkwürdigkeit  wurde  auf  dieser  Strecke  noch  beobachtet  Hoch 
oben  Im  Geblig^e  wohnte  ein  Kapitiln  mit  einer  Anzahl  Soldaten, 
zu  dem  man  nur  gelangen  konnte,  wenn  man  sich  In  einem 
Korbe  hinaufwinden  ließ.   Ihm  stand  der  Zoll  zu,  der  in  einem 

^  Bideker  a.  a.  O.  S.  282. 

»)  Tn  der  BtntMcit  Venedigs  waren  es  16000;  ebenda, 
s)  Bereits  mitgeteilt  von  Hirsch  a. «.  O.  S.  233,  Anm.  i. 
•)  Das  Original  J  i  3  f .  1009. 
^  Cbcndft  f.  1011. 

Arckiv  Ifir  Knltnrgesdiklite.  VI.  5 
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unten  am  Wege  stehenden  Zollhause  zu  erlegen  war.  Dort  war 
die  Gvenze  zwiacbeo  dem  Gebiet  yon  Venedig  und  dem  des 
KMSan  So  errcfeiitea  die  Danzig^  mcli  mehr  als  i^j^jßM^ 
AimeseiibcH  wieder  deiitocben  Boden  und  gekmglen  bald  audi  auf 

deutsches  Sprachgebiet. 

Am  1.  April  kamen  sie  durch  Trient,  in  dem  ihnen  autüel, 
daß  fast  alle  Häuser  ans  Marmor  gebaut  waren.  Als  einzige 
SeiienswQrdigkcit  wird  das  Kindletn  erwihnl,  das  von  den  Juden 
vor  130  Jahren  gemartert  worden  war.  Nun  ging  es  oiine  Auff- 
cnthalt  auf  der  großen  Brennerstrafie  nordwirls  und  beifBuf. 
Über  keinen  der  herrlichen  Orte  an  dieser  heute  alle  Naturfreunde 
entzückenden  Straße  wird  eine  Bemerkung  gemacht,  sondern  es 
werden  nur  lakonisch  die  Ortsnamen,  Bozen,  Klausen,  Gossen- 
sass  usw.,  aufgezählt  Die  einzige  Merkwürdigkeit  auf  der  Südseite 
der  PiftiiOhe  schien  eine  Gcdenldaid  aus  Kupfer  2U  mm,  die 
beriddefei  daß  sich  hier  Kaiser  Karl  V.  und  seht  Bruder  Ferdinand 
einst  nach  einem  Kriege  getroffen  hüten. 

Der  Übergang  über  den  Brenner,  der  übrigens  nicht  als 
Paß,  sondern  als  Berg  bezeichnet  wird,  erfolgte  bei  sehr  schlechtem 
Wetter.  Es  schneite  und  stürmte  und  war  so  Icalt,  daß  es  die 
Reisenden  auf  den  Pferden  nicht  aushidteui  sondern  zu  Fuß 
gingen.  So  ging  ihnen,  wie  es  auch  im  Oeist  der  Zeit  lag,  die 
die  Schönheiten  des  Hochgebirges  noch  nicht  entdeckt  hatte,  von 
den  Reizen  dieser  großartigen  Wanderung  nichts  auf,  sondern 
sie  empfanden  nur  die  Schrecken  der  iinv.iitlichen  Natur.  In 
Innsbruck  wurde  nur  die  Hofkirche  mit  dem  Grabmal  Kaiser 
JMaximüians  besichtigt  Das  Material  der  gewaltigen  Bronzestand- 
bflder,  welche  das  Orabnud  umstehen»  hSIt  unser  Gewährsmann 
meiiwflrdtgierweise  flUschlidi  fftr  Gips,  und  ebenso  bezeichnet 
er  irrtümlich  die  dargestellten  Persönlichkeiten  als  Herzoge  und 
Fürsten  von  Tirol,  während  es  die  wirklichen  und  angeblichen 
Vorfahren  sowie  Zeitgenossen  des  Kaisers  Maximilian  sind.^)  An 
diesen  Herrscher  erinnerte  die  Reisenden  auch  bald  hinter  Inns- 
brucic  die  Martinswand,  auf  deren  Gipfel  sie  das  nodi  lieute 
stdiende  hohe  Kreuz  sowie  die  Figuren  von  Maria  und  Joluuines 


^  VUdm,  SMbmwn,  Ural,  Sabbais  mr.  si.  AnO.  &  m. 
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IpA  otaiiieD  koonlen.  Die  Sagt  von  der  Martinswand  ist  ab 
tMcUkiies  Ereignis  in  den  Reiseberidit  anfjgenomnien. 

Gleich  hinter  der  Martinswand  bog  man  nordwärts  ab  und 
erreichte  über  Parten kirchen  und  Oberammer gau  bei  Schonc^au 
das  Lechtai,  womit  die  Alpen  überschritten  waren.  Sehenswürdig- 
ieeften  und  Erlebnisse  werden  nicht  weiter  hervorgehoben.  Der 
ffsmtt  Ritt  über  die  Alpen  vom  Eingang  ins  Val  Sngina  bis 
mm  Ansiritt  des  Lechs  aus  den  Bergen  hatte  somit  acht  Tage 
erlöfdert,  ohne  daß  irgendwo  linger  als  zu  Mittag  oder  zur 

Nacht  gerastet  worden  wäre. 

Nun  ging  es  im  Lechtal  abwärts,  und  am  Abend  des 
S.  April  ritt  man  in  Augsburg  em,  wo  man  sich  nach  den  letzten 
Anstrengungen  zwei  Ruhetage  gönnte. 

Der  Rat  der  Stadt  sandle  Holten  ein  Ehrengeschenk  an 
Wen  zu.  Den  Danzjgem  geüelett  die  schönen  Marlrtplätze^ 
besonders  der  Weinmarid  mit  den  beiden  von  Adrian  de  Vries 
1599  geschaffenen  Brunnen,  dem  Merkur-  und  dem  Herkules- 
bninnen,'')  zu  denen  derselbe  Meister  später  ein  Seitenstuck  in 
Dan/ig,  den  Neptunsbrunnen,  schaffen  sollte.  Während  das 
berühmte  Aug^burger  Rathans  von  Elias  Holl  damals  noch  nidit 
begonnen  w,^  konnten  die  Besucher  das  Zeughans  deasdben 
Mdstersi  das  ffir  20000  Mann  Ansrflshing  enttiielt,  bewundem. 
Ihre  Bewunderung  erregten  femer  die  kunstvolle  Wasserleitung 
und  zwei  wunderbare  Uhren,  an  deren  einer  »sich  drei  Meister 
zu  Tode  gearbeitet die  aber  noch  nicht  ganz  fertig  war  und 
deren  Wert  auf  30000  Taler  geschätzt  wurde.  Erwähnt  werden 
anch  die  in  dem  Festnngignben  in  Kisten  gehaltenen  Fisdu^ 
die  tlglich  mit  1000  Odisenlebem  gefOtlert  wurden.  Mit  ganz 
besonderem  Interesse  wurde  aber  eme  Einrichtung  tiefaicfatet 
tind  beschrieben,  mittels  deren  der  Torwächter  von  seiner  Stube 
aus  eine  eiserne  Tür  in  den  Festungswerken  sowie  ein  großes 
Tor  in  der  Mauer  öffnen  und  schließen  und  eine  Zugbrücke 
herablassen  und  wieder  aufziehen  konnte. 

Der  nSchaie,  ebenhüls  zweHlglge  Aulenthalt  auf  der  jelit 
I     wieder  mit  Wagen  fortgesetzten  Reise  wurde  in  Ntkmbeig  ge» 

t)  Springer,  flindhacb  fkr  KuiWluMciiklile.  6.  AbH.  IV,  ISi* 
<}  Ebenda  S. 
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nommen,  wo  Holten  ebenfalls  vom  Rate  ein  rdchhaltiger  Ehren- 
trank  kredenzt  wurde.  Hier  wird  der  zahlreichen  geschickten 
Kunsthandwerker  gedacht.   Neben  dem  Zeughaus  wurde  hier  als 

HauplsehcnswQrdigkcit  die  in  der  Nähe  des  bekannten  Pellerhauses 
befindliche  Antiqyitätensammlunj^  eines  Ratsherrn  besucht,  die 
namentlich  reich  an  seltenen  Münzen  und  schönen  Gemälden  war. 

Von  Nümbeiig  ging  es  ohne  weiteren  Aufenthalt  Ober 
Forchheim,  Bamberg,  Kobuiig,  Saalfeld,  Rudolstadt,  Jena,  Nanm- 
bui^  nach  Leipzig,  wo  man  am  Abend  des  fünften  Tages,  des 
21.  Apiil,  eintraf  und  einen  Tag  blieb.  Hier  wird  der  starke 
Besuch  der  Universität  erwähn!,  eine  Kirche,  das  Gymnasium 
und  das  Rathaus  werden  besichtigt  Auf  der  weiteren  Reise  fuhr 
man  durch  den  an  weißen  Hirschen  und  Rehen  reichen  Park  des 
Jagdschlosses  Colditz,  das  die  Kuif&rstin^Mutter  bewohnte.  Hier 
sah  man  in  einem  Graben,  der  ein  Liisthaus  umgab,  rote  Fische, 
von  der  Farbe  »als  Pomeranzenapfel «.  Wahrscheinlich  sind  es 
Goldorfen  gewesen,  denn  an  Goldfische  darf  man  nicht  denken, 
da  diese  damals  noch  nicht  in  Europa  eingeführt  waren.^)  In 
Frdbeig  erregte  die  kurfarstliche  Begräbnisstätte  im  Dome,  an 
der  sich  besonders  das  in  Antwerpen  gearbeitete  Denkmal  des 
Kurffirsten  Moritz«)  (f  15S3)  auszeichnet,  große  Bewunderung: 
mCS  ist  über  die  Maßen  prächtig  und  königlich  gebauet, «  heißt 
es  in  der  Besciireibung.  In  Dresden,  dem  man  nur  emen  halben 
Tag  schenkte,  wurde  die  kurfürstliche  Kunstkammer  besucht, 
vdarinnen  viel  herrliche  Kunststücke  sein,  unter  andern  ein  Ein- 
horn, so  an  einer  güldenen  Kette  hing;«  femer  ein  Positiv,  ein 
orgelartiges  Instrument,  in  dem  die  Pfeifen  von  klarem  grünen 
Glase  waren.  Weiter  werden  die  zahlreichen  Elfenbeinschnitzereien 
erwähnt,  noch  heute  ein  Hauptschatz  des  Grünen  Gewölbes,  von 
denen  Kurfürst  August  (1553  -  1586)  einen  Teil  selbst  verfertigt 
hatte,  sowie  eine  Anzahl  künstlicher  Uhrwerke.  Von  sonstigen 
Sehenswürdigkeiten  wurden  noch  der  kurfürstliche  Marstall,  der 
Platz,  an  dem  die  Ringelstecfaen  des  Hofes  stattfanden,  und  das 
kurfürstliche  Zeughaus  in  Augenschein  genommen. 


1)  Die  früheste  Angabe  über  Goldfische  in  Europa  nennt  das  Jahr  t6i  i  und  bezieht 
tidi  nur  auf  SfldenrofM.  Brdin,  Tlerlcbeo,  Fitdw.  3.  Anft.  S.  SS). 
^  Vgl.  Spriagcr  a.  au  O.  S.  Iii. 
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Drefldea  bildete  die  letzte  $taü<ni  «iif  der  langen  Reite. 

Denn  nun  hatten  Holten  und  die  Seinen  es  eilig,  nach  Hause 
zu  kommen.  In  recht  großen  Tagereisen,  wobei  bis  zu  acht 
Meilen  täglich  zurückgelegt  wurden,  ging  es  nun  über  Lübben, 
Frankfurt  a.  Küstrin,  Pommench  Stargard,  Köslin,  Schlawe, 
Lmenbnig  fadmwlrtii  bis  mui  m  6.  Mti  abends  •Oottiob«  in 
Danzig  einfuhr. 

Ober  dte  Bewilfkommnung  zn  Hanse  sag[t  unser  Bericht 

nichts,  doch  wird  sie  wohl  recht  herzlich  nach  dieser  langen 
Abwesenheit  aus^^efallen  sein.  Wenige  Tagfe  darauf  hielt  Holten 
über  die  politischen  Ergebnisse  seiner  Reise  im  Rate  Vortrag.^) 
Ebenso  war  er  der  Vertreter  der  Stadt  auf  dem  Hansetage  in 
tObccfc  im  September  desselben  Jahres^  auf  dem  der  Bericht  der 
Gesandten  erstattet  wurde.^ 

Über  die  Kosten,  welche  die  Reise  verursacht  hat,  erfahren 
wir  nur  die  Gesaiiitsunime,  da  sich  Spezialrechnungen  leider 
m'cht  erhalten  haben.  Sie  beliefen  sich  auf  16007  fl.,  zu  denen 
noch  1 400  f1.  für  Kleidung  und  Ausrüstung  kamen.*)  Doch  ist 
dabei  in  Betradit  zu  zieheUi  daß  der  mehr  als  siebenmonatige 
Attfenihalt  in  Madrid  nur  sehr  wenig  gekostet  haben  kann,  da 
dte  ganze  Oesandlschaft  dort  als  Oiste  des  Königs  auf  dessen 
Kosten  lebte.  Immerhin  schien  man  in  Danzig  zu  fürchten,  daß 
Holten  Vorwürfe  wct^a^n  seiner  langten  Rückreise  und  der  dadurch 
hervorgerufenen  Kosten  gemacht  werden  würden.  Denn  es  trug 
sdnem  Vertreter  zu  dem  Hanaetage  im  Jahre  1 609,  auf  dem  die 
RKbntingen  der  Oesandtschaft  gieprikft  werden  sollten,  auf,  falls 
cm  solcher  Vorwurf  eriioben  woden  sollte,  zu  erklären,  daß 
Holten  auf  Srztlidien  Rat  seine  Reise  so  eingerichtet  habe.^) 
Doch  wurde  auf  dem  Hansetage  die  Sache  nicht  weiter  zur 
Sprache  gebracht. 

Ein  solche  Reise,  wie  Holten  und  seine  Begleiter  sie  aus- 
geführt hatten,  war  nicht  nur  eine  Erinnerung  für  das  Leben,  . 
sondern  sie  galt  auch  in  den  Augen  ihrer  Mltbfiiger  für  etwas 
Angergewflhnlicfaes  und  umgab  sie  mit  einem  gewissen  Nimbus.  Das 

<)  Vgl.  oben  S.  41. 
^  Dnzicer  Af«Mv  XXVIII,  76. 
i|  Ebenda  J  i  3  f.  tfltf. 
«)  Cbcadi  DC.  SU. 
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ersehen  wir  auch  daraus^  daB,  als  Holten,  der  1 61 7  Bürgermeister 

geworden  war,  1629  starb,  der  Pastor  Dilger,  der  ihm  die  Grab- 
rede hielt,  es  angemessen  fand,  diese  »beschwerliche,  gefährliche 
Legation",  die  er  »mit  sonderm  Lob  und  Ehren,  aber  auch  mit 
großer  Gefährlichkeit  verrichtet*,  darin  besonders  zu  erwähnen.^) 
Uns  aber,  den  Kindern  einer  so  viel  spftteren  Zdt,  ist  diese 
Reise  eines  von  den  vielen  menschlidien  Dolcuntenten,  die  an 
ihrem  kleinen  Teile  dazu  beitragen,  das  geistige  Leben,  die  Ge- 
schmacksrichtungen, die  Interessengebiete  ebenso  wie  das  äußere 
kleine  Leben  der  Vergangenheit  kennen  zu  lernen.  Und  so  kann 
auch  dieser  bescheidene  Beitrag  wohl  dazu  dienen,  uns  Einblicke 
in  die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  tun  zu  lassen. 

1)  Duiifcr  SUultbUiliothek  XV  q  87  c.  2. 
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Von  unseren  Trinl(|;ebiftuchen  ist  das  Zu-  oder  Vor*  und 
Nadbtrinleen  der  älteste  und  veibreitetste.  Eine  Humanistenschrift, 
auf  die  wir  nachher  zurflddcomnien,  will  die  erste  Spur  davon 

bei  den  Brahmanen  finden,  und  es  gibt  sogar  Leute,  die  es  zu 
den  Ursitten  der  Menschheit  rechnen.  Das  allerfruheste  Zeichen 
der  Qastfreundschaft,  sagen  sie,  war  das  Darreichen  eines  Bechers, 
und  aus  dieser  Sitte  ging  unmitteU)ar  diejenige  des  gesellschaft- 
lidien  Zutrinkens  hervor. 

Rudolf  V.  Ihering  dem  Brauch  in  seinem  geistvollen 
Buche  .rDer  Zweck  im  Recht"  einen  sehr  ernsten  und  höchst 
praktischen  Ursprung  bei.  Das  Zutrinken  war  nach  ihm  ursprüi]^^- 
lich  Yortrinken  aus  demselben  Becher  und  geschah,  um  den  Gast 

die  Besorgnis  sicherzustellen^  daß  der  Trank  vergiftet  sei. 

Eine  andere  Ha*leitung  hat  neulich  von  England  her,  aus 
Chtnibers'  Journal,  ihren  Weg  in  die  deutschen  Zeitungen  ge- 
funden. Danach  wird  in  alten  englischen  Chroniken  das  Zutrinken 
als  geheimes  Zeichen  der  Engländer  erwähnt,  die  sich  damit 
nach  dem  Eindringen  der  Dänen  der  gegenseitigen  Treue  ver- 
sicherten. Die  Dänen  ül>erfieien  nämlich  die  alten  Bewohner 
des  Landes  besonders  häufig;  wenn  sie  mit  ihnen  an  der  Tafel 
afien.  Trank  dann  ein  Engländer  und  war  momentan  wehrlos, 
so  erdolchte  ihn  der  Däne.  Die  Engländer  erfanden  daher  das 
Zeichen  des  Zutrinkens,  durch  das  der  Trinkende  einen  |-reund 
anriel  und  ihm  zu  verstehen  gab,  er  solle  aufpassen,  damit  ihm 
während  des  Trinkens  kein  Leid  geschähe,  und  zur  Verteidigung 
mit  der  Waffe  bereit  sein. 
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Leider  können  wir  den  Engländern  die  Ehre  der  Erfindung 
nicht  unbestritten  hissen;  denn  das  ^Hlofnjaiaw  ngogthm  fibten 
bekanntlich  schon  die  Griechen  bei  jedem  Gastmahl.   Nur  die 

strengen  Spartaner  machten  mich  in  diesem  Punkte  eine  Aus- 
nahme. Wie  gut  sich  manche  auf  den  Komment  bereits  ver- 
standen, davon  gibt  eine  von  Athenäus  überlieferte  Anekdote 
Zeugnis.  Alexander  der  Große  trank  einmal  einem  gewissen 
Proteas  sechs  Quart  vor.  Dieser  leerte  nicht  nur  umgebend 
dieselbe  Menge,  sondern  trank  auch  sofort  dem  Könige  nodhmals 
sechs  Quart  vor.  Als  Alexander  nachkommen  wollte,  fiel  sein 
Pokal  auf  den  Boden  und  er  selbst  mäuschenstill  hinterher. 

Die  Römer  führten  den  auch  von  ihnen  gern  geübten 
Brauch  auf  die  Griechen  zurück  und  sprachen  von  »Oraeoo  more 
bibere«  und  »propinare«,  wihrend  sie  den  Ausdruck  ihrer  eigenen 
Sprache,  i^praelnbere«'  seltener  anwandten.  Es  ist  kein  andeter 
als  der  sonst  so  würdige  Cicero,  der  uns  über  die  Bedeutung 
dieser  Ausdrücke  Auskunft  gibt.  »Bene  te«  oder  «Bene  tibi* 
sagte  man,  wenn  man  sich  zutrank.  Doch  trank  man  auch  auf 
sein  eigenes  oder  der  ganzen  Oesellschaft  Wohl: 

Bene  nos,  bene  vos»  bene  me,  bene  te,  bene  nostram  etiam 
Stcphanium.  (Plautus.) 

Bei  den  germanischen  Völkern  erfreute  sich  die  Sitte  eben- 
falls großer  Beliebtheit,  ohne  daß  sich  entscheiden  läßt,  wie  sie 
bei  ihnen  Aufnahme  gefunden  hat.  Auch  dem  Hunnenkönige 
gefiel  sie  so  wohl,  daB  er  sie  in  sein  Hofzeremoniell  aufnahm. 
Priscus,  der  im  Jahre  446  mit  einer  oströmischen  Gesandtschaft 
bei  ihm  war,  weiß  uns  davon  zu  erzählen.  »Als  wir  alle  nach 
dem  Range  saßen,  kam  der  Weinschenk  und  bot  dem  Attila 
eine  Schale  Wein.  Er  nahm  sie  und  grüßte  den  ersten  im  Range. 
Wer  so  geehrt  wurde,  stand  auf  und  durfte  sich  nicht  eher 
setzen,  bis  er  entweder  gekostet  oder  auch  ausgehrunken  und 
den  Becher  dem  Schenken  zurückgegeben  hatte.  Dem  sitzenden 
Attik  aber  bezeigten  auf  dieselbe  Weise  alle  Anwesenden  ihie 
Ehrfurcht,  indem  sie  die  Becher  nahmen  und  nach  dem  Heil- 
wunsch daraus  tranken". 

Ein  Gelage  am  Rhein  im  sechsten  Jahrhundert  schildert  Ve- 
nantius  Fortunatus:  »Umher  lagerten  die  Zecher  bei  ehernen 
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Bedwro  und  tranken  Oesundtidten  um  die  Wette  wie  Rvsende. 
Wer  nidit  mfttd^  galt  als  Tor.  Man*  mußte  sidi  gHIckItcfa  preisen, 
aus  dem  Trinken  nrit  dem  Leben  davon  zu  kommen«. 

Am  Ende  des  Mittelalters  suchten  scharfe  kirchliche  und 
wdiliche  Verbote  das  Zutrinken,  vor  allem  das  Vor-  und  Nach- 
trinken bestimmter  Quantitäten  aus  der  Welt  zu  schaffen,  und 
wenn  man  liest,  daB  sogur  die  Reichstage  wiederholt  dagegen 
cändiritien,  dann  wundert  man  sidi  fast,  dafi  es  sich  bis  heute 
in  sokher  Bitte  erhalten  hat 

Die  Synode  von  Schwerin  im  Jahre  1492  bestimmte:  Nec 
se  muluo  invitent,  obligent  et  conslringant  ad  commensuratos 
haustus  et  ad  potus  aequales.  Der  Rat  von  Bern  wollte  das 
■niederländisch,  lanzknechtisch,  ja  suewisch  zutrinken"  mit  einem 
Phmd  bestrafen,  der  Nürnberger  verbot  es  bei  fünf  Pfund  Heller 
Strafe.  Das  Rdcfa  beschäftigte  sich  zum  ersten  Male  auf  dem 
Wormser  Reidistage  von  1495  mit  der  Sache  und  bestimmte, 
«daß  die  Königlich  Majestät  allen  Kurfürsten,  Fürsten,  Prelaten, 
Grafen,  Freien  Herrn  und  Stenden  schreibe  und  gepite,  in  jren 
Hofen,  von  yren  Dienern,  auch  sust  allen  jren  Underthanen  das 
Trinken  zu  gleichen,  vollen  und  halben  nit  zu  gestatten,  sundem 
das  emstlich  zu  strafen,  vnd  ist  geratschlagt,  daß  sein  K6.  Majestät 
aofebs  hl  schier  Gnaden  Hofe  zu  verbieten  und  zu  handhaben 
aniahe.  Desgleidien,  daß  es  auch  durchaus  in  allen  Veltzcügen 
und  Velilagem  verboten  vnd  nit  gestatet  werde«. 

Wie  weni^  das  Verbot  beachtet  wurde,  g;ehi  daraus  hervor, 
daß  es  drei  jähre  später  in  Freiburg,  1500  in  Augsburg  und 
1512  in  Köhl  in  immer  drohenderen  Worten  wiederholt  wurde. 
Man  machte  sich  so  wenig  daraus,  daB  man  sich  mit  dem  Sprudi 
zntamk:  »Es  gilt  dir  des  Rdehs  Abschied  wider  das  Zutarinken«. 

Besonders  liebevolle  Beachtung  fand  natflrlH^  der  klassische 
Brauch  bei  den  Humanisten.  Sie  legten  die  Formeln  fest,  mit 
denen  man  zutrank  und  nachkam.  Erasmus  von  Rotterdam 
läßt  einen  Rundtrank  folgendermaßen  vor  sich  gehen.  Der 
Hausherr  Chiistian  ftngt  an:  Ebibetts  igitur  ordine  snnm  quisque 
caKoero,  a  me  exemplum  caphitisi  Tibi  hoc  primnm  propino, 
Mkb!  Mfdas  antwortet:  Accfpio  abs  te  libenler.  Cr  trinkt  dann 
dem  Nächsten  zu:  Erasme,  praebibo  tibi  dimidiatani  pateram! 
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Darauf  antwortet  Erasmus:  Preoor,  ut  sit  tibi  bono.  »Prosit 
tibi'*  und  •Profidtt''  liilt  Erasmus  fOr  weniger  gute  AusdrOcke. 

In  anderen  Trinkvmchrfflen  wird  mdir  verlangt  Der 

Vorlrinkctkie  soll  einen  Hexanieier  extemporieren  und  der  Nach- 
kommende mit  einem  solchen  oder  einem  Pentameter  antworten. 
Zum  Beispiel: 

A.  :  Hoe  tibi  ht  x^**o(  podum  do,  care  sodalis. 

Oder:  Pkaebibo,  quicquid  id  est  podi,  stndioae  Jacobe. 
Oder:  lam  UbO|  ddnde  slatini  ne^  Pttat,  sequare  bibcnda 

B.  :  Sit  «dlz,  fustum,  Bebe  diserlc^  fibil 

Oder:  Sit  felix,  carus  potus  utrique  biusl 
Oder:  Acdpio  oblatum  pergnrto  pectore  podum. 

Auf  das  Nachkoiiimen  wurde  streng  gehalten,  h;  der 
Pappa  pueronini  des  mOnsterischen  flunianisten  Miirmellius 
trinkt  ein  Knabe  seinem  Kameraden  einen  Halben,  dimidiatum 
poculum  (ein  potken  halQ,  vor.  Dieser  aber,  en  scbwadier 
TnnkeTi  winkt  ab:  Ne  mibi  praebiberis  quidquan,  quod  tilM 
respondere  non  possim  (Wit  my  nydit  brengen,  want  ich  dy 
geyn  gelych  gedoen  kan)!  EmpM  droht  ihm  der  eiste:  Nist 
tanlundem  polaris,  hunc  calicem  tibi  in  os  impingam  {l\ci  en  sy 
saich,  dat  du  my  Relydi  sals  doen,  idi  sal  dit  cruysken  dich 
voer  den  cop  werpen). 

Eine  ganz  ähnliche  Sssene  findet  sidi  in  den  Dunkel- 
mftnnerbrieffen.    Audi  bd  den  Obskuren  ist  der  Ktt>liehe 

Brauch  im  Schwange,  cum  sociis  ad  dimidios  et  tolos  bibere. 
Bei  einer  solchen  Kneiperei  setzt  es  nun  einen  Bierskandal,  über 
den  der  Magister  Bernhardus  Plumiiegus  in  seinem  drolligen 
Latein  selbst  berichten  nuig:  Et  semd  in  una  zeccha,  quaado 
bibimus  cerevisiam  Tui]genseni|  et  sediraus  usque  ad  tertiam 
honun,  et  ego  fni  modicum  ebrius^  quk  ilte  oeicvisiA  asoendit 
mihi  in  caput,  tunc  fuit  ibi  unus,  qui  aKas  non  sietit  bene  mecum, 
et  ego  apportavi  ei  unum  niodicuiu  caiuaium,  et  ipse  accepit; 
sed  poslca  non  vohiit  mihi  simile  facere;  et  ter  cavisavi  (trat) 
euni,  et  non  voiuil  mihi  respondere,  et  sedit  cum  silentio  et 
nihil  dixit:  tunc  ego  cogitavi:  »Eooe  tste  alias  spemit  Ic^  et  est 
snperbus»  et  Semper  vult  te  oonlundere«.  Et  foi  ooniniotns  hi 
m  mea,  et  acoepi  cantanim  et  peicussi  d  ad  capnt  Davon  ist 
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nttOflidi  der  siidere  wenig  eiiMck^  und  es  gjodMA  dem  hitzigen 
PlnmDegus  ganz  recht,  wenn  er  an  die  Luft  gesetzt  wird. 

Es  ist  nicht  sehr  rühmenswert,  daß  auch  das  »Mauern' 
von  den  Humanisten  gelehrt  vArd.  Wenn  einer  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  nachkommen  kann,  soll  er  wenigstens  den  Becher 
an  den  Mnnd  führen  und  so  tun,  als  ob  er  trinke.  So  raten 
Bninfeift  und  EnsmusL  Wenn  der  Betreffende  noch  jung  ist, 
hum  er  dem  AUerent  der  ihm  etwas  gelcommcn  ist;  auch  ver- 
spndien,  später,  wenn  er  erwadnen  ist,  nadizukommen. 

lL\n  sehr  gewissenhafter  Nachtrinker  ist  der  von  Friedrich 
Dedekind  (1549)  so  köstlich  gezeichnete  Grobianus,  Er  trinkt, 
bis  ihm  der  Atem  ausgehl  oder  Tränen  in  die  Augen  kommen 
oder  nichts  mehr  im  Ohue  ist  Damit  man  sehen  kann,  daß  er 
ofdentlicfa  nacfagdmunen  is^  sttUpt  er  den  Becher  um. 

Oesen  schlechtes  Nachkommen  wußte  man  sich  durch  einen 
sinnreichen  Apparat,  die  Bierleiter,  zu  sichern.  Der  Vortrinkende 
steckte  sie  in  sein  Glas,  trank  einige  Sprossen  weit  vor,  und 
ebensoviel  muüte  der  andere  nachkoninien. 

Nicht  selten  gab  es  wegen  des  Nachkommens  Unfrieden 
md  böse  HändeL  »Es  bleibt  nicht  dabei,  daß  schlicht  einer 
dem  andern  emen  guten  Trunk  bridite  und  immer  vor  sich  hin 
sOffe  und  in  sich  seines  Qe&llens  trüge,  sondern  da  dringt  und 
zwingt  einer  den  andern  ihm  Bescheid  zu  tun,  ohne  Ablassen, 
etwa  auch  mit  bösen  zornigen  Worten  und  greulichen  Fluchen, 
ob  man  denn  einen  nicht  für  redlich  achte,  geraten  bisweilen 
auch  wohl  darüber  in  Unfrieden.  Etwa  misset  und  wiegt  einer 
dem  andern  den  Wein  oder  das  Bier  zu,  trinken  bei  viertel 
oder  halben»  auch  wohl  guizen  Ellen,  aufi  wenigste  bei  Spannen- 
hmg  oder  Handbreit  einander  zu  oder  nach  dem  Gewichte  bei 
etlichen  Pfunden:  urRl  da  muß  es  dann  oft  auch  wohl  ßfcmessen 
und  abgeteilt  sein,  in  wieviel  Schlucken  oder  in  wieviel  rnniken 
man's  aussaufe^.  So  erzählt  Cyriakus  öpangenberg  etwas  dick 
auftragend  im  •Adelsspiegei". 

Das  16.  Jahrhundert  war  bekanntlich  die  klassische  Zeit 
des  Trinkens  nicht  nur,  sondern  auch  der  Trinkliteratur. 
Was  man  so  gern  treibt,  davon  spricht  und  schreibt  man  ja  auch 
gm    DaU  in  dieser  Uteratur  das  Zutrinken  die  größte  Rolle 
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spien^  venlefat  sich  von  selb6t  Olddi  die  erale  Schrift  befift 
^cli  mit  fliifi  ex  professo.  Es  ist  das  der  Dialogismus  Hierotiymi 

Emser  de  ongine  propinandi  viilgo  conipotandi  cl  an  sit  tole- 
randa  compotatio  in  repiiblica  bene  instituta  necne  (1  505).  Die 
Schrift  ist  auch  deshalb  von  Interesse,  weil  sie  uns  den  späteren 
streitbareii  Gegner  Luthe»  einmal  von  einer  anderen  Seite  zeigt 
Um  Exemplar  der  Qdtlinger  BibUotfael^  das  mir  voiüegt,  bat 
einen  sehr  interessanten  Tttdholzsdinttt,  der  ein  Oelage  darsfelü 
Sechs  Zedier  sitzen  am  Tisch,  neben  dem  das  Faß  aufgelegt  ist. 
Zwei  trinken  gerade.  Der  eine  ist  dabei,  nachzukommen;  denn 
unter  seinem  Bilde  steht:  »Es  gilt."  Einer  stützt  schon  das 
Haupt  in  die  Hand  und  macht  ein  sehr  jämmerliches  Gesicht 
Die  mericw&nlige  Art  seines  Leidens  bezeichnet  die  Unterschrift: 
Doleo  ventrem  inter  aures.  Zwei  andere  haben  es  noch  weiter 
gebracht  Sie  liegen  betrunken  am  Boden.  Wfihrend  der  eine 
die  Erde  küßt,  liegt  der  andere  nach  oben,  und  —  appetitlich 
sieht  es  nicht  eben  aus  —  ein  Hund  leckt  ihm  das  aus  dem 
Munde  hervorquellende  Naß  ab.  Über  dem  Bilde  verschlingen 
sich  allerlei  Spruchbänder:  »Sobnus  auroram  cemere  non  potui«, 
»Serotina  potedo  matitttna  repiedone  curabitur«  usw. 

Auf  den  Inhalt  wollen  wir  uns  nicht  allzuweit  etnkssen. 
Sopfaromus  und  Sifenus  disputieren  Aber  die  im  Titd  angegebenen 
beiden  Punkte.  Welche  Partei  ein  jeder  vertritt,  zeigt  schon  der 
Name  an:  der  eine  ist  solide  und  streng,  der  andere  ein  fideler 
Bruder.  Silenus  führt  das  Zutrinken  auf  die  alten  Inder  zurück 
und  verteidigt  es  mit  allerlei  guten  und  schlechten  Gründen. 
.  Sophronius  grdft  die  Trunkenhdt  aufs  heftigste  an.  Da  sie  sich 
nidit  einigen  können,  bcsdiHefien  sie,  einem  gelehrten  Nachbar 
die  Entscheidung  zu  fiberlassen.  Der  will  es  aber  mit  keinem 
verdciben  und  fällt  folL^cndes  Urteil.  Es  sind  zwei  »ritus  com- 
potandi*  zu  unterscheiden.  Die  eine,  wohl  weniger  auf  die 
Brahmanen  als  auf  die  Griechen  zurückgehende  Sitte,  zur  Be- 
zeugung der  Freundschaft  und  des  Wohhvollens  sich  g^egpnsdt^r 
zum  Trinken  elnzubKlen,  hält  er  nidit  für  verwerflidi,  sondern 
sogar  fflr  empfehlenswert  Ja,  er  mdnt,  es  sei  nicht  einmal 
schlimm,  wenn  dabei  das  Maß  ein  bißchen  übersclintten  würde. 
Die  andere,  neue  Art  dagegen,  sich  Ganze  und  Halbe  vorzutrinken 
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und  um  die  Wette  zu  saufen  (consuetndo,  qua  sigillato  antea  et 
mensLitato  \  ino  aiit  plenos  hauriuiit  aut  semiplenos  calices,  pateras 
et  chantarus  interbibiint  seque  invicem  quasi  ad  pugnam  aliquam 
invitiDt  et  impeUunt  gloriamque  Farthorum  instar  in  nuUa  re 

queniDt  quam  ioebriaiido)^  erkiirt  er  für  höchst  verwerflich. 
Sie  ist  nicht  oor  achledit  aondeni  die  «Hcnchlimnigte,  ttnmefudi* 
lieh,  gegen  Qott,  gegen  die  Natur,  gegen  die  Ehrbarinit  und 
f^n  die  guten  Sitten  und  muß  auf  alle  Weise  bekämpft  werden. 

Was  nachher  noch  für  und  wider  das  Ztitrinken  j^schrieben 
worden  ist,  z.  B.  »der  Zutnnker  und  Prasser  Gesetze,  Ordnungen 
oad  Instruktion"  von  Johann  von  Schwarzenberg"  (15 16),  das 
cnle  ironiaGfae  Ocaetzbucb,  Matthius  Friedrichs  Schrift  .Wider 
deo  Sauflettlel«  tmr.,  das  kann  ich  hier  nicht  allea  besprechen« 

Nnr  die  Bestimmungen  des  ersten  Kommentbudis,  des 
Jus  potandi  von  Blasius  MuUibibus  (1616)  seien  noch  ange- 
führt. Es  werden  hier  zwei  Arten  des  Zutrinkens  untersciiieden, 
entweder  nach  oder  außer  der  Ordnung.  «Nach  der  Ordnung, 
wenn  keine  iPerson  wird  übetigangen  und  ausgphssen,  sondern 
allen,  wie  sie  nacheinander  sitzen,  wird  zugdninken.  Und  ein 
solches  Qtes  oder  Pokal  ist  nun  dasjenige,  welches  voli  geschenket 
und  wegen  Wunsches  oder  Bestärkung  eines  guten  Freundes 
Gesundheit  und  zwar  stehend  mit  enlblösseten  Haupt  von  einem 
jeden  in  der  ganzen  Oesellschaft  evacuirt  und  aüßgetrunken 
wird*.  (Pos.  16.)  —  »Außer  der  Ordnung  zecht  man,  wenn  man 
ganz  und  gar  loeine  Ordnung  observieret  und  in  Acht  nimmt, 
sondern  bald  diesem,  bald  jenem,  bald  dahin,  bald  dorthin,  eines 
nach  dem  andern  präsentieret  whd.  Welches  denn  entweder 
simpiiciter,  schlechtweg  geschieht,  oder  aber  cum  singulari  sensu, 
mit  einem  sonderlichen  Verstände  und  Meinung.  Simpliciter  und 
schlechtweg:  wenn  der  Pokal  nichts  anders  über  den  actum 
bibendi,  wie  man  sonst  nach  gemeiner  Weise  zu  trincken  pflegt, 
mit  sich  tmnget . . (Pos.  19.)  »Einen  sonderlichen  Verstandt 
oder  Meinung  hat  detjenige  Becher  oder  OhiB,  damit  einer  den 
andern  zum  Bruder  erwählet  und  einweihet  oder  aber,  wie  man 
sonst  zu  sagen  pfleget,  mit  ihm  auff  Brüderschafft  oder  auff  den 
Dutz  tnncket,  welches  auf  allgemeine  Weise  folgender  Oestalt 
zu  geschehen  pfleget   Indem  einer  den  andern  anredet  und 
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Spricht:  Wenn  ich  dem  Herrn  nidit  zu  jung  oder  zu  geringe 
wftre;  wotte  ich  ihm  eines  auf  gute  Kuodscbafft  oder  Brflder- 
sdnfft  bringien.  Darauf!  antwortet  der  ander:  Trinck  her  in  OoUes 
Namen,  es  soll  mir  s^  lieb  seyn.  Darauff  tHndcet  er  ans  und, 

indem  er  das  wieder  ein^^cschenckte  Trinckgcschirr  seinem  neuen 
Bruder  zustellet,  gebraucht  er  dieses  Wort  und  spricht:  Mein 
Name  heißt  N.  N.,  ich  wil  thun,  was  Dir  lieb  ist,  und  lassen, 
was  Dir  leid  ist  Darauf  antwortet  der  ander:  Und  eben  deB- 
gldcfaai  wil  ich  in  allem  auch  thun.  Und  nach  Verrichtung 
dessen  schweige  sie  ein  wenig  still  und  bitten  daruif^  daß  solche 
BrQderschafft  durch  Offlers  Besuchen,  so  von  einem  gegen  den 
andern  geschehen  soll,  möge  bestätiget  und  vollzogen  werden. 
Eine  solche  Rrfiderschafft,  wie  gemeldet,  ist  durch  Gewonheit 
eingeführt  worden  und  weiß  das  Jus  civile  von  derselben  gar 
nichts»  alkweil  ihm  (sich)  keiner  durch  Adoption  nach  soldiem  Recht 
einen  Bruder  aquiriren  und  zu  w^  bringen  könne«.  (Pos.  20.) 
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Miszellen. 

Ein  Vertrag  mit  einem  Präzeptor 
für  einen  jungen  Adligen  (1577). 

Mitgeteilt  von  MARTIN  W£HRMANN. 


Georg  Stein  hausen  hat  in  den  Mitteihingen  der  Oc- 
sellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  (IV,  1 894, 
S.  246)  den  Wunsch  ausgesprochen,  es  mög^  durch  Mitteilung 
von  Insfaruktionen  fQr  einzelne  Zöglinge  die  Erziehungsan- 
aduuung  vergangener  Zeiten  klar  gelegt  und  durch  Beispiele 
deutlicher  gezeigt  werden,  wie  namentlich  auch  der  Ade!  für 
Bildung  und  Erziehung  seiner  jungen  Söhne  Sorge  trug.  In 
dem  soeben  erschienenen  ersten  Teile  des  dritten  Bandes  der  Ge- 
schichtsquellen  des  bürg-  und  schloßgesessenen 
Geschlechts  von  Borcke,  die  Q.  Sello  herausgibt 
(Berlin,  A.  Staigardt,  1907),  ist  ein  sehr  interessanter  Vertrag 
vom  16.  April  1577  al)gedruckt,  durch  den  Christian  (Küsten) 
Borcke  auf  Labes  den  Magister  Christoph  Schiele  zum  Lehrer 
und  Reisebegleiter  seines  Sohnes  Messig  (=  A^atlhias)  bestellt  Die 
Urkunde  ist  in  den  Akten  des  Reichskanuneigerichts  in  Wetzlar 
(heute  im  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Wetzlar:  B.  N.  1  767)  abschriftlich 
erhalten  und  wird  hier  nach  dem  Drucke  bei  SeUo  mitgeteilt 

Kund  und  zu  wissen  sei  jedermenniglicfa,  daß  heut  dato 

zwischen  den  edlen  und  ehrnvesten  Carsten  Borcken,  auf 
Labes  erbsessen,  und  seinem  Sohne  Messig  Borcken  an 
einem  und  dem  erbam,  ehrnvesten  und  vvohlgelarten  magistro 
Christoller  Schielen  andersteils  eine  rechtmlißig^  Beredunge, 
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Convention  und  Vorgleichunge  g^scbeben,  in  Betsdn  und 
Kc^cnwart  der  auch  edlen  und  eravesten  Otto  und  Qam, 
Oevetter  die  Bordcen,  auf  Labes  und  Gaushagen  erbaessen«  also 

und  dergestalt: 

Ersilich  gerede,  gelobe  und  verspreche  ich,  magister 
Christoffer  Schiele,  hei  meinen  Ehren,  Treuen  und  waren 
WorteUi  daß  ich  gedachten  Messig  Borckeii  ein  Jar  lang  in 
meiner  disdplina  wolle  nehmen  und  mit  im  auf  und  vort 
.  zidien  bis  gen  Leipzig  und  dar  mir  zu  erkundigen,  wor  die 
beste  und  gielegenste  Universitet  sein  muchte^  dar  wir  unser  Oe- 
legenbdt  nach  zum  sichersten  sein  koirten,  um  im  in  der  Gottes- 
furchte,  guten  Sitten,  freien  Künsten  und  Sprachen,  und  Süuder- 
lich  noch  praecepta  grammatices,  dialectices,  retorices,  auch 
exercitia  styli  und  nunmehr  das  Studium  juris  aufs  trewüdiste, 
vteisigste,  als  es  immer  muglich  sein  Ican  und  mag,  [zu]  lehren,  auch 
alle  vier  Zeiten  zum  weinigsten  zum  hochwflrdigen  Sacnmente 
zu  halten,  und  als  Ich  kegen  Qott,  seinem  Vater  und  mennig- 
lich zu  verantworten  habe,  nach  ratsam  Bedenken  und  Anord- 
nung gedachten  Messiges  Vater,  Carsten  Borcken.  Wen  wir, 
Wils  Gott,  kommen,  das  wir  unser  Studirent  anfangen  werden, 
so  vorpflichte  ich  mich  imgleichen,  daß  ich  mit  meinem  disdpulo 
auf  einer  Stuben  wohnen,  in  einer  Cammer  schlafen,  aufstehen 
und  zu  Bette  gehen,  bd  einem  DIsche  beide  zu  DIscfae  gehen, 
auch  weiter  bMt  stedes  vom  Dische  aufitehende^  teglich  des 
Morgendes  und  Abendes,  wan  er  aufstehet  und  zu  Bette  gehet, 
ohne  Undcrlaß  fleißig  beden  und  aus  der  Bibel  oder  sonsten 
aus  der  heiligen  Schrift  etwas  lesen  laßen,  auch  mit  iin  teglich 
in  die  Leciion  c^ehen,  die  pnieoepta  grammattices  und  dialectices 
auswendig  aufsagen,  voigeben  und  dieselbe  ohne  Unterlaß  zu 
repetüm  und  darinne  usum  In  scribendo  zugleich  weisen  und 
alle  Woche  zwo  scripta  zu  machen  vorsdirieben  will,  auch  altes 
das,  was  im  zu  Gottesfurchte,  zu  Besscrunge  seines  Lebens  und 
Furdenin?  seines  Studirens  und  zu  Bewahning  seines  Leibes 
Gesundheit  nutzlich  und  dinstiich  sein  muge,  nicht  unterlaßen 
noch  umbgehen  will. 

Darentkegen  habe  ich,  Carsten  Borcke,  dem  emanten 
msglstro  anderdialbhundert  gute  Tahler  vorreichet,  da  er  neben 
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Bancm  Söhnt  soll  dncn  freien  TkA  und  Staubenansen  von 
MkRi  jedoch  ilso  einen  freien  Tiscli  und  Staiibenzinseni  was 

m  zu  Ehren  ircri  studiis  geboret,  also  ausdrucklidien  gentmct: 
was  sie  aiie  Woche  einem  Dischwirte  Dischgelt  billicher,  ehrlicher, 
imvonveislicher  Maßen  [. . darneben  pillige  Staubenzinsei  Bette- 
iiBMi  Lidite,  Holz  des  Winten»  das  sie  notwendig  und  zu 
Qua  iren  studiis  haben  müssen.  Audi  habe  ich  dem  nugfsler 
zvanz^  TaUer  getan  zu  den  Büchern  coipofis  hiris  dviHs  und 
sonstigen,  die  Mcssigen  zum  nötigsten  sein,  audi  fünf  Taler  dem 
Furmannc  bis  Leipzig.  So  sollen  die  ernanten  Oelde  obge- 
nanten  niagistro  zugestellet  sein,  dergestalt,  so  seinem  discipulo 
seiner  Notturft  noch  etwas  behöven  wurde,  davon  er  der  Ge- 
legenheit nadi  Ausgabe  und  Rechnung  zu  tuende  verpflichte 
setB  soU,  auch  Messige  so  wol  also  sein  Register  dnes  Lauts 
flbereniliallen  lüu,  wohin  und  woran  es  gewendet  wlit 

Und  Idi,  Messig  Bord«,  mufl  bdcennen,  6$B  mdn  lieber 
\aier  mit  seinen  schweren  Uncosten  mehr  bei  um  tuet  und 
anwendet,  als  sich  last  sein  Vormugen  erstrecket  Weil  ich  dan 
sein  vaterlichs,  trews  Herz  nicht  allein  spure,  sonder  mit  der  Tat  ge- 
OBgsam  befunden  und  noch  teglidi  beßnde,  so  geiede,  gelobe 
ood  vorspmbe  ich  bd  mdnen  Ehren,  Treuen,  christliche», 
rittermeflign  Ofambcn  und  wahren  Worten,  daß  ich  in  gedachten 
allen  gewogenen  Punden  und  sonsten  allenthalben  der  Oebur 
nach  meinen  praeceptori  willig  und  gehorsam  sein  und  wider 
in  mit  Worten  noch  Werken  im  geringsten  nicht  sperren  oder  auf- 
werfen Iwill].  So  will  ich  mich  in  iceine  Hochzeiten,  convivia  oder 
andere  ooUationes  ohne  Vorwissen  oder  Bewilligung  meines 
piaeceptods  nicht  begdien,  sonder  von  aller  Qemdnschaft  und 
Spazirengdien,  als  dss  im  Siudiren  sehr  hinderlich,  abhalten, 
andi  von  der  Stuben  ohne  sein  Furwfssen  nicht  gehen,  so  wol 
aus  den  ledionibus  und  vom  Dische,  als  bald  der  magister 
aufstehen  wirt,  mit  im  oder  ohne  ime  auf  die  Stuben,  dariimen 
wir  wohnen,  iurfuegen,  fleißig  zur  Kirchen,  zum  Sacrament  und 
in  die  lecüoaes  gehen,  praecepta  artium  und  doctrinae  coetestis 
auswendig  lernen,  audt  t^glicfa  slihim  exerdren  nnd  hierin  flben 
wilL  Im  Fall  aber  da  idi  im  geringesten  nachlesdg  und  mdne 
staidui  nicht  vortsetzen  wurde,  wie  ich  kegen  meinen  Vater  an- 
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fdobet  und  wie  sich  dodi  ohne  das  gebitn^  lO  vorpflidile  idi 
nidi,  was  der  Vtler  von  IQiidesbeiii  auf  an  Oolde  nnd  anders  [. . 

so  mein  Vatt-r  und  Bruder  mit  wahren  klaren  Registern  berechnen 
können,  daß  dasselbe  an  meinem  väterlichen  patrimonio  soll  ab- 
gezogen werden,  ich  will  von  nun  an  vort  klare  Register  halten 
und  jederzeit  meinem  Vater,  so  oft  ers  begeret,  was  auf  mein 
Studium  gdie^  von  Heller  zu  HeUer  gute  Redmung  tuen.  Und 
so  ich  mein  Studhun  vleifitg;  wie  einem  Rcdlidien  ffdraeieL 
unvorweislich  fortsetzen  werde,  so  hat  mir  der  Vater  aus  red- 
lichem Herzen  und  Liebe  zugesagt  in  Bei-  und  Anwesen  oben- 
benanten  meinen  lieben  Vettern,  alles,  was  ich  bisher  an  diese 
Zeit  zum  Teile  unnutze  und  furgebes  vorzehret  und  vorbracht, 
will  und  soll  mein  Vater  und  Bruder  nicht  an  mein  veterliche 
fNdrimonium  anredmeni  besonder  aus  velerüchcr  Liebe  schenJcen. 
Wo  ich  aber  ulser  alle  Zuvonicht  in  Ungehoisam  und  Mutwillen 
voitiuhie  und  dieser  Purschreibunge  alles»  wie  obstehet,  nfdit 

nachkommen  wurde,  so  soll  nicht  allein  mich  mein  veterliche 
Patrimonium  abgezogen  werden,  besondern  will  auch  meins 
Vatem  Strafen,  wie  recht,  gewertig  sein.  Und  ober  dieß  alles: 
So  ich  obgenantem  magistro  allea^  wie  obstehet,  nicht  folgen 
und  halten  wurden  so  sols  der  magjsler  Macht  haben,  vor  Zeit 
und  Stelle  Uschgeld  und  Stubenansen  abzuzahlen  und  das 
übrige  Qdd  bei  gewisser  Botschaft  dem  Vater  das  Oeld  (sie !) 
zuzuschicken  mit  klaren  Registern  und  guter  Rechenschaft,  wie 
der  magister  auch  zu  volnziehende  angenommen  und  zuo^esaoret. 

Dies  alles  stets  und  f^t  unverbrochen  zu  halteOf  haben 
wir  einander  mit  handgegebenen  Trewen  fursprochen  und  zugc- 
ss0et^  alles  getrewlldi  ohne  Oeferde.  Und  zu  mebrer  Sicher* 
heit  seind  drei  undencheidlidie  Reoesse  dneshmtende  au^ 
richtet,  die  wir  Otto  und  Daus  ndien  unserm  Vettern  Ousfeen 
Borcken  und  dem  mi^istro  Christoffer  Schielen  mit  unserm  erb« 
liehen  Fitschaft  besiegelt.  Und  weil  ich  Messig  Borcke  noch 
kein  Siegel  habe,  habe  ich  solchs  zu  halten  mit  eigner  Hand  ge- 
schrieben und  underschrieben,  und  ist  einem  jedem  ein  Recefi 
eineshmtes  zugestellt  Geschehen  zu  Lsbes»  den  Dingshig  nach. 
Quasimodogeniti  anno  1577.  (1577,  April  16.) 


Digitized  by  Google 


Ein  Vertrag  mit  daem  Ptizqitor  für  einen  jungen  Adeligen  (1577).  83 


Mag.  Christoph  Schiele  war  einer  von  den  Präzeptoren, 
die  den  jungen  Herzog  Kaatmtr  IX.  (geb.  1557),  wie  es  in  der 
Ldcfacnpredigt  von  1605  faeifil^  »zum  Studieren,  guten  KQnsten 
md  fftrstKcben  Tugenden  in  emsler  Disciplin  gehalten«  hatten. 

Der  junge  Fürst  wurde  bereits  am  26.  Oktober  1574  als  Bischof 
in  das  Stift  Kammin  eingeführt,  und  Schiele  scheint  bald  darauf 
soae  Stellung  aufge;geben  zu  haben.  Er  beabsiclitigte  nun, 
fremde  Universitftlen  zu  besuchen,  um  seine  Studien  fortzusetzen. 
Dies  erfuhr  Karsten  Bofdce  und  beschloß,  ihm  seinen  Sohn 
Mcsiig^  mit  dem  er  schon  fibele  Erfahrungen  gemacht  zu  haben 
scbehit  mitzugeben.  Deshalb  nahm  er  Schiele  in  sein  Haus 
und  ließ  ihn  dort  unterrichten.  Da  dieser  sich  durchaus  be- 
währte, schlof)  Karsten  mit  iiim  den  oben  mitgeteilten  Vertrag. 
Frazeptor  und  Schüler  macliten  sich  noch  in  demselben  Monate 
anf  die  Reise  nach  Leipzig«  Von  dort  gingen  sie  nach  Basel 
and  dann  nadi  Frdbuig  L  Br.  Hier  starb,  dn  Jahr  nach  der 
Abreise^  JMagister  Schiele.  Messig  begab  sich  bald  darauf  auf 
die  Universität  Ingolstadt,  wo  er  ein  ausschweifendes  Leben  be- 
gann und  erhebliche  Schulden  machte.  Ober  die  Bezahlung 
dieser  geriet  Karsten  Borcke  später,  als  sein  Sohn  Ende  des 
Jahres  1580  in  die  Heimat  zurückkehrte,  mit  dem  Freiburger 
Gastwirt  Hieronymus  iOerer  in  einen  fau^gwierigen  Prozeß,  von 
deae»  Ausgang  wur  nichts  erCahren.  Messig  hat  auch  in  seinem 
veHeien  Leben  vid  Ärgernis  gegeben  und  ist,  wie  es  scheint, 
bald  nach  1601  elend  aus  dem  Leben  geschieden.  G.  Seilos 
Mitieilungen  verdanken  wir  die  vorstehenden  Angaben. 


Ein  Protest  gegen  Hexenverbrennung 

atts  der  Ut  te  Drdligiihflcai  Krkfet. 

Mi^g^  von  EDUARD  OTTO. 


Der  FroM  der  Hcnachtft  Breuberg  (im  Odenwald)  gtgcR 
die  Vcrtmnning  von  Kenn  doidi  die  OWglnt  der  SUM 
W/(rth  am  Main  scWnl  nur  desiialb  mMkenmaU  weO  die 

genannte  Herrschaft  sich  ausdrücklich  gegen  die  Untetildhing 
glaubt  verwahren  zu  müssen,  als  ob  sie  die  Verfolgung  von 
Hexen  nicht  als  berechtigst  und  notwendig  anerkenne,  andererseits 
aber  doch  die  Exekution  anderwärts  verurteilter  angeblicber 
Hcnn  sdir  mmgeneiini  cnipfindcl  and  om  jeden  Pieis  irer- 
hindem  will,  woduidi  sie  fmüdi  bd  den  WMieni  in  den 
Vetdadit  gertt,  sie  wolle  »die  Henn  led«  nMdiett«.  Die  Ur- 
künde  würde  freilich  an  Interesse  noch  gewinnen,  wenn  ^di 
feststellen  ließe,  ob  die  Herrschaft  Breuberg  auf  ihrem  Gebiete 
den  vernieintiichen  Hexen  gegenüber  eine  mildere  Rechtspraxis 
geübt  hat.  Übngens  gibt  der  umständliche  Bericht  des  Notanus 
Oeolg  Sdiwarz  einen  so  deutUdien  Einblick  in  das  Meinstaatlidic 
Reginicnt  und  Oeridiiswesen  des  ZdtaHera  des  DreiBigjllirigen 
lOieges,  daß  das  SdurifisUIck  adion  lundeswtUen  fftr  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  Interesse  hat 

Der  Inhalt  der  in  meinem  Besitze  beündiichen  Feigttnenl- 
urkunde  ist  folgender: 

Instnimentum  protestationis 
Gemeiner  Herrscfaafft  Breflbeig  gegen 
die  statt  WMi  wegen  gesdidiener 
eKecution  auff  der  alten  Strabfien  Et* 
lieber  hexenwciber. 
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In  Ootles  Naluneii  Amen:  Kflndt  vndt  zue  wieBen  AUer- 

mennigken,  die  dieß  gegenwertige  offen  Instrument  sehen  Selbsten, 
oder  durch  andere  hueren  leßen,  daß  in  dem  Jahr  Christi  vnßers 
lieben  hern  vndt  Seeligmachers  Sechßzehen  hundert  Zwantzig  vndt 
Acbt,  gezehlt  in  der  Eylffien  Rhömer  Zinßzahl,  zue  Latein  Indictio 
gnandti  bcy  Rcgioitog  vndt  herschung  des  AUerdurchleuch- 
iSffkn,  Oroßniedttissten  vndt  vnvberwindlldisten  Fuersten  vndt 
iKnen,  herren  Ferdinandi  des  anderen  dieß  Nahmens»  erw61ilten 
Römischen  Kayßers,  zue  allen  Zeitten  Mehrer  des  Reichß,  in 
Oermanien,  zue  Hungern,  Böheimb,  Dalmatien,  Kroatien  vndt 
Sdavonien  Königs,  hrzhertzogen  zue  Oesterreich,  Hertzogen  zue 
finigund,  Steyer,  Kämdten,  Cfiin  vnd  Wuerttenbergk,  Graffens 
zue  Tyroi,  vmfiers  (I]  AUeignedig^ten  herren,  Seiner  Mayiestedt 
Reidob  ^  RbOniisdien  im  zehenden,  des  Hntigarischen  im  EyUflen 
fud  des  Bdhehniscfaen  im  zwöeKflen  Jahr,  auff  Mittwochen  nach 
Matthäi  tagk,  welcher  war  der  vier  vndt  zwantzigste  tagk  des 
Monats  Septem  bris,  vmh  zwey  vhr  nach  Miettage  vff  der  Gräff- 
lichen  Vhestung  Breubergk  Ich  offener  vnd  zue  endt  bemelter 
Nolarhis  vff  zuuhor  ordentliches  in  Schriefften  erfordern  vndt 
begehren  ahngelanget  bui,  aldar  das  ahn  mich  gesonnene  be- 
gehren zuuemehmen  vndt  anzuhören.  A16  idi  midi  ahngemeldel, 
hat  der  Ehmvhest  vndt  hodigellhrte  Herr  Oodefredt  Georg 

Cuno,  Bcydcr  Rechte  Doctor,  Gräfflicher  Löwenstcinischcr  Rath 
vndt  Ambimann  des  Ohrts,  mich  vor  sich  vff  seine  Schreib- 
stuhben  kommen  laßen,  darinnen  vor  sich  wegen  seiner  Gne- 
digen  Herrn  vndt  Qrafien  von  Löewenstein,  dan  auch  in 
Nahmen  des  Ehmhafften  vndt  wohlvomehmen  Herrens  Niclauß 
Mohrens^  Oitfüichen  Eipachisdien  Keiners  gemelten  ohria^ 
welcfaer  zugegen  stundt  wegen  dieß  Onedfger  hersdiaft  Er- 
pach, mir  die  vt"t  l'aj:)pier  vcrfaf^tc  vndt  wohlverauthorisirte 
nachfolgende  Protestation  schriefft  vbergeben  mit  gewöhnlicher 
vndt  gebüehrender  requisition  vndt  begehren,  solche  zu  trans- 
smnfitn  vndt  dan  das  Tnunsumpt  folgenden  Donnerstagk, 
den  Fuenff  vndt  zwantzigsten  taigic  Hujus,  in  Persöhnlicher 
Ocgenwaidt  deren  hlerzue  sönderlidi  erbetlenen  giaubwuerdigen 
Qezeugen  (hiernach  benandt)  Herrn  Khelner,  Schultheißen  vndt 
Gericht  zue  Wörth  vff  dem  Rathhauße  oder  sonsteii  gewöhn- 
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liehen  obrtt,  wie  sich  von  Rechis  vndt  gewobnheit  wegen  ge- 
bueliret,  zue  iminuhen  vndt  deren  Andtworft^  oder  wsB  sonsten 

darbcy  vorlauffen  wurdl,  vlcißigk  ad  notani  zue  nehmen  vndt 
vff  erfordern  Ein  oder  mehr  Instrumenta  vmh  die  Gebuchr 
darueber  zu  uerferügen.  Lauttet  demnach  die  mir  vberreichte 
Protestation  schriefft  von  wortt  zue  wortten  wie  folgett: 

Obwohl  man  Bfenbeiigjschen  thdleB  neg!Bl  veracfaiehnenen 
Vit  Septembris  d]e6es  Uufenden  1628  JahreB  in  hoffnunge  ge- 
standen, Es  wuerden  Herr  HehnM  Frantz,  Cronbergisdier  Khelner, 
Hannß  Lang,  Schulthcili,  vndt  ein  gaiitz  Erbar  Gericht  zue  WörÜi 
vff  vnßer  Beamptten  freiindt  Nachparliches  erinnern  vndt  wieder- 
sprechen die  tücecution  vber  der  Aiten  Straabßen  mit  den  zwey 
Hexenweibem  eingestellt  vndt  anderfiwo»  do  sie  deßen  befagl^ 
dieselbe  verrichten  taßcn,  So  ist  aber  solches  wieder  Zuueisiditnldit 
allein  nicht  in  Acht  genommen,  In  Ihrem  vnfllgk  torthgelahren  vndt 
vff  der  Herrschafft  Brenlietgk  vnzweyfflidier  hober  Cenfhhahrer 
ÜbrigkciU  aliii^L^ere.^te  weiber  verbrennen  laßen,  Sondern  auch, 
wie  wir  Beambilc  ht  riclitct,  sollen  dießer  tage  wiedenimh  drey 
weiber  ahn  gemelitem  ohrtt  vber  der  Altten  StraahBen  wegen 
Hexerey  justificirt  werden,  vndt  vermuhthlich  in»  Khuenfftig  noch 
mehr  detgldchen  achis  exeidrt  vndt  fOrgenommcn  werden  möchten, 
alß  wollen  wir  hiermit  wieder  solches  vnredibneSig  beginnen 
letzt  al6  dan  vndt  dan  alß  letzt  in  solemnissima  fbrnia  proteathft 
vndt,  so  offt  sich  dergleichen  ^äil  zuiiagen  werden,  ieder  zcitt 
dieße  iinlkre  Protestation  repetirt  vndt  wiederholet  vndt  \nßcrcr 
G.  Qn.  herrschafft  an  dero  vhraitlen  wohlhergebrachten  Rechten 
das  geringste  nicht  begeben^  Sondern  vielmehr  per  ExfirasBum 
alle  Rechtliche  Notbirfft  voitehaltten  haben,  bt  demnadi  ahn 
euch,  heim  Notari,  vnBer  Im  Nahmen  hochwohlgedaditer  vnfierar 
O.  On.  herrschafft  begehren,  daß  ihr  wieder  solch  Aigenwielllgea^ 
wiederreciuhclies  jjiocedere  bester  Formb  Rechtens  vff  das  Aller- 
zieh rlichst  obgemelter  maßen  wollet  protestiren,  dieße  Schriefft 
transsumiren  vndt  das  Transsumpt  abgedachten  Khelner,  Schult- 
heißen vndt  Oerichtt  gebuehrlich  insinuiren  vndt  deren  Andtwortt 
vlelBiglc  ad  nolam  nehmen  vndt  vff  erfordem  Ein  oder  mehr 
InstaumenUi  vmb  die  gd>uehr  verferttigen.  Hlenhn  verrichtet 
ihr,  waß  euer  Notariat  Ambtt  ausweißet    Datum  Breubergk  den 
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l4.Sqiteinbri$  Aal628.  Bcambtte  doßelbsL  Oodefr. Georg  Cuno^ 
NiooteuB  Mohr. 

Weil  ich  nuhn,  nachgeschriebener  Notarius,  tragenden  Ambtts 
halber  hierin  verwieiligen  sollen,  So  hab  ich  mich  sambt  eben 
undengemelten  Gezeugen  vndt  mit  dem  Schuhheißen  von  Stein- 
tamsm,  HannB  Hengel,  genandt  Donnerstags  morgens  fntehe 
mher  bertiehrtem  Wörth  verfiicgi,  doselbsten  zwiesdien  SechB 
vndt  Sieben  vbren  vor  Miettage  ahngelanget  vndt  vorgedachten 
herm  Khclners,  Schultheißen  vndt  Gerichtls  vnderm  Ralhhauße, 
Aldar  das  Gericht  gehalten  worden,  erwarttet,  bis  endlichen  der 
Kbelner  vorgedacht  (Als  schon  ein  mechtiger  Umbstandt  bey 
ctoander  versamblet  gewesen)  nach  Acht  vhren  das  Gericht  zue 
hesHzen  kommen  vndt  Im  eingehen  |mich  heffügk  angesehen» 
geslradcs  vnderm  RsthhauBe  vnder  den  Umbstand  zum  Gerichts- 
tiesch, so  mit  einem  gruchncn  wiiellen  Teppich  belegt  gewesen, 
zugegangen  vndt  nicht,  wie  zuvhor  beschehen,  die  Trepffen 
hinauff  zum  Schultheißen  vndt  Schöepffen  vff  das  kleine  judidr 
Stuehbldn  gewandert;  hat  den  Kiaibß  oder  Ringk,  wie  man  es 
nennt,  mit  langen  ^iehBen  oder  Piecken  schließen  hißen  mit  dem 
Stadt  Knecht  vndt  Anderen  Buergern,  so  in  der  Ruestunge  ge- 
sianden,  heim  blieb,  daß  ichs  nicht  gehörett,  geredt,  Nach  dießem 
durch  den  Stadt  Knecht  herm  Schultheißen  vndt  Schöepffen  von 
oben  hernieder  fordern  vndt  bey  den  tiesch  sich  niedersetzen 
hßen,  Aldar  hin  sich  der  Khelner  auch  gesetzett.  Ich,  Notarius, 
in  Beyseyn  der  hiemachbemelten  Oezeugen  durdi  den  Stadtknecht 
«Kh  ahnmeMen  Uifien,  wtrflt  gebeten  haben,  mir  vor  heegunge 
des  Gerichtts  audientz  zue  geben,  hette  ein  etwas  vorzuebringen. 
Khelner  mich  fragen  laßen,  vor  weßwegen  es  den  geschehen 
solle?  Ob  ichs  vor  mich  Selbsten  thuen  oder  in  Nahmen  Anderer 
verriditen  woUe?  ich  hinwiedenimb:  Wolle  es  von  wegen  meiner 
G.  Qn.  herrschafft  Breubergk  alß  dn  offener  Notarius  verrichten. 
Htmnff  der  Khelner  auffgestanden,  zue  mir  zugehendt  gesagtt, 
das  Rathhauß  sey  seiner  herrn  vnd  das  Gericht  seiner  Gnedigen 
heiTSchafft  Man  gestehe  der  herrschaft  Breubergk  Nichts;  hette 
ich  etwas  zu  praetendiren,  sollt  ichs  draußen  nach  gehaltenem 
Gericht  vff  der  Mahlstadt  thuen  vndt  mich  nuhr  zue  verbuettunge 
Schiempffe  hinwegk  packen,  Man  solle  midi  alhier  nicht  höeren. 
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Ich  zur  Antiwordt  geben:  ich  wehre  von  Gertchtt  vndt  nicht  vfi  den 
Executtons  platz  beschieden,  woUle  rndn  Ambtt  verrichten.  Hkr- 
mit  das  Tianaattinpi  herluayaogen  vadt  dem  Keiner  datgeretdit 
cum  Protestatioiie  et  oontndidioiie  wieder  den  Actum,  daB  aoicfaer 
vber  der  Altten  Straahßen  vff  der  herrschaffl  Breabei^  vnzweyff* 
licher  hoher  Centhbarer  Obrigkeit  wiederumb,   wie  vcilautiet 
werde,  wieder  dero  Breti bergischen  Beamptten  hievoriges  Con- 
tradidreo^  so  wenigk  in  Achtt  genommen  worden,  abnietzo  solle 
voisehea  vndt  mh  der  Justtfication  ielzig^r  dreyer  hettnwciber 
effedniret  werden.    Es  hals  aber  obengedachler  Khelner  nicfat 
wollen  gutwidllgk  ahnnelmien.  Undt  alB  in  Gemein  im  gantsen 
Umbstandt,  wie  ich  sdbsten  gehört,  geredt  worden:  O  der  will  die 
Hexen  gerne  ledigk  machen,  hab  ich  zuai  Klielncr  gesagt;  Meine 
O.  On.  her  rsclL^fft  Breubergk  ist  nicht  gemeinet,  das  Hexenweßen, 
daß  die  Zauberer  oder  Zauberin  nicht  sollen  verbrannt  werden,  zn 
hintertreiben»  Sondern  Sie  laBen  gnedigkUcb  dagegen  prolestiren, 
daB  die  Justification  vff  ihrer  Q.  On.  obnsfareitbahrer  Obrigkeit 
geschehe  vndt  vorgenommen  werde;  wan  solche  vff  WörthisdieQ 
grund  vndt  Bodem  beschehe,  wehre  man  wohl  zufrieden :  Nuhn 
aber  deme  zue  wieder  jjelebt  werde,  th  i(te  man  dargegen  prote- 
stiren  vndt  es  in  solemnissiina  forma  wiedeispreciien.  Khelner: 
Ich  hette  meinen  Bescbeydt,  solle  mich  nuhr  zue  verhuettunge 
Schiempffo  von  dannen  pachen,  die  Bueigere  hetien  schon  albeteiis 
Benhelch  vndt  wueBten^  waB  sie  thuen  aoUen;  Hette  oder  wuefile 
Ich  aber  ein  eigenes  Exempell,  daB  vor  Hundertt  Jahren  ein 
solcher  Casus  ahn  gemeltem  ohrt  wehre  hintertrieben  oder  ahn- 
gefochten  worden,  wolle  er  es  höeren,  ietzo  nicht;  Ich  höerc 
wohl,  daß  ich  mich  von  dannen  machen  soll.    Ich  in  praesentia 
omnium  astantium  zur  Andtwortt  geben:  Wir  Beyde  seyen  noch 
wohl  kauhmb  Hundert  jähr  aitt,  wo  er,  Khelner,  mit  dieficr  Stadt 
herkiehme,  das  nehme  mich  wunder,  daB  er  so  ohnvcisdUUunlidt 
vf  [gezogen  komme.   Khelner  den  Bnergem,  so  in  der  Ruestunge 
gestanden,  zugesprochen:  Sie  wueßten,  waß  sie  thuen  soltten, 
Sollten  zugrtiffen.    Ich  cia^^egen:  wolle  gebetten  haben,  Schiempff 
vor  zu  seyn,  wolle  mein  Ambt  verrichten;  Aißo  nochmals  seniei 
pro  Semper  contra  ipsum  Actum  protestirt  vndt  die  Zeugen  ahn- 
gemahnet,  AUeB  vleiBigk  ad  nolam  zue  nehmen.  Der  Khelner: 
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Ja  wohl  ad  itotem,  ad  notaml  Ptcket  euch  Idturlz  von  danneOf 
oder  aber  es  wirdt  nldit  gut  werden!   Ich:  das  RaIhhauB  stehe 

mir  sowohl  offen  Alß  auch  einem  Andern.  Hiermit  luchl  alleine 
der  Stadtknecht,  Sondern  auch  die  Buergere  mich  Abziehen 
heißen,  muesten  sonsten  thuen,  waß  mir  nicht  lieb  vndt  ihnen 
kydt  wehre.  Also  ich  abgezogen.  Oes  Andern  tags  hab  ich 
dem  Khehicr»  Sdiuttfaeifien  vndt  Gericht  naher  Wörth  geschrieben, 
Amen  das  Transsumpt  vndt  schriefftliche  Prolestation  zuge- 
sdiidd  vndt  darinnen  vermeldet,  weiln  die  Sach  Ub  pendens, 
daß  vermöeg  aller  Rechten  die  Sachen  nicht  ab  Executione  ahn- 
gefangen, Sondern  bieß  zue  erörttening  daran  eingehaltten  vndt 
keine  Neuerliche  thätthchkeit  vorgenommen  werden  solle:  Ist  mir 
aber  keine  Andtwortt  ertheillet  worden.  Geschehen  im  Jahr, 
Indidkm»  Khqrfieriicher  Regierung;  Monate  tagk;  Stundt  vndt 
ohrtt  zue  Ahnfragk  gemeldet^  in  Persöhnllcher  Gegenwerttigkeit  der 
Ehrfiaunen  vndtwohlvom^men  herm  HannBPhidbeflsvndtHanfien 
Grawlichs,  beyder  Buerger  zu  Newstadt  vnder  Breubergk  gelegen, 
Alß  hierzu  Insonderheit  bcruffener  vndt  erbettener  Gezeugen. 

Vndt  dieweil  ich,  üeorg  Schwartz,  von  Hombergk  ahn  der 
Ohm  bucrttigi^  Fuerstlicher  hefiischer  Jurisdiction  vnderwOrffigl^ 
auB  Rbömischer  Kayfierlicher  Mayiesledt  ein  offenbahrer  ge- 
achwohrener  Notauius,  ietzo  Siadtschreiber  zue  Vmbstadt,  bey 
allen  Diengen,  so  hie  oben  erzehlet  seindt,  neben  den  vor- 
gciiachien  Gezeugen  Selbsten  Persöehnlich  gewelkn,  solches  Aließ 
also  ergangen  seyn  gesehen,  gelioertt  vndt  theilß  Selbsten  ver- 
richtet: So  hab  ich  hierüber  dieß  offen  Instrument  auffgerichtet, 
•oidics  mit  meinem  gewöehnlichen  Notariatzeichen  signirt,  auch 
mdk  »ehiem  Tauff  vndt  Zunahmen  vnderschrieben,  hieizue 
aonderiich  beruften,  erfordert  vnd  erbetten. 

Oeoig  Schwarz  auß  Rhöem.  Khayß.  MaytL  ein  offenbah- 
rer geschwohrener  Notarius. 
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Unter  wichtigen  Kriegsakten  des  Jahres  f762  findet  sidi 

im  Stadtarchiv  zu  Erfurt,  Signatur  XI  A,  Nr.  20,  Vol.  II,  Blatt  69  -  70 
folgendes  humoristische,  für  die  Landessitten  jener  Zeit  äußerst 
bezeichnende  Schreiben  eingestreut,  das  ein  Dr.  med.  der  Stadt 
Erfurt,  der  sich  mit  den  Buchstaben  D.  G.  M.  nur  unterzeichnet 
hat|  an  einen  Beamten  höherer  Stellung,  der  seiner  näheren  Be- 
kanntschaft angehörte,  tlber  Vorgänge  bei  der  zur  Reiehsarmee 
gehörigen  Besatzung  Erfurts  gerichtet  hat.  Als  Adressat  scheint 
der  Erfurtische  Kammerrat  Johann  Michael  Franz  Spoenla  p^emeint 
zu  sein,  der  sich  1762  zeitweilig  außerhalb  Erfurts  befand.  Bei 
einigen  Berichten  ahnlicher  Art  in  dem  Aktenstück  ist  freilich 
der  Geheime  Kammerrat  von  Lyncker  genannt,  der  sich  um  jene 
Zeit  in  Gotha  aufhielt 

»Wohlgebohrner  Herr  Raht,  ohnschätzbahrer  liebster  Herr 
Vetter!  Das  gütige  Angedenken,  w  clches  Ewer  Wohlgebohren  e^egen 
mich  zu  hegen  geruhet,  präget  meiner  ergebensten  Dankbahrkeit 
jedesmahlen  neue  Merkmahle  ein,  dem  [d.  h.  den]  Himmel  auf  der 
Welt  bey  Deroselben  viel  ULnger  als  Adam  die  Freude  des  Para- 
diesus  genossen  zu  haben,  und  gleichwohl  mit  diesen  merklichen 
Unterschiedt,  daß  diesen  der  Brenntwein  gemangelt  hat  Ich 
denke  tausendmahl  niemLS  bey  Ewer  Wohigebohren  genossenen 
Glücks  und  wünsche  davor  meinem  lieben  Herren  Vettern  ein 

■ 

langes  Leben  und  eine  niemahls  zu  verwüstende  Oesundtheit 
Die  Welt  hat  ohnlftngst  einen  Nimmemfichteni  verlohren,  dessen 
fatales  Ende  anbefohlener  massen  etwas  authentisch  bemerken 


Digitized  by  Google 


Ehpis  von  der  Einquiitionns  Erfkirta  im  Siebenjihilgien  Kriege.  91 


node.  Dem  Soning  vor  fleinem  UnglflckstiBge  hatte  sich  der  Herr 

Baron  von  Werther*)  toll  und  voll  gesoffen,  und  braclite  dem- 
selbipen  Abendt  Machtslündtchcn  hcy  seinen  Schönen,  welche  einem 
[d.  h-  einen]  Schweinspeltz  verehren  konten.  Hierbey  war  er  so  eil- 
fertig, daß  er  entweder  berauscht  oder  aber  vor  ül>erflQs8iger 
Freude  in  die  Gehn  stürtzte,  ein  Unfiill,  den  besoffene  Lenthe 
iUenithl  ausgieseizt  (experientia  docet).  —  Jedoch  seinen  Collcgen 
TU  zeigen,  daß  Ihme  diese  Kühinng  nicht  befrembde,  so  tappte 
derselbe  in  diesen  nassen,  mit  Nachlstühlen  und  Pi Ivetten  ange- 
fülleten  Element  eine  geraume  Zeit  herum.    Solchert»estalt  war 
diese  Lust  beschlossen,  und  der  Herr  ging  mit  seinem,  sit  venia, 
•Dreck"  nach  Hanse.   Der  folgende  Montag  war  prSdestiniret, 
da^ige  in  Ordnung  zu  setzen,  was  Tags  vorher  confus  hieBe. 
tficfzu  wurde  Gasthof  Sdileendom,  als  der  ordinaiie  Tummel- 
platz auscrsdiett,  gegessen,  gdninken,  gespiehlct  und  Judas  Ischanot 
verdolhnctschet.    Der   Major  von   Mejers  war  auch  daselbst. 
Wcitlier  hatte  diesen  sowohl,   als  dem    Major  von  f-berstein 
D^termahln   railliret:  ,Du,  Glasenapp'^)  komt    und  will  Dich 
hohlenM  welches  diesen  beiden  Kriegsknechten  sehr  empfind- 
lieh gefdlen.^  Mithm  ab  der  von  Mqers  3  Reichsfhaler  bey 
dem  Spiehle  an  Werther  verlohren,  letzterer  dem  Mejers  mit 
dem  Qla^app  zu  vexiren  nicht  nachgelassen,  ist  endlich  ein 
vollkommener  kleiner  Krieg  zwischen  beyden  entstanden,  also 
daß    die    Chartenköni}^e    mit   ihren    IJnterthanen  ahandoniiet 
worden.    Werther,    welcher  mit  seinem  fixen  Maulwerk  das 
Stillschweigen  erwäbiel^  stehet  unten  in  der  Stube  am  Fenster, 
«dcfaes  auf  dem  Hof  gehe^  und  sein  Bruder  Alexander  von 
Weither  stehet  vor  ihm,  In  «Ihrender  Zeit  Mejeis  dem 
Degen   ziehet  und  zwischen   des  Alexanders   Armen  durch 


*)  Die  runiUe,  auf  zahbcklMn  Oflktn  der  Gegend  t>d  Erfurt  und  Sömmerda 
wriWKi«  hat  spitcr  der  pmdMidMn  Armee  vfde  Offlilere  gestellt  Heute  mnncB  ridi 

dk  Angehörigen  dieser  PamlUe  von  Wertheni. 

*)  Major  V.  Olasenapp,  Befdilsbaber  eines  aus  etwa  300  Husaren  nnd  Dngfomn  be« 
Ohmden  Korps,  var  am  8.  September  1762  in  Erfurt  aschienen  «nd  httte  «tatlce 
Kontributionen  erhoben.  K.  Beyer,  Neue  Chronik  von  Erfurt,  1736-1815  Frf  irt 
im.  S.  105-  106.  -  Ende  November  1762  lag  v.  Olasenapp  am  Johanniaior  bei  Erfurt 
ftr  Oberbefehlshaber  der  preußt&dien  Streitlcr&fte  in  Vorderthüringen,  QawnlkKlBillt  Kid 
Hrt^iili  Ctaaf  von  Säm^ttaa  rückte  Mit  den  Orot  bn  Dezember  1762  dann  in  Erfurt  ein. 

9)  Wrh!  ^Tii  von  WcfllMn  md  von  EbcnteiaB  in  Thflri^fm  belcfane  Oiior 
atg^ch  gq^lündert  waren. 
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dem  Werflier  mit  dner  Sdiüffkliiis»  diie  Hmdt  breit  ocbeo 
dem  Nabel  hinein  itnd  durdi  dfe  Selten  im  Rfteken  wieder 

heraus  sticht,   wovon  Weither  zwar  nidit  gefühlet;*)   -  über 
ein  wenie:  ^her  orrcift  Werther  nach  dem  Röcken,  und  wie  der- 
selbe  mit  der  Handt  wieder  vorkomt,  spricht  sein  Bntder  zu 
ihm,  er  habe  ja  Blut  an  der  Handt^  ob  er  etwa  an  der  Handt 
blessiret  worden  sey,  da  denn  alleient  der  Stich  eodatent  winL 
Mejers  bittet  also  dem  Wertber  um  Vetzdbnng^  hertaet  und 
küsset  demselben,  verbürget  sich  und  gehet  zum  Tempel  hinaus. 
Werther  inzwischen  wird  soforth  in  einer  Portochaisen  nach  Haus 
geschleppt  und  verbunden,  da  denn  die  Wunde  kein  Blüht  von 
sich  gelassen,  das  Geblüht  alles  inwencii^  unterloffen,  und  der- 
sdbe  Dienstag  darauf  Abendts  g!^^  5  Uhr,  ohne  einem  Prister 
zu  spiedien,  in  die  ElisSisdie  Pdder  abmaicbiret  is^  bejr  dessen 
Eröffnung  der  Stidi  durdi  das  Netz  und  Idetne  Oedirme  be- 
funden worden.    Mejers  ist  des  andern  Tages  früh  g^n  5  Uhr 
auf  und  davon  nach  Saalfeld  geritten;  wo  er  sich  dermahlen 
aufhält,  ist  unbekandt  -  sie  transit  gloria  niundi,  sie  finis  coronat 
opus.  —  Der  Entleibte  wurde  in  seiner  Uniform  in  dem  Sarg 
geleget  und  nadi  Frohndorff  im  Rdstwigen  geftthre^  woadlnt 
der  Paditer  bey  dessen  Ankunft  flachten  wollen,  weil  er  von 
dem  Tode  sdnes  Herrn  nicht  gewußt  und  gleglaubt  hat,  er  be- 
komme Preußische  Einquartierung.   Die  Frau  von  Werther,  dessen 
Mama,  bejam inert  diesen  Unglücksfall  unter  Millionen  Thränen- 
güssen,  und  dieses  ist  es  alles,  was  sie  demselben  nachschicken 
kann.   Am  letztabgewichenen  Sontag  kahmen  diejenigen  Effecten 
wieder  zurAck,  wdche  Olasenapp  dem  Major  von  Eberstein  ab» 
genommen  hatte.    Heute  Nacht  um  12  Uhr  Ist  der  tapfiere 
Lieutenant  Scbitl*)  mit  300  Mann  der  Stedt  vorbey  entweder 
auf  Langensaltz  oder  Wcißcnscc  marchiret,  wo  er  entweder  was 
aufheben  will  oder  aufgehoben  werden  wird.  —  In  Hessen  findet 
man  allen ihalben  Pfähle  mit  der  denkwürdigen  Inscription  »Hüte 
Dich  vor  Schaden'.  Von  dem  angeschienenen  Frieden  verschwindet 
fast  die  Hoffnung;  Havanna  macht  dnen  grofien  Quentrich,  die 


>)  Die  PlialMfe  de«  IMIiImib  bciM  Wer  tnldrilM  Ii  ftotecr  W<iw 

mchvetfen. 

>}  Ebenfalls  von  der  Kdcfasannee. 
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Engelländer  piasen  auf  nodi  melir  dergldclieii  fette  Wachtdn. 

Der  auf  eine  lächerliche  Art  bekannt  gewordene  Schwedenkönig 
v.xndet  seine  Zeit  viel  besser  an,  indem  er  der  Ruhe  genießet.*) 
Soeben  kommt  die  Nachricht,  daß  der  tapffere  Lieutenant  Schill 
m  Walschleben  10  Preußische  Husahren  aufgehoben  habe.  Gott 
9tff»  tinaere  BcfSwerlGe,  ist  viel  giescheiter.  So  ferne  als  der 
UdKi^  Medianicus  Fiadier  nidit  bald  die  Arbeit  der  Sonnen- 
nitre  anfingt,  wetde  ohne  Anstand!  das  Original  remHtiren.  An 
Dero  Herrn  Bruder  ergehet  mein  ergebenst  Compliment,  und  ich 
habe  die  Ehre,  Dero  ferneren  Wohlwollen  mich  bestens  zu 
empfehlen,  beharrendt  Ewer  Wohlgebohren,  meines  sehr  wehrten 
tmd  ohnschätzbahren  Herrn  Vetter,  verbundensterO.  O.  M.,  Dodor. 
—  Den  4.  November  1762«. 

1  ioMge  des  sm  22.  UUi  1762  gcacfalowcaco  deüniüvea  Friedott  zviachen  Schweden 
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Zur  Legende  von  der  Jagd  des  Einhorns 

■ 

Von  FRANZ  KUNTZE  ' 


BM  nadi  der  Publüntion  mdnet  im  3.  Heft  des  fünfleii 

Bandfs  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Aufsatzes:  „Die  Jagd  des 
Einhorns  in  Wort  und  Bild«  hatte  Herr  Archivrat  Dr.  Albert  in 
Freiburg  die  hreundlichkcit,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  er  schon  im  Jnhre  1898  im  25.  Jahrgang  des  Sdiauinsland 
Aber  das  gldche  Tbenia  gebandelt  bat  Ich  erkannte  nach  EtiH 
skfat  des  Aufsabes  soforfi  dafi  hier  wicfatige^  mir  nicfaf  bekannt 
gewordenes  Mafterial  veröffientliGht  ist,  und  eriaube  mir  daher, 
auf  Grund  desselben  einen  kurzen  Nachtrag  zu  incmcii  Aus- 
führungen zu  gehen.  Vor  allem,  weil  meine  erstmalige  Darstel- 
lung den  Eindruck  hervorrufen  könnte,  als  ob  die  bildlichen 
Darstellungen  der  Einhomjagd  vorzugsweise  in  Mitteldeutschland 
heimisch  wiren  und  der  Süden  weniger  dann  beftdUgt  sei. 
Aber  aus  Alberls  Publikation  efgibt  skfa,  daß  SaddeuMiiattd 
ein  viel  größeres  Kontingent  hierher  gehöriger  Bildweike  stelle 
als  ich  bislicr  angenommen  habe. 

Ein  hocliinteressantes  Denkmal  ist  eine  Schnitzerei  am 
Chorgestühl  des  Doms  zu  Konstanz,  die  im  letzten  Viertel  des 
15.  Jahrhunderts  von  Nikolaus  Lerch  angefertigt  ist  inroiUeii 
eines  dichten  Bhitt-  und  Rankengewebes  sieht  man  den  Ober* 
köfper  der  Jungfrau,  ganz  von  den  aufgelöst  heiabwillendeo 
Haaren  verhflllt  -  ob  sie  als  Waldfrau  gedadif  ist,  wie  Albert 
meint,  lasse  ich  dahingestellt  sein  — ,  und  vor  ihr  das  Einhorn 
stehend.  Auf  der  entgegnen  «gesetzten  Wange  des  Gestühls  ist, 
wie  Albert  sagt,  der  Jäger  dargestellt  »als  Waldmensch*  mit  drei 
Hunden.  Es  ist  aber  eigentlich  wohl  nicht  der  Jäger  gemeint,  der 
das  Wild  mit  den  Hunden  hetzt  -  dem  widerspricht  schon  die 
ruhige  Haltung  des  Cmhoms      sondern  der  Ftager.  Also 
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dne  ProfauidaisleUttQg  frei  nach  der  spiteito  Physiologaslegieiide^ 
wobei  alterdings  eine  Eigenheit  darin  liegt,  daß  der  Jäger  von 

drei  Hunden  begleitet  ist,  was  sonst  auf  Bildwerken  dieses  Typus 
nicht  vorkommt  und  wohl  aus  den  Darstellungen  der  himm- 
lischen Jagd  entlehnt  ist    Dann  folgen  einige  Darstellungen  der 
humnlischen  Jagd.  Auf  dem  Stadtwappen  der  Stadt  Meersburg ist 
chie  aoldie  auf  dem  obem  zu  diesem  Zwedc  ausgesparten  Rande. 
Der  JSg^  stößt  ins  Horn,  die  Lanze  fehlt  In  den  Edwn  des  Bildes 
crbfidct  man  vier  Frauengestalten,   die  durch  Inschriften  als 
Justitia,  Caritas,  1  idcs  und  Spcs  bezeichnet  sind,  und  Albert  ver- 
sichert, daß  dies  auch  die  Namen  der  vier  Hunde  sind.  Wenn 
das  richtig  ist  -  und  es  wird  wohl  so  sein        haben  wir 
wiederum  einen  Beleg  für  den  Typus  der  Dreizahl  Caritas^ 
Fidc%  Spes^  die  dann  nur  durch  die  aus  der  anderen  Gruppe 
stammende  Juslithi  venOrlct  wire.    Eine  Ähnliche^  höchst  an- 
mutige Szene  befindet  sich  auf  einem  Hans  Holbein  dem 
Jüngeren  zugeschriebenen  Glasgemälde,  das  jetzt  im  Besitz  des 
Freiherrn  Hey!   zu   Herrnsheim   in  Worms  ist    In   der  Mitte 
steht  Maria  mit  der  Krone   auf   dem    lang  herabwallenden, 
kidit  gekräuselten  Haar,  das  Szepter  in  dar  Linken,  das  Christ- 
Idodchen  in  der  Rediien  haltend.  Oben  im  SpitEbogen  Aber 
der  durch  Banmzweige,  die  in  einen  BltUenstnuß  verlaufen,  ge- 
bildeten Umrahmung  des  Hauptbildes  si^t  man  links  die 
Jungfrau  mit  dem  Einhorn,  rechts  von  dem  Blütenstrauß  auf  den 
Knien  den  blasenden  Engel,  und  vor  ihm,  zum  Teil  noch  ver- 
deckt von  ihm,  zwei  Hunde,  während  er  die  beiden  anderen  an 
einer  Ldne  hinter  sich  herzieht 

Zwei  andere  Bifdwerfce  befinden  sich  in  Kotmar:  eine 

schöne  Miniatur  in  einem  Brevier  des  Dominikanerklosters  aus 
der  zweiten  llnlfte  des  15.  Jahrhunderts  -  links  die  be- 
Icränzte  Gottesmutter,  dann  das  Einhorn,  die  vier  Hunde  mit 
Spruchbändern,  der  geflü£dte,  ins  Horn  stoßende  Engel,  das 
Qanze  durchwirkt  von  einem  stilisierten  Ranken-  und  Blfltenge- 
wiäbc,  wohl  der  Andeutung  des  hortus  oondusus  -  und  ein 
grOBeres  Oemlkle  auf  der  Rfldodte  der  sogenannten  Sdioo- 


0  Auf  dem  Rutluuiae  der  Stadt,  angefertigt  von  Tobias  StfiUBcr  im  Jahn  1SS1. 
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gauerschen  Passion  im  Museum  zu  ünterlinden.  Hier  ist  wie 
auf  der  Oberlahnsteiner  Stickerei  der  hortus  conclusus  umgeben 
von  einer  kreisförniigen»  zinnengekrönten  Mauer,  im  übrigien  gt^ 
hdrt  das  Bild  dem  Typus  an,  den  wir  auf  den  dekorativen  Oe» 
milden  dieser  Gattung  gewöhnlich  finden:  da  ist  der  Engel  mit 
Horn,  Spieß  und  Leitseil,  an  dem  er  die  Meute  führt,  das 
springende  Einhorn,  die  Jungfrau,  dazu  über  das  Bild  verteilt 
eine  Anzahl  der  üblichen  Embleme  und  Spruchbänder. 

Andere  Denkmäler  dieses  Typus»  die  Skulptur  auf  einem 
Altaradirein  in  Klagenfurt,  ein  AHarbild  in  der  Deutschordens- 
kircfie  zu  Friesach  in  IQbuten,  zwei  Stickereien,  die  eine  im 
Privatbesitz  der  Familie  Tobler  in  Stuttgart,  die  andere  ein  Vor- 
hang, der,  aus  dem  weitberühmten  Kloster  auf  dem  Odilienberge 
stammend,  jetzt  der  gräflich  Uexkull-Gyllenbandschen  Familie  in 
{Cannstatt  gehört,  endlich  das  bei  Niederlcgung  einer  Kirche  gie* 
fundene  BrucfastOdc  eines  Wandgemäldes  im  Museum  zu  Mühl- 
hausen  im  Elsaß,  nenne  ich  nur,  um  gleich  zu  dem  Interessan- 
testen zu  kommen,  was  die  Abhandlung  von  Albert  bietet, 
nämlich  zu  der  Abbildung  und  Besprechung  einer  Skulptur,  die 
sich  am  Erker  des  alten  Universitätsgebäudes,  jetzigen  Rathauses, 
zu  Freiburg  im  Breisgau,  befindet  Das  Hau%  ehemals  »zum 
Redien  genannt  ist  erbaut  von  dem  Dr.med.  Joadiim  Schiller,  und 
der  Bau  wurde  brennen  im  Jahre  1 539.  Diese  Zahl  nennt  der  noch 
erhaltene  Baustein,  der  zugleich  den  iNamen  des  Bauherrn  angibt 
und  rechts  von  der  Inschrift  das  Familienwappen  tragt,  welches  in 
seiner  Vierung,  und  zwar  im  ersten  und  vierten  Felde  den  Oberkörper 
eines  Einhorns,  im  zweiten  und  dritten  je  zwei  Pfeilspitzen  zeigt 
Man  sieht  hieraus,  woher  Schillers  Adelswappen  stammt  er  wird 
es  von  seinen  Vorfahren  als  altes  Familienerbe  übernommen 
und  erneuert  haben.  Die  Idee  und  die  Ausfülming  des  Bild- 
werks aber,  das  aus  dem  Jahre  1543  stammt,  ist  so  eigenartig, 
daß  es  nirgends  seinesgleichen  findet.  Im  modischen  Zeit- 
kostQm  mit  weiten  Puffiürmeln  und  Kopfschmuck  sitzt  die  rdch- 
gekleidete  Jungfrau  auf  bequemen  Polsterkissen,  wfthrend  das 
Einhorn  in  einiger  Entfernung  auf  sie  zuspringt.  Der  blasende 
Engel  aber  ist  ähnlich  wie  auf  dem  jenenser  Evangehstarium 
ersetzt  durch  einen  auf  der  rechten  Seite  des  Erkers  angebrachten 
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geflügelten  üenius,  einen  feisten,  dickbäuchigen  Jungen,  der 
nicht  drei  oder  vier,  sondern  nur  einen  nach  Art  einer  Dogge 
gebüdeten  Hund  am  Leitseil  fdhrt  und  mit  aller  Gewalt  ins 
Horn  stößt   Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Erkers  zieht 

cm  anderer  ungeflügelter  Genius  zwei  Ochsen,  mit  jeder  Hand 
einen,  aus  zwei  gegenüberliegenden  Ställen.  Dazu  ist  folgendes 
Disticbenpaar  angebracht : 

Alte  habitat  virius  gcncrosae  (gnosac)  conscia  praedae, 
Non  capit  hanc  sordes  aut  hypo^^aea  coiens, 
Una  Salus  est  monoceros  composque  salutis 
Virgo,  a  terrenis  mente  levata  fides. 

Albert  meinte  daß  wir  es  hier  mit  einer  rein  sinnlichen  Dar- 
Stellung  der  Einhomjag4  mit  Ausschaltung  des  religiösen  Ele- 
mentes zu  tun  haben.  Er  schließt  das  aus  der  modischen 
Tiacbt  und  Haltung  der  Jungfrau,  sowie  aus  dem  Fehlen  aller 

Attribute,  welche  sonst  die  Jungfrau  als  Gottesmutter  charakteri- 
sieren. Aber  die  letzteren  fehlen,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  auf 
anderen  Darstellungen  der  himmlischen  Jagd,  wie  denn  auch 
durchaus  nicht  immer  die  Maria,  wo  sie  erscheint,  mit  dem 
Oloriensdiein  ausgestattet  ist  Und  wenn  sie  hier  als  Weltdame 
im  modernen  Prachtgewande  dargestellt  ist,  so  mag  uns  das 
zwar  geschmacklos  dunken,  tritt  aber  doch  keineswegs  aus  dem 
Rahmen  der  im  Mittelalter  bis  auf  die  Neuzeit  geltenden  Kunst- 
auffassung heraus,  wonach  historische  Personen  ohne  Rücksicht 
nf  die  Zeit,  in  der  sie  lebten,  durchweg  im  Zeitkostüm  darge- 
stellt wurden.  Dazu  kommt,  daß  meiner  Meinung  nach  die  bei- 
gegebenen lateinischen  Verse  gar  keine  andere  Auffassung  als 
die  übersinnliche  zulassen.  Denn  der  Sinn  ist  doch  wohl  dieser  : 
Hoch  thront  die  Tugend,  die  sich  des  herrlichen  Lohnes  hi  wiifit 
ist,  den  jedoch  nicht  der  empfängt,  der  in  Gemeinheit  oder 
Finsternis  versunken  ist  (sordes  möchte  ich  lieber  als  von  coiens 
abhängigen  Akkusativ  plur.  auffassen,  während  Albert  es  für 
den  Nominativ  hält).  Nur  ein  Heil  gibt  es,  das  ist  das 
Einhom,  also  Chrishis,  und  die  dessen  teilhaftig  gewordene 
Jungfrau.  Aber  dazu  bedarf  es  eines  über  alles  Irdische  er- 
habenen Glaubens.  Durch  diese  Worte  soll  doch  wohl  die  Be- 
ziehung des  Bildes  auf  die  Menschwerdung  bestätigt  werden. 
Was  bedeuten  nun  aber  die  Ochsen  auf  der  linken  Seite  des 
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Erkers    und  der  Knabe,  der  sie  aus  dem  Stalle  zieht?  Das 

ist  eine  schwierige  Frage,  an  deren  Lösung  man  verzweifeln 

nöcbte.  Oder  sollen  etwa  die  Sttlle  wie  die  Tiere  eine  An- 

flpidung  auf  den  Ort  bedeute,  wo  das  Christfdnd  zur  Wdt 

löun?  ich  gvslelief  dafi  dies  mdti  erater  Gedanke  war,  als  ich 

versudite,  mir  den  Zusammenhang  des  Ganzen  deutiidi  zu 

machen.    Freilich  „meine    ersten  Gedanken   sind  gewiß  kein 

Haar  besser  als  jedermanns  erste  Gedanken,  und  mit  jedermanns 

Oedanken  bleibt  man  am  klügsten  zu  Hause",  sagt  Lessing. 

Es  wird  aber  doch  eriaubt  sein,  einen  solchen  ersten  Oedantai 

zur  Pr&fung  vorzulegen. 

SchlieBlich  möchte  ich  noch  ein  VoIksUcd  mitleüen,  das 

besser  als  alle  anderen  die  himmlische  Jagd  im  Einklang  mit  der 

bildlichen  Darstellung  illustriert;  es  ist  von  Drewes:  Die  Jagd  des 

Einhorns  (Stimmen   aus  Maria- Laach,  Ereiburg  i.  B.  1892) 

veröffentlicht  worden. 

Hoch  von  dem  thron  dn  J^ger 
der  Jagd  das  Einhorn  fda, 

Ein  aussenrelte  Jungfrawe 
streckt  aus  ihr  ärmlein  balde, 
mit  htd  spfang  es  dareitt. 

Oott  sandt  vom  Hlmmehftrone 

Den  Engel  Gabriel 

AU  zu  Maria  der  schone, 

sott  geberen  Qottes  sone 
mit  Namen  Emmanuel. 

Die  Hündlein;  die  es  jagten, 
triebcns  frisch  und  wol  getrost 
Die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit, 

Fried  lind  auch  Barmhertzit^kdt, 
der  Jungfrawn  in  den  schos. 

Die  Jungfraw  die  was  edd 
War  Königlicher  arth, 

Von  David  und  dem  Solomon, 
jxebar  sie  Jhesum  Gottes  son 
gantz  rein,  keusch  und  zart. 

(bd  Albert  a.  a.  O.  S.  74.) 
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KiftanyilB,  DieOcscfaiditederMensdilicit  Bfendl.  Die  Völker 
der  ewigen  Ursel!  EnterBetuL  Die  Amerikaner  des  Nbnlwealeo»  und 

desNcmlens.  Mit  dner  Völkerkarte.  Berlin,  Bondi,  1907.  (XXVII,  563  S.) 

Der  Plaiif  die  Geschichte  der  Menschlidt  w  adueiben,  ist  älter  als 
ras  wir  uns  gewöhnt  haben,  Weltgeschichte  zu  nennen  —  ein  Aiüdruck 
übrigens,  über  den  sich  mit  gelehrter  Entrüstung  aufzuhalten  uns  nicht 
begründeter  erscheint  als  die  sittlichen  Zomaiisbrüche  über  unsere  Brief- 
fiher-  und  Unterschriften.  Oe?.chichtc  der  Menschheit,  d.  h.  der  Entwick- 
lung ihrer  großen  Typen  ^\bt  das  Buch  Cjenesis,  auf  dessen  Pfaden  das 
Mittelalter  bis  zu  Bossiiel  und  üörres  cinscliließlich  (wenn  Oörres  nicht 
AUttdalter  ist,  wer  ist  c-s  dann?)  die  Fülle  der  üescliichte  zu  ordnen  bestrebt 
war.  Und  wie  die-c  Konstruktionen  besser  fundanientierten  Weltge- 
schichten von  bescheidenerem  Gepräge  vnrauszoi^en,  so  öffnete  wiederum 
jeder  Versuch  einer  ^chichtsphilo-sophischen  Darstellung  seit  Hegel  den 
Weg  tür  Ranke  und  seine  Nachfolger. 

Auf  die  Neuartigkeit  seines  Unternehmens  scheint  uns  deshalb  der 
Vcrfnser  in  seiner  übrigens  sehr  wichtigen  und  anregenden  Vorrede  zu 
cmBes  Gewicht  zu  legen.  Der  duonotogiadien  Ordnung  frflhcrer  Wett* 
gescbicUen  oder  der  geognphisdien  Helmotte  stellt  er  die  nidi  Stufen 
Cegenflber:  Stufen  weHgesdncfatHdicr  Entwicklung  oder,  theologiscfa  aus* 
fedrikkt,  Kboscn  gOMIIdicr  ndagogik  suchten  dodi  aber  all  Jene  firOhcfen 
aach  zu  giebcn.  Und  wenn  B.  hofft»  dafi  sein  EinteUnng^prindp  vor  den 
Vcnrimmgen  adiflixen  wiidi  die  jene  Mizipien  riumlicher  oder  zeit- 
licher Kontinuiat  mit  sich  bringen,  so  ^cht  aus  ihm  hier  eben  Jener 
IriKbe  Enthusiasmus  des  Pioniers,  der  das  Werk  flberiuntpt  so  liebens- 
würdig macht;  aber  ni:r  für  die  ältesten  Stufen,  wo  noch  eine  völlige 
Isolierung  möglich  ist,  dürfte  er  recht  behalten.  Später  weiden  Völker  von 
gemischter  Kultur,  Stämme,  die  sozusagen  zwischen  zwei  Stufen  auf 
der  Kante  stehen,  eine  rdnliche  Durchführung  auch  dieses  Prinzips 
5ch7.leri^^  wenn  nicht  unmöglich  machen.  (Vgl.  allc^.  meinen  Aufsatz 
iiber  Prinzipien  wissenschaftlicher  Periodenbiidung,  Euphorion  8,  1  f.) 

Audi  daß  B.  in  die  »vorgeschichtlichen"  Perioden  eintaucht,  be- 
deutet an  sich  gegen  jene  Welthistoriker  keine  Neuerung,  denn  auch  sie 
suchen  ja  den  Menschen  auf  seinen  Vorstufen  auf,  und  Oörres  macht  aus 
jolein  Schöpfungstag  eine  Epoche  der  Prahistorie.  Wohl  aber  ist  die 
Entschiedenheit,  mit  der  er  den  «frühen  Menschen"  in  all  seinen  Lebens- 
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äußerungen  zu  erfassen  und  hieraus  seine  «Totalität"  (wie  Goethe  sagen 
würde)  zu  konstruiercu  sucht,  ein  Fortschritt.  Ihn  leitet  dabei  eine  sym- 
pathische Sympathie  mit  dem  Menschen  der  Urkultur,  die  ihn  sogar  die 
bildende  Kunst  der  Kolumbianer  mit  romanischen  Bildwerken  (S.  271, 
275)  und  anderer  hoher  Kunst  ($.  286)  oder  ihre  Erzählungen  (S.  S05) 
mit  Booctock»  Novdkn  vergletcbea  U8t  Oende  bd  einem  Bevunderer 
Nietzsches  wirkt  ein  so  wdtgiehendes  Anstaunen  primitiver  »Meisterweridein* 
(S.  506,  vgl.  6S5)  befremdend;  mm  fOhlt  sidi  an  den  Maler  Oanguln 
erinnert,  der  auf  Tahiti  Auffdachung  der  alten  Kunst  suchte.  Vlelleidit 
ist  dieser  kulturhistorische  Oauguintsmus  heilsam  als  Oeg!ent)ewegung  anf 
eine  Oeringsdiätzung  der  »Wilden«,  die  doch  Mtldi  schon  recht  «dt 
xurfiddi^  (vgl.  Breysigs  Obersidit  der  PriUiistoriker  S.  941.,  369, 519,  bd 
der  aoffallendervdse  Fnueer  und  Lang  nidit  gienannt  dnd).  So  ist  die 
Anadiauung,  da6  der  Neger  den  Fetisdi  selbst  anbete  (S.  444),  doch  ipold 
längst  nidit  mehr  die  allgemdne  Mdnung;  an  sich  aber  (gcgjea  S.  98) 
scheint  mir  der  Terminus  nicht  verwerflich,  ja  unentbehrlich. 

Breysig  faßt  die  Geschichte  der  Menschheit  (S.  50)  als  •fließende 
Zustandsgeschichte«  auf,  ein  glücklicher  Ausdruck;  aber  der  voriiegende 
Band  gibt  doch  eben  auch  nur  »beschreibende  Geschichte«,  so  sehr  der 
Verfasser  diese  sonst  als  etwas  ansieht,  was  überwunden  werden  muß. 
Freilich  ist  bei  »Kindervölkem«  (S.  92,  wieder  ein  hübsches  Wort,  wogegen 
das  häufige  »kindhaft"  mir  nicht  recht  gefallen  will)  der  Entwicklungs- 
gedanke (S.  52)  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden;  denn  der  Versuch,  hinter 
den  breit  stagnierenden  ZustJinden  frühere  aufzufinden,  führt  doch  schließ- 
lich stets  m  einer  unsicheren  Speknhtion  (wie  S  260,  oder  noch  mehr  S.  163), 
z.  B.  über  den  Urzustand  der  Sprache  (S.  47M.  Am  Ende  sind  „Natur- 
völker* doch  Nvoiil  solche,  die  (nach  der  rom.iiitischen  Dcfmition,  die 
freih'ch  von  den  Romantikern  selbst  wohl  gerade  im  entgegen  g  es  et  z.ten  Sinn 
wäre  gebraucht  worden!)  keinen  ..eigenen  Mittelpunkt«  haben  und  deshalb 
von  außen  angestoßen  werden  ntiissen,  ucnti  auch  schließlich  nur  durch 
die  »Veichristlichung"  (S.  194).  Die  «tinheit  des  geistigen  Schaffens" 
(S.  350)  ist  kein  Gegenbeweis:  sie  entsteht  bei  jeder  Stagnation  und  ließe 
sidi  sogar  mit  der  Verfallshypothese,  die  neuerdings  Lang  wieder  verficht, 
in  Einklang  bringen. 

Innerhalb  dieser  Einheit  ist  es  doch  naturgemaü  die  Mythologie, 
die  B.  am  lebhaftsten  interessiert,  und  seine  Nachweisungen  zu  der  ILn  t- 
wicklung  des  «Heilbringers"  (S.  249)  scheinen  uns  so  wertvoll  wie  das 
Durchschlagen  seiner  Lieblingshypothese  vom  Tiergöttertum  (S.  221) 
bedenklich.  Nichstdem  wird  die  Kunst  am  eingehendsten  betrachtet, 
aber  audi  das  primitive  Wissen  fdnsinnig  erläutert  (S.  SSO  f.);  addediter 
hommt  die  Sitte  fort,  deren  Besdudbung  unter  dem  vorachndlen  Zu- 
dringen dervölkerpsydiologischen  Eridärung  leidet.  So  witd  der  Nasengniß 
der  Eskimos  (S.  391)  als  »sehr  zutraulich«  gierQhmt  und  Ihm  dn  Nach- 
klang Forsterscfaer  Unsdiuldshymnen  angehängt;  aber  sollte  Ui  dnem  KHma, 
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wo  sdbst  «die  Kunst  dofnert"  (5.  471),  nicht  dnfiGb,  wie  andcravo»  der 
an  venigsten  bededite  Kdrpertdl  giiifica?  -  Die  Dantdlungen  des 
atutüdien  oder  vorstutüdien  Lebens  (Horde  und  Oesdiledit  S.  168  u.  0.) 
kaben  mich  tm  venigsten  befriedigt;  idi  konnte  mir  kdn  klares  Bikl 
OB  Bs.  Ausführungen  bilden,  und  was  er  vortrigt,  sdiien  mir  geringe 
Daten  mit  zuvid  Spekulation  2U  bdaslen. 

Obeiblid«!  wir  diesen  Anfang  der  wdthistorisdien  Portritgalerie^ 
90  werden  wir  doch  nicht  Bedenken  trigen,  auf  Breydg  die  Lobesworte 
aozmoiden,  die  er  sdbst,  willig  im  Anerkennen,  Rddis  »Mimus'  zu- 
crteih  (S.  313  Anm.),  daß  das  Budi  »zunichst  andeutungsweise^  aber  mit 
schlechthin  menschhdtageschichtlicfaem  Sfifininn  und  in  wahrhaft  enfc- 
vicUun^mifiiger  Auffassung*  »wdte  Sichten  über  die  Erde  hin  eröfhd!* 


Emst  Siecke,  Myihus,  Sage,  Märchen  in  ihren  Beziehungen  zur 
Gegenwart.   Leipzig,  Hinrichs,  1906.   (29  S.) 

Emst  Sietke,  Drachen  kämpfe.  Untersuchungen  zur  indogemiao. 
Sagtnkunde  (Mythologische  Bibliothek,  herausgegeben  v.  d.  Gesellschaft 
für  vgl.  Mythenforschung,  1,1).   Leipzig,  Hinrichs,  1907.  (123  S.) 

Siecke  ^x•cht1  die  Ocrirf^^chätziinp  ab,  in  die  die  vergleichende 
Mythologie  geraten  se?.  Nicht  mit  I  rirecht;  aber  leider  werden  Schritten 
Tie  seine  »Drachen kämpfe"  dici;en  Drachen  schwerlich  nieder?\«'ingen. 
Einst  war  bei  Max  Müller  alles  Sonne,  bei  Wilhelm  Schwartz  alles  Ge- 
»itler;  wenn  bei  Ernst  Siecke  alles  Mond  ist,  sehen  wir  dann  keinen 
lortschritt.  Hochmütig^  spricht  der  Verfasser  über  die  ab,  die  etwa  (S.  61) 
bei  der  lernäischen  Hydra  an  die  Austrocknung  eines  Sumpfes  denken: 
das  hätten  selbst  die  ältesten  Bewohner  Griechenlands  beblimiiit  und  klar, 
ohne  Umschweife  und  so,  daß  sie  jeder  verstehen  konnte,  ausdrücken 
können.  Um  aber  die  A\ondscheibe  zu  bezeichnen,  mußten  die  Indo- 
gcnnanen  und  Semiten  (S.  7ö)  Harfe,  Sichelschwert,  Keilhammer,  Beil, 
Helmband,  Knodicn,  Eiclskmnbacken,  Rochtiistachel,  Schwanzfeder  eines 
Hahns,  Hirschhorn,  giftige  Schlange  wählen.  «Unmöglich  als  Mond- 
wesen zu  verkennen"  sind  (S.  81)  der  Löwe,  der  Eber,  die  Hirsch- 
bh,  der  Stier,  die  Amazone,  Geryones,  Kerberos.  Das  ist  doch  schon 
aidir  fixe  Idee  als  Methode;  es  erinnert  midi  an  einen  gevissen  joh.  Konr. 
Wigoer,  der  in  seinen  ktetlicben  »Fauststiidien'  (&  114)  erkiirt:  »Im 
ÜMt  bedeutet  «KnabC  immer  den  Knaben  Karl  Moor  und  Don  Carlos 
d.  h.  SchiDer.  Ebenso  ist  dieser  angedeutet  durch  Menschi  Tor,  Iriibn, 
baut  MV.«  Beweisend  ffir  sokhe  Theorien  ist  dann  elva,  daß  (S.  99) 
ia  Basilcs  Penümierone  die  Kinder  einer  der  Bmnhild-Domröadien  ent- 
^ndicndcn  Frimcsain  Sonne  und  Mond  hdfien.  Und  der  dnzige  Ocgen- 
Umd  in  der  Wdt,  dem  in  jeder  neunten  Nadit  acht  ebenschwere  ent- 
UBfdn,  ist  ($.  107)  der  Mondring.  »Die  alten  MIren  wollen  aber 
Wakes  rndden«.  .  .  .  Richard  M.  Meyer. 


Richard  M.  Meyer.  . 
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Besprachungen. 


BMMlick  «crMler  Itamirai.  Lebensdokumente  bcrvomgender 
Menschen  aller  Zeiten  und  Völker.  Herau^KCV^I'™  von  Ernst  Schnitze 
Bd.  I  [A.  u.  d.  T.]:  Die  Reisen  des  Veneztanen  Marco  Polo  im  13.  Jahr- 
hundert Bearbeitet  und  herauseegeben  von  Hans  Lemke;  Mit  dnem 
Bilde  MaiQo  Potos.  Hamburg,  Outenberg-Verlag  Emst  Schitliz^  1907 
(543  S.).  -  Bd.  II  (A.  u.  d.  T.J:  Deutsches  Bargertum  und  deutscher  Add 
im  1 6.  Jahrhundert  Lebens-Erinnerungen  des  Bürgermeisters  B  a  r  t  h  o  I  o  - 
mlus  Sastrow  und  des  Ritters  Hans  von  Schweinichen.  Bearbeitet 
von  Max  Goos.  T.  1.  2.  Ebenda  1907(173;  151  S.).  -  Bd.  III  (A.  vl 
d,T,]:  Aus  der  Dekabristenzeit.  Erinnerungen  hoher  russischer  Offiziere 
(Jakusch  kin,  Obolenski,  Wolkonski)  von  der  Militär-Revolution  des 
Jahres  1825.  Bearbeitet  von  Adda  Goldschmidt.  Ebenda  1907  (382  S.). 
—  Bd.  IV  [A.  u.  d.  T.]:  Die  Erobemng  von  Mexiko.  Drei  eigenhändige 
Berichte  von  Ferdinand  Cortez  an  Kaiser  Karl  V.  Bearbeitet  von 
Ernst  Schnitze.   Mit  Bildern  und  Plänen.    Fbenda  1907  {64?  S). 

Der  Oedanke  des  vorliegenden  Unternehmens  ist  ohne  Zvccitel  als 
ein  i^lücklicher  zu  bezeichnen.  Der  im  Dienst  der  heute  mehr  und  niehr 
anerkannten  Volksbildunj^^sbestrebungen  stehende  Herausgeber  ist  meines 
Erachtens  auf  dem  richtigen  Wege,  wenn  er  vor  allem  auch  die  gescliicht- 
liche  Bildung  in  weiteren  Kreisen  zu  fördern  bestrebt  ist.  Bildung  ist 
in  letztem  Sinne  überhaupt  t^^eschichtliche  Bildung;  ihr  Maß  und  ihre 
Tiefe  können  verschieden  sein:  aber  allein  ihr  Besitz  gibt  HorizinU.  Freilich 
betont  der  Herausg^eber  eines  der  Beiträge,  der  Sastrow  sehen  Memoiren, 
diesen  Oesichtspiinkt  nicht  so  entschieden,  indem  er  ,.den  modernen  Leser 
mit  Recht  von  dem  alten  Schriftwerk  fordern  "  läik,  „daß  es  ihn  nicht 
lediglich  (!)  vom  historischen  Standpunkt  nur(!)  interessiere":  es  solle  ihn 
»allgemein  menschlich  ergreifen«.  Aber  damit  soll  wohl  nicht  mehr 
gesagt  sein,  als  wenn  der  Herausgeber  des  Oesamtwerks  für  die  Auswahl 
der  Werke  den  Gesichtspunkt  des  «allgemein  menschlich  interessanten« 
innehalten  will.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  um  so  bereditigter,  als  weniger 
interessante  Memoiren  desto  weniger  Leser  finden  und  die  Erreidiung  des 
ausgesprochenen  Zweckes  der  Sammlung,  »die  Neigung  für  die  Besdiif- 
tigung  mit  Geschichte  und  Kulturgeschichte  zu  starken/  verhmdem  würden. 
Die  Sammlung  ist  auch  »mehr  fQr  den  gebildeten  Laien  bestimmt  als  fOr 
den  Historiker  von  Fach«»  weshalb  weniger  interessante  Fsrtien  in  den 
einzelnen  Werken  fortgelassen  werden.  Unzweifelhaft  wird  nun  gende 
bd  dem  größeren  Publikum  geschichtliche  Bdehning  und  Anschauung 
am  leichtesten  durch  die  gewählte  Gattung  der  Memoiren  eraelt  und 
gewissermaßen  unbemerkt  gewonnen.  Mit  Recht  sagt  der  Herausgeber: 
•Was  vielen  Memoiren  einen  so  besonderen  Reiz  verleiht  einen  Rei^ 
den  nur  verhältnismäßig  wenige  Werke  der  reinen  Qeschichtswtssenschafi 
ausüben  können,  -  das  ist  die  Anschaulichkeit  und  der  Stimmungs> 
gehalt,  die  von  ihnen  ausströmen.-  Der  Oeist  der  Zeiten  tritt  unmittelbar 
an  den  Leser  heran  und  das  kulturgeschichtliche  Milieu  ihm  gleichsam 
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plastisch  entgegen,  bei  dem  einen  Werk  mehr,  bei  dem  anderen  weniger. 
Qo^ade  vom  Standpunkt  unseres  Interesses  an  der  Förderung  kultur- 
geschichtlklier  Neigunflen  begrOfien  wt  dalier  die  Stmmlung  und  heben 
a^gldcii  bervor,  dafi  gende  die  enlen  Binde  bcBondeis  geeignet  sind, 
hdUufttcIdchflidie  Kenntatee  aQgeneiner  za  vennittdn. 

Der  cnle  Band  bringt  dn  berflluDteB  Werk,  die  Bcadufcibiuig  der 
Rein  des  Venedanen  Marco  Polo.  Die  perBfiaUcbcn  EHebniaw  und 
SÜmmnngen  treten  hier  «Uerdings  mehr  vor  dner  geographiadien  und 
fcnItiBgiesdddiiiidien  BeMlndbnng  zurfidc,  aber  ehi  allgenieinea  Interesse 
hat  dkses  frfther  mit  Mißtrauen  betrachtete  Werk  sidieriidi  In  hohem 
Maße,  zumal  in  unserer  Zeit,  die  den  Blick  stärker  als  je  auf  jene  öst- 
lichen Gebiete  geriditet  hält,  in  die  der  Venezianer  des  13.  Jahrhunderts 
durch  das  Spid  des  Zufalls  einen  besseren  Einblick  erhielt  als  die  Abend- 
linder späterer  Zeiten,  bis  sich  erst  neuerdings  der  Schleier  mehr  und 
mehr  !öftete.  Uber  die  Bedenttmc^  des  \X^erkes  braucht  an  dieser  Stelle 
nichi-S  n;ihcres  ge-agt  .'u  werden:  es  sei  nur  enx^ähnt.  daß  von  dem- 
L-lben  neben  enj:^  Ii  sehen,  französischen  und  italienischen  Ausgaben  bereits 
eine  deutsche  Übersetzung  gab,  die  von  A.  Bürk  mit  Znsätzen  von  K. 
F.  Neumann  aus  dem  Jahre  1845.  Doch  ist  dieselbe  längst  vergriffen. 
Femer  ist  es  nun  aber  gerade  heute  durch  „die  zahlreichen  Reisen  eiiro- 
pajsciicr  Forscher  nach  Osttur'Kcstan,  Tibet,  China  und  Indien"  bedeutend 
leichter  geworden,  das  Werk  hinreichend  zu  koiiiinentieren,  eine  Aufgrabe, 
der  H.  Lemke,  der  sich  auch  zum  Teil  um  einen  guten  Text  beniülit  hat, 
sich  mit  Eifer  gewidmet  hat  Man  muß  auch  immer  wieder  bei  diesem 
adtlelalterlidicn  Werk  fesMlen,  daß  die  darin  niedergelegten  Beob- 
adrtnngen  »bd  dem  slabiieni  fsst  umreriUiderlen  KultinsusfaUKfe  jener 
Linder  auch  als  Informationsquellen  die  größte  Bedeutung  erlangt  haben«. 
Ein  Register  «Ire  doch  wobl  erforderlich  gewesen. 

Der  zweite  Band  bringt  zwei  dem  Kenner  der  Deutschen  Kultur- 
gesdiiciite  sehr  bekannte  Werice,  die  Lel)enserinneningen  Sastrows  und 
Sdiwdnidiens,  beide  bereits  von  Rcytag  in  seinen  Bildern  verwertet  und 
den  großen  Publikum  durch  au^[ewählte  Abschnitte  bekannt  gemadit 
Von  beiden  existieren  auch  genügende  Ausgaben.  Sastrows  Lebensbe- 
schreibung ist  1823/4  von  Mohnike  herausgegeben,  und  seine  Ausgabe 
kommt  für  den  Historiker  allein  in  Betracht.  1860  hat  L  Orote  dann 
eine  gekürzte,  im  übrigen  willkürliche  Bearbeitung  veröffentlicht.  Schwei- 
nichens Erinncnjngea  liegen  in  der  älteren  Ausgabe  von  Büsching  (1820/-^)  und 
in  der  neueren  von  Oestcrley  (Breslau  1878)  vor.  Der  jetzitje  Bearbeiter 
hat  bei  beiden  Werken  zunächit  tme  starke  Kürzung  eintreten  lassen,  alle 
ihm  uninteressant  scheinenden  Stellen  «bestrichen,  ganze  Partien  zusammen- 
gezogen usw.  Auf  die  Handschriften  ist  er  nicht  zurückgegangen,  stützt 
sich  vielmehr  lediglich  auf  Mohnike,  bzw.  Oesterley.  Er  hat  aber  auch  auf 
wörtlichen  Abdruck  der  ausgewählten  Stellen  verzichtet,  vielmehr  dieselben 
modernisiert,  weiter  aber  bei  dem  iangaunigcn  Sastrow  auch  Satzbau  und 
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Doprechungen. 


Wortstellung  verändert  und  lange  Perioden  in  kleine  Sätze  aufgelöst  Im  [ 
ganzen  hätte  ich  aber  eine  treuere  Bewahrung  des  Originals  auch  für  ein 
gr&Bcres  Publikum  vorgezogen.  Freytaghttdasindaivonihmausgievihltea  i 
Absdmitien  auch  so  gehalten,  und  Goos  hfttte  diesem  Beispiel  fdgen  soUen.  ' 

Um  ein  Urteil  zu  ermöglidien,  setze  ich  den  Anteig  der  Sastiov-  ■ 
sehen  Memohen  in  der  Fassiinf  des  Originais,  derjenigen  bei  Fnytag  und  > 
derjenigen  bd  Goos  her:  , 

Mohnilie  ],1Sf.:  I 

Chca  annum  1488  ist  mein  Vatter  zu  Rantzin  im  Krage  am  Kircfaove 
nach  Andam  wertsi  unter  den  Owstinen  zn  Quilov  gesessen,  von  Hans 
Sastrowen  geboni  vorden.  Nun  hatt  disser  Hans  Sastro«  in  Vonnugen, 
Gestalt,  Stlrke  unnd  Voistande  die  Honten,  daselbst  zu  l^tzin  wonende, 
weit  fibertroffen,  derwegen  er  dan  auch  vor  seinem  Ehestande  auf  gemelten 
Havehoven  nicht  unwert  gewesen;  das  dann  den  Homen  ubeU  vofdrossen, 
ime  Schimpff,  Spott.  Schaden,  Nachteill,  auch  an  seiner  Qcsuntbeit  unnd 
Leben  zu  gefahren,  sich  eusscrtes  Konnens  beflissen,  unnd  dar  sie  solliches 
vor  ihre  Person  nicht  vorrichten  können  noch  doifflen,  haben  sie  ihren 
Vogt  . . .  abgerichtett,  in  den  Krug  zu  gehen,  zu  zedhen,  Zanck  unnd 
Unwillen  mit  dem  Wyrte  anzurichten,  unnd  denselben  mit  Schlägen  bis 
an  den  Toedt  abzukehren.  Aber  was  geschieht?  Da  der  Wyrt  wüste,  das 
die  Home  ime  nadigingen,  unnd  leichtlich  vormerckte,  was  der  Vogt  im 
Sinne  hette,  ist  er  ime  vorkommen,  und  ine  so  abgefertigt,  das  er  schwerlich 
auf  den  vieren  aus  dem  Kruge  hatt  kriechen  können. 

Freytag  II,  2,  175  f. 

Um  das  Jahr  1487  ist  mein  Vater  zu  Ranzin  im  Krug^  der  am 
Kirchhofe  auf  Anklam  zu  liegt  und  unter  die  Junker  Osten  zu  Quilow 
gehört,  dem  Wirth  Hans  Sastro^  g:fboren  worden.  Nun  hatte  dieser  Hans 
Sastrow  an  Vermögen.  Gestalt.  Stärke  und  Verstand  die  Junker  Home, 
welche  ebenfalls  zu  Ranzin  \x'ohnten,  weit  ät>ertroffen.  so  daß  er  schon 
vor  seinem  Ehestande  sich  mit  ihren  Hofhufen  wol  vergleichen  konnte. 
Das  hat  denn  die  Hörne  übel  verdrossen,  sie  haben  sich  aufs  ätisscrste 
beflissen,  ihm  Schimpf,  Spott,  Schaden,  Nnchtheil  zu  bereiten,  i!ini  auch 
Gestincllieit  und  Leben  /u  gefährden.  Und  da  sie  für  ihre  F^^rson  nicht 
konnten  noch  durften,  haben  sie  ihren  Vogt  abgerichtet,  in  den  Krug  zu 
gehen,  7U  zechen,  7ank  und  Unwillen  mit  dem  Wirtli  anzufangen  und 

denselben  mit  Schlägen  bis  zum  Tode  abzufertigen   Aber  was 

geschieht?  Da  der  Wirth  wusste,  dass  die  Herne  ihm  nachstelilen,  und 
leicht  vermerkte,  was  der  Vogt  im  Sinne  hatte,  ist  er  diesem  zu\nr- 
gekommen  und  hat  ihn  so  abgefertigt,  dass  er  kaum  auf  allen  Vieren 
aus  dem  Kruge  hat  kriechen  können. 

Goos  21  f.: 

Um  das  Jahr  1488  ist  mein  Vater  zu  Ran  t/in  L^eboren,  da,  wo  die 
Straße  nach  Anklam  vorbeiführt,  nahe  beim  Kirchhof.  Sein  Vater  war 
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der  Gastwirt  Hans  Sastrow,  ein  Hintersasse  der  Herren  von  Owstin  zu 
Quttow.  Ebendort  haben  die  Herren  von  Horn  gevohnt  Denen  ist 
■da  Qrottvtter  an  Anadieii  imd  Oeatalt»  sowie  an  OeM  toid  Ventand 
Unmctvdt  überlegen  gewesen.  Vor  sdner  Vcrteintang  hat  man  ihn 
aadi  oft  und  cern  auf  ihrem  Hofe  gesellen.  Dann  aber  haben  Aifget 
and  VerdraS  bei  den  Leuten  gewaltig  angenonmien.  Sie  haben  aidi  alle 
adcnkfidM  MOfae  gegeben,  meinem  Ahnhenrn  alteriei  Schimpf  und  Nachteil 
aa  Qesnndfaeit  und  Leben  anznten.  Und  weU  die  fdge  Slppachaft  der> 
gMefaen  nldit  mit  eJgencr  I^ärson  anzufragen  wagte,  haben  lie  ihren 
Vogt  dazu  angestiftet.  .  .  .  [Er]  sollte  in  unsem  Krug  gehen,  daselbst 
cias  trinken  und  mit  dem  Wirt,  meinem  Qfoasvater,  Streit  anfangen.  Dabd 
mllte  er  ihn  zu  Tode  prügeln.  Aber  was  geschieht?  Der  Wirt  merkte 
nur  zu  gut,  daß  die  Herren  von  Horn .  etwas  im  Schilde  führten.  Da 
war's  nicht  schwer  zu  erraten,  was  es  mit  dem  Vogt  für  eine  Bewandtnis 
hatte.  Mein  Grossvater  kommt  ihm  daher  zuvor  und  hat  ihn  so  p^otts- 
jämmrrlic)i  vcni roschen,  dal)  der  Vogt  nur  mit  knappCT  Not  auf  allen 
Vieren  hat  nach  Hause  kriechen  können. 

Es  ist  bekannt,  daß  Sastrow  und  Schweinichen  zahlreiche  Einzel- 
heiten zur  Oföchichte  der  deutschen  Sitten  und  deutschen  Lebens  ent- 
h-ilten:  CS  sei  aber  bei  Sastrow  aucii  auf  die  Schilderung  seiner  italienischen 
Reise  (üoos  S.  89ff.)  hingewiesen.  f  jcU [^cntlicli  der  irinkszenen  bei 
Schweinichen  hätte  vom  Bearbeiter  auf  die  tlamals  allgemein  verbreitete 
Unsitte  übermäßigen  Saufens  und  Schwelgens  aufmerksam  gfemacht  werden 
sollen,  überhaupt  auf  den  üiobianismus  des  16.  Jahrhunderts.  Auf  Einzel- 
heiten sei  im  übrigen  hier  nicht  naher  eingegangen.  S.  86,  Anm.  1  muß 
CS  statt  Zwerehnertunn  Zwclirenlurni  liei Lien. 

Der  dritte  Band  hat  in  der  Hauptsache  ein  politisch -historisches 
Intereaae.  Er  bringt  die  Erinnerungen  dreier  (nicht  b^er,  wie  die  Heraus- 
geberin  aagt,  -  denn  dner  davon  ist  Kapitin  anßer  Diensten,  dner 
Leutnanl)  nwaischer  Ofliziere^  die  an  dem  Degeuibeninfatand  von  1SS5 
direkt  und  indirdd  beteiligt  waren  und  zur  Sliafe  nach  Sibirien  ver- 
addcM  wonlen.  Inuneririn  ist  der  QnUidc  in  da  Odst  des  modernen 
Tdli  des  damaHgm  ruaaiadien  Adeta  wie  in  die  ruasisdien  ZusUnde 
ttabaniit  -  tb^.  u,  a.  das  diHfee  Kapitd  der  jakusdikin'schen  Memoiren, 
die  fifarl^jena  den  größten  Tdl  des  Bandes  ausmachen,  über  die  Lage  der 
Bauen  endUch  in  das  Leben  der  dbirisdicn  Stiiflinge  von  nicht 
geringem  kulturgeschichtlichen  Interesse. 

Den  vierten  Band  hat  der  Herausgeber  selbst  bearbeitet.  Bei  dem 
zweifdlos  interessanten  Stoff  tritt  aber  wieder  das  kulturgeschichtliche 
.Moment  zurück:  es  überwiegt  das  Spannende  dramatischer  Freignisse  und 
der  Reiz  der  Handhmjrcn  und  Pläne  einer  übermüdenden  Pi^rsönlichkeit, 
wie  es  Ferdinand  Cortez  war.  Mit  Recht  \xTist  der  Hcraiisc^ebt-r  auf  den 
romanarligcn  Charakter  ganzer  Abschnitte  dieser  Berichte  hin,  die  Cortez 
selbst  unmittdbar  nach  den  Vorgängen  für  sdnen  Kaiser  Karl  V.  in 
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gedrängter  Kürze  niederschrieb.  Von  den  fünf  Berichten  werden  hier 
der  2.,  3.  und  4,  als  die  interessantesten  wieder^geben.  Die  Berichte 
haben  von  jeher  die  Leser  gefesselt,  und  sehr  groß  ist  die  Zahl  der  Aus- 
gaben in  den  europäischen  Kiiltursprachcn  Eine  deutsche  Übersetzung 
des  2.  lind  3.  Benchts  ist  bereits  155u  zu  Augsburg  erschienen.  Die 
letzte  deutsche  Übersetzung  des  2.,  3.  und  4,  Berichts  durch  Koppe 
(Berlin  1834)  hat  der  jetzige  Herausgeber  seiner  Ausgabe  zugrunde  gelegt, 
seine  Hauptaufgabe  at)er  in  der  Beseitigung  eines  bei  allen  früheren 
Ausgaben  bestehenden  Manp^els  gesehen,  des  Mant^els  an  einem  aus- 
giebigen Kommentar.  Dieser  Kominentar,  der  zum  Teil  auch  Kritik  an 
den  Angaben  des  Cortcz  übt,  darf  hier  umso  mehr  hervorgehoben  werden, 
als  er  vor  allem  die  Zustände  der  Azteken  durch  kultur^-^'schichtliche 
Anmerkungen  dem  V'ersuiiunis  naher  /u  bringen  sucht.  Im  übrigen  sind 
•udi  einzelne  Partien  des  Textes  selbst  rein  kulturgeschichtlich,  so  die 
Beschreibung  der  Stadt  Mexiko,  des  zoologischen  Gartens  Montezumas, 
der  Lebensweise  und  des  Hofzeremoniells  desselben  u.  a. 

Georg  Steinliattseii. 


Redhold  Hacoddw»  Deutsche  Kultur  im  Zeitalter  des  SOjShrigoi 
Krieges.  Ein  Beitrag  zur  Oesdiidite  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
Leipzig,  E  A.  Seemann,  1906.  (K,  464  S.) 

Nur  wenig  zahlreich  sind  die  wirldtch  wissenschaftlichen  Eisdid- 
nungen,  die  als  im  engeren  Sinne  kulturhistorisch  zu  bezeichnen  sind, 
gegenfiber  der  großen  Menge  derjenigen  Bücher,  die,  irgend  dncm  ver- 
wandten Fachgebiet  angehdrig,  nur  nebenher  fOr  die  Kulturgeschichte  in 
Betracht  kommen,  gerade  dann  sich  freilich  besonders  gern  als  »kultur* 
geschichtlich  interessant«  hinstellen,  gegenfiber  femer  den  vielen  von 
Dilettanten  herrührenden  unselbständigen  Kompilationen,  die  die  Bezeich- 
nung Kulturgeschichte  nur  diskreditieren.  Auch  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Werkes  ist  kein  Kulturhtstoriker  von  Fach  -  deren  gibt  es 
zuneeit  überhaupt  nur  sehr  wenige  sondern  ein  Kunsthistoriker,  ^'e 
ja  auch  sonst  Kunsthistoriker  neben  den  Qermanisten  besonders  häufig 
auf  kulturgeschichtlichem  Gebiet  gearbeitet  haben.  Aber  er  hat  ein  echt 
kulturgeschichtliches  Werk,  auf  die  Quellen  gegründet  und  von  großen 
Gesichtspunkten  getragen,  vollendet.  Deutlich  schwebt  ihm  nicht  nur  äußer- 
lich in  der  Anordnung  des  Stoffes,  sondern  mich  in  der  Auffassung  und 
den  Zielen  der  Arbeit  Jakob  Burckhardts  Kultur  der  Rmai^sance  in  Italien 
als  Muster  vor.  Wir  diulcii  da'^  Werk  um  so  mehr  w  illkommen  heißen, 
als  für  die  gewählte  Zeit  eine  zusammenfassende  kulturgeschichtliche  Arbeit 
durchaus  ein  Bedürfnis  ist.  Ich  selbst  trage  mich  seit  langem  mit  dem 
Gedanktn  der  Darstellung  einer  PtMiode,  die  nur  teilweise  in  den  von 
Haendckc  bc.irbeiieten  Zeitraum  hineinfällt,  teilweise  über  ihn  hinausLijclU, 
jener  Periode  nämlich,  die  man  als  Zeitalter  der  Perücke,  mit  gewisser 
Beschränkung  auch  als  galante  Zeit  bezeichnen  kann,  und  die  die  Biüte- 
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Kit  der  ftimflifacfaen  KMung  in  Dcutehland  bedeutet  Diese  Zulniiifls- 
aibcit  «M  ouii  von  dm  Budi  Haendckes^  der  die  genaimie  Periode 
fende  nodi,  otee  flbrigens  besondera  zu  untendieldeii,  sbeift,  nicht 
Oberfltaic  gemadiL  JedenftUs  fOUt  aber  Haendches  Werk  eine  Lfldoe 
9m,  und  zw  in  vfinschensvoterter  Weise. 

Was  an  dem  Budi  aifözusetzen  Ist,  habe  ich  zum  Teil  bereits  in 
der  DeutMben  Literaturzeitung  (1907,  Nr.  14),  auf  die  ich  für  diese  Punkte 
versreise,  ausgeführt  Haendcke  geht  in  dem  Bestrel>en,  eine  oft  herab- 
gesetzte Zeit  in  ihren  zum  Teil  nicht  genügend  betonten  Lichtseiten  dar- 
zustellen, das  Große  und  Achtunggebietende  der  Ideen  und  Leistungen 
dieser  Periode  nachzuweisen,  etwas  zu  weit.  Jenen  Lichtseiten  gegenüber 
treten  die  doch  vorhandenen  ^^tarken  Schattenseiten  znm  Teil  ganz  zurück, 
oder  sie  werden,  mein  irumer  mit  Recht,  anfiallcnii  entschuldigt,  SO  der 
oft  widerwärtige  Servilismus  der  Zeit,  die  geschmacklose  Unnatur  der 
•Komplimenttcrart*,  de-  Schwulstes  und  Ilombastes  und  der  abstoßendste 
Zug  der  Zeit,  die  berechnende  Lebenski n^du  it,  das  allL^emeine  Strebertum, 
dts  zu  völlig  gesinnunesloser  Oiinstbulilerei  führt.  Ich  habe  bereits  a.  a.  O. 
üaraui  hingewiesen,  daß  Haendcke  den  von  den  damaligen  Menschen 
selbst  für  diese  verbreitete  moralische  Schwäche  geprägten  Ausdruck: 
•Fudisschwinzoei"  gar  nielit  cnrfhnt,  ao  wenig  vie  dte  ganze  Enchdnung 
lAat  Ich  babe  in  meiner  Qesdiidiie  des  deulaclien  Briefes  aowie  in 
nclveren  AnMtzen  {z,  B.  Strebertum  vor  zweihundert  Jahren,  1S9$)  genug 
Material  dafifar  gegeben.  Briefliche  Aufierungen  einzelner  (man  habe 
•heutigen  Tag^  sich  Betielns  nicht  zu  schämen«;  valles  muB  man  tun, 
um  der  Leute  Qevogienheit  zu  behalten«;  »vor  die  Devotion  etwas  Er- 
gdilidiheit  liaben«  usw.)  wie  die  Anweisongen  der  Klugheilslehren  {vHSnge 
den  Mantel  nach  dem  Winde^  soweit  es  christlich  ist«;  »man  muß  riechen 
aadi  der  HoHjtft,  woher  dicselb  am  meisten  wehet,  dahin  man  sich  zu 
wenden  hat«)  sprechen  beredt  genug.  Für  die  auffallende  Äußerlichkeit 
der  Zeit,  die  zum  Teil  aus  dem  eben  charakterisierten  Zug  erhellt,  weiter 
aber  in  dem  verbildeten  Naturgefähl  sowie  in  einer  steigenden  Nüchtern- 
heit  und  Nützlichkeitsrichtung  des  geistigen  Lebens  (die  andererseits  auch 
ihr  Cni;(,:s  hatte)  sich  zeigt,  hat  Haendcke  keinen  Blick.  Wenn  er,  wie  bereits 
snv;efuhrt,  die  Fuchsschwänzerei  nicht  nennt,  >o  mochte  ich  ferner  noch 
auf  einen  anderen,  bt_i  ihm  nicht  zu  findenden  Zeitansdnick  hinweisen, 
die  ,Schu!tüehseier',  Ls  ist  das  der  gelahrte  Pedantibuius,  den  neben  der 
theolo^Tischen  Kiieehtaug  des  Geisteslebens  die  Anhänger  des  Neuen  mit 
hcaereder  bekämpften.  „Fs  uar  der  ganze,  auf  das  Kormalistische  und 
Metaphysische  gerichtete,  unter  der  Herrschaft  de»  humanistischen  Lateins 
flehende  neuscholastische  Betrieb."  (Meine  Gesch.  d.  d.  Kultur,  S.  614.) 
OeviS  ist  diese  Richtung  damals  von  den  fortgeschritteneren  Geistern  d>en 
als  Jodi  empfunden  woiden,  Ihre  Ursprünge  wondn  auch  adion  im 
16.  Jahrimndert,  aber  sie  ist  doch  Im  17.  Jahrhundert  noch  so  verixeitet, 
daß  man  ohne  ihre  Betrsditung  das  Wesen  der  damaligen  Menschen 
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nicht  veistdit  Die  von  Haendcke  S.  244,  252  n.  a.  bdcdxiditcn,  dm 
UeifQr  in  Betncht  konnneiulen  ZQge  des  feistigen  Lebens  sind  docb  bd 
wdtem  niclit  endidpfend  genug.  Auch  der  etwaige  Eimnnd,-  daß  er 

seiner  Absicht  gemäß  nur  die  schaffende  Kraft  der  daioaligen  Deutschen, 
das  für  die  Zukunft  Folgenreiche  in  Betracht  ziehe,  kann  die  geringe 
rücksichtigung  einer  für  die  Zeit  so  bezeichnenden  Geisteshaltung,  deren 
Schilderung  schon  die  FoUe  für  den  Kampf  der  freieren  Oeisler  trildcn 
müßte,  nicht  rechtfertigen. 

Im  übrigen  ist  Haendcke  mit  Erfolg  bemüht,  alle  Seiten  des  Lebens 
zu  berücksichtigen,  und  hat  dafür  auch  das  Quellenmaterial  wie  die  neuere 
einschlägige  l  iteratur  7!em!ich  vollständig  herangezogen.  Einige  kleinere 
Arbeiten  von  mir  hatten  iicben  der  bennt7ten  Oesch.  d.  deutsch.  Briefes 
vielleicht  noch  veruLTtct  werden  können,  so  für  S.  332  (galant)  der  Aufsatz: 
»Galant,  curios  und  politisch"  (Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  iX, 
22  ff.),  für  S.  ?4Q  ff.  (Oer  Knvnlier):  „Die  Idealerzieh un^,^  im  Zeitalter  der 
Perücke"  (Mitteilungen  der  üeselischaft  f.  deutsche  trziehungs-  und  Schul- 
geschichte IV,  209  ff.),  für  S,  f553  ff.:  »Beiträge  zur  Geschichte  des  Reisens, 
1.  Die  Reisesucht  der  Deutschen  im  16.  und  17.  Jahrhundert"  (Ausland 
1893,  Nr.  13  ff,). 

Auf  eine  unerfreuliche  Seite  des  Werkes,  die  ich  hier  niclit  weiter 
beleuchten  will,  bin  ich  bereits  in  der  erwähnten  Besprechung  eingegangen, 
auf  d:e  schlechte  Korrckiurarbeit  des  Verfassers,  infolge  deren  zahlreiche 
Druckfehler  nicht  allein,  sondern  auch  sonstige  Versehen  stehen  geblieben 
sind.  Wie  mangelhaft  viele,  ja  die  meisten  Autoren  ihre  Arbeiten  korri- 
gieren, weiß  ich  zwar  aus  der  Erfahrung  als  Herausgeber  der  Zeitschrift 
und  des  Archivs  f.  KuiipQesch.  zur  Oenfige.  Wieviel  Fehler,  auch  sachliche, 
ich  durch  meine  Korrektur  bei  fiast  allen  Bdhigen,  trotz  der  vorherigen 
Korrektur  der  Autoren,  noch  hemuBbringen  muß,  ist  gar  nicht  zu  be- 
8clireil)en,  und  nicht  jeder  Herausgeber  wOrde  stillschweigend  soviel  Zeit 
zur  Beseitigung  fremder  Fehler  verwenden.  Aber  der  Verteser  eines 
Buches  muß  eben  selbst  wiederholt  Korrektur  lesen:  das  ist  er  den 
Lesern  sdiuldig.  Zu  den  in  der  Uteratur-Zeitung  von  mhr  aufgezählten, 
teilweise  recht  unangenehmen  Fehlem  wäre  noch  dne  ganze  Rdbe  weiterer 
hinzuzuffigen  (wie  etwa  S.  432:  «Piolyb-Leyser''l):  ich  veizicbte  darauf 
und  will  nur  noch  das  unschöne  VerBdien  erwähnen,  daß  das  ganze 
Buch  hindurch  auf  der  linken  Sdte  die  OberKfarift  des  eisten  Kapitels: 
•Die  Mächte  im  Staate«  wiederholt  istf 

Auch  das  an  sich  dankenswerte  Register  könnte  man  sich  innerlicii 
und  äuBerltch  vollkommener  voistdlen. 

Aber  alles  das  sind  Dinge,  die  uns  den  inneren  Wert  des  Buches 
nicht  beeinträchtigen  sollen*  Haendcke  hat  uns  die  von  ihm  gewählte 
Zeit  vielfach  neu  erschlossen;  er  zeigt  sich  als  Kenner  der  Quellen,  und 
er  besitzt  den  Blick  für  das  wirklich  kulturgeschichtlich  Interessante,  die 
Eigenschaft,  die  in  erster  Linie  den  Kulturhistoriker  ausmacht 

  Oeorg  Steinhausen, 
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PHedrich  Hottenroth,  Die  Nassau ischen  Volkstrachten,  auf  Grund 
des  vom  t Amtsgerichtsrat  a.  D.  DQssell  gesammelten  Materials  bearbeitet. 
Herausg^eben  vom  Verein  für  Nass.  Altertumskunde  und  Geschichts- 
forschung. Mit  29  farbigen  Tafeln,  39  Trachtenabbildungen  und  einer 
ReligioQskarte  im  Text  sowie  einer  Tfachlentypen-Karte.  Wiesbaden,  Selbst- 
miMg  de  Vereins,  1905.  (XII,  225  S.)  (Nldtt  Im  Budihindel.) 

Zu  dem  sch^taen  HeSBisdien  Tkichtenliudi  Justis  erluüten  wir  in 
dem  wrikgeadm  Weric  dn  vortreffliches  Sdtenstüdc  Seinen  Ursprung 
fodankl  es  dem  im  Titel  genannten  Dflssell,  der  andi  »die  Sammlun{r 
Mssiuhclier  Volkstrachten  im  dortigen  Landesmuseum,  auf  «ddier  die 
hwr  ffäboknt  Dafstellnng  znnidist  beruht,  erst  geschaffen«  hat  Die  von 
9nn  faenührenden  Vonuteiten,  handsdirifUiche  Notizen  wie  bildliche 
Daisidlnngien,  hat  der  auf  dem  Qdiiet  der  Trachtengeschichte  t>ewihrte^  als 
Anloritftt  bekannte  Friedrich  Hottenroth  zur  Qmndbge  seiner  Bearbeitung 
gemacht,  die  vorhandenen  Lficken  dabei  nach  Möglichkeit  zu  eiglnzen 
gesucht,  ficilich  nur  fOr  dnen  gsingen  Tdl  des  Werkes  aus  lebendiger 
Anschauung  schöpfen  können.  Auch  der  Mithilfe  und  ergänzenden 
Piröfttng  durch  die  Mitglieder  der  dafür  eingesetzten  Kommission  und 
chie  Reihe  landeskundiger  Männer  hat  sich  H.  zu  erfreuen  gehabt  Die 
Sdiwierigkeit  liegt  darin,  daB  die  in  Nassau  dnst  so  zahlreichen  Trachten 
zum  größten  Teil  verschwunden  sind.  Daraus  ergiebt  sich  auch  der 
besondere  Wert  des  Düssellschen  Materials.  Zur  Vervollständigung  sind 
jedenfalls  alle  erreichbaren  Mittel  benutzt,  so  die  Erinnerungen  alter 
Leute,  die  noch  hier  und  da  vorhandenen  Trachtenstücke,  auch  alte  volks- 
tümliche Gemälde  tisw.  In  letzterer  Beziehung  sei  hier  eine  Stelle  (S.  149) 
herausgehoben:  »Das  alte  Marfels  (Marieufels),  der  Mittelpunkt  des  {ranzen 
Einnchgaues,  besitzt  an  der  limpore  der  ehemaligen  Klostericirche  in  Ge- 
mälden ans  dem  Jahre  1752  die  Abbildung  bäuerlicher  und  jüdischer 
Oestalteu  III  den  Kostümen  aus  der  Zeit  ihrer  Anfertigung.  Das  Bild 
(Tafel  XX)  erinnert  an  mittelalterliche  Darstellungen  und  zeigt,  wie  der 
Bauer  auf  diesem  weltabgeschiedenen  Stück  Erde  im  Ailhergebrachten 
stecken  geblieben  ist.  Kock,  Hose,  Mutze  und  Stiefel  könnten  ebensogut 
aus  dem  15.  als  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammen."  Wie  hier,  kommt 
auch  sonst  neben  dem  eigentlich  volkskundlichen  das  kulturgeschichtliche 
Moment  im  engeren  Sinne  zur  ücUung.  Hottenroth  hat  auch  eine  wert- 
volle rein  geschichtliche  Anleitung  vorangestellt:  «Ältere  Bauet ntraclilen 
bb  zur  Entwicklung  der  Volkstracht."  Djc  Entstehung  der  kostümlichen 
Absonderung  ist  allgemein  wichtig:  sie  bildete  sich  wesentlich  im  16.  Jahr- 
hundert und  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  aus  und  steigerte  sich  dann. 
«Um  die  Zeit,  da  die  Karte  von  Deutachtand  am  buntscheckigsten  aussah, 
standen  die  VoUatnubten  in  ihrer  höchsten  BHtle^  und  als  die  politbchen 
Nrben  anfingen  sich  zu  vermindern,  Icamen  auch  sie  zum  Stillstand  und 
ailmähiidi  in  Rfld^ang.«  Mit  Recht  betont  aber  H.  den  allen  Kennern 
bekannten  Satz:  »alle  VollcstrMhten  sind  aus  historischen,  aus  Mode- 
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tnchtoa  hcrvorg^;angen  und  Mm  im  Buine  von  deren  Hüiptttoniien, 
dfedcricvdliceZdlgdstgacliaffienlMt.''  H.  hat  fibrieens  inch  Nöliaai 
Aber  Sltteo  und  Bifudie  in  adn  Budi  lu^enounnen,  isAmmden  fiber 
Hodudli-f  Tant  nnd  Dcgilbniibtindw^  dfe  ft  »mit  den  Traditen  glddH 
tarn  verschvistflrt*  sind. 

Die  Beschreibung  der  Triditen  im  einzelnen  geht  naturgemäß  andi 
auf  das  kleinste  ein  nnd  macht  den  Eindruck  peinlicher  Sorgfalt  Ei 
werden  dabei  die  evangelischen  und  die  katholisdien  Gebietsteile  ui^er- 
schieden.  Als  Haupttypen  der  Volkstracht  in  Nassau  stellt  H.  die  alt- 
nass:!iii?rhe  mit  ihren  Spielarten,  die  kiirtrierische,  die  kiirmr^inzi^che, 
die  hessische^  die  sayasche,  die  wiediacfae  und  die  pfälzische  Tr:\cht  auf. 

Oeorg  Steinhausen. 


0.  Kiefer,  Die  körperliche  Züchtigung  bei  der  Kindererziehnns 
in  Qföchichte  und  Beurteilung.  Ein  Buch  für  Eltern  und  Endeber. 
Berlin,  Alb.  Kohler,  1904.  (V,  196  S.) 

Kiefers  Monographie  will  eine  »Kulturgeschichte  des  Kinderstraf- 
mittels  der  körperlichen  Zfirhtirrnnp"  von  den  ältesten  leiten  bis  in  die 
Gegenwart  im  Zusatntiicnli;iii^>  mit  den  jc-u-eils  v'orherrschcndcii  Kiilturzu- 
ständen,  vor  allem  den  jeweiligen  religiösen  und  moralischen  Anschau- 
ungen, geben.  Der  Verfasser  ist  ein  leidenschaftlicher  G^ner  der  Prüt^el- 
strafe;  seine  Schilderung  hat  deshalb  neben  der  wissenschaftlichen  Aut- 
klärung sicher  auch  den  /Axcck,  dem  Gedanken  einer  humanen,  milden 
Erziehung  Freunde  zu  ge^viiinen.  Ich  bin  uiuer  diesen  Umständen,  so 
sympathisch  mir  auch  der  Standpunkt  des  Verfassers  ist,  nicht  sicher,  ob  ersieh 
als  obiddiver  Historiker  fibenll  auf  der  richtigen  mittleren  Tatsachen- 
linie  gdudten  iiai  DaB  es  einem  Gegner  nidtt  tdiwer  werden  wflrde^ 
recht  viele  2^ugnis8e  entgegengesetzter  Art  zu  sammeln  und  so  die  Dai^ 
steUung  zu  einem  mehr  oder  weniger  abweichenden  Oesamtresultat  zu  fuhren, 
scheint  mir alleniing^  sicher.  Aber audi  das  ist  gewlfi,  dafi  kultuigescfaiditliche 
Monqgpnqihien  dieser  Art  niemals  ganz  einwandfrei  sind  und  sein  können. 
Nach  Ks.  Darstellung  spielt  die  Prflgelstiafe  weder  bei  den  heutigen 
Naturvölkern  noch  bei  den  Völkern  des  Altertums  eine  erhd>llche  Rolle. 
Eine  Ausnahme  machen  unter  den  Völkern  des  Altertums  nur  die 
Griechen  und  Römer,  bei  denen  aber  die  „besten  Männer«  auch  stets 
für  eine  mäßige  Anwendung  der  Strafe  eingetreten  seien,  nnd  dann  vor 
allen  die  Juden  Die  jüdische  Auffr^ssung:  von  der  Verderbtheit  der 
menschlichen  Natur  und  von  der  Notwendigkeit  harter  Körperstrafen  hnt 
sich  dann  das  Mittehlter  tu  eigen  gemacht.  Ein  grundsätzlicher  Um- 
schwung setzt  erst  mit  Rousseau  ein ;  aber  auch  aus  der  neuesten  Zeit  weiß  K. 
noch  viel  Trübes  nm  der  Theorie  und  Praxis  der  »pfäffischen"  Volks-  und 
Kindererzieher  zu  berichten. 

Rostock.  O.  Kohfeldt 
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Der  amerikanische  Forscher  Edg^ar  J.  Banks  hat,  wie  die  Tagl. 
Rundschau  mitteilt,  in  den  unteren  Schichten  von  Bismyra  die  bisher 
Tohl  älteste  Kulturstatte  Babyloniens  gefunden.  Er  beg^ann  seine  Aus- 
grabungen btTcits  1903,  veröffentiiciit  aber  erst  jetzt  die  Ergebnisse  in  Put- 
nams  Magazine.  Er  stieß  nv^  Meter  unter  der  Oberfläche,  deren  Bau- 
werke schon  der  Zeit  von  2700  bis  4500  v,  Chr.  angchörci:  sollen, 
auf  die  Trümmer  einer  noch  viel  älteren  Stadt.  Dort  fand  er  eine  kleine 
Figiir  ohne  Kopf,  letzterer  ist  später  aber  noch  entdeckt  woidcii  Banks 
geht  in  seiner  Zeitbestimmung  der  Kultur  Babyloniens,  der  diese  1  igur 
angehörte,  bis  auf  4500  und  weiter  v.  Chr.  zurück.  Nach  Banks  ver- 
bannten die  früheren  Bewohner  Mesopotamiens  ihre  Toten.  Es  sind  auch 
Tootifeln  gefunden  worden,  deren  Cieutung  wohl  Ober  die  »Urzeit  der 
Moadien«  verlflBlidiere  Au^nlt  bringt  ab  Banls  Venuntungen  (Beilage 
znr  [Münchner]  Allgemeinen  Zdiung,  H.  AS). 

Die  Undt  der  ägyptischen  Kultur  schildert  auf  Orand  der  Au»- 
{nbungsergebnisse  der  letzten  15  jähre  A.  Moret  in  der  Revue  de  Puls 
vom  15.  Mäiz  1907  (L'^gypte  avant  les  pyramides). 

Der  nnermfidlicfae  Agyptologe  Fiinders  Petrie  hat  bd  seinen  Aus- 
gnbungcn  in  Rifeh,  Ocgiend  von  Asiut,  im  letzten  Winter  dne  große 
Anahl  alHgyptiacher  Sedenhiuschcn  zutage  gdOrdert,  die  bisher  nur  ver- 
duelt  in  den  Museen  vertreten  waren.  Er  kann  Jetzt  ihre  Entwiddung 
ton  der  prihislorischen  Zdt  bis  zu  den  späteren  Dynastien  nachweisen, 
von  den  dnCachen  Matten  und  Stdnplatten  an,  auf  die  man  die  Speisen 
%  die  Seden  der  Abgeschiedenen  legte,  bis  zu  allerlei  künstlichen  kleinen 
Bauten  aus  Ton  mit  Stufen,  Säulen,  Oemächem,  Haushalt  im  Innern,  die 
ndi  aus  dem  Gründe  von  Wichtigkeit  sind,  wdl  de  uns  die  Modelle  der 
nicht  erhaltenen,  aus  Lehm  hergestdlten  bdigeriidien  Wohnhäuser  der 
Altägypter  darstellen.  Diese  Tonhauschen  enthielten  die  Nahrung  für 
di?  Sehlen  und  wurden  auf  die  Gräber  gestellt,  damit  dort  die  Sede  sich 
enihrc  lind  nicht  etwa  ins  Dorf  zuriickkehre.  Die  Seele  stieg  aus  der 
Erde  empor  und  fand  im  Häuschen  die  nötige  Wohnung  und  Nahrung. 
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Dabei  bedurfte  sie  auch  der  Tische,  Stuhle,  Betten,  und  auch  diese  findoi 
wir  in  i  onmodcllen  in  den  Seelenhäusern. 

In  dem  kürzHch  erschienenen  34.  Heft  der  Mitteilungen  der 
Deutschen  Orient-Gesel Iscliail  berichtet  Borchardt  über  den 
günstigen  Erfolg  einer  Versuchsgrabung  auf  dem  Gebiete  von  Tell-eU 
Amarna,  der  Residaiz  des  » Ketzerkönigs«  Amenophis  IV.,  die  dieser,  im 
adiirfrten  Qtgtmitz  zu  der  polytheistiachai  Rd^on  sdnes  Volkes  der 
allen  Menschen  Leben  spendenden  Sonne  als  der  einzigen  von  ihm  an- 
erkannten und  verehrten  QotlbcH  erhant  hatte  (um  1S75  v.  Chr.).  Di  dte 
Stidt  Amenophis'  nur  kurze  Zeit  gestanden  hat  und  ihre  Stdte  nach  ihrer 
2cniorung  nie  wioaer  pesieoeit  wonien  ist,  so  venpricnt  uie  uiingeni 
sehr  ausgedehnte  Ruhicnitltte^  trie  dfe  Tastung  geaeigt  hat,  noch  immer 
reiche  Ergebnisse,  oliwohl  nun  schon  seit  fast  hundert  Jahren  hi  vcr> 
schiedenen  Teilen  der  Stadtruine  größere  und  kleinere  Orabuugen  ansBB- 
führt  worden  sind.  Besonders  unsere  Kenntnis  der  Wohnungen  vor- 
nehmer Ägypter  aus  dies«*  Zeit  der  höchsten  Verfeinerung  wird  durch 
systematische  Ausgrabungen  noch  um  dn  Bedeutendes  vermehrt  werden. 
B.  schildert  femer  den  nnn  völlig  freigele^rten  Totentenipe!  de<;  Könitz 
Nefererkere  bei  Abusir  (um  2700  v.  Chr.)  und  führt  aiif  hu ixnt^ifeln 
wundervolle  Scheinc^ofnRe  nits  vrrgoldeteni  Hol?"  mit  cint^^clcLjtcn  lu'l!-  und 
dunkelblauen  Fayetu  eorn.iTnenten  vor  Augen.  Diesr  Gcf  ii)»'  \T  iir(]('n  im 
Altertum  wohl  bei  FVo/r  sionen  im  Totenkult  des  Königs  gebraucht.  Be- 
sontkTs  hervorzuheben  sind  die  ästhetisch  und  kunstgeschichtlich  be- 
deutendcti  Relieffunde  im  Totentempel  des  Königs  Sahure,  eines  Vor- 
gängers des  Königs  Kcfcrcrkerc.  Die  Grabiitit;  wird  erst  im  Liufe  des 
Herbstes  beendigt  werden.  In  Verbindung  um  der  Rudolf-Viidiou  Stiftung 
hat  die  Deutsche  Orient-Gesellschaft  die  Untersuchung  des  vorgeschicht- 
Udien  medhob  bd  Abusfa^Meleq  beendet  Dr.  MOUer  berichtet  Ober 
crfimiüche  ardiftotoglsehe  Eigebniase  dieser  Ondmng,  von  deren  Ausbeute 
nach  dem  Pfam  der  Deulachen  Orient-Oesellsdiaft  die  voigeschichtllcben 
Sammlungen  Deutschlands  Anteile  erhalten  sollen  (Deutsche  Lilentur- 
Zeitung  1907,  Nr.  42). 

Aus  der  Zeitschrift  Klio  (VI,  1)  vcreeichnen  irfa*  die  Abhandlnug  von 
E  Kornemann,  Zu  den  Siedelungsverhftltnissen  der  myke* 
nischen  Epoche. 

Zur  Orientierung  über  die  so  ungemein  wichtig  gewordene  Papyrus- 
Utemtur  sei  der  Bericht  von  P.  Viereck  über  die  griechischen  Pa- 
pyrusurkunden (1899-1905)  in  dem  Jahresbericht  über  die  Fortsdiritte 
der  Idassischen  Altertumswissenschaft  (1906,  H.  11/12)  empfohlen. 

Aus  dem  American  Journal  of  Archa^ology  2)  erwähnen  wir 
die  Arbeit  von  P.  Baur,  Pre-Ro  m  ;ui  antiquities  of  Spain. 

G,  W.  Botsford  hajidell  in  1  l;c  Poiiticai  Science  Quarterly  (21, 
Nr.  S)  Uber  The  social  composition  of  the  primitive  Roman 
populus. 
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Ober  die  rtmde  in  Oitii  imtenkiitek  In  der  Nuova  Antologfft 
(fWT,  16.  JoH)  A.  Ctixa  in  dnem  histniUivcn  Aitftilz:  Ostia  antica; 
wort  scoperte  e  ricognizionf. 

Aus  der  Olatta  (I,  H.  1)  nennen  wir  hier  den  fieitng  von  F, 
Sicatsch,  Vom  pompejanischen  Strtßenleben. 

Detlefsen  behandelt  in  der  Heimat  (Jg.  17,  Nr.  1)  die  ältesten 
Nachrichten  fiber  den  deutschen  Norden. 

In  den  Deutschen  Geschichlsbliittern  (S,  H.  9)  weist  R.  Kötzschke 
auf  die  Bedeutung  derMußnamenfürdie  S i  edelnngsgesch  i  chte 
hin,  wobei  er  sich  des  näheren  auf  das  Gebiet  der  mittleren  Eibe  und 
Saale  bezieht,  und  fordert  eine  Samnihing  dieser  Namen, 

Zu  der  f  rage  der  sogenannten  Gebundenheit  des  Mittelalters  nimmt 
M.  Keinmerjch  in  einem  kleinen  Beitrag  zu  da*  Zeitschrift  Deutschland 
(1907,  837-  844):  Ein  Beitrag  zur  Frage  vom  Werte  der  Persön- 
lichkeit im  Mittelalter  in  interessanter  Weise  auf  Grund  der  Bctracii- 
tung  seines  Spezialfeldes,  des  PorträtSi  SteUttog.  Er  kommt  zu  folgendem 
RttaHat!  »Von  der  Odnmdenlteit  der  nHtdalteriiciien  Fontalidhkdt  im 
Oegensate  zur  Freüiett  der  modernen  an  ^xccbeni  ist  nur  mit  groBen 
Eiwscfarinlningcn  slattlwft»  Denn  weder  npar  der  mittdallcrilche  Mcnsdi 
so  vesig  M,  «ie  es  scheinen  iGBnnte»  wenn  vir  ilin  nnr  als  ^iMien 
Vertifler  eines  Standes  gjdten  lasMn  wolleni  nodi  audi  ist  der  der  Otigeii* 
mrt  so  frd,  wie  man  aus  diesem  Oegenssiz  Imnsleaen  zn  kOimen  glaubt« 
El  tumdelt  sich  «Mer  um  fließende  Oegenilae,  die  schwer  in  eine  Fotmd 
zu  fassen  sind.  Am  ehesten  geht  dies  vielldcht  noch  g^genfiber  dem 
Abbild  einer  Person,  sozusagen  ilmm  Stellvertreter,  dem  PoML  V&hrend 
die  liiuo liehe  Distanz  zwischen  uns  und  dem  Dargestellten  uns  nicht 
mehr  von  der  Verpflichtung  liistorischer  Treue  entbindet,  hat  sich  die 
zeitliche,  sofern  wir  ihr  diese  befreiende  Wirkung  einräumen,  beträchtlich 
wlängert;  aus  materiellen  Onlnden  aber  die  Pietät  zu  verleugnen,  ist 
dem  Denken  der  Gegenwart  nicht  mehr  ertrnp^lich".  -  Es  sei  hierbei 
gleich  auf  einen  Aufsatz  Kemmencbs  in  der  Beilage  zur  Allgeniemen  Zeitung 
(1907,  Nr.  196):  Eine  deutsche  Kaiserikonographie  hiiiL^ewiescn, 
in  dem  er  die  Not'^endigkeit  einer  solchen  Ikonographie  der  dcutscheu 
Herrscher  zu  erweisen  sucht.  Die  Vorbedingung  für  die  Einbe/iolmiig 
auch  des  frühen  A\ilte!a!ters  ist,  daß  auch  jene  Zeit  Porträlfahigkeit 
in  beschränktem  Umfange  besaß.  Hierfür  glaubt  K.  den  Beweis  erbracht 
zu  haben  (vgl.  auch  die  Notiz  im  vorigen  Heft  des  Archivs  S.  495). 

Die  von  Walter  Goelz  in  der  Historischen  Zeitschrift  (5.  ^olge, 
Bd.  n»  H.  1)  verMlentlicbte  Antrittsrede  über  Mittelalter  und  Renais- 
sance beginnt  nrit  chier  Art  VorgescUdite  des  Beg^  RenaiSBance, 
mit  der  DanteUnng  der  Fortschritte  in  der  Erimmtnis  dieses  Begrttli^  die 
ate  bis  zu  Jahob  Burdthardt  nnr  Ansitae  zu  einer  neuen  Erfinsung  der 
itaHeBisdien  Catviddung  vom  13.  bis  znm  16.  Jahrtnmdert  wen.  Errt 
BmdlMRlt  und  Oeofg  Vo^  gaben  dem  nodi  schwankenden  Bcgrifte  den 
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entscheidenden  Inhalt  Eingdiend  erörtert  G,,  wie  Burckhardt  zur  Re- 
naissance, die  er  vom  italienisdien  Volksgeist  und  von  der  Antike  abhängig 
sein  läßt,  kam.  Seine  Anschauungen  hcnscfaten  dann  dn  paar  Jahrcdinfe 
andngeschrlnkt,  bis  vor  nidit  langer  Zdt  die  Opposition,  namenflidi 
durdi  H.  Thode  und  Karl  Neumann,  zum  Ausdrude  kam.  (Vgl.  dieses 
Archiv  I,  498 f.)  Damadi  ist  die  Renaissanoe  nidits  anderes  als  die 
volle  Wdterentwiddung  des  mittebüterlidien  Lebens.  Die  Frage  vom 
Einfluß  des  Altertums  auf  das  Werden  der  Renaissanoe  bldbt  aber  nadi 
O.  durdiaus  offdi.  Sie  wird  von  0.  mit  dnigen  Sätien  erOrtert  Vides 
bat  man  ftrdlidi  jetzt  am  Mittelalter  besser  kennen  gdemt,  audi  vfard 
mit  Rcdit  die  Annahme  dner  jihen  ünterbtediung  verworfen. 

Während  die  kultmsesdiiditlidien  Bdtrige  aus  den  Zdtsdiriffeen 
der  historisdien  Verdne  hier  sonst  dnzdn  an  der  sadilich  in  Betradit 
kommenden  Stelle  Erwähnung  finden,  sei  bei  dem  neuesten  Bande  des 
Archivs  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  (3.  Folge,  Bd.  IX) 
auf  die  Vereinsschrift  als  solche  hingewiesen,  da  der  vorliegende  Band 
zum  50jährigen  Jubiläum  des  Vereins  erschienen  ist.  Er  wird  denn  auch 
mit  einem  Rückblick  auf  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Verdns 
von  1857  bis  1907  (von  A.  Riese)  eingeldtet,  aus  dem  die  Leistungen  des- 
selben und  seine  Verdienste  insbesondere  auch  um  die  Erforschung  der 
vaterstädtischen  Kulturgeschichte  ersichtlich  werden.  Ausdrücklich  sei 
dabei  riuf  das  beigefügte  Verzeichnis  der  vom  Verein  veröffentlichten 
Schritten  liiiige\rie«;en.  Aus  dem  weiteren  Inhalt  des  Bandes  seien  als 
kulturgeschichtlich  interessant  noch  folgende  Beiträge  genannt.  R.  Jung 
handelt  über  Frankiurter  HochschnlpBne  1384  -1866.  Er  geht  aus  von 
dem  frühzeitig  auftretenden  Vorurteil  gegen  Frankfurt  als  Sitz  des  Mammo- 
nismus und  Materialismus  und  will  die  alte  Reichsstadt  von  der  schon  von 
Goethe  betonten  Seite  der  Pflege  geistiger  Interessen  zeigen.  Dieser 
•  Beitrag  zu  der  noch  zti  schreibenden  Geschichte  des  geistigen  Lebens* 
in  F.  ergibt  sogar,  .,daß  es  einige  Male  gerade  der  Handelsstand  gewesen 
ist,  ans  dessen  Kreisen  der  Wunsch  laut  wurde,  der  Malciialisierung  durch 
das  K'^'schäftliche  Leben  ein  Gegengewicht  in  der  Pflege  des  geisti?^en 
g^enübcrzustellen".  Auf  Liiuellieiteu  kann  hier  nicht  eingegangen  werden, 
erwähnt  sei  nur  der  älteste  Versuch  Frankfurts  von  1384,  »daz  Studium 
von  Parys  gegen  Franckfurt  zü  legen,*  der  wohl  auf  den  Kreis  der  deutschen 
Dissidenten,  die  1383  in  größerer  Zahl  die  Pariser  Hochschule  verließen, 
zurückgeht,  und  mit  dessen  Oelings  Frankfurt  Heidelberg  zuvorgekommen 
Win.  —  Als  eine  grfindliche  Arbeit  stellt  sich  die  von  F.  Schrod,  Zur 
Geschichte  der  Deutschoidens-Komturei  Sachsenhausen  bis  zur  Mitte  des 
14.  JahrhunderiSi  dar,  die  die  ältere  Arbeit  von  Niedermayer  wesentlich 
ciiginzt  und  vor  allem  audi  berichtigt  -  In  den  nun  fohlenden  Bdtrilgeo 
zur  Refonnationsgescbichte  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  Teil  I,  gliedert  ICari 
Eulcr  den  Inhalt  einer  bisher  unbekannten  Aktensammlung  des  Wiener 
Haus-,  Mof-  und  Staatsarchivs  in  die  bisher  bekannte  Reformadons- 
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gschichte  von  Frankfurt  ein.  (1.  Die  Bornheimer  Eingabe  1S23-1S24; 
2.  Zur  Vorgeschichte  des  ZünftMufatamks  von  1525.)  -  Nach  zwei  politisdi- 
historischen  Beiträgen  von  J.  Kracauer  und  R.  Jung  fotgt  schließlich  eine 
wirtschafts-  wie  a!l^^emeink^l!tHrgesch^chtlich  wichtige  Arbeit  von  Fr,  Bothe, 
Das  Testimeiu  dc-s  1  rankfurtcr  Großkaufmanns  Jakob  Heller  vom  Jahrr  1  >1Q. 
B.  bezeichnet  diese  Arbeit  ebenso  wie  die  kürzlich  uls  zweite*^  Frt^nnziiiigsiiert 
unseres  Archivs  für  Kuiturgeschichte  ersciiieneae  Scliriit  über  I  rankfurter 
Patri/ierN'ermögen  im  16.  Jahrhundert  mit  Recht  als  einen  Beitrag  zur 
Charakter i-tik  der  bürgerlichen  Vtirjnbgen  und  der  bür^Ltiichen  Kultur 
aia  Auspan^e  des  Mittelalters.  «Sie  berichtet  einesteils  im  Anschluß  an 
seine  Steitergeschichte  Frankfurts  von  der  Zusammensetzung  des  Besitzes 
in  den  iticheren  patrizischeii  Kreisen  und  anderenteils  von  der  Geistes- 
verfassung, dem  religiösen  Denken,  dem  Oemütsleben,  dem  sozialen  Emp- 
findeo  sowie  von  den  Beziehungen  zur  Kunst,  die  in  den  oberen  Schichten 
der  Fhuücfurter  OeaeUadiaft  hemctaten.  MUch  ist  Jakob  Hdler  in 
namte  Hinsidit  kein  Typus  seiner  Zeit-  und  seiner  Studesgenossen. 
Nunentticfa  in  fcHgidsett  fngjui  nimmt  er  eine  andere  Stellung  ein  ab 
lide^  die  ihm  gesdtschafUich  nahquestanden  haben:  er  war  ein  O^guer 
der  MfacitBbevcgung.  Aber  gerade  darum  kann  er  hier  gut  als  Vertreter 
der  alten  Richtung  dienen;  zu  ihrer  Beurteilung  bringt  sehi  Testament 
alanchen  Anhaltepunkt«  Die  AusNIhrungen  ül>er  die  Privatwirtschaft  von 
Frankfurter  Patrizierfamilien  werden  durch  die  eingehendere  Behandlung 
in  jener  anderen  Sduift  Botfaes  ergänzt.  Die  Arbeit  über  das  Testament 
Hellers  ist  Qbrigens  audi  gesondert  im  Buchhandel  (Berlin,  Alex. 
Duncker)  erschienen.  -  Gleichzeitig  mit  dem  vorliegenden  Bande  ist  ein 
neues  (A.)  Heft  der  -iMi  tt  ei  hingen  über  röm  ische  Funde  in  Heddern- 
heim" aii'-^^M  j^cbcn  worden.  Diese  Mitteilungen,  die  jnni^  tc  iTcriodischc 
Veröffentlichung  des  Vereins,  sind  ein  Zeugnis  des  gegen  früher  mächtig 
erstarkten  Interesses  für  die  vorchristliche  Zeit.  An  den  Ausgrabungen 
in  Heddernheim  beteiligte  sich  der  Verein  seit  1S96:  »sie  ließen"  —  so 
äußert  sich  der  Riesesche  Rückblick  -  „1S9ö  das  Domitianische  Stein- 
kasten, in  den  letzten  jähren  unter  auJcrcn  eine  Erweiterung  des  Stein- 
Ustells  und  ein  proviaorisches  Lager,  ferner  ausgedeliate  Töpfereien,  bei 
i^unheim  Villen  und  ein  weiteres  Erdlager,  sowie  ebenda  in  den  von 
Quflihig  1 901  mit  Vereins*  und  anderen  Mitteln  unternommenen  Orabungien 
ein  rOndsdies  Tolenidd  zur  Erfocscfaung  kommen.«  Dies  alles  gelangt 
in  4.  Heft  zur  VeföffentUchuiig.  Wir  geben  hier  das  Inhaltsvenseichnb 
wieder:  A.  Riese,  Das  rOndsche  Oriberfekl  bei  Praunheim;  die  Aus- 
tnbm^  des  Winten  1901-1902;  a  Wolff,  Römische  ViUa  in  Praun- 
heim nebst  dem  an  sie  aiqtieuenden  Teile  des  Oiflberfddes;  O.  Wolff, 
Beriebt  fiber  die  Arbeiten  der  Auagrabuugriiommiaton  in  den  Jahren  190S 
bis  1906;  G.  Wolff,  Die  Töpfereien  vor  dem  Nordtore  der  römisdien 
Stadt;  R.  Welcker,  Die  Fundstucke  ans  der  römisdien  Töpferei  vor  dem 
^kxdtOIe;  H.  Dr^j^dorff,  Neue  Terra-Sigiliata>Funde  aus  Heddernheim; 
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Chr.  L.  Thomis,  Dis  fOnwclie  ViUengdiitule  bd  der  Oflathenbuic.  Er- 
«ilmuiig  verdieiien  noch  die  Abbildung«,  die  der  Voisland  mit  Recht 
ib  stetdidien  Schmudc  des  Heftes  benicfanet 

W.  Brucbmfiiler  behandelt  in  Noid  und  Sfld  (1907,  Septerobei) 
die  kulturellen  Bezieh uni^en  zwischen  Schlesien  und  Ober- 
sachsen. 

MieUe  sdhildcrt  in  den  Nledcrlausltzer  Mitleiluneett  <Pd.  %  H.  Sl$) 
die  mirkisch-lausitzische  Stadt 

Von  allgerndnerem  Interesse  ist  auch  der  Aufsatz  A.  Riemers  in 
der  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen  (1907,  Heft  4) 
über  die  Juden  in  niedersächsischen  Stidten  des  Mittelalters. 

In  dem  neuesten  Jahrbudi  für  lothringische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde (Jahig.  18)  finden  sich  zwei  kulturgeschichtliche  Bdtri^: 
N.  Houpert  handelt  Aber  das  lothringische  Landleben  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  und  Poirler  fibcriafamille  messine  au  boii 
vieux  temps. 

In  der  RIvIsta  Italiana  di  sodologia  (Ann.  11,  fasc  3)  findet  sidi 
dneAibdt  von  A.  Solmi  sulla  costituzione  del  comune  italiano 
nel  medio  evo. 

FOr  die  Geschichte  und  Volkskunde  der  Zigeuner  ist  ein  Utens 
Organ,  das  Journal  of  the  Oypsy  Lore  Society,  das  von  1888—92 
bestand,  neu  ins  Leben  gerufen  worden.  Sitz  der  Oeseilschaft  ist  6  Hope 
Pkce,  Liverpool,  Präsident  David  Mac  Ritchie.  Wir  vcReichnen  des 
Inhalt  des  errten  Heftes  der  neuen  Serie  (VoL  I,  1 ;  July  1907):  J.  Sampsoo, 
Qypay  language  and  origin;  J.  H.  Voxall,  A  woid  on  Oypsy  oostume 
(with  1  lUustr.);  J.  Sampson,  Weish  Oypsy  fölk-lalcs  No.  1;  H.  Th. 
Croflon,  Supplementaiy  annals  of  the  Gypdes  In  England,  befbie  1700; 
F.  N.  Ruck,  Die  OrundzSge  des  anncnisch-zigeunerisdien  Spiadibans; 
Alice  E  QilUngton,  The  Rivier  Running  By;  F.  S.  iOauss,  Two  Qypay 
tales  from  Slavonia;  W.  E.  A.  Axon,  A  Qypsy  tradfrom  the  seventeenth 
Century  (with  1  facsim.);  Ch.  O.  Leland,  Shclli,  or  the  lost  language  of 
the  Baids,  prefaoe;  Ch.  O.  Lehmd,  The  Tinkers,*  Reviews  usw. 

Aus  dem  volkskundlidien  Gebiet  Icönnen  hier  im  fibrigen  nur  soldie 
Erschdnuqgen  crwihnt  werden,  die  geschichtliches  Material  verwerten. 
So  weisen  wir  auf  eme  Abhandlung  Frazers,  die  in  den  E.  B.  Tykir 
gewidmeten  Anthropological  Enays  (Oxfoid  1907)  enchienen  ist,  über 
Folk-Lore  in  the  Cid  Testament  hin,  sowie  auf  den  Aufsatz  Kente- 
nichs über  Fränkische  Weihegaben  des  9.  Jahrhunderts  in  der 
Zettschrift  des  Vereins  f.  rheinische  u.  wcstOL  Volkskunde  Qg.  4,  H.  S). 

Eine  soigfiUtige  Arbeit  über  das  Osterei  und  sdne  Entstehung  ver- 
öffentlichte Louise  Hagberg  in  Nordiska  Muaeet  f^taburen  (Kultnihlst, 
Tidsbifl,  utgiven  af  B.  Salhi)  1906,  H.  3  (Päsktggen  och  deras  hed- 
niska  Ursprung). 
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In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  (Jg.  17,  H.  1)  findet 
sich  eine  neue  Studie  Max  Höflers  über  die  Qebüdbrote:  der  Krapfen. 
Der  K.  geht  als  Gebäckbezeichnung  bis  in  die  althochdeutsche  Zdt 
zurück  und  ist  wohl  das  älteste  schriftlich  bezeugte  deutsche  Gebildbrot. 
H.  stellt  die  primäre  Form  fest  und  erörtert  dann  die  verschiedenen 
Abarten,  berücksichtigt  dabei  auch  die  Erwähnungen  in  historischen 
Quellen,  Kochbüchern  usw.  ür  behauptet  nun,  «dali  man  gewisse  Ge~ 
hacke,  namentlich  aber  auch  das  Gebildbrot  des  Krapfens,  der  mit  einer 
dufdeoden  Farce  gefüllt  ist,  wie  auch  das  Oebildbrot  des  menschlichen 
Hcneos»  das  mit  duflMiden  Blumen  geziert  ist,  ab  Symbole  der  liebe 
mid  ab  Vermittler  der  QegjBMbt  betrachtete  luid  daß  man  dem  Lust- 
dufte  wie  dem  Blutdnnste  im  Herzen  und  dem  am  Kdrper  getragenen, 
duftenden  Liebesapfel  eine  besonders  sympathisdie  Rolle  in  diesem  Olanben 
zBffloteCe'.  Er  nimmt  audi  einen  Zusammenhang  der  Knpfcnform  mit 
der  Hcrzfonn  an.  Obwohl  im  Mitlehdter  die  Henform  der  Sgyptiachen 
iCoptai  das  römische  mndballige  Henschema  fiast  ganz  verdrängte,  blieb 
im  Volke  doch  dn  gewisser  Zusammenhang  mit  dem  letzteren  bestehen: 
ab  solches  Oberlebsd  sieht  er  vden  rundlNÜltgen,  hohlen,  mit  dner 
duftenden  Rvce  innerlich  gefüllten  Knpfen  an,  der  ab  pboenia  bacchica, 
d.  h.  ab  Kultbrot  der  Zdt  der  Baodianalien  aus  dem  r5miscben  Kolonisten- 
bändle  durdi  Vcrmittdung  der  KlosterkQchen  auf  germantschen  oder 
dmlSGhen  Boden  sich  fibertragen  haben  kann,  wo  er  ab  Fasdiingsgebädc, 
Emtebrot  und  Hochzdbkuchel  sich  forterhidt  und  sich  in  venditedenen 
andern  Abarten  weiter  entwickelte". 

Hoffmann  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unter- 
richt (Jg.  21,  H.  10)  aus  dem  Nachlaß  A.  Köberlins  einen  auf  ober- 
fainkiscbe  Quellen  des  1 4.  und  15.  Jahrhunderts  gestützten  Icunen  Bdtrag 
mr  Namenkunde :  Volkshumor  in  fränkischen  Namen.  Erzeigt, 
»wie  die  ganze  Stufenfolge  vom  fröhlich-harmlosen  Scherz  bis  zu  urkräf- 
tiger Derbheit,  um  nicht  zu  sagen  Rohdt,  in  der  volkstfimlichen  Namen- 
gebusg  sich  verfolgen  läßt«. 

In  der  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforsciiung  (Bd.  8,  H  3)  teilt 
0.  Binz  Basier  Sciiimpfwörter  aus  dem  15.  Jahrhundert  mit. 

Zur  Geschichte  des  Aberi^^laiibens,  insbes.  Zauberglaubens  steuern 
bei  die  Arbeiten  von  A.  Morel,  La  Magie  dans  l'tigypte  ancienne 
iBibliotheque  de  vulgarisation  du  Musee  Guimet,  t.  20);  J.  Hanseni 
Heinrich  institoris,  der  Verfasser  des  Hexen hain mers  und 
seine  Tätigkeit  an  der  Mosel  im  Jahre1488  (Westdeuü^che  Zeitsclirift) 
für  Gesch.  u.  Kunst,  26,  H.  2);  Mehring,  Aus  der  Zeit  der  Hexen- 
venoigungen  in  Reutlingen  1665-66  (Blätter  f.  vmrttemb.  Kirchcn- 
gesch,  N  F.  9,  187  -192):  Otto  Schell,  Abwehrzauber  am  ber- 
gischen Hause  (Globus,  Bd.  91.  No.  21  u.  23);  A.  Becker,  Ein 
Pestsegen  (Archiv  f.  Religionswissenschaft,  9,  291)  und  B.  Spirkner, 
KttHurgcschichtliches  aus  dem  Mirakeibuche  der  Wallfahrt 
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zum  heil.  Valentin  in  Diepoidslclrclien  (1420-1691)  und  Miracul- 
Puecli  zu  unser  lieben  Frauen  Oottshanss  auf  Lannclchwinckhl 
(1644—1772)  (Vcrhaadlungoi  des  historisciien  Vereins  ffirNiedertiayaii  42, 

i15/96  und  197/211).  Letztere  beiden  Arbeiten  verdienen  besondere 
Hervorhebung,  vdl  Mirakelbüdier,  d.  h.  solche  Bücher,  in  denen  an  Wall- 
fahrtsorten wundersame  Heilungen  aufgezeichnet  werden,  selten  zur  Ver- 
öffentlichung gelangt  sind.  Namentlich  das  ersterwähnte  Budi  bietet  vid 
für  die  Kulturgeschichte  und  Geschichte  der  Volksmedizin. 

Einen  sehr  beherzigjenswerten  Beitrag  zur  Geiftp*^eeschichte\'eröffent- 
ücht  CI  Räninker  in  Her  Intcrn:itionalen  Wochenschrift  (1,  Nr  15/6) 
in  seiner  trefflichen  Abhandlung'  iilier  Geist  und  Form  der  mittel- 
alterlichen Philosophie  de»  europäischen  Mitteblters,  die  er  nach 
I  iitstehung,  Denkweise  und  Hauptgegenständen  charakterisiert.  Durch 
Annahme  seiner  Anscliauungen  werde  man  gleichmäßig  bewahrt  «vor  der 
Überschätzung,  die  in  der  nuttelalterlichen  Philosophie  tuie  absolntt! 
Wahrheitsrepel  erblicken  iviochte,  wie  vor  der  Unterschätzung,  die  ihr 
jeden  Kuliurv^eri  am  liebsfen  ganz  absprechen  will«. 

Ein  anziehendes  Kulturbild  entwirft  K.  v.  Arx  in  Wcstermanns 
Monatshdten  (Jg.  51,  H.  10)  in  sdnem  AufBrtE:  Die  Insel  Reichenau 
im  Untersee,  die  älteste  Pflanzstätte  sflddeutseber  Bildung; 
Wissenschaft  und  Kunst 

In  der  Wiener  Idiniscfaen  Wodienschrift  (1907,  Nr.  36)  gibt  Franz 
Strunz  einen  Oberblick  über  die  Wiener  Paracelsus-Hand« 
Schriften,  unter  denen  sidi  nur  dn  dgenhindig  gieschriebenes  Stfldc, 
du  Rneptiettd,  befindet  Dss  Faksimite  ist  bdseffigt  Die  sonst  w 
handenen  zahirdchen  Manuskripte  sind  vor  allem  medizinischen  und 
iatrochemischen,  daneben  praktisch-chemischen  und  alchimistischen  Inhalts. 
Die  «magischen'  Schriften  sind  mdst  untergCMhobenes  Material  und  daher 
als  unecht  anzusprechen. 

Ober  den  Nürnberger  Mathematikprofessor  Johann  Schöner,  der 
besonders  durch  die  Herstellung  von  Erd-  und  Himmel^ fliehen  von  Be- 
deutung^ ijcwnrden  ist,  liegen  ^^leirh  z^-pi  AbhuiclliuiL^'en  vor.  In  t'er 
Festschrift  zum  16.  Deutschen  ( leot^iaphentag  findet  sidi  eine  solche  von 
Emil  Reicke,  Aus  dem  Leben  des  Johann  Schöner,  ersten 
Professors  für  Mathematik  und  Geographie  in  Nürnberg.  R. 
betont  die  Mühen  und  äußeren  Schwierigkeiten,  mit  denen  in  jener  Zeit  ein 
Gelehrter  oft  in  seinen  Sladien  zu  kämpfen  hatte.  Er  bringt  vor  allem 
interessante  A\iUtilungen  aus  den  noch  so  gut  wie  unbekannten  Briefen 
Schöners  aii  seinen  Freund  und  Besdiützer,  den  berühmten  Wilibald 
Pirckheimer,  dessen  handschriftlichen  Nachlaß  in  der  Hauptsache  die 
Nflmberger  Stadlbibliofliek  verwahrt  Vor  der  Rdckesdien  Aitdt  noch 
crsdiien  diejenige  von  Karl  Schotten  loher  fiber  Johann  Schöner 
und  seine  Hausdruckerei  im  Zentralblatt  fOr  BibUothekswesen  (Jg.  24, 
H.  4).    Sie  wendet  sich  der  wenig  beksnnten  Fertigkdt  Sdiöners  in  der 
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Herstellung  von  Holzschnitten  und  Druckscimfteii  zu.  Schöner  war  ein 
begeisterter  Schüler  des  Ref^iomontanns.  Er  »mag  durch  das  Beispiel 
Regiomotit:ins  vcranlalk  worden  sein,  eine  eigene  Druckerpresse  sich 
anzuschaffen,  um  senie  Schriften  rasch  und  nach  Gutdünken  ausgeben 
zu  können«.  Sch.  hat  ein  bibliographisches  Veizeichnis  der  tiausdrucke 
bciioners  beigefügt. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  kurz  auf  einen  kleinen  Aufsatz  Gustav 
Wnstmanns  in  der  Kunstchronik  (N.  F.  18,  Nr.  21):  Die  Schongauer 
In  Leipzig  hingewiesen.  Eine  Angabe  Wendlands  berichti^utui,  dili 
niralich  Martin  Schongaucr  ui  Leipzig  als  Beamter  der  Universität,  wahr- 
scheinlich als  Buchmaler,  (1465)  immatrikuliert  worden  sei,  stellt  W.  fest, 
diß  er  iwdfeUas  nach  Leipzig  gdooimnen  sei,  um  zu  studiereo.  Wtiin 
md  wie  er  umsattelte  und  Maler  und  Kupfentedier  wurd^  ist  nicht  fol- 
znildkn.  W.  giaiibt  «a]inclie{iiiich  macfaen  lu  kOnnen,  daß  Sch.  in  der 
Wcrtetett  des  Nikolius  Eiseiiberg,  auf  den  er  nihcr  dnfcht»  sur  Malerei 
aofdeitct  voiden  sei.  Weiter  IserOhrt  aber  W,  noch  die  Usher  unbe- 
Iniinte  Tttaacbe^  daß  ein  Bruder  Martins^  Paul  Sdi.,  der  Qoldsdimied, 
1478  in  Läpdg  das  BfiiBerrecht  ei  worben  hat. 

Aus  der  Dansk  Tidskrift  (1906)  enrtbnen  wir  den  Aufsatz  von 
A.  Hansen,  Engelsk  Indflydelse  paa  danslL  AandsHv  i  det 
IS.  Aarhundrede. 

P.  Barth  setzt  in  der  Vierteljahrsschrift  fOr  wissenschaftliche  Philo- 
sophie und  Soziologie  (Jg.  31,  H.  1)  seine  lesenswerten  Studien  üt>erdie 
Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer  Releuchtuncr  fort. 

Eine  Mitteilung  von  F.  Kfich,  tiin  unbekannter  Brief  von 
Euricius  Cordus  (Zeitschrift  für  Hessische  Geschichte,  N.  F.  .^0,  1, 1  vS-61), 
ist  weniger  für  die  Schulgeschichte  als  für  die  Biographie  dö  Dicluers 
von  Interesse.  Derselbe  wendet  sich  in  diesem,  mit  Ritze  SimtBhusen, 
ctwan  Schulmeister  zu  Cassel  off  der  aldenstait,  unterschriebenen  Brief 
an  den  LmLniofme ister  Ludwig  von  Boyiieburg,  um  das  uiifici willig  ver- 
lorene Rtktoi  at  der  städtischen  Schule  zu  Cassel  wieder  zu  erlangen.  Der 
Brief  ist  auf  August  bis  Septemljcr  1512  zu  datieren. 

Zur  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  seien  wdter  folgende  BdtrSge 
cnrtint:  Q.  Liebe,  Der  Streit  um  die  Seknlanfsicht  in  Halle 
1SSS  (Nene  Mitleilnngen  a.  d.  Gebiet  Uston-antiquar.  Forschungen,  23,  i); 
A  FritZr  Oeschichte  des  Kaiser  Karls-Oymnasiums  in  Aachen, 
1.  das  Aachener  Jesuitengynn»sinni  (Zeilsdirift  des  Aachener  Oesdiichls- 
veniBS»  Bd.  29);  A.  Lechevalier,  L'6cole  primaire  sous  l'ancien 
regime  (Revue  ptiagogiquCr  15.  Sept  1907);  Fr.  Hummel,  Ein  Rftck* 
blick  auf  das  Blldnngswesen  vor  hundert  Jahren  (Neue  Blitte^r 
aas  Sfiddentscfaland  für  Erziehung  und  Unterricht,  August  1907). 

Beachtung  verdient  die  Arbeit  von  E.  Costa,  La  prima  cattedra 
d'nmanitä  nello  studio  bolognese  durante  il  secolo  XVI  (Studi  e 
OMnorie  per  k  storia  dell'universiti  di  Bologna,  Vol.  1, 1). 


Digitized  by  Google 


120 


Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 


Eine  in  den  Baltischen  Studien  (9,1-54)  erschienene  Arbeit  O 
Kohfeldts,  Eine  akademische  Ferienrei:;e  von  Rostock  bis 
Königsberg  i.  j.  1  694,  können  wir  hier  nur  dem  Titel  nach  erwähnen, 
da  sie  uns  nicht  zugänglich  war. 

D^z  Schrift-  lind  Buchwesen  der  Brüder  vom  gemein- 
samen Leben,  deren  eifrige  Tätigkeit  auf  diesem  Oebiet  eine  bekannte 
anziehende  Erscheinung  ist,  behandelt  Kl.  Löffler  in  der  Zeitschrift  für 
Bücherfreunde  (jg.  11,  H.  7)  auf  Gnmd  der  bisher  veröffentlichten  Quellen 
und  der  einschlägigen  Literattir  und  unterrichtet  weitere  Kreise  in  dankens- 
werter Weise  über  die  Einzelheiten  ihres  Schreibbetriebes  wie  über  ihre 
Tätigkeit  auf  dem  Oebiet  des  Drucks  und  Verlags. 

Zur  Geschichte  des  Buch-  und  Bibiioihek^wesens  erwähnen  wir  noch 
dieReiträgevonL.Dorcz, Notessur  les  1  i  bra  i  res,rel :  eurs.cnlunuiieurs, 
papetiers  et  parchem iniers  jures  de  1  Universite  de  Paris  et  traites  des 
mteioriaux  de  la  hacult^  de  decret  1504-1574  (Revue  des  bibliotheques, 
1906,  mars/avril),  J.  R.  Hayes,  Sixteenth  Century  Library  Rules 
(The  Library  Journal,  1907,  February),  und  E  Fairon,  La  biblio- 
th^que  d'un  chanoine  li^geois  en  1614  (Revue  des  bIbUothiques 
et  arcfa.  de  Belgique,  1906,  No.  2/3). 

Eine  hfichst  grändlkhe,  fflr  die  BUdungs^^esdiidile  recht  ergiebige 
Arbeit  ist  diejenige  fibcr  Bamberger  Privatblbliothekea  aus  alter 
und  neuer  Zeit,  die  Karl  Schottentofaer  In  dem  Zentralblatt  für 
Blbliotheksvesen  (Jg.  24»  H.  8/9)  verflffenUidit  hat  Die  Orandung  und 
reiche  Ausstattung  der  Dombibliothek  durch  die  Bfichcqiesdienbe  des 
lOdsen  Heinrich  IL  wie  der  Bflcfaerschatz  im  Kloster  Michdsboig  steigerte 
die  Wertsdiitzung  der  Bfichcr  micbtig  und  weckte  auch  bd  dem  ein- 
zelnen den  Wunsch,  sokhe  zu  besitzen.  Eine  ihnltcfae  Wirkung  hatte 
in  neuerer  Zeit  die  SAkubffisation  der  Klostetbibliothdcen  vom  Jahre  1803, 
die  in  Bamlicrg  eine  förmliche  Bficherüberscfawemmung  zur  Folge  hatte; 
Vide  Bücher  wurden  nicht  abgeliefert.  Für  Sammler  war  damals  eine 
goldene  Zeit:  die  Wertschätzung  der  Bücher  und  der  Sammeleifer  erfaßte 
größere  Kreise.  Namentlich  gewann  jetzt  das  I  aienelemcnt  im  Umsatz 
und  Sammeln  der  Bücher  einen  entscheidenden  Einfluß  in  Bambei]g. 
Vorher  hatten  doch  die  Geistlichen  im  Vordergrund  gestanden.  In  langer 
Reihe  läßt  Sch.  die  ßibliothelcsbesitzer  von  dem  Domdekan  Kraft  aus  der 
ersten  Hälfte  des  1  S.Jahrh.  und  dem  Domscholaster  Jakob  an  vor  uns  vorüt)er- 
ziehen.  In  dem  gelehrten  Schulmeister  Hugo  von  Trimberg  begegnet 
aber  auch  fnlh  ein  Laie  .ils  vermutlicher  Besitzer  einer  für  jene  Zeit 
höchst  seltenen  umfassenden  rrelehrten  Bibliothek  Im  15.  Jahrhundert 
hören  wir  von  der  Bibliothek  eines  Arztes.  Buchdrnckerkunst  \x  ie  tiuma- 
nismus  sodann  «;cheinen  i<einen  besonderen  Einflnl'.  auf  das  liucherwesen  in 
Bamberg  aus;^^eiibt  7u  haben.  Im  16  Jahrhundert  sind  es  immer  noch  fast  aus- 
schließlich die  Oeistliclieii  bei  denen  größere  Mengen  von  Buchern  zu  finden 
sind.  Von  Laien  begegnen  als  Bibliotheksbesitzer  später  Veit  Ulrich  von  Mar- 
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Schalk,  ein  protestantischer  Edelmann  (Testament  von  1625),  und  der  fürst- 
bi<;chön.  Rat  Dr^  Carl  Pessler,  dann  der  Hofrat  Dr.  Joh.  Neydcckcr  Natiirlich 
ist  auch  der  Inhalt  und  Charakter  der  einzelnen  Büchersa  mm  hingen  voa 
IfltfTp*^  und  von  Sch.  auch  gebührend  berücksichtigt  worden. 

O.  Giemen  berichtet  in  den  Beiträgen  zur  sächsichen  Kirchenge- 
schichte (Heft  20)  Uber  ein  Stammbuch  aus  der  2,  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts. 

In  den  Deutschen  Qeschichtsblättcni  (Bd.  S,  H.  10)  teilt  ein  Herr 
A.  K.  (warum  so  unkenntlich?)  unter  dem  Titel;  » Familienbriefe  als 
kulturgeschichtliche  Quelle"  seine  Absicht  mit,  »den  Brief  ab 
faütnrfaistoriscbe  Quelle  zu  benntiOL«  Ei  weide  Ihni  ftt&kt  venagt 
Mm  latoen,  für  weit  zurSckliegeode  Zeiten  mit  Hilfe  von  Funflienfariefen 
VolUcben  niid  Fandlicniiuizn  erfondien,  »denn  wotdadiwcrlidi  waden  eich 
ttUiekiiePrivilfaiicfie  finden  listen  ans  Zeiten«  die  meluefejaliilniiidefte  zu* 
lictüepn.  (per  HarA-K.  weiß  aiio  nicliti  von  der  rate  der  eriialtenen 
Rniiiifieleeeit  dem  16.  JiMundertll)  Dilier  wird  man  eidi  zuniclisfc  an 
dmt^.nndlS.JaliriiunderthailenniOmcB'.  Er  bitte!  non,  ihn  lid  seiner  ge- 
plnlen  Aibdt  dadurch  zu  unterstfltan,  daß  man  ihn  auf  das  Vorhandensein 
von  ftmiHenbriefen  aus  der  Zeit  von  1700  bis  etwa  1830  in  Archiven,  Biblio- 
theken usw.  sowie  in  Privatbesitz  aufmerksam  mache.  Wir  wünsclien  Herrn 
A.  K.  gute  Erfolge  bei  seiner  Arbeit,  meinen  aber,  daß  sein  Aufruf  auf  eine 
bisher  sehr  geringe  Orientierung  seinerseits  üb&  das  auf  dem  be- 
rührten Gebiet  Geleistete  schließen  läßt.  Sehr  energisch  müssen  wir 
in«be*^nndere  fcst='4ellen,  daß  .,seine**  Idee  von  Oeorf;;- Stcinhaiisen  Hngr-^it  nn^ 
ge^priicliLn  und  vor  allem  bereits  zu  einem  Teile  verwirklicht  ist,  und  /,war 
besonders  auch  schon  fftr  das  lo.  und  17  Jahrhimdert.  Es  ist  r^crade/u 
eine  Drrist!tj:keit,  Stemhausen^  Geschichte  des  Deutschen  Bneies  zu 
erwähnen  und  dabei  zu  beiiaupten,  dali  dieser  »in  seiner  sonst  so  verdienst- 
voHcn  Arbeit  nicht  auf  Fragen  komme,  an  die  gerade  die  Briefliteratur 
anmiticlbar  herantuhre*'.  Der  Herr  A.  K.  möge  sich  erst  ein  weni^  ui  das 
Buch  Steil  Ihausens  verliefen,  das  er  anscheinend  überhaupt  ^ar  nicht  gelesen 
hat:  er  wird  dann  nicht  so  absolut  Unzutreffende  aussprechen,  wie  daß  »ihm 
(SL)  wohl  Brie&naterial  im  Sinne  des  schUchten  PirivaÜiriefes  nicht  zur 
Verfügung  gestndcn  habe«  ^  man  denbe  n.  a.  an  die  ausgiebige 
Viefwatung  der  Briefe  der  Nünibeigischen  FsmiSen  (tasbesondere  der 
BehauDs)  daß  er  «das  Formale  nicht  ab  Mittd  zum  Zweck«  benutze: 
•ihm  ist  CS  SdbataEweck,  weil  er  nicht  daimtf  UndeH,  mitleb  der  Brirfe 
bb  anf  den  psychischen  JCcm  der  Zeit  durchmdnngen*»  Unerhörtere 
Uabemrtnb  demjenigen,  worilber  man  urteilt,  ist  wohl  hsnm  dagewesen, 
als  wk  »e  hier  Herr  A.  K.  ctokumentlert.  Oemde  das  von  ilmi  Veriangte 
ist  der  Zweck  von  St 's  »Geschichte  des  deutschen  Briefes" .  »Schon  In  meiner 
Ofschichte  des  deutschen  Briefes*,  beißt  es  in  der  Einleitung  zu  Stein- 
bmsens  Ausgabe  der  »Deutschen  Privatbriefe  des  Mittelalters"  Bd.  I  (1899), 
•hebe  ich  mich  besonders  bemüht,  den  Brief  als  Spiegel  für  die  Lebens- 
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gesdiichte  unseres  Volkes  zu  benutzen.«  Oespeni  gedruckt  hdfit  es  in 
dem  Vorvort  zu  dem  Werke  selbst:  »So  kuin  uns  die  Bctncfatung  des 
deutschen  Briefes  wichtige  Beitifige  zur  Kultuigeschichte  im  weitesten  Sinnc^ 
zur  Geschichte  des  Verkehrs  und  der  OeseIHgkeit,  der  Entwicklung  der 
Volksbildung  und  des  Volkslebens  wie  des  Volk^geislcs  und  des  Volks- 
charakters gewähren."  Die  Briefform,  deren  Entwicklung  naturgemäß 
eingehend  behandelt  werden  mußte,  ist  also  eben  nicht  der  Selbstzweck, 
vielmehr  gerade  das,  was  Herr  A.  K.  entdeckt  zu  haben  glaubt,  nämlicli 
(Vorwort  z.  O.  d.  d.  B.):  «rwie  das  Volk  sich  in  den  Briefen  ^'bt,  w»cs 
beschäftigt  und  worin  es  lebt«.  Es  sei  dem  Herrn  A.  K.  empfohlen,  von 
dem  Werk  I,  91  ff.,  iböff.,  17Sff.,  176ff.;  II,  180ff.,  tQ9ff.,  209ff.,  343ff. 
usw.  recht  genau  zu  lesen.  —  Noch  auf  einen  weiteren  Ptinkt  müssen  vrir 
hinweisen.  A.  K.  selbst  nennt  Steinhausens  .Ause^bc  des  rein  familiären 
Briefwechsels  des  Durchschnittsmenschen  Raltli:is.ar  I-'ciiimrartners  mit  seiner 
Gattin,  spricht  aber  keineswegs  klipp  und  klar  aus,  tiali  i^eraeie  Steinlinusen 
bemüht  war,  das  Brief material,  das  von  Durchschnittspersonen  stammt, 
der  historischen  Benutzung  zugänglich  zu  machen,  verschweigt  vor  allem 
die  Sätze  der  Einleitung,  die  den  »schlichten  Privntbrief"  (das  ist  St.'s 
Aufdruck)  gerade  als  kulturgeschichtliche  Quelle  hinsiellen.  St.  spricht 
ausdrücklich  von  «Bricfpublikationen  in  rem  kulturhistorischem  Interesse*. 
Daß  Steinhausen  dann  jene  «Deutschen  Privatbriefe  des  Mittelalters"  heraus- 
gegeben hat,  erwähnt  Herr  A.  K.  überhaupt  nicht;  er  ueiß  das  wahr- 
scheinlich gar  nicht.  Sein  ganzes  „I^rogramm"  findet  bich  dort  auf  S.  VI 
bereits  ausgesprochen  (namentlich  unten). 

Für  die  Geschichte  des  Privatlebens  bieten  insbesondere  Tagebücher 
und  tage-  oder  hausbuchähnliche  Ausdehnungen,  auch  solche  wirtschaft- 
licher Natur,  willkommenes  Material.  Wir  verzeichnen  fölgendcs:  Fried- 
rich IV.  von  der  Pfalz  Tage-  nnd  Ausgabenbuch  (MannhdnMr 
Oescbidifsbll.,  7,  52-71;  91-101;  123-33);  M.  Th.  v.  Qombert 
(Kammerfifluldn  der  Kurfüistin  Amalie),  Was  sich  im  Jahre  17S4 
ereignete;  Tagd>udi  a.  d.  PnmzOs.  Obersetzt  von  F.  X.  Zettl  er  (Alt- 
bayerische Monatssdirift»  5,  89-104;  122;  R  v.  Radios,  Familien- 
chronilcen  kraini scher  Adliger  im  16.  u.  17.  Jahrh.  (Mittdlung^ 
des  JMuseatverdns  f.  Krain,  16, 1-27;  137-56;  17,  3-13);  Le  livre  de 
raison  de  Jean  de  Bouffard*Madiane  publ.  p.  Ch.  Pradel  (SodM 
dllist.  du  protestantismefran^iSf  Bulletin,  I907,janv./f£vr.,man);  J.Ceyssens, 
Notes  du  cur^  Jean  Hervianus  de  Hermalle-sous-Argenteau 
(lokale  Aufedchnungoi  fiber  die  Jahre 1684  -1714)  (Leodium,  1906,  Nr.  10). 

Nicht  wegen  des  spezidien  Themas,  sondern  wegen  mannigfadier 
kulturgeschichtlicher  Strdflichter  sei  hier  dne  in  der  Zeitschrift  des  Verdns 
f.  Kirchengesch.  d.  Provinz  Sachsen  (IV.)  erschienene  Arbeit  Georg  Liebes, 
Die  Zivil  Versorgung  der  preußischen  Feldprediger  im  Herzog* 
tum  Magdeburg  und  im  Fürstentum  Halberstadt  bis  zum 
Jahre  1815,  erwähnt.  Die  hier  in  beschränktem  Rahmen  gegebene  Oe- 
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schiciile  des  Stendes  und  des  Instituts  der  Fddpredlg^  fevthrt  wiederholt 
Enblicke  in  die  innere  Art  und  dleättßerai  VeriiiltninetiiGlit  nur  der  Soldaten 
einerseits  und  des  Feldpredigers  andererseits,  sondern  auch  der  Mensctal 
jOMr  Zeiten  überhaupt.  Auch  sittengeichichtHch  ist  die  Arbeit  von  Interesse. 

Für  die  Geschichte  der  Frauenwelt  sei  auf  die  beachtens\x  crte  Studie 
von  O.  Ascoli,  Les  id6es  f6ministes  en  France  du  XVI*^  siccie 
i  ia  Revolution,  in  der  Revtie  de  Synthese  hi^^toriqtie  fl'^o^,  nont)  h'm- 
grriesen,  in  der  nach  Darstellung;  der  Fortschritte  in  der  Stell  um:  (-Icr 
Frau  im  16.  Jahrh.  der  Einfluß  des  Cartesianismus  auf  die  Entstehung 
des  femiüiäüie  rationel  aufgezeigt,  auch  eine  Bibliographie  hinzugefügt 
wird,  sowie  auf  den  Aufsatz  von  Alice  W.  Kern p- Welch,  A  Fif- 
teenth -Century  Fem i niste  (Christine  de  Pisan)  in  The  Nineteenth 
Century  arul  aüer  (1907,  April). 

Iii  tschechischer  Spraclie  liegt  eine  Mitteilung  von  V.  J.  Du§ek 
and  P.  V.  Vykoukal,  Ein  handschriftliches  Hochzeitsstatut 
aasder  ersten  Hilftedes  18. Jahrhunderts,  vor(Nirodopisny  Vestnfk 
Cakodovanky,  Jg.  2,  Nr.  7/8). 

Die  Harvard  Stndies  in  Claaslcal  Philology  (VoL  1^  enthaUen  dne 
Aibdt  von  A.  B.  Bryant,  Boyhood  and  Youth  in  the  Days  of 
Aristopbanes. 

Eine  aelir  liObsdie  NacMeae  m  den  »Kindeflcben  In  der  denisdien 
ViosiagenlKit*  von  Hans  Boeadi  gibt  Heinrich  Heerwagen  im  An- 
mgpr des  Oennaitehen  Nationalnuseums (1906,  H.  4)  in  sdnen  Bildern 
aas  dem  Kinderleben  in  den  dreißiger  Jahren  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Auszüge  aus  den  Aufzeichnungen  des  be- 
bnnten  Nürnberger  Humanisten  Dr  Christof  SchenrI  in  senem  Schuld- 
und  Rechnungsbuch  wiedergeben.  Zum  Teil  nur  lose  mit  den  rein 
wirtschaftlichen  Aufstellungen  verknüpft,  treten  uns  wiederholt  ansprechende 
Niederschriften  üher  das  Mancherlei  de*;  täiylichen  I  ebens  entt^egen.  Das 
Ansprechendste  bleiben  iedoch  die  von  Zeit  n\  Zeit  immer  wieder  auf- 
tauchenden Oenrebikiclien  au?  der  Kinderstube,  die,  wie  d(*r  Herausj:^eber 
sagt,  durch  unwiderstcliiiclie  tiintait  und  ergötzliche  Unmittelbarkeit 
gewinnen.  Wir  geben  ein  Beispiel:  „Benedictus  deus  in  donis  suis.  Den 
19.  aprilis.  als  ich  gen  Perching  riet,  ist  mein  lieber  sun  Jorg  Scheurl 
drei  jar  alt  worden,  hat  dises  jar  ganz  keinen  aufstoss  gehabt,  ist  gar 
öiclizit  gefallen,  liebet  di  muttern  herzlich,  libct  was  rot  ist,  von  wein 
und  kleidern,  trinkt  gern  wein,  sunderlicii  roien,  ißt  gern  fisch,  krebs, 
bim,  ist  stets  frolich  und  guter  ding,  kreint  nimmer  nit,  Übet  tus  der 
■Ml  ser  pfetd  und  was  zur  reuterd  dinet,  padt  gern,  rdt  und  vert  gem. 
Kn  noch  iricbdt  ndcn  dim  dtli»  mtmms,  aia,  dss  ist  Aibiedit,  zin 
nd  wein,  ist  scr  meriiUch,  list  vst  einen  guten  vcnlind,  venbet  sddr 
ila^  ftttdtt  di  raten  Obertnt  ser,  vermaint  etwtn  dem  vsier  und  der  mtcn 
««Hottfen,  der  gutig  bcrr  got  sei  gelobt  und  verieOi  imgnad,  in  seinen 
wfcn  cnouen  zt  weiden.* 
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Hfiser  verGffeotlidtt  in  der  Zdtscbiifl  des  Vereins  f.  rheio.  u. 
westftl.  Vollakunde  (1907,  H.  1)  eltien  Bdtn«  zur  Oeschtehte  der 
weltlichen  Kl ndtauf feter  in  Werburg. 

In  den  Jahrbfidieni  für  Nationalökonomie  und  Statistik  (IIL  Mgt, 
51,  537ff.)  handelt  Oscar  Stillich  aber  den  Stellenwechsel  der 
Dienstboten  und  geht  dabei  auf  das  historische  und  itnidilidie  Mo- 
ment dieser  Erscheinung  ein,  unter  Zugrundelegung  der  Nürnberger 
Verhältnisse,  wofür  die  historischen  Quellen  reichlich  fließen.  Im  ganzen 
wird  im  Laufe  der  Zeit  das  langlebige  Verhältnis  zu  einem  kurzlebigen« 

Der  Sklavenhandel  im  mittelalterlichen  Italien,  über  den 
Karl  Schneider  auf  Grund  einer  in  der  Revue  des  questions  historiques 
erschienenen  Arbeit  (der  nicht  erwähnte  Verfasser  ist  C.  Rodocanachi) 
in  der  Zeit-^rlirift  für  Sozialwissenschaft  (Jg.  10,  H.  4)  berichtet,  hat  einen 
großen  Umfang  besessen,  \x'esentltch  infolge  der  Wirkung,  die  die  innige 
Bmihrung  mit  den  Völkern  des  Orients  auf  die  italienische  Sitte  ausübte. 
Er  erhielt  sich  im  südhchen  Italien  bis  zum  ausgehenden  16.,  wahrschein- 
lich sogar  bis  zum  beginnenden  17.  Jahrhundert.  Nur  wurden  in  Ualien 
im  Gegensatz  zu  Spanien  und  der  Provence  fast  ausschließlich  weibliche 
Sklaven  verkauft. 

Eine  schon  früher  von  ihm  ausgesprochene  Auffassung  sucht  Paul 
Sarasln  in  meinem  Aufsatz  über  die  Entwicklung  des  griechischen 
Tempels  aus  dem  Pfahl  hause  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (j^.  s^, 
H.  1/2)  durch  weitere  Arg^nmente  als  richtig  zu  erxeisen.  Seine  Aus- 
führungen über  die  ursprüngliche  Pfahlbaunatur  des  griechischen  Säulen- 
tempels sind  ge\xil>  lesenswert.  Er  geht  dnbci  übrigens  von  der  Über- 
zt:ügung  aus,  «dali  der  Peripteros  die  älteste  lenipclform  darstellt,  nicht 
der  sogenannte  Anten-  oder  iVlauerlenipel'  :  „nie  und  nimmer  läßt  sich 
die  Säule  aus  einer  Mauer  entwickeln,  wohl  aber  ganz  leicht  die  Mauer 
der  Cella  aus  einer  Verbindung  der  Säulen  durch  Lehm  oder  Stein«. 

Walther  Altmanns  Aufsatz  in  der  Umschau  (Jg.  n,  Nr.  43): 
Palast  und  Wohnhans  im  Altertum  stellt  eine  ansprechende  Skizze 
der  Entwicklung  des  griechischen  und  italischen  Burg-  und  Wohnhauses 
bis  tu  den  Villen  der  Kaiseizdt  dar. 

Zur  Oesdiichte  des  Hauses  und  der  Wohnung  veneidinen  wür 
weiter  folgende  Beitrige:  O.  Brenner,  Zur  Hausforschung  in 
Bayern  (Mitteilungen  und  Umfingen  zur  bayer.  Volkskunde,  1907,  N.  F. 
Nr.  10);  Fr.  Kauffmann,  Zur  Geschichte  des  niedersftchsischen 
Bauernhauses  (Zeiischrift  f.  deutsche  Philo!.,  Bd.S9,  H.3/4);  W.  Pessler, 
Die  geographische  Verbreitung  des  altsftchsischen  Bauern- 
hauses  in  Pommern  (Olobus,  Bd.  90,  Nr.  28)  (inienssant  für  die  Koloni- 
sation des  Ostens);  O.  Schell,  Das  bergiscbe  Haus  in  kultur- 
geschichtlicher Beleuchtung  (Ober  Land  und  Meer,  Jg.  49,  Nr.  9); 
L  Oalle,  La  villad'un  marchand  florentin  duXVI^  siideiOofge- 
de-Loup,  prte  Lyon  (Revue  d'histoire  de  Lyon,  t  5,  Nr.  3). 
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Aus  dem  Korrespondenzblatt  des  Vadm  für  siebenlAisMie 
ündeshinde  üg.  30,  Nr.  2/3)  crwihncn  wir  zwd  Bdtnge  von  F.  W. 
Seraphin:  Hausinschriften  ttts  Schi  rkanyen»  «nd  Komm  Ulli - 
titsbeschluß  über  Backhäuser  von  1495. 

Eine  lehrreiche  »kunst-  und  kulturgeschichtliche  Studie*  veröffent- 
kbt  B.  Haendcke  in  Westennanns  Monatsheften  (Jg.  51,  H.  12)  Aber 
des  Turm. 

Als  neuen  Beitrag  zur  Glockenkunde  nennen  wir  den  von  E. 
Bruckner,  Die  Qlocken  der  Oberlausitz,  im  Neuen  Lausitz. 

iiine  Lücice  in  der  Geschichte  des  Bernsteins  füllt  die  Arbeit  von 
B.  Laufer,  Historical  Jottings  on  Amber  in  Asia,  in  den  Me- 
moirs  of  the  American  Anthropological  Association  (Vol.  I,  p.  3)  durch 
die  Heranziehung  \'on  Belegstellen  für  die  Kenntnis  des  Bernsteins  bei 
aii-ti>chen  Völkern  aus.  Insbesondere  wird  die  Ver\'cendunp  desselben  in 
China,  wo  man  ihn  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  aus  Birma 
erhielt,  nach  chinesist  hen  Quellen  beleuchtet,  aber  aus  denselben  Quellen 
auch  das  Vorkommen  desselben  in  Indien  seit  dem  ersten  Jahrhundert  vor 
Chr.  und  durch  das  Mittelalter  hindurch  festgestellt 

In  Boas  Memorial  Volume  (1906,  208-56)  handelt  Friedrich 
Hirth  über  Chinesische  Metallspiegel  auf  Grund  chinesischer 
Quellen.  Diese  gegossenen  Bronzespiegel  sind  in  China  viel  aller  als 
die  Glasspiegel  und  werden  schon  673  v.  Chr.  erwähnt.  Sie  dienten 
licht  nur  als  Toilettenspiegel,  sondern  auch  als  ßrennspiegel  zur  Ent- 
dndung  heiligen  Feuers  (mittels  dürren  Laubes)  im  Kultus,  femer  als 
Abvchroiittel  bösen  Oeistem  gegenüber,  zu  wddiem  Zweck  sie  auf  dem 
RSdrcn  getragen  wurden. 

In  der  Bibliotheque  de  I'tole  des  chartes  (1906,  mai-aofi^  unter- 
ndrtd  P.  Quilhermoz  cingdiend  Ober  alle  im  mitlelalteriicfaen  Europa 
BdMiiiditen  Oewidhte  (Note  snr  les  poids  du  moyen  Igt,  I). 

Im  Daheim  (Jg.  43,  Nr.  14)  verMfentlicfat  H.  Sendling  eine 
Ubageschichflidie  Skizze  (Iber  den  Handkuß  und  seine  Geschwister. 

Von  einem  alten  Kartenspiel  (im  ödenbuiger  Museum)  handelt 
Bfinker  in  der  Zeitschrift  für  Mordchisdie  Volkskunde  (1907,  H.  4/S). 

Ans  der  Nnova  An1ol(iKia  (toc  847  und  sptter)  erwihnen  wir  den 
Attüd  von  O.  Monaldi,  La  danza  nd  seoolo  XIX. 

Oeorg  Liebe  unterriditet  in  der  Zdtadulft  des  Vereins  f.  Kirchen- 
fcsdi.  d.  Prov.  Sachsen  (1,  192-207)  über  Herbergspflicht  der 
nittelalterlichen  Klöster  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Landschaften  der  Prov.  Sachsen. 

R.  Andre  es  Artikel  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde 
(Jg  17,  H.  2)  über  den  grünen  Wirtsbauskranz  enthält  auch  ge- 
^ichüicfae  Belege  über  seine  VertMfcitung  und  geht  auf  den  (römischen?) 
Uis|mmg  der  Sitte  du. 
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In  der  Monatsschrift  f.  d.  Turnwesen  (Jg-  26,  H.  4)  liefert  Kurth 
dnen  Bdtns:  zur  Oeschfehte  des  Fechtens  fn  Deutschland. 

Allgemeineres  Interesse  hat  eine  Mitteilung  zw  eier  Aktenstücke 
über  das  militärische  Sigiialwesen  im  15.  jahrh.  durch  A.  Plüss 
im  Anzeiger  für  Schvpcizer.  Gesch.  (Jg.  37,  Nr.  2).  -  Im  Anzeiger  für 
Schweizerische  Altertumskunde  (N.  F.  8,  Nr.  2)  findet  sich  eine  solche  von 
J.  Egli:  Inventar  über  Waffen  und  Munition  der  Stadt  St. 
Gallen  im  Frfihfahr  1532. 

Wohl  beachtenswert  ist  der  von  S.  Meyer  in  der  AUpieuliisclic.i 
Monatsschrift  (Bd.  44,  H.  1)  veröffentlichte  Beitrag  zur  Kulturgesd lichte 
Preußens  im  15. Jahrhundert:  DieOesetze  derSpielleute  [zu  Mewe?J. 

Wegen  des  Details  interessant  ist  ein  Aufsatz  W.  Berdrows 
in  den  Orenzboten  (1907,  Nr.  18):  Fahrendes  Volk  im  17.  Jahr- 
hundert, aus  den  Bettelregistem  einer  deutschen  Kleinstadt  geschildert 
Es  handdt  sich  um  Coswig  in  Anhalt,  das  trotz  seiner  Unbedeutendheit 
im  17.  Jahrhundert  von  einer  unabsdibareo  Sdiar  Muenden  Volkes  durch- 
zogen wurde»  Sie  wird  in  ihren  flflchtigen  Bestandteilen  gemustert.  Eine 
Eigftnzung  dazu  bietet  Bs  Artikel  in  derselben  Zeitschrift  (1907,  Nr.  23): 
Was  das  fahrende  Volk  erzählte. 

Der  Artikel  von  Julius  R.  Haar  haus  in  Vdbagen  &  Klasings 
Monatsheften  (21,  I,  337-53)  fiber  Menagerien  und  Tierschau- 
Stellungen  in  frfiherer  Zeit  gibt  eine  nicht  üble,  quellenmiBige 
geschichtliche  Zusammenstellung  des  einschlägigen  Materials  und  bringt 
auch  eine  große  Reihe  zeitgentetsdier  Abbildungen,  Anpreisungen  usw. 

R.  Doebner  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  fOr  Khcfaengeschichte 
(27,  4)  zwei  Erlasse  des  Propstes  Heinrich  zu  Buxtehude  und 
des  Bischofs  Berthold  von  Werden  zur  Besserung  der  Sitletizu- 
stftnde  im  Kloster  Buxtehude. 

Aus  der  Dermatologischen  Zeitschrift  (13,  H.6)  teilt  Joh.  Lachs 
dnen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Krakauer  Prostitutionswesens 
im  15.  Jahrhundert  mit 

Im  Anzeiger  fQr  Sdiweizerische  Altertumskunde  (N-  F-  8,  Nr.  2> 
tdlt  R.  Wegen  dnen  Steckbrief  vom  Jahre  1433  mit 

Kulturgeschichtlich  und  kulturpsychologisdi  sdv  beachtenswert  ist 
dne  umfangreiche,  in  den  Jafarbfidiem  für  Nationalökonomie  und  Statistik 
(III.  Folge,  Bd.  32,  H.  5;  34,  H.  2)  erschienene  Abhandlung  Otto  Neu- 
raths: Zur  Anschauung  der  Antike  Aber  Handel,  Gewerbe 
und  Landwirtschaft  (Cicero  de  of f iciis  I,  c  42).  Von  allgemdnerem 
Interesse  ist  dabd  das  zwdte  Kapitel :  Zur  Oesdiidtte  der  verglddienden  Qe- 
schichte  und  Politik,  in  dem  dnige  Typen  der  Qesdiichtsbetracfatun^ 
prinzipidl  und  historisdi  besprochen  werden.  Im  dritten  Kapitd  wird  die 
jewdilge  Anschauung  Ober  die  verschiedenen  Erweriisarten  chaiikterislert. 

In  der  Zdtsdirifk  f.  d.  Qescfa.  d.  Obenrhdns  (N*  F.  22,  H.  1/2)  be- 
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ipridit  IC  BeyerU  neuere  Forschttngen  zur  Wirtsehtftsge- 
ichichte  der  Ostschweiz  und  der  oberrheinischen  Lande. 

Aus  den  Amudes  de  Vtsi  et  du  nord  (t  3,  bac  }ps^  crvibnen  wir 
die  Publikation  A.  de  Saint-L^gers,  Memoire  concernant  lasitu« 
ation  ^onomique  de  la  Flandre  maritime  en  1699. 

In  den  Porametsdien  Jahrbüchern  (6,  77-90)  teilt  H.  ülmann 
AMenstücke  als  Beiträge  zum  Wirtschaftsleben  Neu  Vorpommerns 
1848/9  mit. 

In  der  Monatsschrift  für  Gesch  tj.  Wissensrhnft  des  jiK^cntnms 
(N.  F.  14,  H.  9-12)  handelt  F,  Goldmanii  üba  den  Ölbau  in 
Palistina  in  der  tannai tischen  Zeit. 

Zur  Geschichte  der  grundherrlich-bäuerlidien  Verhältnisse  sind  eine 
ganze  Rc  ht  von  Zeitschriftenaufsatzen  zu  nennen,  nämlich:  R.  Heath, 
Peasant  I nsurrections  138  1  and  1S2S  (The  Contemporary  Review, 
19<>7,  January);  O.  Schu  arz,  Die  Untertanen  des  Klosters  Ebrach 
in  Oochsheim  und  ihre  Bedrückung  im  15.  Jahrhundert  (Bei- 
träge zur  bayer.  Kirchengeschichte,  13,  4);  Schräpler,  Der  Bauern- 
staad vom  16.  bis  18.  Jahrh.  in  unserer  Gegend  (VerfifientUdiungen 
des  AltertmiWKrdns  Torgau,  is/i9,  40-73);  H.  Sie,  Les  classes 
nirales  en  Bretagne  du  XVI*  s.  ä  U  rivolution  Cniitel  (Annales  de 
Bräagai^  21, 4;  22, 1/2);  J.  Letaconnoux,  Le  regime  de  la  corvie 
eo  Bretagne  au  XVIIP  s.  (»uitt»  (Ebenda,  22,  1/2);  R.  Prfimers, 
Polnisch  e  Bauer  nbedr  Q  eku  ng  (hUslor.Monalsbtttlerf.  Posen,  6 ,1 23 -5). 

In  dem  Bcq*-  und  hfittenminnischcn  Jahrbuch  (Bd.  54,  H.  4) 
schildert  A.  Mflllner  den  Bergbau  in  den  AlpenUndern  in  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung. 

W.  Belck  sucht  eine  wichtige  kulturgeschichtliche  Frage,  ein  oft 
erörtertes  Problem  in  seinem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Jg.  39, 
H.  3)  at>gedruckten  Vortrag:  Die  Erfinder  der  Eisentechnik  der 
Losung  näher  zu  bringen.  Wesentlich  auf  Grund  der  Angaben  der 
Eil»!  stellt  er  fest,  dnß  als  Fabrikanten  von  Schmiedeeisen  und  Stahl 
sowie  daraus  gefertigter  Geräte  allein  die  Philister-PhöniT-ier  nm 
1100  bis  1000  V.  Chr.  erwähnt  werden,  während  damals  den  Juden  die 
Bearbeitung  des  Suhls  ein  Geheimnis,  allen  anderen  Völkerschaften 
Vorderasiens,  A&syrcrn  usw.,  ebeiibo  den  Völkern  Anatoliens,  einschließlich 
Joniens,  Eisen  und  daraus  g^efertigte  Geräte  voUständii^'  unbekannt  waren, 
bei  Griecht-n  und  A^^picra  endlich  Stahl  noch  unbekannt,  Schmiedeeisen 
aber  sehr  kostbar  war.  Den  Philisteni-Phöniziem,  die  somit  als  einzige 
•eSwtlndige  Erfinder  gelten  müßten,  komme  insbesondere  das  Verdienst 
der  Erfindung  der  pfiktfsdien  SlahUUxrilnttion  und  -Technik  zu.  In  der 
Didmaiion  wufde  u.  a.  die  Hcmnziehnng  der  arcfalotogischcn  Ausgvabongen 
ia  da  verschiedenen  lindem  vermifit,  vor  allem  die  Auascheidung 
Ägyptens  aus  der  Untenmchung  beanstandet  v.  Linchan  hilt  es  so  gut 
wie  fOr  sicher,  dafi  die  IQsentechnik  aus  dem  tropisclien  Afrilca  stammcr 
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Zur  Zunft«  und  Oevorbcgiesdiicfate  tcagBa  fotgaicte  AtifiAtze  bd: 
M.  Heyne,  Entstehung  der  Oüden  (l^totolle  Über  die  Sitzungen 
des  Vereins  f.  Oesch.  05tting^Sp  III,  4,  6-11);  F.  Frensdorf!,  Das 
Zunftrecht  insbes.  Norddeutsch Itnds  und  die  Hindwerkerehre 
(Hanstsdie  Oesdiiditsblitter,  1907,  H.  1);  Jules  Vannirus,  De  keare 
der  woUewevers  vtn  Diest  vtn  13  SS(VMigendei[Vlaatn8che  Acidenü^ 
1906,  S,  677-702),  H.  Coninckx,  Eenige  nanteekeningen  be- 
treffende de  handbooggilde  te  Mechelen  (Bulletin  du  cserde 
archtol.  etc.  de  Malines,  t.  XVI);  Werbrun,  Aus  dem  Protokollbuch 
der  Fuldaer  Leineweberzunft,  Bdtrilge  zur  Oesdi.  der  Zunft,  1610 
bis  1723  (Fuldaer  Oeschichtsblätter,  4,12-23;  42-47);  A.  Mdrath,Das 
Lebküchnerhandwerk  in  Krummau  im  17.  Jahrh.  (Mitteilungen 
des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen,  Jg.  46,  Nr.  1);  K.  Schöppe, 
Zur  Geschichte  des  Topf-  und  Paimarummtrktes  in  Nattin- 
bürg,  ein  Beitrag  zur  Gesch.  d.  Innungswesens  (Neue  Mitteilungen  aus 
dem  Gebiet  histor.-antiquar.  Forschungen,  23,  H.  1). 

In  der  7eit<;chnft  Szcizadok  veröffentlicht  S.  Takäts  in  ungarischer 
Sprache  «kuUurt^(schichtliche Studien"  über  den  u  n  gar i sehen  M  ü! ! er  i  m 
16.U.  17. Jahrh.  (Januar  1907)  und  die  ungarische  Mühle  (hebr./A\arz). 

Aus  den  Annales  de  Bretagne  (22,  2)  erwähnen  wir  die  Arbeit  von 
F.  Bourdais,  L'industrie  et  le  commerce  de  la  toile  en  Bre- 
tagne du  XV«  au  XIX«^  siecle  (nach  einem  memoire  de  hcence). 

In  der  Viertel jahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte 
(Bd.  V,  H.  1/2  und  3)  liaudelt  Johannes  Müller  über  Geleitswesen 
und  Güterverkehr  zwischen  Nürnberg  und  Frankfurt  a.  M.  im 
15.  Jahrhundert.  »Für  die  Sicherung  der  Geleitsstraße  nach  Frankfurt 
zur  Zeit  der  beiden  Frankfurter  Messen  \tLirde  von  dem  Rat  und  der 
Handelswelt  Nürnbergs  im  15.  Jahrhundert  schon  in  so  bestimmter  Form 
Fürsorge  getroffen,  daß  sich  sowohl  bezüglich  der  Werbung  des  Geleites 
bei  den  verschiedenen  Dynasten,  durch  deren  Gebiete  die  Reise  zur  Messe 
ging,  als  bezüglich  der  Ausführung  der  Reise  selbst  bereits  bestimmte 
Reg^n  gebildet  hatten.  Da  die  Kosten  für  das  Oeldte  in  die  Frankfurter 
Messe  nur  zum  kleineren  Tdt  der  Stidt  zur  Last  fiden,  sondern  (!)  zum 
gröBerai  Tdt  durch  dne  auf  die  Mefibesucher  gelegte  Umlage  aufgebnclit 
wurden,  so  lassen  ndi  aus  den  fOr  das  dritte  Jahrtdint  des  15.  Jalv- 
hunderls  und  dann  wieder  von  1476  ab  eriialtenen  Angaben  Aber  diene 
sogenannten  Frefigdder  intenssante  AuMiIflsse  Aber  die  Hfthe  des  Cflter> 
veriieiin  zwisdien  Firankfürt  und  Nfimbeig  zur  Zdt  der  bdden  Messen 
gewinnen.  Die  fttr  die  Mitle  des  15.  Jahrhunderts  bekannten  ZönsUie 
auf  die  vendiiedenen  Warengattungen  und  Oddtsgelder  fflr  die  Begleiter 
der  WarenzOge  gestatten  endlidi  dne  annihemde  Beredmung  der  Frsdit- 
koslen,  deren  enonne  Höhe  im  Mittelalter  weniger  durdi  die  e^tlidien 
Tnuisportkoslen  als  durdi  die  Zttlle  und  Oddtsgdder  jener  veritthnfdnd* 
lidien  Zdt  hertidgefilhrt  wurde« 
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HtlbertUdts  Handelsstraßen  und  älteste  Htndelsbe- 
tiebttngen  sind  der  Oegenstand  eines  AntatRS  von  O.  Arndt  Im 
MonlagAltll  der  Mi«debiirger  Zdtnng  (1907,  Nr.  S5). 

8t  Lewieki  bdiandelt  im  Anie^  der  Akademie  der  Wissen- 
MMen  in  Knkan  (PhO.  Kl.,  1906,  Nr.  9/10)  die  HandeUrottten  In 
Polen  im  Mittelalter. 

Die  Beitrige  zur  mssiKlien  Oesdüchte,  Theodor  Sdiiemann  dar> 
gebracht,  enthalten  zwei  handelsgeschichtliche  Arbei(en,  eine  von  P.  von 
derOsten-Sacken,  Der  Hansehandel  mit  Pleskau  bis  zur  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts,  eine  andere  von  Emil  Zweig,  Die  Ent- 
stehung und  Organisation  der  englisch-russischen  Handels- 
beziehunjren  ?n  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Aus  mehrfaclicn  Gründen  crpah  sich  im  Mittelalter  die  Notwendij^- 
keit  der  Bildung^  \'on  Kaufmannsorganisationen  »fast  überall,  wo  ein 
dnigennafkn  entwickelter  V'crkeiir  mit  dem  Ausland  gepflegt  vnirde". 
■Dne  «solche  Organisation  war  auch  die  Bruderschaft  der  Merchant- 
Adve  n  t  urers,"  deren  Entwicklung  und  Organisation  S.  van 
Brakel  in  der  Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtechaftsgeschiclite 
(Bd.  V,  H.  3)  in  den  Hatipt/'u^^en  skizziert. 

Sehr  beachtenswert  ist  die  umfangreiche  Abhandlung  F.  Keutgens 
über  Hansische  Handelsgesellschaften,  vornehmlich  des 
14.  Jahrhunderts,  in  der  Vlerteljahrschrift  fOr  Sosial-  und  Virlachafl»- 
geschicble  (Bd.  IV,  H.  2-4).  Keutgen  geht  von  einem  Standpinikk  aus» 
da  wir  ab  echt  kulturgeschicfadidien  bezeichnen  mflssen:  Recht  und 
l%tKiiaH  sind  ikm  nidit  die  eigentUciien  Ziele  der  Erkenntnis:  sie  sind 
Ann  »scMechtliin  Seiten  des  allgemeinen  MenadtenldNUS*.  «Dem  tiefer 
ScImmiideB  sind  selbst  die  Formen  der  Handchiecsellschsfflen  Bausteine 
der  Efkenntnis  der  Mensdien  sdixtty  iluer  Denkweise^  ihrer  FUiigloeiten, 
ihrm  ptiktischen  Könnens.«  In  seiner  Einleitung  erörtert  er  allgemein 
kandehceadiichtliche  Oesichtqmnkte  in  einer  Weise,  der  man  meist  durch- 
aas anstimmen  kann,  und  in  gegensätzlicher  Haltung  (wie  auch  in  der 
AblModluns  seilet)  ^  Sombarts  nachgerade  allgemein  verurteilten  Theorien. 
Er  stellt  zunächst  nicht  nur  »durch  raschen  Überblick«  fest,  was  der 
Femhandel  „nach  seiner  Menpe  bereite  für  das  f^esamte  damalige  Leben 
bedeutet  haben  muß",  sondern  läßl  vor  allem  keinen  Zweifel  darüber, 
«daß  unsere  Vorfahren  im  Innern  ein  ebenso  lebhaftes  Gewiiuu^ti  eben 
empfanden  wie  die  Heutigen  und  es  ebenso  mannhaft  7M  beuitigcn 
wniUen.*  Seine  besondere  Aufgabe  aber,  bei  der  es  sich  vielfach  um 
formale  Fragen  handelt,  betrachtet  er  wesentlich  auch  von  den  durdi  ihre 
Behandlung  zu  erzielenden  Ergebnissen  fiir  die  Erkenntnis  der  allgemeinen 
Handelszustände  des  u  iehtigen  14.  Jh.  lier.  Es  kommt  darauf  an,  das  Wesen 
der  im  Bereich  der  deutschen  Hanse  gewöhnlich  abgeschlossenen  Handels* 
Gesellschaften  zu  erkennen:  danuis  können  Sdil&sse  gezogen  norden  »ein- 
mil  mtf  die  Bedeutung  des  Htndds  sdiNi;  dum  «tf  die  Selbsttnd^;keit 

*  M^^M  tMm  *  ■  *  I  lAi  ■        %/|  9 
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der  deuisctai  Reditsbildung  in  dieser  Materie«.  Er  will  die  Arten  der 
deutschen  Sechandelsgesellschaften  nur  aus  den  deutschen  Quellen 
crschlieRen,  die  italieni^^rhen  aber,  von  denen  sonst  die  wissenschaftliche 
l'ntersiK'huiiL:  nus^'cf^Mngen  ist,  nur  zum  Ver^lcicii  heranziehen.  «Welcher 
Art  auch",  sclilielil  Kciitfjen  seine  hier  im  einzelnen  nicht  7n  verfolgende 
Abhandlung,  »seit  dem  I:ndc  des  15.  Jahrtiiiiiderts  dei  lunfluß  fremder 
Kcehtsgedanken  auf  das  deutsche  ücsellschaftsrccht  gewesen  ist,  bis  dahin 
iialle  es  sich  selbständig  entwickelt.  Die  Stelli:nL^  dei'  auswärts  mit  der 
Aiisfülirung  der  Geschäfte  Betrauten  war  von  vornherein  in  der  hansischen 
Handelswclt  eine  von  der  im  Süden  verschiedene  ....  Noch  wichtiger 
ist,  daß  im  Norden  nicht  das  Traktatortum  sich  zu  einem  selbständigen 

Oeverbe  au^tldete  ;  selbst  dann,  wenn  zwd  glekhstdiciide  Kaufleute 

hcb  vcrattigten,  von  cmimu  cncr  ins  kukii  Dcsorgte,  w  iitiipiiiiim 
der,  der  m  Hnise  blieb.  Damit  aber  mar  dk  Eatwickhmg  zur  Kom- 
wandHgeselhdiaft  von  Anfing  an  an  die  zweite  Stelle  gedrängt;  in 
VoRtofrunde  steht  dfe  oCfene Hsnddyicllichilt*  DieHUticndn  Knif- 
teilte  bttsfiot  pliiretestett  VcfbisdnogsOi  IhgclebcnsUhn^iciicn  QtKMscfasftHv 
nn  ocnen  gmennsni  sw  inran  nameflgewciDe  ootagcn'.  irnur  so  isi 
zu  verstellen,  wie  der  hanabdie  Handd  dfe  bedeutende  Ansdehnuns^  an- 
nehmen  konnte,  die  zifferaniBig  belegt  ist«  Im  Anh&ng  sucht  K.  aaf 
Onind  des  Hsndlnngsbucbs  des  Lübecker  BQiseraieisters  Johann  Witten- 
borg dessen  OesdiAftsfOhrung  im  Zusammenhang  dafzuetellen,  soweit 
dsdurch  die  berührten  Fragen  beleuditet  werden. 

Kurz  sei  airf  eine  Abhandlung  von  O.  Arlas,  Le  societä  di 
rommercio  Tnedievali  in  rapporto  con  la  chiesa  im  Aldrivio 
dcUa  Societa  Roniaiia  di  Stona  Pntria  (29,  3/4)  hinj^ewiesen. 

In  den  Mittel  hin  gen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in 
Böhmen  (Jg.  46,  Nr  i)  veröffentlicht  Jos.  Blau  a1^  einen  Beitrag  zur 
üeschichte  des  Handels  in  Böhmen  eine  Arbeit  über  den  Neuern  er 
Federn  ha  nJel. 

Interessante  Kiilturbilder  entrollt  der  Au fsat/  von  A.  Woringcr, 
Zoll  und  Schmuggel  in  Hessen  im  1S.  nnd  19.  Jahrhundert 
(Hcssenland,  Jg.  20,  Nr.  4-7).  Die  Sache  nahm  erst  mit  dem 
1.  Januar  1854  seit  dem  Anschluß  Hannovers  an  den  Zollverein  ein  Ende. 

Zur  Geschichte  des  Kapitalimms  higt  dte  Arbeit  von  P.  Allard, 
Une  grtnde  fortnne  ronaine  tu  siicle,  In  der  Revne  des  qi» 
tions  faistoriques  (1907,  Janviei)  het  Es  lianddt  sidi  nm  das  enonne 
Vermögen  der  hL  Mehuds,  das  A.  auf  Omnd  der  Angriiett  des  Rimpoltn- 
schen  Werkes:  Sinte  Metente  Juniore  und  ihrer  VIte  bcrechaet  DteHOhe 
der  angegebenen  ftmnie  grenzt  aber  starte  an  dw  UnvilusdieihlidNL 

Al^emdnere  Bea^tung  wird  eine  Arbdt  Ignaz  Schippers  fiber 
die  Anfänge  des  Kapitalismns  bei  den  tbendUndischen  Jndett 
im  früheren  Mittelalter  (bis  ziim  Ausgang  des  12.  Jahrtk)  in  der 
Zeitechnft  för  Volksvhlsctedt,  SocialpoUtilt  nnd  VenRdtnng  (Bd.  XV, 
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H.  5/6)  finden,  gegen  die  sich  freilich  auch  riiaiiciier  Widerspruch  erheben 
wird.  Sch.  weist  niclit  mit  Unrecht  darauf  hin,  \vie  sehr  der  jüdische 
Handel  und  Wandel  im  Mittelalter  noch  imuier  eine  terra  incognita  sei 
-  von  neueren  Arbeiten  erkennt  er  die  von  G  Caro  über  die  Juden  des 
Mittelalters  in  ilircr  v,  irtschafthchen  Betätigung  am  meisten  an  — ,  und 
Till  die  Kenntuis  der  [mttciaUerlichen  jüdischen  Wirtschaftsgeschichte 
uurdi  einige  den  QucUcii  entuümmene  Beiträge  ergänzen.  Indem  er  die 
Sombartsche  Theorie  des  jüdischen  »Altkapitalismus",  nach  der  die  Juden 
äiren  Reichtum  der  Herfiberrettung  der  Vermögen  aus  dem  Römischen 
Rdch  mlankten,  beUmpft,  sldlt  er  cl«m  folgende  EabHcUttng  auf.  Im 
KMmIicd  Rddi  biUden  die  Juden  kdne  von  der  flbrifen  BeWUkerutig 
cachiedeoe  wirtachaftiiche  KUwe;  ihre  wirtschaftliche  Betätigung  unter- 
sdiddek  aldt  von  der  der  fibrigm  BevfiUcemnK  nicht:  sie  waren  »bis  zum 
Amgpng  des  6.  jahriiundcrts  in  Ilalieni  im  fianlcenlande  und  in  Spanien 
vonKfamlich  hn  Adteibau  tätig  oder  besoofen  Fiditzinsen'.  Aus  dvcs 
Romani  Wiarden  sie  zu  Volksfremden.  Die  Grundlage  ihrer  Vermögens- 
bildung war  aber  »die  Grundrente  (im  weiteren  Sinn),  die  sich  bei  den 
bodenl)esitzenden  Juden  akkumulierte.  Diese  akkumulierte  Grundrente 
wie  anch  die  nach  der  Veräußentng  des  jüdischen  Bodens  -  eine  Theorie 
Sddppers!  -  in  die  Hände  der  Juden  gelangenden  größeren  mobilen 
Vcnnögen  bildeten  die  Grundlage  des  späteren  Welth-indels,  als  dessen 
Träger  sich  die  Juden  bis  /um  Ausgang  des  lo  jahrli.  behauptet  haben." 
Von  Grund  und  Boden  losgetrennt,  ein  fluktuierendes  Element  geworden, 
konnlcn  ^=ic  sich  nur  dem  Handel  -  vom  Handwerk  konnte  noch  nicht 
die  Kede  sein  —  zuwenden.  Die  Nachfrage  nach  den  Waren  des  Orients 
und  ihre  günstige  Stellung,  da  sie  durch  die  überall  sitzenden  Juden 
bis  zum  Orient  die  besten  Verbindungen  hatten,  kam  ihnen  zugute.  Sie 
uurden  außerordentlich  reich.  Als  nun  ihre  Vormundschaft  dem  auf- 
blühenden einheimischen  Kaufmannstand  des  westlichen  Europas  lästig 
geworden  war,  warfen  sie  sich  mit  ihren  mobilen  Kapitalien  auf  den 
Qeldhandel,  wieder  begünstigt  durch  ihre  internationale  Stellung.  Es 
wnen  die  Kultnraistlnde  des  fkUbem  MItldalterB,  wdche  die  Juden 
dem  geweriwnäßigen  Wucbergescbift  in  die  Arme  warfen  nnd  sie  darin 
ftfderten.  *-  Die  jüdischen  Oeli^icscfaifle  werden  noch  des  nSheren 
bdisndelt 

Knltmieschiditiicii  interessant  ist  der  Autalz  von  Ch.  Knapp, 
Travel  in  anclent  times  as  seen  in  Plantus  and  Tercnce 
(Omtel  PUlolosy,  8, 1.) 

Bescbtung  verdient  die  in  den  Hansischen  Ocscfaichtsblittcm  (1907, 1) 
oidiienene  Abhandlung  W.  Vogels:  Zur  nord-  und  wcstenro- 
piischen  Seeschiffahrt  im  früheren  Mittelalter,  d.  h»  bis  g^gen 
Ausgang  des  11.  Jahrhunderts.  Die  Wikingerfahrten  spielen  in  ihr  eine 
besondere  Rolle,  der  Schiffsbau  und  die  Auficre  Seite  des  Sdüffswesens 
woden  gebüfaicnd  berücksictatigt 

9' 
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E  Oerlands  Atifsitz  in  den  Mittdlungen  zw  QcKh.  d.  Medizin 
nnd  der  Natnntensdiiften  (VI,  Nr.  1)  Aber  den  Kompass  bei  den 
Arabern  und  im  cliristlichen  Mittelalter  liebt  die  Wtclitigkeit  der 
VerOlfentlicfattngien  E  Wiedemanns  und  O.  Hdlmanns  fftar  die  genauere 
Kenntnis  der  Entetehungsgeschichte  des  Kompanes  hnvor,  meint  aber, 
dafi  noch  Widerq)rficlie  und  DunlnUieiten  geblieben  säen.  Er  veratdit 
daher,  »das  nunmehr  zur  Verffigung  stehende  Material  einer  emeuln 
Bearbeitung  zu  unteniefaen.«  Als  Eiginzung  zu  dieser  Aibdt  macht 
H.  Stadler  in  deraelben  Zeitschrift  (VI,  Nr.  2)  auf  eine  SIdle  bei  Thomas 
von  Cantimpr^  aufmerlssm,  die  er  abdruckt 

Aus  den  Annalen  des  Historischen  Vereins  fOr  den  Niedcrriidn 
(81,  1-45)  erwähnen  wir  die  Abhandlung  von  B.  Kuske,  Bonner 
Schiffahrt  im  18.  Jahrhundert 

Zur  Geschichte  des  Postwesens  li^  dne  ganze  Rdhe  von 
Arbdien  vor.  P.  Preis! gke  handelt  in  der  Zdtschrift  KKo  (7,  H.2) 
Aber  die  ptolemflische  Staatspost,  J.  A.  J.  Housden  in  der  Engl. 
Hfstorical  Review  (Oct  1906)  fibcr  The  Merchant  Strangers'  Post 
in  the  XVIft  Century;  Korzendorfer  verSffentlidit  im  Ardiiv  fib* 
Post  und  Tdegraphie  (1907,  Nr.  19)  die  Mflnchener  Boten  Ordnung 
a.  d.  J.  1565,  die  nur  Boten  zu  Fufi,  kdne  fdtrenden  und  rdtenden  Boten 
kennt,  in  der  auch  von  bestimmten  Botengängen  und  -Fkhrtcn  oder  davon, 
daß  der  dne  Bote  in  dncr  bestimmten  Stadt  zu  dner  bestimmten  Zdt 
auf  dnen  anderen  warten  mußte,  noch  kdne  Rede  ist;  Weise  handdt 
d3enda  (Nr.  16)  über  das  bremische  Postwesen  bis  zur 
Gründung  des  norddeutschen  Bundes,  H.  Habbicht  ebenda 
(Nr.  19)  Aber  den  ehemaligen  Hof-Poststall  und  die  Kurier- 
und Extrapoststation  in  Weimar. 

In  der  Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift  (1907,  Nr.  39)  be- 
spricht Petri  Athanasius  Kirchers  Buch  Aber  die  Pest  K3  An- 
sichten hält  er  mit  Recht  ffir  sehr  mitteilenswert  K  »hat  gewissermaßen 
den  PestbadUus  voigieahnt« 

In  der  Zdtsdirlft  für  österr.  Volkskunde  (1907,  H.4/5)  bdianddt 
O.  V.  Hovorka  Fraisen  und  andere  Krankheiten  im  Lichte  der 
vergleichenden  Volksmedizin. 

In  der  Romania  (1907,  Janvier)  findd  sich  dne  Mitldlung  von 
A.  Bos:  Deux  recettes  en  catalan. 

O.  Giemen  teilt  in  den  Mittdlungen  des  Verdns  für  Gesch.  d. 
Deutadien  in  Böhmen  Gg.  45,  Nr.  3)  ein  Klagelied  des  Stadtarztes 
von  Schlaggen wald  vom  J.  1583  mit 

H.  Schopp  1er  bringt  in  der  Arztlichen  Rundschau  aus  Nürn- 
berger Quellen  allerid  Mittdlungen  Aber  Arzte  und  Medial nalwesen 
in  Nürnberg  zur  Zdt  des  »goldenen  Jahrhunderts*  (1907,  Nr.  6),  Aber 
die  Arzte  der  freien  Reichsstadt  NArnberg  und  ihren  Kampf 
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Segcn  du  Kvrpfusehertitm  (1906,  Nr.  48)  «ovfe  Aber  Bader, 
Barbtercr  nnd  Wnndlrzte  In  der  chaoals  Mcn  Rdcfasrtadt  Nttmbaf 
(I9f7,  Nr.  %), 

W.  Hanaver  bringt  In  der  DealKfaen  Vieridjabiwdirifl  iOr  dlienl- 
lidie  Oesundbeiispflege  (Bd  39,  H.  S)  eine  Oetchicbte  der  Sterb- 
liehlteit  und  der  öffentliefaen  Gesundheitspflege  in  Franic* 
furt  a.  M.  Die  Beziehungen  iwisdieB  Sterblichkeit  und  dem  jeweiligen 
Staad  der  hygienischen  Betätigung  waren  für  die  ältere  Zeit  btsho-  dunkel. 
Oerade  für  Frankfurt  fließt  aber  reichliches  Material,  da  nicht  venig 
Nachrichten  über  die  £!;esiindheit!ichen  Zustände  niis  fnlherer  Zeit  uns 
Überkoni  nie  n  sind,  andererseits  die  Aiifzcicbnungen  Über  dk  SIerbUcbkdt 
bis  in  frühere  Jahrhunderte  zurückreichen. 

Greiiicr  behandelt  in  den  Württembcrgfischen  Viertel jabrsheftcn 
für  Landesgeschidile  (N.  F.  16,  H.  1)  die  üc schichte  des  LMnier 
Spitals  im  Mittelalter,  A.  Ziegler  in  dem  Zürcher  laschenbuch  auf 
das  Jahr  1907  die  Spitaiordnungen  von  Winterthur. 

In  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  für  offentliclie  Gesundheitspflege 
(Bd.  39,  H.  4,  1.  Hälfte)  untersucht  Wawrinsky  die  LiUwickelung 
des  Lazarettwesens  in  Schweden.  Aus  seiner  Darstellung  »erhellt, 
daß  Schweden  erst  recht  spät  sein  Lazarettwesen  geordnet  erhalten  bat, 
«ad  daß  <Be  KmikenpflegetnitMiten  des  Landes  tat  In  aUcrocnester  Zeit 
daen  böbcten  Qrad  von  Entvididitnff  criciGlit  haben*'*  »Eist  In  der 
Sitzung  vom  Jahre  1642»  wie  mit  Annen  und  Knud«!  trerhdiren  wden 
solk^  wird  em  Unterschied  zwischen  Knuikenhlt»em  <Hoepitiiem)  und 
AnuenhiuMin  tngedentek.*  »b^gend  welche  MiBnthwe  fttr  die  An^ 
■ihnR  hell  barer  Kianher  xweda  Behandlung  schefait  IndeBMn  dgenüidi 
■kht  getraffen  in  ndn  vor  Mitte  dci  ts»  ^hrtiundcrts** 

In  den  Mittelhingen  zur  Ocxiikiite  der  Medizin  und  der  Natur- 
wtssenKbafien  (VI,  221  ff.)  war  vor  einiger  Zeit  ein  Referat  über  einen 
Vortrag  von  Jul.  Hißchberg  über  »die  Geschichte  der  Erflndung  der 
Brille«  und  die  daran  sich  schließende  Diskussion  gegeben.  H.  wider- 
legte darin  eine  Reihe  bisheriger  Irrtümer  und  behauptete  eine  Erfindung 
der  Brille  um  1300  in  Europa,  vielleicht  durch  Zufall  bedingt.  Oppert 
vermißte  dem  gcgcnfiber  die  Benlcksichtijning  der  Inder.  Letztere  hielt 
wieder  Hirschber^,  trot/dcm  bekanntermaßen  das  Wort  Brille  von  dem 
indischen  Halbedelstein  Beryll  nnd  seinem  ursprünglich  indischen  Namen 
herkomme,  dennoch  niclit  tür  die  Erfinder.  Jetzt  wendet  sich  nun  in  der- 
selben /citsehfift  (VI,  379-85)  Berthold  Laufer  in  einer  Abhandhm^f  zur 
Geschichte  der  Brille  gegen  Hirschbergs  «unhibiüiisciic  Ansicht  von 
der  selbständigen  Erfindunq^  der  Brille  in  Europa"  und  will  »durch  neues, 
aus  der  chinesischen  Lileraiur  bcigebraclites  Material  beweisen,  daß  die 
Aosidit  von  der  ursprünglichen  Erfindung  der  Brille  in  Indien  die  größte 
WMnsdidnlfchhelt  fttr  sich  hat«  Brillen  waren  fibrigens  »in  der  Zeit 
ma  cnHNBMOicn  AncmBna  flEUKncn  snocaannK  mm  weracn  in  oer 
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Litentur  nidit  frflher  als  in  Sebriften  des  1$.  JaMunderts  craihnt  und 
beschrieben,  treten  abo  in  China  in  derselben  Periode  auf  wie  in  Europa.« 

H.  Schöppler  bringt  im  Janus  (1907,  Febr.)  Mitteilungen  Ober 
das  Hebammenwesen  im  alten  Nürnberg  und  teilt  nidi  dem 
Original  im  Mfinchener  Rdchssicfaiv  in  Krfiches  ÄncUich.  Rundschau 
(1907|  Nr.  11)  der  Reichsstadt  Regensburg  Hebammenordnung 
vom  Jahre  1617  mit  Zu  der  im  Anhang  mitgeteilten  Eidesformel  gibt 
Erich  Ebstein  in  den  Mitteilungen  zur  Oesch.  d.  Medizin  und  Naturw. 
(VI,  491  f.)  eine  sp&tere  Parallele  durch  Mitteilung  eines  Hebammen- 
eides von  1787. 

Die  Gföchichte  des  Badewesens  wird  zurzeit  eifrig  bearbeitet  Wir 
erwähnen  folgende  Beiträge:  Alfr.  Martin,  Historisches  aus  dem 
Badewesen  (Berliner  Klinische  Wochenschrift,  1907,  Nr.  14);  0.  Acher 
et  V.  Leblond,  Le  balneaire  gallo-romain  de  Beauvais  (in: 
Compte  rendu  du  deuxieme  con^es  archeol.  de  France,  tcnu  en  1905  h 
Beauvais);  -ng,  über  öffentliche  Bäder  heute  und  in  früherer 
Zeit  (Aus  dem  Monalsblatt  des  Wormser  Altertumsvereins  .Vom  Rhein" 
[Beilage  zur  Wormser  Ztg.],  S.  Jahrg.,  Juni  1906:  Veröffentlichungen  der 
deutschen  Gesellschaft  f.  Volksbäder,  Bd.  IV,  H.  1)  (bezieht  sich  auf  die 
Entwicklung  in  Worms);  B.  Reber,  Ein  Lobgedicht  des  Fabricius 
Hildanus  auf  den  „Wasserschatz"  des  Tabernämontanus,  sowie 
Anweisungen  des  Gebrauchs  der  Bäder  von  Baden  im  Aargau  und  von 
Markgrafen-Baden  (Medizinisclie  Klinik,  W07,  Nr.  6);  E.  Roth,  Pyrmont 
in  alten  Zeiten  (Medizinische  Woche,  1907,  Nr.  24)  (u.  a.  Auszüge  aus 
der  Beschreibung  des  Bades  durch  Bollmann  von  1661);  G.  C.  Laube, 
Teplitz  er  Badeleben  in  alter  Zeit  (Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch. 
d.  Deutschen  i.  Böhmen,  45,  Nr.  4);  Siegl,  Älteste  Kuriiste  von 
Franzensbad  (1797)  (Lbenda,  Nr.  3). 


Das  Museum  Carnavalet  in  Paris.  Wer  jemals  einige 
Tage  an  der  Seine  verlebte  oder  zu  verleben  gedenkt,  versäume  nicht, 
sich  einen  Überblick  über  »Alt-Paris*  zu  verschaffen,  wobei  ihm  ein 
Auszug  aus  den  erst  jetzt  geordneten  Schitmi  des  Mineums  Carnavalet 
dn  guter  Fflhrer  sein  mag. 

Nicht  nur  Bücher,  sondern  auch  massive  Pdiste  haben  ihre 
oft  wunderbaren  Wandlungen  durchzumachen.  Im  östlichen  Teile 
der  Stadt  erhebt  sich  das  von  der  Stadt  Plsiis  eingerichtete  Mus^e 
Carnavalet  Bereits  1544  erbaut,  ging  es,  unter  den  verschiedenen 
Besitzera  manchen  Änderungen  unterworfen,  im  17.  Jahrhundert  in 
die  HInde  der  berflhmten  Madame  de  Siv^:n£  fiber.  Dort  war  der 
Treffjpunkt  der  führenden  Geister.  Männer  wie  der  Kardinal  RebE,  La 
Rochefoucauld,  Cond^  Bossuet  u.  a.  kamen  hier  zusammen*  Während 
die  Revolution  dann  ihre  «Direction  de  bi  Librairie«  in  den  Räumen  des 
Palastes  dnriditde^  blieb  es  b»  1829  eine  Schule  für  Brücken-  und 
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We^bau,  dann  kam  ein  Erziehungsinstitut,  und  schließlidi  konnte  im 
Jahre  1880  trotz  der  Kriegsereignisse  von  1870/71  die  Einweihung  des 
MiBcmiis  Cffolgen«  Inzvischen  hat  man  die  Sdifitze  nun  fibersichtlidi 
gruppiert   Die  nntftmgrefehen  Sammlungen  von  Bflcbern,  wertvollen 
Urkunden,  Serfcophagen,  Qeilßen,  Lampen,  Mflnaen,  RcUefii»  Statuetten 
in  Bmnze  und  Ton,  .Inschriften  biden  der  romanischen  Forschung  dn 
femltiges  MateiiaL  Vor  unseren  Augen  stehen  die  Zeugen  einer  Kultur* 
cpoche  von  2000  Jahren !  Die  Zeit  der  Kelten  redet  zu  un«,  die  Karo- 
lingerepoche  Ist  durdi  dne^  vldtdcht  von  einem  Zeitgenossen  des  groBen 
iCari  bcrrthrendc  (Nein !  D.  IM.)  Reiterstatuette  vertreten,  auf  den  Treppen- 
^topn  hingen  die  allen  Stadtpline  des  dantaligien  gieistigen  JMittelpunktcs  der 
Wdt,  von  pBiis.  Unsere  Aufmerloamkeit  verdient  ticaonders  ein  phm  de 
tapisKrie,  die  sonstigoi  topogmphischen  Sile  interessieren  nur  den 
Fsdunann.  Im  15.  und  16.  Jahiliandert  war  die  Miniaturmalerei  «dt 
cntvickdt,  als  Hauptvertreter  sei  hier  nur  Jean  Fouquet  genannt.  »Von 
den  freundlichen  Bildern  aus  der  Touraine  führt  er  uns  in  die  engen 
Straßen  von  Alt-Paris,  wo  die  dicht  zusammengerüdden  Häuser  stehen, 
ät)erragt  von  den  Türmen  von  Notre-Dame  und  der  zarten  Spitze  von 
Saiate-Chapdle,  oder  er  geht  mit  uns  in  die  Umgegend  und  zeichnet 
uns  die  Umrisse  des  Mont  Valien  oder  die  dunkle  Silhouette  von 
Montfanoon  mit  dem  dortigen  Galgen."   Wo  heute  die  Riesenmarkthallen 
dem  ganzen  Viertel  das  eigenartige  Gepräge  geben,  var  damals  der  - 
»Kirchhof  der  Unschuldigen*.   Zahlreiche  Ölbilder,  Handzeichnungen 
und  Kupferstiebe  vom  16.  bis  1 8.  Jahrhundert  gestatten  die  Rekonstruktion 
des  bonrbonischen  Paris;  so  z.  B.  Der  Schuir  im  Ballspielliause  (20.  Juni 
lTs9)  und  die  ProkiarTiation  der  Verfassung  (14.  September  1791).  Unter 
den  Kupfertafeln  sei  das  „Schifferstechen",   ein  noch  heute  auf  den 
Bassins  von  Versailles  beliebter  Sport,  und  der  „Triumphzug  Voltaires* 
genannt.    Einen  großen  F^aum  nehmen  Dokumente  ein,  die  auf  politische 
Taten,  Ermordungen  usw.  Bezug  haben.   Der  knlturg'eschichtlichen  Be- 
deutung halber  sei  hier  das  von  Leithäuser  im  Original  \x  icdcrgcgebene 
Todesurteil  Ravaillacs,  des  Mörders  Heinrichs  des  Vierten,  übersetzt.  „Der 
Verurteilte    hat  \or  der  Hauptkirche  von  Paris,   \i;ohin  er  in  einem 
Schinderkarren  zu  führen  ist,  im  bloßen  Menid  nnd  eine  zweipfündigc 
brennende  Fackel  haltend,  zu  sagen  und  zu  erklären,  daß  er  bedauerlicher- 
weise und  verräterischen  Gemüts  besaglen,  äußerst  bösen,  abscheulichen, 
verächtlichen  Mord  begangen,  daß  er  besagte  Königliche  Hoheit  mit  zwei 
Dolchstichen  getötet  habe  und  daß  er  es  bereue.   Oott,  den  König  und 
die  Gerechtigkeit  bittet  er  um  Verzeihung.  Von  dort  ffihre  man  ihn 
auf  den  Oiive>P1ttz  zu  einem  dort  erriditelen  Sdufott  An  beiden 
Bnislseiten,  Armen,  Sdieniwin  nnd  Waden  vcnfe  er  mit  glflhenden 
Zangen  gezvicM.  In  der  Rediten  aolt  er  das  Me«er  halten,  mit  dem  er 
besagten  Kflnigsmord  begangien*    Man  aetige  und  brenne  ihn  mit 
glühendem  Schwefel,  und  auf  die  gieatwldtieii  Stellen  gieße  man  ge- 
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sdimolicDesBlel,  siedendes  Öl,  Fech,  brenneDdes  Haiz  und  gescfamolzenes 
Sdiwefelwidis»  Dsnn  weide  er  gestreckt  und  von  vier  Pfaden  zenissen, 
seine  Glieder  sind  dem  Feuer  zu  flberliefenif  einzuisdiem  und  in  alle 
Winde  zu  zentreuen.  Allen  kund  und  zu  wissen  getan»  seine  Qfiter 
fsllen  dem  KMge  anhdmp  gemi6  dem  Spruche  des  Fsriamentsliolcs 
vom  27*  Mai  1610.  Ausgefertigt  vom  Mag^ler  Daniel  Voysin  und  an 
besagtem  Tage  ausgeffibrL«  -  Als  andere  Pkobe  dieser  Kultnreneugntsse 
stebe  hier  aus  dem  reidien  dbcnichtlidien  Material  der  deutsche  Text 
jener  berflchtigten  Verhaftungsbefehle  QtXtm  de  cadiet)  unter  Ludwig  XV. 
aus  dem  Jahre  1767:  »Im  Namen  des  Königs!  Teure  und  Vieledle^  wir 
veriangen  von  Euch  und  befehlen,  besagten  Rin^ois  Augustin  La  Orange 
in  Gewahrsam  zu  ndimen  und  ihn  bis  zum  Eintreffen  neuer  Ordre 
unsererseits  festzuhalten,  auf  Grund  einer  Pension  von  200  Pfund,  die 
Euch  von  seinem  Bruder,  falls  Ihr  keine  Fehler  macht,  ausgezahlt  werden. 
Dies  ist  unser  WiUel  Gegeben  in  Versailles  am  20.  Oldober  1767. 
ijudwig.« 

Den  Schluß  unserer  Wanderung  möge   die  Erwähnung  der 
großen  Münzkabinette  machen,  unter  denen  besonders  in  dem  Pariser 

Milnzenfund  von  1890  Geldstücke  und  Medaillen  aus  den  verschiedensten 
Fpochen  die  Zierde  des  Mus6e  Carnavalet  bilden.  —  Der  Bearbeiter  der 
Urkunden,  Dr.  G.  Leithäuser,  hat  sich  auf  jeden  Fall  ein  großes  Verdienst 
erworben,  das  interessante  Material  auch  dem  Publikum  zuzüglich  ge- 
macht zul,haben.  Roering. 
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Reines  Deutschtum 

Grundzüge  einer  nationalen  Weltanschauung 

Mit  einem  Anhange:  Nationale  Arbeit  und  Erlebnisse 

Von  Friedrich  Lange 

Dritte  bis  fünfte  stark  vermehrte  Auflage.  -  443  Seiten. 
'         Geheftet  Mk.  4«  - ,  gebunden  Mk.  5.  — .  

»Es  ist  ein  Buch,  an  dem  Gustav  Freytag  und  Heinrich  von 
Trritschke  ihre  helle  Freude  haben  würden,  ein  männlich -nationales 

KW  aus  der  deutschen  Gegenwart,  das  auf  alle  Mitlehenden  anfeuernd 
und  belebend  wirken  muB.  Ein  vortreSfiiches  Bucli  deutscher  Gc- 
Stoeaag!    Ernste,  nachhaltige  hreude."  Deutsche  Wacht. 

»Es  ist  erfreulicli,  daß  von  dickem  ncfflichen  Buche  eine  fünfte. 
Autlage  notwendiof  geworden  ist.    Denn  es  cnthäh  „so  etwas  wie  das 
l^rotokoll  der  Lebensarbeit'*  eines  der  besten  Deutschen  unserer  Zeit. 

Jeder  mabbaiigige  nationale  Mann»  der  das  0ach  noch  nicht  kennt, 
loQte  es  scbleonigst  kaufen,  grandlich  studieren  und  darnach  sein 
Leben  einrichten.«  Rhein.-Westf.  Ztg. 


iler  als  Vorkimpfer  einer  dentsch-bewoBten  Entwicklung  unseres 

*^  Volkes  bekannte  Verfasser  beleuchtet  vom  Standpunkte  eines 
entschlossenen  Nationalismus  die  Verhältnisse  und  Bestrebungen  der 
Gegenwart  und  baut  die  nendeutschen  Oedanken  begrifflich  zu  einer 
latiooaleii  Weltanschauung  aus«  -  Der  Anbang  enthalt  die  wert- 
foHoi  Berichte  über  die  Umsetzung  der  nationalen  Weltanschauung 
st  praktisdie  Kulturpolitik.  (Kolonialpolltische  Erinnerungen,  Schul- 
reform, Deutschbund,  Deutsche  Zeitung,  nationale  Reform  unseres 
Ptrteiwesens.) 

Alexander  Duncker,  mntgi  Honrachhamiiuiia,  Berlin  W.  35. 
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Das 

„Archiv  für  Kulturgeschichte" 

erscheint  jährlich  in  vier  Heften  in  der  Stärke  von  je  ebxa  s  Bogen  zum 
Preise  von  12  Mark.  Die  Hefte  werden  zu  Anfang  jedes  Vierteljahres 
ausgegeben. 

Alle  Manuskripte  und  lediglich  auf  den  Inhalt  der  Zeitschrift 
bezüglichen  Mitteilungen  werden  an  den  Herausgieber,  Professor  Dr. 
O.  Stein  hausen  in  Cassel,  Annaslraße  16,  erbeten.  Herausgeber 
und  Verlagsbuchhandlung  ersuchen  dringend  darum,  die  Manuskripte  in 
druckreifem  Zustande  einzuliefern,  da  nachträgliche  größere  Änderungen 
die  Satzkosten  erheblich  verteuern,  und  die  Herren  Autoren  damit  bdastet 
werden  müßten. 

Alle  geschäftlichen  Mittdlungen ,  wie  Wünsche  betr.  eine 
größere  Zahl  von  Sonderabzügen,  Anfraß  betr.  Honorar  usw., 
sind  nur  an  die  Verlagshandlung,  Berlin  W.  35,  Lützowstrafie  43, 
zu  richten. 

Betträge  werden  mit  20  Mark  ffir  den  Bogen  honoriert. 

Die  Abrechnung  erfolgt  halbjährlfdi  im  Janaar  und  ]n\i. 

Die  I  krroii  Mitarbeiter  erhalten  von  ihu-n  Beiträgen  lü  Sonder- 
abzüjB^e  mit  tleii  Seitenzahlen  der  Zeitschritt  kostenlo«:.  Eine  größere  An- 
z^li!  von  Sonderabzü^en  kann  nur  nach  reclitzeiii^er  Mitteilini}^  eines 
solchen  Wunsches  an  die  Verlagshandlung,  Berlin  W.  35,  hergestellt 
werden.  Diese  werden  mit  IS  Pf.  für  den  einzelnen  Druckbogen  oder 
dessen  Teile  berechnet. 


Älexnndcr  Dunckcr,  Verla^shiichhandltin^j.  Berlin  W.  35. 


Die  soziale  und  politische 

BedeutüDg  der  Schuirs  lorai  vöü  1900. 

Von  Adolt  Matthias, 

Ocb.Ob.-Ueg.-Kat  uiul  voitr  R;it  im  Kii!tiismmi>tcrium. 

GH).  Wk.  .7.V 


Gustav  frenssen  mi  das  Suckü  der  Ml 

Zwei  Vorträge  von  Dr.  Musebeck. 

Mk.  -.7  5. 


Eine  klare,  anschauliche  Dar- 
»itellun^;  der  Reschichllichen  Knt- 
viiklmig  der  Rcformfragc  und 
der  wcitt  ragen  de»  Bcdeiihtrig  der 
Kefurm  für  die  verschiedenen 
Seiten  »nseres  Knltnrlebciu. 


..riidlicfi  oinnial  kein  kriti- 
sches Krilicln,  keine  kurziichttgc 
Klcinklauberei.  auch  kein  kirchen- 
politisi-lu"^  tic/'inV  Endlich 
einmal  Gedanken.  Wertvoll 
sind  anch  die  urkundtidien  N«di- 
weis«.«  .CbrisO.  VcH.« 
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Die  Nachbarschaften  in  den  Posener 

Hauländereien 

nach  Ihrem  hhtorischen  Zusamineiiliang* 

Von  FR.  GUNTRAM  SCHULTHBISS. 


Innerhalb  der  deutschen  Bevölkerung  der  heutigen  Provinz 
Posen,  wie  sie  die  preußische  i3esitzergreifung  1793  vorfand, 
büdeleii  <iie  sogentonten  Hauländer  eine  deutlicb  von  den  übrigen 
Btnern  deulscher  Abkunft  und  noch  mehr  von  der  «trigen, 
itumpfen,  durch  Trunk  und  Elend  vertierten  Masse"  der  polnischen 
Bauernschaft  sich  abhebende  Klasse.  Auf  Grund  besondcici 
Privilegien  von  polnischen  Gutsherren  angesetzt,  hatten  die  Hau- 
iänder  zwar  Abgaben  zu  entrichten  und  Dienste  zu  leisten,  aber 
m  erfreuten  «ch  doch  eines  gesicherten  Besitzstandes  (Prumers, 
Das  Jahr  1793,  &  71),  abgesehen  von  den  immer  von  neuem 
«reizenden  Versuchen  der  Outeherren,  diese  Abgaben  und  Lei- 
^ngen  eigenmächtig  zu  steigern;  es  ist  dieselbe  Mißachtung  ver- 
tragsmäßiger Rechte ,  die  schon  das  mittelalterliche  Deutschtum 
Posens  zuerst  moralisch  geknickt  und  dann  der  Slavisierung  zu- 
geführt hatte.  Ihr  zäher  Widerstand  zog  ihnen  das  Mißfallen  der 
MM  preußischen  Beamtenschaft  zu;  aus  dieser  Stimmung 
heraus  ist  der  Aulsatz  Stengers  in  Unruhstadt:  »Von  den  Hau- 
Ündem  in  Südpreußen«  (Jahrbücher  der  preußischen  Monarchie 
unter  der  Regierunj?  Friedrich  Wilhelm  des  Dritten,  Jahrgang 
t7  9Ä,  11,  247  -256)  niedergeschrieben.  Es  ist  ein  hartes  Urteil, 
das  der  preußische  Jurist  über  die  Mauländer  ausspricht,  aber 
CS  hennzeichnet  zugteich  den  Standpunkt  des  ausgehenden 
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1 8.  Jahrhunderts  so  scharf,  daß  die  wörtliche  Wiedeiigahe  gerecht- 
fertigt erscheint: 

«Der  beste  Teil  der  deutschen  Nation  verließ  mit  den  Vor- 
fahren unserer  jetzigen  Hauländer  sein  Vaterland  gewiß  nicht; 
denn  möchten  wir  auch  weiter  unten  Gründe  auffinden,  warum 
sie  schlechter  geworden,  so  iäßt  sich  doch  ihre  jetzige  Verderbt- 
heit  nicht  gut  erklären,  wenn  sie  gute  Sitten  und  Chanktere  mit- 
brachten. Fleiß  und  Industrie  als  Kinder  der  Not  waren  gewiß 
ihre  einzige  AUlgift;  möchten  sich  diese  nun  wenigstens  ganz  er- 
halten haben.  Der  Hauländer  ist  nicht  einfäUig,  aber  auch  nichts 
weniger  als  klug;  er  ist  verschmitzt,  wenn  er  einen  Angriff  be- 
fürchtet und  klebt  so  an  alten  Vorurteilen  und  Gewohnheiten» 
daß  er  seinen  offenbaren  Vorteil  nicht  sieh^  den  triftigsten  Vor* 
Stellungen  kein  Gehör  gibt,  weil  angeborene  Furcht  gegen  alles, 
was  neu  ist,  ihn  taub  macht.  Er  ist  äußerst  militrauisch ;  der 
Mann  traut  seinem  Weibe  nicht,  der  V-^ater  nicht  dem  Kinde, 
aber  alle  vereinigen  sich,  wenn  es  auf  Mißtrauen  gegen  den 
Herrn  oder  Vorgesetzten  überhaupt  ankommt  Cr  ist  äußerst 
halsstarrig,  widersetzlich  und  —  undienstffertig;  hit  nichts  gerne 
was  er  nicht  tun  muß;  er  hat  endlich  keine  Religion«  (S.  249/50). 

Bei  dem  engen  Gesichtskreis  des  Verfassers  durfte  ihm 
entgehen,  daß  das  von  ihm  entworfene  Charakterbild  nicht  nur 
auf  den  Hauländer  zutrifft,  sondern  überhaupt  auf  den  deutschen 
Bauern  und  vielleicht  nicht  erst  seit  der  Verschlechterung  seiner 
Lage  als  Folge  der  großen  Tragödie  des  Bauemkri^ses  -  durch 
eben  die  Eigensdiaften,  die  Stenger  tadelnd  zusammenstellt,  hat 
der  Mauländer  Fosens  seine  Gemeindeverfassung  und  sein  Deutsch- 
tum wie  hinter  Stacheln  und  Dornen  bewahrt,  hat  der  deutsche 
Bauer  als  Kolonist  in  Ungarn,  Kubland,  Pennsylvanien  sich  zu 
behaupten  verstanden.  Stenger  ist  sich  aber  doch  darüber  klar 
gewonien,  daß  das,  was  er  Halsstarrigkeit  und  Widersetzlichkeit 
nennt,  auf  einem  Rechtsgefühl  beruhte,  dessen  Wiricung  er  kenn- 
zeichnet mit  den  Worten:  »Möchte  es  Gemeinsinn  sein,  aber  ich 
muß  es  leider  Gemeiudestolz  nennen,  der  diese  Leute  auszeichnet. 
Man  sehe  einmal  eine  solche  Hauländergenieinde  unter  dem 
Präsidio  ihres  Schulzen  und  ihrer  Gerichtsleute  —  ich  weiß 
nicht  gleich,  womit  ich  diese  Szene  am  schicklichsten  veigleichen 
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könnte"  (S.  252).  Die  Worte  kennzeichnen  mehr  die  Verständnis- 
kmf/ktä  des  Bcobachkn»  aber  sie  Uaaea  doch  erkennen,  daß  ihm 
diese  Oericfatshige  der  Hsnlinder  wider  Willen  imponieren.  An 
posMivett  EinzelheHc»  bringt  sein  Aufealz  nur  noch  die  folgende 
bonerkenswerte  Stelle: 

»Oewühnlich  war  die  Vollmacht  der  Gemeinschulzen  und 
ihrer  Gerichtsleute  viel  7U  weit  ausgedehnt.  Blieb  auch  die 
Appellation  an  den  ürundherni  offen  —  wer  verdirbt  es  gerne 
mit  der  WiUkür?  Auf  Willkür  beruhte  das  ganae  Verweseremt 
dieser  Oemdnrichler*  Ehie  Art  von  Mizei-Ordniing  unter  dem 
Namen  WilikQr  ausgenommen  fehlte  es  gana  an  geseizlicfaen 
Vorschriften  für  das  platte  Land  -  die  Richtersprilche  der  Hau- 
linder  sind  zum  Teil  unerhört  und  dabei  waren  besonders  Geld- 
strafen sehr  ganc:  und  pfebc.  Jeder  wird  von  selbst  die  nach- 
teiligen folgen  einer  so  traurigen  Oerichtsverfassung  auf  den 
Chtrskter  der  zu  Richtenden  und  der  Gerichteten  einsehen.  Statt 
Phnease  zu  vermeiden,  ward  dadurch  ProzeOsucht  vielmehr  an- 
geiich^  statt  das  Eigenhtm  zu  sicheni,  ward  vielmehr  der  Weg 
mr  SlAnmg  desselben  gebahnt.«   (S.  254.) 

Der  Weisheit  dieses  Beurteilers  letzter  Schluß  ist  der  Rat 
zur  Coupierung  der  Hauländer  Dienst  und  Prästationsprozesse 
(S.  25  5X  da  die  Verjährung  all  ihrer  Privilegien  doch  schon 
angetreten  sei.   (S.  251.) 

Wohl  durfte  unier  der  preußisdictt  Rechtspflege  die  alte 
Antanomte  der  Haulindeiynicinden  emscfalalen,  durften  ihre 
Pkivilegfen  und  WilMren  in  die  Arcfrive  wandern  ~  aber  es 
blieben  doch  die  Wirkungen  bestehen,  die  der  Erhaltung  des 
Deutschtums  zugute  gekommen  waren,  und  heute  wird  man  andeis 
über  die  Hauländer  urteilen  als  vor  110  Jahren.  So  dürfen  denn 
auch  diese  Willküren  heute  ein  wissenschaftliches  Interesse 
anspnichen  und  der  Versuch,  ihr  Verslindnis  durch  Vorgidchung 
aiit  vcrwuidten  Eredicnningen  wie  duidi  achärfere  Unteracfaeidung 
des  Ahnüchen  ^zu  vertiefen,  auf  Nadisidbt  rechnen. 

Am  eingehendsten  hat  sich  bisher  Lrich  Schnudi  in  seiner 
Geschichte  des  Deutschtunis  im  Lande  Posen  (Bremberg,  1904) 
mit  der  eigenartigen  Verfassung  der  Hauländer  beschäftigt  (besonders 
S»  346  L,  dann        L);  er  bebt  auch  die  Bezdchnuog  dca 
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Geracindcverbandes  als  »Nachbarschaft"  liervor.  „Auf  breitester 
demokratischer  Grundlage  aufgebaut  war  der  Gemeinde  verband 
in  allen  whM^ai  SdbstvcnvaHMiiBMcekfeBl^^  duig  vad 
•lldii  fTwftget>ttk[|  die  OtmciiidelMMlea  iscioldclt  Viiltmip 
der  AUgemeliilidt,  der  Einflufi  des  Onindherra  fuk  auBcecMtet 
Und  doch  ist  in  der  schroffen  AbschlieBung  gegen  alles  Fremde  em 
gut  Teil  aristokratischer  Selbstgenügsamkeil  nicht  zu  verkennen. 
So  atmet  das  ganze  System  jenen  echt  holländisch-republi- 
kanischen Geist,  den  dieses  Volk  in  seinen  Unabhängigkeits- 
kinipfen alter  und  aeuerZeitoitaoglAniendbdauidet  hat.'  (S.3St.) 

VcfMatOidil  ist  bcrdls  die  »WilUKriiclit  und  gdmrdilidie 
Oerechtigteit  in  Slotkawe«  (Zloftowo-Haidind,  jcM  Oddan  im 
Kreise  Ptosen-Wesl)  von  O.  Brandenburger  !n  der  ZeKadiilft  der 
Historischen  üesellsdiaft  für  die  ProvmzPosen  XVIIl  (1 903),  44  —  4% 
als  Anhang  zu  einer  Abhandlun^,^  über  i,Das  Hauländer  Dorf 
Goldau  bei  Posen",  üine  namhafte  Anzahl  unveröffentlichkr 
Aufzcichnuiiges  dieser  Art  entidUt  das  SlMterciitv  zu  Posen, 
andere  das  Berliner  SMaarduv.  Bei  der  grafien  Anzahl  von 
alten  HauUndennsiedlungen  -  400  allein  in  den  bei  der  ersten 
Teilung  Polens  1772  an  Preußen  gekommenen  LandesMlen  - 
ist  es  untunlich,  Vollständigkeit  des  Materials  anzustreben;  das 
Nachfolgende  fiilU  auf  der  durch  Vergleichung  gewonnenen  Ein- 
sicht, daß  eine  ganze  Rei  he  solcher  Dorfordaungen  Posenseinem  Typus 
angehörte,  dessen  vollständigste  Fassung  in  der  ym  TuciMne  Neu- 
Hsttland  von  1 745  sidi  findet  Audi  die  Dorfocdnung  von  ZtodMiivo- 
Hauknd  ist  nur  eine  HexObemahae»  sei  es  nun  der  Onfanmf 
von  Neu-Tticbone  oder  von  deren  VorfolM.   So  wnd  es  d&r 

Wirklichkeit  keinen  Zwanii:  antun,  wenn  die  Ordnung  von  Neu- 
Tuchorze  im  folgenden  als  Grundlage  der  Charakterisierung 
benutzt  wird. 

Durchaus  werden  die  Familienväter  als  Nachbarn  bezeichnet 
Ib»  Oesamtlicit»  Ar  die  nun  zunichst  nndi  Anitogie  den  Namon 
Nachbarschaft  grtmndien  öuf,  wiiiU  aipirticfa  ui  der  Htui*. 
vensnnüttng^  der  KQltr  (§  34),  den  SchullBBB  und  sshie  bdden 

Beisitzer  als  ihre  Organe.  Ihre  Aufgaben  umschreibt  im  allge- 
meinen die  Arenga  der  Bestätigungsurkunde  des  Qrundherren 

mit  den  Worten  »weiche  zu  tun  haben  mit  Zankt  Schmod^ 
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Handel  und  Schlägereien,  sie  werden  verübet  bei  Tagf  oder  Nacht, 
absonderlich  mit  Schuldsachen  unter  ihren  Testament-Sachen, 
inveiitierun&  Erbsondening»  Zeugen  verhören»  Besichtigung  und 
Sddizung  der  Häuser,  Ackeri  Wiesen,  Rilne  und  Oränzen«. 
Schwerere  KriminalflUle  behilt  sich  der  Onindherr  selbst  vor. 
An  Strafen  dürfen  die  Vorsteher  Geldbußen  verhangen,  die  in 
einer  Lade  aufbewahrt  werden;  sie  steht  beim  Schultzen,  den 
Schlüssel  dazu  aber  sollen  zur  Kontrolle  die  Beisitzer  haben. 
Die  Nachbarschailsordnung  soll  der  VerBammlung  der  Nachbarn 
jlhrtich  zweimal  vorgelesen  werden,  einmal  nach  der  Wahl  der 
neuen  Vorsitzer,  das  zweilemal  auf  Michaelis.  AUjihrlidi  hat 
der  Schultz  den  Nachbarn  Rechnung  abzulegen  -  vermutlich 
geht  dies  der  Neuwahl  voraus;  ob  Wiederwahl  Regel  war  oder 
nicht,  darüber  fehlen  die  Anhaltspunkte. 

Als  Entschädigung  für  die  Mühewaltung  der  Vorsteher 
bestimmt  die  Ordnung  30  Oroscfaen  von  der  Hube  für  den 
Schullzen  und  15  fQr  die  Beisitzer;  sie  sind  alljibrlich  bei  der 
Kühr  zu  entrichten.  Was  die  Bestimmung  bedeutet  »bei  Strafe 
doppelt  abzugeben",  läßt  sich  nur  vermuten;  sie  geht  wohl  auf 
saumige  Zahler.  (§  6.)  Aufwendungen  des  Schnitzen  oder  der 
Ratleute  bei  Reisen  im  Dienste  des  Dorfes  sollen  nach  der 
Hvbenzahl  auf  die  Nachbarn  verteilt  werden.  (§  7.)  Die  Auf- 
gaben der  Vorsteher  scheidet  die  Ordnung  in  solche  der  all* 
gemeinen  Verwaltung  (§  8),  wobei  es  der  ursprünglichen  Eigenart 
der  hollandischen  Kolonisation  entspricht,  wenn  die  Aufsicht  über 
die  Schleuse,  die  Wellung  und  die  Wassergänge  besonders  hervor- 
gehoben wird.  Als  die  Hauptaufgabe  des  Schultzen  und  seiner 
Beisitzer  tritt  uns  im  §  28  ihre  Verpflichtung  enigegen,  an  jedem 
zweiten  Dienstag,  dem  uraltgermaniscfaen  Gerichtstag,  den  Nachbarn 
Redit  zu  sitzen  auf  Klage  und  Antwort,  die  Streitigkeiten  zu 
schlichten  und  zu  vertragen,  verwirkte  Strafgelder  einzutreiben. 
Die  Ladung  des  Verklagten  fällt  hierbei  dem  Kläger  zu;  er  hat 
als  Gebühr  12  Groschen  zu  erlegen,  wovon  dem  Schultzen  4 
zukommen.  Auch  fQr  Rechtbegehrende,  die  nicht  dem  Kreise 
der  Nachbarn  angehören,  sollen  sie  Urteil  sprechen.  Die  nähere 
Bestimmung  »jederzeit  nach  Gelegenheit  oder  nach  Erledigung 
der  Gebühr''  ist  in  ihrem  zweiten  Teil  nur  so  zu  verstehen,  daß 
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an  den  ordentltcfaen  Qeridilsteg^  die  Sachen  der  Nachbarn 
voraus  zu  erledigen  sind. 

Daß  die  Vorsteher  nur  die  Organe  der  Nachbarschaft  sein 
sollen,  hebt  der  Schlußsat/,  des  §  8  scharf  hen'or:  wenn  der 
Schultz  oder  seine  Beisitzer  nachlässig  in  der  Aufsicht  befunden 
würden,  so  sollen  sie  nach  Erkenntnis  der  g;uizen  Gemeinde 
bestraft  werden.  Chankterisüsch  für  das  Zusammengehörigkeits- 
gefühl der  Nachbarn  ist  die  Einschärfung  der  Verschwiegenheit 
über  die  Beratungsgegenstände  bei  den  alljährlichen  Haupt- 
versammlungen oder  sonsti^^^en  Zusammenkünften.  (§  34.)  Es 
berührt  sich  damit  der  Ausschluß  der  Frauen  bei  den  Gerichts- 
sitzuttgen  mit  Ausnahme  weniger  Fälle.  (§  5*)  Die  enge  wirt- 
schaftliche Geschlossenheit  der  Haultadereien  bekundet  auf  das 
schärfste  das  Vorkaufsrecht  der  Nachbarn  bei  Besitzverilnderungen, 
um  das  Eindringen  fremder  Elemente,  also  doch  wohl  zunächst 
polnischer,  zu  verhindern.  (§§  31,  32.)  Die  Bestimmungen 
über  die  Ordnung  im  einzelnen  (§§  9,  ll,  14,  15,  18-23,  26), 
fltier  die  Pflicht  gegenseitigen  Beistandes  (§§  10,  13)«  über  die 
Abgrenzungen  der  Qnindstflcke  (§§  16,  17),  ebenso  wie  die 
Bestimmungen  &ber  die  Strafen  t>edQrfen  nur  der  Verwebung 
auf  den  Wortlaut.  Eine  große  Rolle  spielt  unter  den  Strafen 
das  Bier;  wann  und  unter  welchen  Gebräuchen  es  gemeinsam 
vertrunken  wurde,  darüber  läßt  uns  die  Überlieferung  im  Stich. 
In  §  9  tritt  uns  der  auch  sonst  bezeugte  Brauch  entgegen,  Käufe 
durch  einen  gemeinsamen  Trunk  zu  bekräftigen,  der  Leikauf. 

Eine  Reihe  sonstiger  Dorfördnungen  von  Hauländereien  in 
der  Provinz  Posen,  wie  Eulendorf,  Bieganin,  Grunwiese,  Neu- 
Dombrowo- Hauland,  Zlotkowo  zeigen  keine  wesentlichen  Unter- 
schiede von  der  für  Neu-Tuchorze. 

Allgemeine  Analogien  dieser  Dorfordnungen  oder  Willküren 
finden  sich  nun  freilich  fast  allenthalben  auf  dem  geschlossenen 
deutschen  Sprachgebiet  als  Ausfluß  der.  Selbstverwaltung.  Sie 
tragen  in  älterer  Zeit  vielfach  den  Namen  WeisHim,  wie  das  bei 
Maurer,  Geschichte  der  Dorfverfassung  (II,  Anh.  412-414)  ab- 
gedruckte »der  Gememdc  Dackenheim  Herkommen  und  Recht". 
Von  der  Dorfordnung  für  die  Gemeinden  Winß-  und  Berßweiler 
in  der  heutigen  Rheinpfalz  sind  dort  drei  Fassungen  von  1556, 
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1602  und  1628  abgedruckt  (S.  429  44  S);  sie  zeigen  die 
Schwächung  der  Selbstverwaltung  und  das  Anwachsen  der  öffent- 
üdM»  Oemlt  Neboi  der  Bezeichnung  des  Dorfes  als  Gemeinde 
in  Btioiii  ab  Menig  oder  Menge  im  Schwarzwild  und  in  der 
Sdnm;  als  Oenteinschaft  in  Baiem  ond  im  Odenwald  findet 
sidi  vielenorls  die  als  ßauerschaft  In  mancherlei  mundarflichen 
Gestaltungen,  dann  Nach  bauerschaft  oder  Nachbarschaft,  auch 
gemeine  Nachbarschaft  in  Baiern,  im  Stifte  Fulda,  in  Westfalen 
und  Sachsen  (Maurer  11,  98  f.);  ebenso  voisinage  und  ähnliches 
seftMt  in  Fiankreicb;  ferner  in  noch  Alterer  Bezeugung  Hitnscbafl^ 
Hmrtari  in  Akmamiien  sowie  am  Niederrhein  im  alten  Pranken- 
hnd,  dann  HelmscfaafI  und  endlich  Kirchspiel  -  alles  in  der- 
selben Bedeutung  einer  genossenschaftlich  zusammengefaßten,  sidi 
selbst  verwaltenden  Gruppe.  Aus  Norddeutschland,  besonders 
aus  den  niedersächsiSch- friesischen  Strichen,  hat  G^.  fhanssen 
(Agrar-htstorische  Forschungen  II,  84—178,  »Die  Dorf  Willküren 
oder  Nachbarheliebungen  in  noitideutschen  Gegenden«)  eine 
Anzahl  solcher  Ordnungen  gesammeH;  verwertet  und  mm  Teil 
abgedruckt,  darunter  das  bis  1588  zurückgehende  »Bannesdorffer 
BeKeben*  (Fehmarn);  femer  aus  dem  heutigen  Königreich  Sachsen 
die  Dorfordnung  von  Gröblitz  aus  dem  Jahre  1746,  die  der 
Obergemeinde  zu  Erlau  1  752,  endlich  von  Gröbschütz  1  793,  die 
in  mancher  Hinsicht  nähere  Analogien  zu  den  Posener  Holiänder- 
WilUcOren  des  18.  Jahrhunderts  bieten.  Allenthalben  zeigt  sich 
besonders  in  der  Besütigung  durch  Landesherren  oder  Behörden 
die  ZurficfcdiSngung  der  Selbstverwaltung;  in  spiterer  Zeit 
sind  solche  Dorfordnungen  audi  vieifoeb  oktroyiert  worden.  Hin- 
gegen ist  von  vornherein  anzunehmen,  daß,  je  weiter  zurück  man 
die  Fassungen  verfolgen  kann,  auch  die  Selbstverwaltung,  die 
Autonomie  immer  geschlossener  sich  darstellt;  wie  z,  B.  in  der 
IXirfoiümuig  von  Parlscbins  in  Tirol  von  1380  (Grimm,  Weis» 
ttmer  III,  738). 

Nach  Hanesen  (a.  a.  O.  S.  1  oo)  ist  die  scfariftlidie  Abtosung 
von  Doffwillküren  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  allgemeiner 
ebhch  i^eworden;  in  einzelnen  Gebieten  aber  hat  sich  dazu  über- 
haupt kein  ^win^ender  Grund  gefunden,  und  so  ist  die  Nieder- 
schrift uaterbiieben. 
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Aus  diesen  veradiiedenen  Dorfordmingeii  lassen  sieb  die 
Analogien  cu  den  in  den  Posener  Hauttnderotdmiiigaii  üesl» 
gesetzten  uNachbarpflicfaten « (Maurer,  Qeach.d.DorfverfasBHn^ 1,354) 

zusammenstellen,  so  die  Anleg^ung  und  Unterhaltung  von  Qemeinde- 
wegen,  die  Reinigung  der  Dorfgräben,  der  Bäche  und  Flüsse, 
der  Dorfbrunnen,  Sorge  für  Brucken,  Dämme,  Wuhren,  Zlune 
und  Hecken  -  wie  sie  noch  iieute  in  den  bayrisdien  Voialpen 
aUg^mein  Qblidi  sind  (ebd.  S  354)|  der  Unterlialt  der  Oenleilld^ 
hiften  (S.  361)»  Botendienste,  Tag-  und  NaditvMidien  (&  360) 
die  Feuerpolizei,  insbesondere  die  Aufsicht  Ober  die  ledernen 
Eimer  und  die  Leitern  (ebd,  II,  11,  12),  die  Straßenpolizei,  so  die 
Anordnung  der  Ausleitung  des  Mistpfuhls  auf  die  Straße,  die 
Aufsicht  aber  das  Spiel  (ebd.  S.  1 3). 

Im  geschlossenen  deutschen  Spiachg^iet  reicht  der  Ursprung 
der  autonomen  OemeindeverEassung  wohl  in  die  Zeit  der  ScBhaft- 
werdung  zurück;  ihre  Grundlage  ist  die  Feld-^  und  Mark- 
geineinschaft  oder  richtiger  die  Ausscheidung^  der  engeren  Dorf- 
mark aus  der  großen  Mark;  die  Dorf  Verfassung  bleibt  auch  bei 
der  Teilung  der  Dorf  mark  in  Sondereigen  aufrecht  und  erhilt 
sich  selbst  gegenüber  dem  Aufdringen  einer  QrundherrBchaft  mehr 
oder  weniger  noch  lange  fort  Bei  den  Utenen  Ansiedlungen 
deutschen  Rechts  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  auf  fremdem 
Sprachgebiet,  wie  in  der  Mark  Brandenburg  oder  in  Schlesien 
und  ebenso  in  Großpolen,  liegen  die  Verhältnisse  anders:  hier  er- 
scheint meist  der  Unternehmer,  locator,  als  Erbschulze  und  Ver- 
treter der  Orundherrschaft,  dem  als  genossenschaftliche  Beamte 
gewählte  Schöffen  zur  Seite  treten.  Das  den  Ansiedlern  zuge- 
standene »deutsehe  Redit"  umMt  die  Selbstverwaltung,  die  per* 
sönliche  Freiheit  und  den  Erbbesitz  ^gen  einen  mäßigen  Zins, 
die  Befreiung  vom  Frondienste  für  die  Orundherrschaft,  die  Frei- 
zügigkeit; nur  für  den  Krieg  gilt  Hilfeleistung,  etwa  Stellung  von 
Reisewagen  -  dieses  ist  auch  bezeugt  für  Pftizer  Dörfer 
(Maurer  fl,16)  —  oder  Dienst  bei  der  Anlage  von  Befestigungen. 
Die  polnischen  Adeligen  setzten  sich  freilich  bald  flt)er  diese  Ver- 
einbarungen hinweg,  und  mit  dem  Deutschen  Recht  ging  dann 
auch  das  Deutschtum  in  Großpolen  7ii  Gnmde,  Erst  in  den  Hau- 
ländereien  tritt  uns  die  autonome  deutsche  Bauemgemeinde  entgegen. 
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Erich  Schmidt  hat  nun  in  schlai^ender  Ausführung  festgestellt, 
daft  die  Hattttodereien  riditiger  Hoiländereien  hicfien,  daß  diese 
Font  der  Aosiedhing  auf  holttndisdie  Einwanderer  zuiÜckgeH  die 
lidi  unter  dem  ersten  wdflidien  Henog  von  Preußen  im  dortigen 

Amt  Preußisch-Holland,  dann  seit  1 540  auf  dem  Danziger  Werder 
niedcrgelasseii  hatten.  „Danzigs  Vorgang  fand  im  ganzen  Weichsel- 
gebiete Beachtung  und  Nachfol^^e  -  von  Jahr  zu  Jahr  erweiterte 
sich  der  Wirkiini^kreis  dieser  Holländer,  1  562  wurden  solche  in 
IkgtaMt  Kreises  Marienbuig^  angesetzt»  1565  im  EUemwald  bei 
Elbing;  1564  im  Gebiet  von  Oraudenzi  1594  in  Przylubie^  heute 
Ofliz  an  der  Weldisel  In  Posen.»  (Erich  Schmidt,  Geschichte 
des  Deutschtums  im  Lande  Posen,  31 7  ff.  Vgl.  Schumacher, 
Nicdtrländischc  Aiisiedlungen  1  9,  33  -  42.)  Nach  den  Namen 
(Schumacher  Anh.  XI Schmidt  324)  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß 
man  es  anfänglich  auch  in  Polnisch-Preuüen  mit  reinen  Holländern 
zu  Inn  ha^  daß  sich  ihnen  aber  bald  auch  Zuzüge  hochdeutscher 
Herimnft  angesddossen  haben.  In  der  WillkOr  des  Dorffes 
Nen-ScUmgen  oderSchtllno,  angebtichaus  dem  Jahre  1562,  besitzen 
wir  auch  einen  urkundlichen  Beweis  dafQr.  Es  ist  das  Kenn- 
zeichnende für  ihre  Ansiedlung,  daß  sie  nicht,  wie  die  ältere  des 
13.  und  14.  Jahrhurulerts  oder  die  in  den  gleichzeitigen  Schulzen- 
dörfem,  unter  emem  Unternehmer  stehen  -  »eine  Gruppe  von 
Ansiedlemy  die  das  Schicksal  wer  weiß  wie  zusammengeführt 
hitt^  tritt. in  geschlossener  Schar  aber  Mann  fOr  Mann  unter- 
sducibendy  —  oder  durch  Vertreter,  die  sie  aus  ihrer  Mitte 
gewähtt  hatten,  mit  dem  Grundherrn  in  Verbindung." 

Es  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  wir  in  der 
Willkür  von  Neu  Schlingen  —  datiert  1 562,  aber  nur  in  un- 
vollständiger und  mehrfach  beschädigter  Abschrift  des  Thorner 
Aiduvs  erhalten  und  nach  diesem  Exemplar  im  Anhang  ab- 
gedruckt -  ein  Muster  fttr  viele  spätere  Holländer  Dorfordnungen 
m  Posen  vor  uns  haben.  Wohl  ist  die  Willkfir  von  Marienf^ld, 
Amts  Preußisdi-Holland,  noch  älter,  aber  nur  in  einem  Kopialbuch 
m  der  Schrift  des  17.  Jahrliunderts  erhalten  (Staatsarchiv  zu 
Königsberg,  Verschreibuntjcn  1  525  —  1568,  Foliant  915, 
Bl  149  V.  f.,  angef.  bei  Schumacher,  Niederländische  Ansiedlungen 
hn  Herzogtum  Preußen  zur  Zeit  Herzog  Albrechts»  Publikation  des 
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Vereins  für  Geschichte  von  Ost-  und  Westpreußen,  S.  92,  An- 
nierk.  394,    dort  datiert:    6.  Mai  1  539),    auf  deren  Abdruck 
zu  verweisen  ist  (Anhang  Nr.  3,)  Sie  gibt  keine  weiteren  Aul- 
schlfisse.   Aus  der  Reihe  der  sonst  bekannten  norddeutschen 
Dorfwillkflren  hebt  sie  sich  schon  deshalb  nicht  hervor,  wdl  auf 
die  Holländer  Ansiedlungen  im  Herzogtum  Preußen  das  Kölmische 
Recht  Anwendung  fand,  das  dem  Schulzen  eine  höhere  Stellung 
zuwies,  als  sich  mit  völliger  Selbstverwaltung  der  Gemeinden 
vertrug.    Wohl  war  den  neu  zuziehenden  Holländern  grund- 
satzlich nach  den  »Artikeln  der  Holländer«  vom  16.  August  152S 
(Einlage  zu  Edcs  Schreiben  vom  1 7.  August  nach  Scbumadier, 
S.  92,  A.  395)  zugestanden,  »daß  sie  ihr  eigen  Recht  nach  uies 
landes  gewohnheit  außgenommen  straffgericht  und  Appellation  zu 
E.  F.  G.  oder  derselben  amptmann«  haben  sollten.  Demgemäß 
war  anfanglich  in  den  holländischen  Gemeinden  die  Selbständig- 
keit   -    «eine   Folge   der   nationalen  Isoliertheit"   —  noch 
kaum  dngeengt  »Die  Verhältnisse  änderten  sich,  als  die  Landes- 
herrschaft ihr  sonstiges  Verirren  tietreffe  des  Sdiulzenamtes  auch 
auf  diese  Niederlassungen  anwandte.   Das  zeigte  sich  ziim  ersten 
Male  in  Schönberg  [begründet  1539,  Schumacher,  S.  45)  1543. 
Von  jetzt  ab  hörte  die  Trennung  der  Gewalten  auf;  das  Schulzenamt 
wird  dem  Locator  ohne  Mitwirkung  der  Gemeinde  gegeben;  es 
ist  erblich  und  verkäuflich,  die  amtlichen  Funktionen  sind  sämtlich 
mit  ihm  vereinigt   Der  Schulz  erhält  nun  auch  das  Freigut  von 
vier  Hufen,  von  dem  er  Reiterdienst  zu  leisten  hat   Ein  Über- 
bleibsel des  Einflusses  der  Gemeinde  ist  es  nur  noch,  daß  bei 
Verkauf  oder  Neubesetzung  des  Schulzenanites  der  Nachfolger 
sich  mit  den  Angesiedelten  zu  vertragen  hat."  (Schumacher, 
S.  89,  90.)   Es  hängt  vielleicht  mit  dieser  Verschlechterung  ihres 
Rechlszustandes  zusammen,  daß  die  Holländer  im  HerzQghim 
sich  bald  vermindern,  die  im  polnischen  Preußen  zusehends  sidi 
ausdehnen.    (Vgl.  Schumacher  S.  41,  42.) 

Die  Willkür  der  Dorfschaft  (gleich  Nachbarschaft)  Marienfeld 
kennzeichnet  sich  durch  den  Eingang  als  1  ranssumpt  einer  älteren 
Fassung.  Nun  war  allerdings  Marienfeld  im  Amt  Preußisch- 
Holland  gelegen,  aber  als  holländische  Ansiedlung  hat  sie 
Schumacher  selbst  nicht  in  Anspruch  genommen.    (Vgl.  Karte 
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am  Ewle  sdncs  Buches.)  Ihre  Nacfabarscfaaflsulikel  bieten  dafür 
gleidifalls  kdnen  Anhallspunkt   Die  Sprache  MHinie  wohl  tiodi 

dem  1 6.  Jahrhundert  zuzuweisen  sein,  im  ganzen  und  großen 
wird  die  Vermutung  gerechtfertigt  sein,  daß  die  Bestätigung  der 
Artikel  nicht  vom  ersten  Herzog  Albrecht  von  Preußen,  sondern 
vom  letzten  Albrecht  Friedrich  herrührt  oder  in  seinem  Namen 
(xit  1577  war  Markgraf  Oeofg  Friedrich  von  Ansbach,  seit 
1605  Kuilfirst  Joachim,  seit  1609  Kurfürst  Johann  Sigismund 
Adnttnislnilor)  ausgesprochen  worden  ist  Immerhin  behllt  das 
Schriftstück  einen  gcvs'isscn  Wert  als  eine  der  ältesten  erhaltenen 
Dorfordnungen  des  nordösthchen  Kolonial^ebietes,  und  ihr  Ab- 
druck wird  nicht  überflüssig  sein,  wenn  auch  ein  engerer  Zusammen- 
hang mit  den  Nachbaischaftsartikdn  der  Posener  Hauländereien 
ttidit  in  Betracht  kommen  kann.  Hervorhebung  verdient  die 
Beseklittuttg  Vorieute  fQr  den  Schulzen  und  seine  Beisibser  im 
SdiluBabsatz;  das  deutet  auf  oberdeutsche  Vorbilder  (Obleute  In 
derselben  Bedeutung  im  bayrischen  Laudrecht  1616;  Maurer 
a.  a.  O.  11  31). 

Eingehendere  Würdigung  erfordert  die  Willkür  des  Dorfes 
Neu-Schlingen.  Absatz  21  bezeugt  das  Zurücktreten  der  eigent- 
licfacn  Holunder  in  derstromaufwlrts  fortschreitenden  Kolonisation, 
der  KItifer  eines  Hofes  soll  in  der  Regel  ein  »Teutscher,  wddier 
hollandisdi  weiß  und  gebrauch  halt',  sein.  Mit  der  vorausgesetzten 
Datierung  1  562  ist  diese  Bestimmung  freilich  schwer  zu  verein- 
baren, ebensoweni^T  wie  die  Sprache,  die  eher  auf  das  Ende  des 
17.  oder  den  Anfang  des  1S.  Jahrhunderts  deutet  Es  schließt 
das  nicht  aus,  daß  ein  älteres  Original  voigdegen  hat,  das  der 
Bearbeiter  nur  für  seine  Zeit  modernisiert  hat  Vielleicbt  kann 
man  in  der  Form  »Nabers«  in  Absatz  33  ein  holündiscfaes 
ZnrüekbleRisel  ans  der  ursprünglichen  Fassung  erbüdcen.  Manche 
2iahlangabcn  sind  nicht  ausgefüllt;  jedenfalls  hat  das  erhaltene 
Exemplar  nicht  Rechtskraft  besessen,  es  ist  vielleicht  nur  eine 
von  mehreren  Abschritten,  die  zur  Belehrung  und  als  Muster  auf 
Verlangen  hergestellt  worden  sind.  Aber  wo  steckt  nun 
das  Ordinal? 

Andere  Wlllküten,  die  vidfach  mit  der  für  Neu-Schlingen 
Uiereinstimmen,  wie  die  für  Kostbar,  Dulinlewo,  Orabowioe, 
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befinden  sich  gleichfalls  im  Thorner  Stadtarchiv  (vgl.  Erich  Schmidt 

S.  348  Anm.). 

Von  den  Bestimmungen  der  Nachbarsdiaftsordnung  für 
Neu-Schlingen  verdienen  noch  einige  besondere  Hervorhebung^ 
SO  die  im  Vergleicfa  zu  den  Nachbarschaflsartikeln  für  Tuchom 
ausführlichere  Umgrenzung  des  Vorkaufsrechtes  des  Nachbarn 
(§  21),  dann  die  Ober  das  Benehmen  bei  den  Gelagen.  (§38.) 
Die  Lade  ist  liier  im  Text  genannt  (§  36.)  Eine  andere  Be- 
stimmung regelt  die  trsatzpiiicht  der  üenossen  für  Schaden,  den 
dn  Nachbar  durch  Krieg  erlitten  hat  (§  34.)  Ein  Protokoll- 
oder  Nachbambuch  ist  bezeugt  durch  Absatz  7. 

Im  fibrigen  eiglbt  eine  Veigleidiung  der  Nachbarscfaafts- 
artikel  von  Neu-Sdillngen  mit  denen  von  Tuchorze  und  seiner 
Gruppe,  daß  die  Festsetzung  der  Artikel  für  eine  jüngere  Holländer- 
gemeinde zwar  auf  Grund  von  Vorlagen  erfolgte,  aber  sich  doch 
die  Freiheit  wahrte,  diese  nach  eigenem  Ermessen  zu  benutzen,  die 
Bestimmungen  anders  zu  ordnen,  hier  wegzulassen,  dort  zuzusetzen. 

Es  besteht  deshalb  wohl  auch  wenig  Aussicht  darauf,  für 
die  Nachbarschaflsartikel  von  Neu-Schlingen  ein  bestimmtes  Vor- 
bild zu  finden.  Erich  Schmidt  begnügt  sich  zu  sagen  (a.  a.  O.S.  346), 
daß  das  Schema  der  Vereinbarungen  zwischen  dem  Grundherrn 
und  den  Ansiedlern  der  Posener  Hollandereien,  d.  h.  der  so- 
genannten Privilegien  nach  Ursfuiing  und  ältester  Form  auf  die 
Holländer  Ansiedlungen  der  Weichselniederungen  zurflckgiehe;  es 
gilt  das  wohl  ebenso  f0r  die  Nachbarschaftsartikel.  Behauptet 
hat  sich  dieses  Vorbild  auch  dort  nicht.  Wenigstens  die  von 
Abraham  Hartwich  (Geographisch-historische  L^ndesbeschreibung 
derer  dreyen  im  Pohlnischen  Preußen  liegenden  Werdern,  1723, 
a  323  ff.)  mitgeteilte  Willkür  des  Marienburger  Werders  ist  eine 
Oberarbeitung  von  1676  und  weit  weniger  altertQmItch  als  die 
Ordnung  von  Schillno. 

Als  eine  unlösbare  Aufgabe  erseheint  es  auch  zunächst,  ein 
Vorbild  für  die  Artikel  von  Neu-Schlingen  in  einer  analogen 
Dorfordnung  Hollands  nachzuweisen;  bei  der  Schwierigkeit,  die 
nötigen  Quellenveröffentlichungen  in  Deutschland  zur  Einsicht  zu 
erhalten,  wird  diese  Arbeit  nur  von  einem  holländischen  Forscher 
geleistet  werden  können.    Es  fehlt  dazu  auch  noch  die  un« 
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erllBliche  Vorarbeit,  eine  Zusammenstellung  der  Namen  und 
Heimatsoile  der  frühesten  holländischen  Ansiedler  im  Gebiete  von 
Duag  und  Bbing.  (Vgl.  Schumacher,  Niedeittndische  An* 
siedhingen,  S.  25  f.) 

Und  femer  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  die  schriftliche 
Oberiiefening  der  Nachbarschaftsartikel,  der  Posener  wie  der 
Gruppe  von  Neu-Schlingen  (mit  Kostbari  Duiiniewo,  Graboviceusw. 
Erich  Schmidt  a.  a.  O.  S.  348),  uns  Ober  einen  wichtigen  Teil 
da  wissenschaftlichen  Interesses  an  dieser  Einrichtung  fast  völlig 
in  Stiche  läßt:  Ober  Sitte  und  Braudi.  Da  dieser  Seite  bisher 
noch  wenig  Beachtung  gewidmet  worden  ist,  stehen  uns  darüber 
nur  zwei  wichtige  ergänzende  Notizen  zu  Gebote.  Cl.  Branden- 
burger behauptet  in  seiner  Monographie  (Zeitschrift  der  Historischen 
Geselischaft  für  die  Provinz  Posen,  XVlli  [1903],  17),  in  den 
Gemeindeakten  von  Goldau  Anhaltspunkte  daf&r  g^nden  zu 
haben,  daß  hier  der  »Nachbarschulze«  nicht  mit  dem 
•regierenden«  Schulzen  zusammenfalle,  also  neben  ihm  in 
einer  selbständigen  Bedeutung  stehe.  Die  zweite  Tatsache  ist 
die  Bezeugung  eines  •Nachbarzeichens'*  für  die  Gemeinde  Freital 
durch  die  Auslieferung  der  sogenannten  Oemeindekrücke  dieses 
Ortes  an  das  Kaiser  Friedrich-Museum  zu  Posen.  Es  ist  ein 
eigenartig  gestadtetes  Stfick  Holz,  mit  der  Jahrzahl  1 752  versehen, 
das  früher  der  Bote  bei  der  mündlichen  Einladung  der  Haus- 
väter zu  einer  Gemeindeversanimlung  im  Hause  des  Schulzen 
mit  sich  geführt  haben  soll,  oder  das  samt  der  daran  gehefteten 
tTagesordnung'  in  der  Gemeinde  herumgesandt  worden  sein  soll, 
hl  dieser  Form  wurde  in  den  Zeitungen  Kunde  von  der  Er- 
werbung fOr  das  Museum  gegeben. 

Das  Nebeneinanderstehen  eines  Nachbarschaftsschulzen  und 
eines  .»reg^ierenden«  Schulzen  würde  nichts  anderes  bedeuten,  als  — 
was  auch  von  einzelnen  Dorfschaften  des  geschlossenen  deutschen 
Sprachgebietes  bezeugt  ist  -  den  genossenschaftlichen  gewählten 
Vorsteher  der  Nachbarschaft  neben  dem  Vertreter  der  Orund- 
herrsduft,  so  im  Bistum  Wflrzburg,  an  Mosel,  Lahn,  Ober-  und 
Mittelrhein,  in  der  Wetterau  usw.  (Maurer,  Gesch.  der  Dorf- 
vertassung  II,  34  f.)  oder  neben  dem  Ortsrichter  in  den  Nachbar- 
schaften der  Siebenbürger  Sachsen,  die  Maurer  nicht  in  den  Bereich 
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seiner  Forsdiuiigen  gezogen  hat.  Bei  ihnen  findet  auch  die 
»GemeindekrQdce«  ihre  richtige  Erldärung  —  wenn  auch  selbst- 
verständlich bleibt,  daß  andere  genossenschaftliche  Vereinigungen, 

die  Zünfte  usw.  Analogien  dazu  bieten. 

Das  Verständnis  der  Nachbarsdiaft  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  holttndisch-deutsche  Kolonisation  im  Weichsel-  und  Wartiie» 
land  Icann  durch  die  vergteichende  Hemnziehung  der  sieben* 
bürgisch-sächsischen  Nachbarsdutften  nur  gewinnen,  wenn  auch 
ein  direkter  Zusammenhang  nicht  anzunehmen  ist.  Konservativ 
wie  in  allen  Stücken  des  mitgebrachten  Deutschtums,  am  wunder- 
barsten in  der  Mundart,  die  noch  heute  nach  700  Jahren  der 
Abgeschiedenheit  das  Gepräge  der  Heinuit  bewahrt,  haben  die 
Siebenbüiger  Sachsen  auch  die  Einrichtung  der  Nadibarsduft  in 
altertfimlicfaen  Formen  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  fest- 
gehalten; von  dort  fällt  däs  Lidit  auf  die  trümmerhaften  Über- 
bleibsel in  den  Hauländcrcien  der  Provinz  Posen. 

£in  tiefgreifender  Unterschied  der  siebenbürgisch-sächsischen 
Nachbarschaft  von  der  in  den  Posener  Hauländereien  ist  die 
völlige  Freiheit  von  einer  Gntndherrschaft;  durchaus  besieht  sie 
ndbtn  der  Gemeindeveriiassung,  wenn  auch  ihr  ünteigeordnet 
und  ihrem  Eingreifen,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  sich  nicht 
entziehend.  Sitte  und  Brauch  der  älteren  Zeit  sind  in  aller 
Vollständigkeit  bezeugt;  sie  seien  im  Anschluß  an  Fr.  Fr.  Fronius 
(Bilder  aus  dem  sächsischen  Bauemleben  in  Siebenbürgen;  ein 
Beitrag  zur  deutschen  Kulturgeschichte^  3.  Aufl«,  Hermannstadt 
bei  W.  Kraffl^  1885)  hier  vorgefahrt 

VeröffentUdit  sind  die  Nadibarschaftsartikel  der  oberen 
Wiesengasse  zu  Hermannstadt  von  1563  und  die  der  dortigen 
Burgergasse  von  1  577  sowie  jüngere  von  0.  Seivert  (Die  Stadt 
Hermannstadt,  1 85  9)  und  neuerdings  die  Artikel  der  Großen  Salzgasse 
von  G.  A.  Schüller  (Korrespondenzblatt  des  Vereins  fQr  sieben- 
bOfgische  Landeskunde,  Jg.  29,  1906,  Nr.  7). 

Jede  größere  sidisische  Gemehide  hat  mehrere^  meist  vier 
Nachbarschaften,  Hermannstadt  in  früherer  Zeit  sogar  zehn.  Die 
Rechte  und  Pflichten  der  Genossen  sind  in  den  uralten,  aber  oft 
überarbeiteten  Nachbarschaftsartikeln  zusammengefaßt. 

An  der  Spitze  der  Nachbarschaft  steht  der  Nachbarvater,  in 
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den  Städten  früher  Nachbarhann  genannt.  Hann  ist  der  alte 
fränkische  Hunno,  Vorsteher  einer  Hundertschaft  An  Saar  und 
Mosel,  zumal  am  Niederrhein  ~  also  in  der  Heimat  der  Sieben- 
bürger Sachsen  -  hat  sich  diese  Bezeichnung  für  Dorivorsteher 
gieidifidls  Umgt  erlialteii  als  Honnen,  Hunnen,  IQrchhonnen,  sogar 
angedeutet  in  Hund.  (Maurer,  Oeschicbte  d.  Dorfverfassung  I],  25.) 
Die  Amtsgewalt  des  Nadibarvaters  ist  duidi  die  Artikel  genau 
umschrieben:  er  beruft  und  leitet  die  Versammlungen,  ordnet  die 
gemeinsamen  Arbeiten,  hebt  die  Strafgelder  ein,  die  in  der  Nachbar- 
schaftslade verwahrt  werden,  und  legt  alljährlich  an  dem  Gerichtstai,^ 
oder  Sittagy  dem  Fasnachtsdienstag»  darüber  Rechnung  ab.  Er 
cröffaiet  diesen  Oericbtstag,  zu  dem  die  Nachbarn  in  festlicher 
Kleidung  ersdidneni  indem  er  StiUe  gebietiet  und  den  »Qericfals- 
frieden'  bannt,  dankt  dann  Gott  fOr  die  Bdifltung  der  Nachbar- 
schaft vor  schwerem  Unglück  und  empfiehlt  sie  seinem  ferneren 
Schutz  —  alles  in  althergebrachten  formelhaften  Wendungen. 
Hierauf  folgt  die  allgeincine  Aufforderung,  es  luö^e.  sich  jeder 
selbst  melden,  der  sich  straffällig  wisse;  dann  kommen  die  Klagen 
zur  Enftsdieidung,  die  aus  der  Versammlung  heraus  erhoben 
ivtfdcn;  anzdgepfliditig  ist  jeder,  der  Zeuge  einer  Verfehlung 
gewesen  ist  Dann  verliest  ein  Schreiber  aus  einem  vom  Nachbar- 
viler  geführten  Verzeichnis  die  ihm  bekannt  gewordenen  Ober- 
tretungen  der  Artikel  sowie  die  Versäumnisse  bei  Nachbarschafts- 
arbeiten. Die  gesamte  Nachbarschaft  entscheidet  über  vorgebrachte 
Entschuldigungen  und  spricht  das  Schuldig  oder  Nichtschuldig 
m.  Der  Gebüßte  hat  die  Strafen  sofort  zu  enhichten,  Wider- 
shchen  bat  die  Ausschließui^  aus  der  Nachbarschaft  zur  Folge. 
Die  Stiilgekler  kommen  in  die  wfthrend  der  Verhandlung  offen 
daMiende  Lade:  ihr  Zuschkigen  bedeutet  den  SchluS  der  Oerfdit»- 
sitzung.  Hierauf  werden  die  etwa  neu  eintretenden  Nachbarn 
aufgenommen,  wieder  in  formelhaften  Wendungen,  die  Nachbar- 
schaftsartikel verlesen  und  zum  Schlüsse,  aber  nur  alle  zwei  jähre, 
der  Nacbbarvater  neu  gewählt 

Wesentlich  anden  kftnnen  auch  in  den  HauUndeieien  die 
groBen  Vasammlungai  (Kflhren)  nicht  verkufen  sein. 

An  der  Wahl  des  Nachbarvaters  beteiligen  sich  alle  erb- 
gesessenen Nachbarn:  in  Frage  kommen  drei  bis  sechs  der 
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Altesten,  die  das  Amt  bisher  noch  nicht  belcleidet  haben.  Sie 

werden  in  der  Versammlung  selbst  als  Kandidaten  aufgestellt,  und 
ohne  triftigen  Grund  darf  sich  niemand  dieser  Ehre  entziehen. 
Hierauf  treten  sie  ab  und  die  Versammlung  wählt  einen  von 
ihnen  durch  Zuruf  oder  durch  Stimmenmehrheit  Der  Gewihlte 
dankt  für  die  ihm  erwiesene  Ehre;  dann  nehmen  die  beiden 
jüngsten  Nachbarn  die  Lade  auf  und  schreiten  dem  Zuge  voran, 
der  den  neuen  Nachbarvater  zu  seinem  Hause  zurückgeleitet. 

Am  Tage  nach  dem  Gerichtstag,  am  Aschermittwoch,  ver- 
sammelt sich  die  Nachbarschaft  zum  fröhlichen  Gelage.  Dabei 
werden  die  Stnifg<eider,  soweit  sie  nicht  andere  Verwendung  finden 
sollen,  gemeinsam  vertrunken. 

In  der  Verwahrung  des  Nachbarvaters  befindet  sich  auch 
das  Nachbarzeichen,  ein  meist  herzförmiges,  oft  mit  schönen 
Holzschnitzereien  verziertes  Holzstück  im  Durchmesser  von 
S--12  Zoll.  Soll  eine  Versammlung  der  Nachbarn  einberufen, 
eine  gemeinsame  Arbeit  angesagt,  eine  Anordnung  des  Nachbar- 
vaters bekannt  gemacht  werden,  so  wird  das  Nachbarzeichen  zu- 
gleich mit  der  mündlichen  Botschaft  zum  Weitersagen  von  Haus 
zu  Haus  in  Umlauf  gesetzt  -  nach  feststehender  Reihenfolge  und 
unverzögert,  bis  zur  Rückkehr  ins  Haus  des  Nachbarvaters.  mSo 
der  Nachbarhann  ausschickt  das  Nachbarzeichen  und  dasselbe  bei 
jemandem  verdreht  wird,  und  nicht  also  angesagt  wirdt,  wie  der 
Nachbarhann  brfohlen  hat,  der  verfeit  1 0  denare*,  bestimmt  das  Stahlt 
der  oberen  Wiesengasse  zu  Hermannstadt  von  1577. 

Im  übrigen  gehen  die  Bestimmungen  der  verschiedenen 
Nachbarschaftsartikel  weit  genug  auseinander,  um  die  Festhaltung 
Hcs  Wortlautes  eines  verlorenen  Originals  als  undenkbar  zu  er- 
weisen. Gemeinsam  ist  ihnen  allen  die  Betonung  der  gegen- 
seitigen Unterstützungspflicht,  die  Erhaltung  der  öffentlichen' 
Ordnuni;  und  Sicherheit,  die  Regelung  der  gemeinsamen  Tragung 
der  1/ Beschwernisse",  der  Gassen-  und  Torhut,  der  Hilfeleistung 
bei  Feuers-  und  Wassersgefahr,  der  Reinhaltung  des  Baches,  der 
Instandhaltung  der  öffentlichen  Brunnen.  An  Bestimmungen  der 
Posener  Holländerwillkfiren  erinnert  der  Satz  einer  Kronstädter 
Nachbarschaftsordnung  von  1606:  Wäre  jemand  in  der  Nachbar- 
schaft gesclnuälU  wurden,  SO  soll  er  nicht  flugs  zum  Richter 
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laufen,  sondern  er  soll  solches  der  Nachbarschaft  anzeigen,  sonst 
wird  er  Strafe  geben  50  Denare.  In  der  Hermannstadter  Ordnung 
der  oberen  Wiesengasse  von  1577  lauten  Absatz  5  und  9:  »So 
ener  den  indem  im  Zorn  tilgen  sfanl^  verfiUU  ohne  Onade 
10  Denare.  So  einer  mit  dem  andern  liadert  oder  jbM,  der 
sott  werden  gestraft  nach  Erkenntnis  der  Nachbarschaft. «  Weiter 
als  die  Posener  Nachbarschaftsordnungen  gehen  einzelne  sieben- 
bürgisch- sächsische  Bestiniiiuini^en  über  nachbarliche  Pflichten; 
so  in  den  Artikeln  von  Groß-Alisch:  Der  Strafe  verfällt,  wer  die 
Eioladunf  zu  einer  Hochzdt  innerhalb  seiner  Nachbarschaft  ab> 
leint;  ebenso  wer  dne  halbe  Stunde  nach  dem  Olodceng^ute 
ms  HoGfazdlsbaus  kommt  In  Arkeden  zahlte  6  Denare^  wer  dem 
Nachbarn  bei  Hod^eiten  nicht  mit  Teliem,  Schüsseln,  Bänken, 
Tischen  und  Trinkgefäßen  aushalf  oder  den  zugeschickten  Braten 
nicht  ordentlich  wendete  und  briet.  Besonderes  Gewicht  wird 
in  den  alten  Hermannstadter  Ordnungen  auf  die  korporative 
Begleitung  bd  der  Ldche,  dem  Traueigideit  des  abgeschiedenen 
Nachbarn  vom  Sterbdiause  zum  Friedhof,  gel^  In  den  jflngeren 
Redaktionen  tritt  immer  stirker  der  khxfalidie  Einfluß  hervor, 
die  starke  Betonung  der  kirchlichen  Zucht  und  die  Oberaufdcht 
der  Kirche.  Dem  entspricht  z.  B,  in  den  Posener  Nachbarschafts- 
ordnunjien  ein  Zusatz  in  der  Willkürlichen  Gerechtii^keit  der 
Jaschtzrimniker  oder  Neu-Domrower  Holländer  Gemeine  von 
1775,  §  45:  «Was  Kirchen  Ordnungen  und  Satzungen  nach 
aBer  Konfirmierung  sollen  diesdben  von  einem  jeden  stsrfcgiftubig 
ond  christlich  gehalten  weiden;  die  Begräbnisse  soll  die  ganze 
Gemeine  macht  halben.« 

Die  Analogie  der  Nachbarschaftsordnungen  bei  den  Posener 
Hauländereien  und  den  sieben bür^isch-s^iclisi sehen  Ansied hniL^en  — 
beide  inmitten  andersredender  Bevölkerungen  -  ist  unleugbar: 
gen^  zur  Erklärung  das  Axiom:  Gleiche  Verhältnisse,  gleiche 
Emriditnngen  auf  Orund  der  gleichen  völkerp^chologiscliett 
Vomisselzungen,  nämlich  der  Neigung  dcuisdier  Volksart  zu  ge- 
nossenschaftlichen Einungen  -  ?  Fürdiesiebenburgisch-sächsischen 
Nachbarschaften  ist  die  Anknüpfung  zunächst  in  der  allen  Heimat, 
im  Moselgei:net  und  besonders  im  Lutzeiburgischen  zu  suchen. 
Daß  sie  auch  dort  lange  Zeit  nach  der  Auswanderung  dnzelner 
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Volkssplitter  nach  Siebenbüiigen  -  denn  der  Name  Sachsen  ist  end* 
gOltig  vor  allem  durch  siefaenbfifgsdhsächsische  Forschung  (Ouslav 
Kisch  in  Bistritz  u.  a.)  als  irrefflhrend  nachgewiesen  —  noch 

bestanden  haben,  bezeugt  W.  Hardt  in  der  Einleitung  zu  den 
von  ihm  als  Nachtrag  zu  Grimms  Weistümern  herausgegebenen 
»Luxemburger  Weistümem«  (1870,  S.  XIX)  mit  den  Worten 
»Die  freien  Dorfgemeinden  erscheinen  ebenfalls  als  gienossen- 
schafüiche  Vereine  unter  dem  Schutz  und  der  Gerichtsbarkeit 
ihrer  Grund-  und  Geriditsherm;  allein  infolge  des  Rechtes  der 
Freizügigkeit  sind  die  Mitglieder  eines  derartigen  Vereins  jenem 
Schutz  Verhältnisse  nicht  mehr  zwangsweise  Untertan,  sondern 
können  nach  Belieben  aus  der  Gemeinde  und  dem  herrschaft- 
lichen Untertanenverbande  ausscheiden  und  in  iigendein  anderes 
ihrem  Personenstande  zugftngUdies  Verhältnis  freien«.  Ffir 
Nachbarsdutftsartikel  bietet  das  Buch  keine  Belege. 

Weiter  ist  nun  aber  daran  festzuhalten,  daß  ebenso  wie  die 
Holländer  Gemeinden  im  Weichsel-  und  Warthegebiet  sich 
bildeten  aus  »Ansiedlern,  die  das  Schicksal  wer  weiß  wie 
zusammengeführt  hatte,"  auch  die  Ahnen  der  Siebenbürger 
Sachsen  nicht  als  Sippen,  wie  in  der  Völkerwanderungszelt,  oder 
als  geschlossene  Dorfechaften  nach  Siebenbürgen  gekommen  sind, 
sondern  als  Einzelne,  Familienväter,  jüngere  Söhne,  Neuerungs- 
lustige usw.,  die  sich  vielleicht  schon  als  Reisegefährten  -  wie 
Fr.  Seraph  in  im  Rahmen  eines  historischen  Romans  (Die  Ein- 
wanderer, Hermannstadt  1 905)  sich  die  Voigeschichte  der  Nieder- 
hesung  zurechtrückt  -  oder  erst  in  der  neuen  Heimat  zusammen- 
fanden. A4ag  es  immerhin  die  Form  der  hämischen  Feld- 
markgenossenschaft  gewesen  sein,  die  sie  auf  ihre  neuen,  durch 
freiwilligen  Zusammenschluß  begründeten  Lebensgemeinschaften 
übertrugen,  so  war  es  doch  nicht  »das  Herkommen",  sondern 
der  Wille  und  der  Geist,  die  sich  ein  neues  Haus  aus  be- 
kannten Formen  schufen.  Und  insofern  berühren  sich  die 
Nachbarschaften  der  Siebenbfliger  Sachsen  —  und  ebenso  noch  die 
der  Posener  Hotländereien  —  unverkennbar  mit  dem  Wesen  der 
Gilde,  wie  es  uns  am  frühesten  in  dem  Verbot  der  Oeldonien 
durch  die  karolmgische  Gesetzgebung  entgegentritt  Ihre  Aufgabe 
gegenüt)er  der  Lockerung  des  alten  Sippeverbandes,  besonders  in 
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den  Städten  des  ürtnldadien  Reicfaes»  w,  die  freiwiUis  steh 
mundenden  Oenoesen  auf  gegenseitige  UntersUUzung  in  Not 
vnd  Tod^  auf  Verricherung  gegen  Feueraduiden,  auf  gemeinsame 

Verfolgung  von  Räubern,  auf  gemeinsame  Gelage  und  endlich 
auf  gemeinsame  Kultusverrichtungen  zu  verpflichten  (Inama-Stemegg, 
Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  I,  263  Anm.).  Wenn  v.  Amira 
die  siebenburgisch-sächsische  Nachbarschaft  (und  ebenso  die 
fimdeiscbaft  und  Schwesterachaft  der  Ledigen)  ohne  weiteres  als 
Fortleben  der  alten  OOde  auffsBt  (Qntndrifi  der  gernianisciien 
Pliiloiogie  III,  166),  so  griit  das  wohl  etwas  zu  weit;  es  fehlen 
die  Zwischenglieder  der  historischen  Entwicklung. 

Vielleicht  lassen  sich  aber  —  unter  allem  \'orbehalt  kritischer 
Einsprache  -  solche  gerade  aus  dem  mütterlichen  Stammgebiet 
der  Sid>enbürger  Sachsen  wie  der  Holländer  als  »Vortrekker«  der 
Posener  HaulAndereien,  ans  der  rhein-  und  niederhrftnkischen 

namhaft  machen» 

Die  Ehiwanderung  der  Siebenbfiigier  Sachsen  in  ihre  neue 
Heimat  ist  nur  ein  Kapitel  aus  der  Kölonisationsgeschichte  des 
^»stiichcn  Deutschlands  und  seiner  Ausläufer.  Die  Träger  dieser 
Kolonisation  smd  in  den  östlichen  Slavengebieten  zunächst  die 
Fhunen  gewesen,  seit  Adolf  von  Scbaumburg- Holstein,  Albrecfat 
dem  fiiien  von  Bnmdenbuig  und  Heinrich  dem  Löwen;  als 
Fhndmr  werden  wohl  anch  ung^u  die  SiebenbQig^  Sachsen 
benichnet  Ober  die  Formen,  in  denen  sich  die  flimische  Be- 
siedlung Norddeutschlands  vollzog,  sind  wenig  Nachrichten  er- 
halten. Ihre  Sonderstellung  hat  sich  hier  früher,  dort  später  in 
der  allgemeinen  niederdeutschen  Art  verloren;  ihren  Namen  aber 
hat  der  Höhenzug  des  Flämings,  bewahrt,  und  ebenso  hat  sich 
in  Bttterfddf  einer  aUen  flämischen  Ansiedhing  aus  der  Zeit 
Albiecfats  des  Biren,  In  der  Flemmgs-Sonelät  ein  Stflcfc  der 
Vergnigenheit  erhalten.  DarOber  hat  Borchgrave  in  seiner  Histoh« 
des  colonies  beiges,  qui  s'^tablirent  en  Allemagne  pendant  Ic 
Xllione  siecle  (Memoires  couronncs  de  l'Acadeniie  de  Belgique,  4®, 
Tome  32  [1865],  angeführt  bei  Schumacher,  Niederländische  An- 
siedlungen,  S.  80)  reichliches  Material  gesammelt  Die  Flemings 
sonelit  ist  vAUig  zn  einer  Gilde  gewoiden  innerhalb  der  gröfieren 
Oenchidc^  auf  Orund  Ihres  gemeinsamen  Onindbcsitzc%  Wiesen 
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und  das  Flemtiigsholz  umbsMiid.  Ehi  Qr&ndung^jahr  ist  — 
selbstversllndfich  —  unbekannt,  die  Nachkommen  der  alten 

Familien  hielten  sich  eben  von  dem  späteren  Zuzut^  gesondert  und 
wahrten  ihm  gegenüber  ihre  Rechte.  Die  älteste,  man^^elhaft  uber- 
lieferte Fassung  ihrer  Nachbarschaftsordnung  aus  dem  Jahre  1 587  ist 
im  Anhang  aus  der  nicht  allgemein  zug^glicben  Veröffentlichung 
Borchgraves  wieder  al^gedruckt  Von  ihren  Briuchen  berichtet 
er,  daß  alljährlich  am  zweiten  Pfingsttag  der  Vorsitzende  für  di^ 
Mitglieder,  deren  Frauen  und  Kinder  den  Flämischen  Schmaus  zu 
geben  hatte  -  besteht  das  noch  heute?  Der  Brauch,  dabei  den 
Humpen  mit  der  Aufschrift  «Becher  einer  löblichen  Sozietät  der 
FUiniings  Huffner  aihfer  zu  Bitterfeld«  zu  benfltzen,  sei  abge- 
kommen. JQngere,  ausfOhrltchere  Satzung^  von  1776  seien 
gleichfans  erhalten. 

In  Betracht  gezogen  zu  werden  verdient  ferner  die  eigen- 
tümliche Einrichtung  der  Kölner  Bauerbänke,  die  zuletzt  Fr.  Wrede 
im  Gymnasial  Programm  von  Köln- threnfeld  1905  behandelt 
hat  (Vgl.  auch  Oierke»  Recht^geschichte  der  Deutschen  Genossen* 
Schaft,  S.  336.) 

Es  sind  ihrer  fOnf:  genannt  nach  der  Weyerstraße,  der 

Wiesen slraDe,  der  SchaafenstraHe,  St  Severin  und  Eigelstein.  Indem 
die  Teilnehmer  in  der  ältesten  Zeit  Erbgenossen  heißen,  geht  ihre 
Verbindung  auf  die  alte  Markgenossenschaft  zurück,  andererseits 
erscheint  sie  aber  als  freiwilliger  Zusammenschluß. 

Mit  Sicherhett  nachzuweisen  ist  das  Bestehen  der  Weyer* 
Straßen- Bauerbank  erst  seit  1334,  die  anderen  sind  jflnger  (13S4 
und  1391).  Wenn  aber  ihre  Organisation  nicht  als  «uralte  In- 
stitution", sondern  als  Ergebnis  der  städtischen  Entwicklung  Kölns, 
insbesondere  der  Stadterweiterung  von  1180  —  wobei  die  Um- 
wallung  die  ländlichen  Anwesen  der  Außenteile  teilweise  einschloß 
(Wrede,  S.  8)  -  befanchtet  werden  soll,  so  klafft  auch  twi  den 
Kölner  BauerbAnken  eine  Lflcke  der  schriftlichen  Dl)erliefiening, 
und  die  ältesle  erhaltene  Ordnung  bezieht  sich  in  der  Tat  auf 
eine  genossenschaftliche  Neubildung  mit  einigem  Anklang  an 
Markgenossenschaften  (Wrede,  S.  9);  »Man  könnte  sie  fast  eine 
unt>ewußte  Nachbildung  derselben  nennen«  Neu  daran  war  der 
korporative  Zusammenschluß,  entlehnt  die  Feldgewohnheiten  und 
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die  etachlägigen  Rechtsgebtiudie''    Attf  solclie  Entlefiming«!! 

weisen  Bemerkungen  hin,  wie  Absatz  39  der  Weyerstraßen-Ordaungi 
«nae  unsenie  alden  recht  als  it  herkommen  ist*. 

Die  Bauerbank  auf  dem  Eigelstein,  deren  Ordnung  auf 
die  Ocnciiiiiigung  des  lUtes  hinweist  (1391,  nadi  später  Abschrift 
bd  Un,  Entwicidung  der  kommiiiiilea  Verfassuog  und  Vcrwalhiog 
der  Stedt  Köln  abgedruckt,  S.  380  ff.)»  nennt  sich:  »Wir  gentine 
ttbon,  wonofting  up  deme  Cygelsteine«. 

Die  Ordnung  der  Weyerstraße  ist  in  späteren  Redaktionen 
aus  dem  t5.  und  1 6.  Jahrhundert  erhalten,  zwei  bezeichnen  sich 
als  Kopien  einer  Urschrift  aus  dem  Jahre  1240.  Die  Heraus- 
gd)er  (Ennen  und  Eckertz,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt 
Kohl  Ii,  210  ff.)  setan  hinzn,  manches  ad  ohne  Zweifel  s|iiterer 
Zusatz.  Da  der  Absatz  56  das  Recht  ausspricht,  die  Punkte  zu 
mehren  oder  zu  mindern,  so  ist  doch  recht  zweifelhaft,  wie  groß 
bereits  die  Abweichungen  von  der  frühesten  Fassung  sein  mögen. 
Charaklerisiert  wird  die  WeyerstraHen-Bauerbank  als  freie  Gemeinde 
mit  gewählten  Meistern,  eii^enem  Boten,  eigener  Kasse  und  einem 
OebOhrenmeister.  Die  Gemeinde  handhabt  die  Feklpolizei,  stellt 
cuKD  FeldschIHzen  an,  gibt  Besfimmungen  fiber  die  Benützung 
der  Ocmeindetrift  u.  dgl.  (ebd.  Elnl.  6).  Au0er  dieser  allgemeinen 
Ahnfichkeit  der  Aufgaben  enthält  die  Ordnung  der  Weyerstraße 
ehke  Festsetzung,  die  an  sächsische  Artikel  ennnert: 

»45.  Vort  hain  wir  gemacht,  so  wanne  die  Erfff^enoissen  zo 
Samen  syst,  so  wie  dan  untzoichtige  wort  off  Scheltwort  hedde 
nit  eyme  andern  erflj^oissen  off  mit  dem  Schützen,  so  wanne 
dit  cyne  der  meisler  gdmyt^  dat  hey  swygen,  en  swyget  hey 
dm  nyet,  so  gilt  hey  IV  pennynge,  zo  dem  andern  geboede  VI 
pennynge,  zo  dem  dirden  Vlll  pennynge,  zo  dem  vieiden  XII 
pennynge,  und  wer  ouch  weder  also  unnutzig  aniwort,  der 
gilt  ouch  so  vill  " 

Die  Kölner  Bauerbänke  bestanden  noch  bis  ins  1 9.  Jahr- 
haadcrt  herehi,  aber  in  ihrer  Fortbildui^  walten  ganz  andere 
wirtsduddlche  Verhlltnisse  als  bd  den  sftdisisdien  Nachbarschaften. 
Beachtung  vefdient  idier  eme  Vermutung  fiber  den  Ursprung  der 
Weyerstraßen-Bauerbank.  Es  bestand  in  ihr  eine  engere  Bruder- 
schaft, genannt  nach  St  Nikolaus  zu  Sulz,  mit  der  üblichen  Ver- 


uiyiiized  by  Google 


158 


F.  Q.  SchttltfadB. 


pfliditung,  an  dem  Begräbnis  verstorbener  Brfider  teilzunehmen, 

gemeinsamem  Gottesdienst  u.  dgl.  Wirlscliaftliche  Zwecke  sind 
in  ihrer  Ordnung,  erhalten  in  einer  Handschrift  des  13.  Jahr- 
hunderts, nicht  angedeutet.  Lau  (S.  189)  meint,  die  Bauert)ank 
könnte  wohl  erst  im  Anschluß  an  die  Bruderschaft  gestiftet  worden 
sein.  In  anderem  Zusammenhang  ist  auf  diese  Vermutung 
zurückzukommen. 

Noch  näher  als  die  Kölner  Bauerbänke  in  ihrer  frühesten 
bezeugten  Verfassung^  stehen  den  Herniannstädter  und  Kronstadter 
Nachbarschaften  schon  im  Namen  die  ehemaligen  Brunnen- 
gesellschaften zu  Rüdesheim  im  Rhdng^u,  denn  sie  bezeichnen 
sich  selbst  als  Nachbarschaften  in  der  neuen  Kelleigpsse  und  in 
der  Steingasse  In  Ihren  Satzungen  von  1607  und  1608,  wie  sie 
Joh.  Peter  Schunk  in  seinen  »Beytragen  zur  Mainzer  Geschichte« 
III,  1790  Heft  3,  241  ff.,  nach  seiner  Versicherung  aus  alten  Hand- 
schriften, veröffentlicht  hat  Sie  beziehen  sich  in  den  Eingangs- 
sätzen auf  ältere  Fassungen:  Am  Jahre  1607  haben  sich  die 
Nachbarn  in  der  neuen  Kellergasse,  so  zu  dem  Kellerbom 
gehören,  vereinigt,  ihren  nachbarlichen  Bombrief  zu  emeuein, 
und  wie  sich  auch  ein  jeder  Nächbar  gegen  jeden  Nadibam  ver- 
halten und  der  Nachbarschaft  zu  Lieb  und  Leyd  sein  soll,  was 
Nachbarn  zustandig  ist,  wie  folgt" 

Auffällig  unterscheiden  sich  im  Ton  die  Eingangssätze  der 
»Ordnung  der  Nachbarschaft  und  Bninnenmeister  in  der  Stein- 
gasse zu  Rfidesheim  l60S«i:  »Im  Namen  der  hochheiligen  Drey- 
faltigkeit  Gottes.  Als  In  Betrachtung  der  altgemeinen  Nachbarschaft 
der  Steine^asse  zu  Rüdesheim  zu  Gemüt  geführt,  daß  der  hoch- 
berühmte Spruch  und  Einigkeit,  Concordia  genannt,  in  politischen 
Satzungen  viel  erhält  und  wohl  ausrichtet,  ist  aus  denen  vor 
Alters  [von]  unsem  teils  verstorbenen  angestellten  guten  Ordnung^ 
diese  nachfolgende  Vereinigung  einmütig  eingewilligt  zu  halten 
und  ohne  NachkB  zu  vollziehen  verwilligt." 

Unverkennbar  fst  auch  in  den  einzelnen  Bestimmungen  der 
Nachbarschaft  der  Keilergasse  die  Überlieferung  treuer  bewahrt, 
das  Altertümliche  mehr  erhalten;  die  allgemeine  Bedeutung  der 
Nachbarschaft  ganz  Im  Sinne  der  sächsischen  Einrichtung,  flber^ 
wiegt,  ihr  sind  die  ersten  drei  Paragraphen  gewidmet  Dann 
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folgen  drei  fiber  die  gemeinsanie  Verpfliditung  zum  Fegen  des 

Brunnens,  und  den  Schluß  machen  wieder  Bestimmungen,  die  die 
Nachbarschaft  als  eng^e  Lebens[(onieinschaft  kennzeichnen.  Die 
Artikel  der  Steingasse  hingegen  beziehen  sich  aussciiließlich  auf 
den  engeien  Zwecke  die  Pfl^  des  Brunnens  durch  die  alljährlich 
gewihlten  zwei  Brunnenmeistier  und  au!  die  Zeche  oder  Kollation 
zur  Verzehning  der  Strafgelder:  nach  einem  Anhang  hnd  diese 
tn  Fasnadit  oder  Aschermittwoch  statt  —  hier  also  wieder  ein 
Anklang  an  sachsische  Sitte,  und  ebenso  in  den  Strafbestimmungen 
gegen  Zank  oder  Hader  und  Lügenstrafen  bei  Versammlungen 
der  Nachbarschaft 

»WQrden  sie  sich  aber  ferner  mit  ehrenrührigoi  Worten 
einer  den  andern  verletzen,  soll  allezeit  der  AnAnger  um  einen 
Otdden»  und  der  unlaidige  Antworter  um  einen  halben  Dulden 
sMbar  sein.  Wollen  sie  alsdann  noch  nidit  Frieden  halten,  und 
einer  den  andern  mit  der  That  und  Faust  angreifen,  soll  man 
diesen  Zankischen  die  Kerb  vorleben,  und  alles,  was  dieBinals 
verzehrt  worden  ist,  berechnen  und  bezahlen  lassen,  wie  vor  Alters.« 

Oeg^über  den  Unterschieden,  wie  sie  in  diesen  beiden 
Ordnungen  derselben  Stadt  mit  dem  geringen  Zeitabstand  der 
Aiifaeichnung  sich  läfsea,  ebenso  wie  in  den  von  Gustav  Selvert 
(Die  Stadt  Hermannsladt;  1859)  abgedruckten  Ordnungen  der 
Nachbarschaften  Hermannstadts,  wird  niemand  versucht  sein,  die 
OrundsaUe  philologischer  Handschriftenveroleichun^  darauf  an- 
zuwenden, einen  gemeinsamen  schriftlichen  Archetypus  rhein- 
hinkischer  Nachbarscfaaftsordnungen  vorauszusetzen,  den  die  Vor- 
füuen  der  Sachsen  aus  der  Heimat  mitgenommen  hätten. 

Es  ist  im  emzehien  schwer  zu  sagen«  wie  die  Formen 
der  malten  Markgenossenschaft  fortbestanden  hat)en,  und  wie  das 
Wesen  der  Nachbarschaft  als  freiwilliger  Vereinigung  ins  Leben 
tritt  —  sofern  man  es  mit  mehreren  Naclibarschaften  nebeneinander, 
wie  in  Rudesheim,  oder  mit  Kolonistenschwärmen  zu  tun  hat, 
die  eben  nicht  als  Sippe  oder  als  Dorfschaften  ausgewandert  sein 
können.  Wenn  Hanssen  Aber f^ehmam  berichtet:  »frflher  scheinen 
dort  die  Einnahmen  zu  einem  Fasnacfatsgebige  der  Bauernschaften 
verwandt  worden  zu  sein;  das  Antrittsgetd  hieB  ursprünglich  Ein- 
Sprungsbier"  (Historisch-statistische  Darstellung  der  Insel  i  ehmam, 
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1832,  S.  130),  99  gibt  dM  nodi  keinen  ünieiidiied  voo  <len 
FddmarhgenowcnKlMrflen  des  dcutodien  Biflnenlandei^  bei  denen 
sich  an  die  echten  Dinge  glefdiialls  Oelage  tnsdiloasen.  (Qierke, 

Rechtsgeschichte  der  deutschen  Genossenschaft,  S.  624.)  Aber 
Fehmarn  ist  eben  auch  Koloniaigebiet,  und  zwar  der  Ditmarsen, 
und  die  Formen  uod  das  Zeremoniell  der  Nachbarschaft  können 
immerhin  herübergenommen  sein,  wenn  diese  auch  im  Wesen 
dne  Nettlnkiung  danldlt  Gerade  die  siebcnhOisisdi-eiclisisclie 
Nftchberschaft  in  Ihrer  iltertOmlkben  Erhaltung  wirft  erat  das 
Licht  der  Erldlrttnf  auf  die  VerkOmmernng  und  das  mangdhafle 
Bezeugtsein  der  nordostdeutschen  Nadibarscliaft  und  rechtfertigt 
den  Leitsatz  : 

Die  Form  der  Kolonisation  des  Ostens  durch  deutsche 
Beuern  und  Bürger  ist  die  Nachbarschaft  ~  im  Unterschied  von 
der  sogenannlen  VöUBerwandentng^  deren  Form  die  Sippe  isL 

Entstanden  aber  Ist  die  Nachbarschaft  in  der  Heimat  and  zwar 
auf  anderer  Onindlage  ab  die  alte  Markgenossenschaft  der  Sippe, 

wenn  sie  auch  m  der  Fremde  deren  Vorm  und  Funktion  vertritt. 

Tn  allen  SchrifLslücken,  die  wir  zur  Vergleiciitmc^  heranziehen 
können,  findet  sich  gleichermaßen  die  Festsetzung  von  Stiafen 
fflr  unfiiedlertiges  Verhalten  und  Schimpfworte  bd  Zusammen- 
kftnflen.  Dns  eigtbt  skh  aus  dem  Qrunddiankler  der  NnchtMur- 
sdult  und  ihrer  geselllgett  Bedeuhtng,  wie  sie  sidi  besonders  bd 
den  Hermannstidter  Nachtwrsctoften  im  1 7.  Jahrhundert  bemerkbar 
macht.  Auffallen  aber  mul^  die  engere  Verwandtschaft  der  Rüdes- 
heinier  und  der  fiermannstadter  Ordnunj^en.  Brunnen meister 
nennen  die  gemeinsamen  Hermannstadter  Artikel  von  1652  in 
den  Absätzen  20  und  21,  wohl  in  derselben  Bedeutung  wie  zu 
ROdcsheün.  Ein  widitiger  Fingerzeig  aber  schdnt  es  zu  sein» 
dafi  die  iltesle  Hermannsttdter  Ordnung  von  1563  an  erster  Sldle 
die  Bestimmung  hat:  »Wehn  einer  nicht  czwr  Iciclien  kompf, 
vcrfelt  4  dcnarc".  Die  Ordnuns^^  des  Großen  und  Kiemen  Rings 
hat  unter  9  den  Zusatz  „doch  sol!  der  Honn  in  dem  Teil  awf- 
mericen".  In  der  Ordnung  der  Keilergasse  zu  Küdesheim  heißt 
es  vZum  Andern  wo  es  Sache  würde,  daß  einer  Alters  stürbe 
oder  sich  eüie  Hauptldche  in  der  Nadibarschaft  ergebe^  soll  ^n 
jeder  Nachbahr  gebahrllcher  Weise  sich  dazu  machen  und  dieselbe 
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iid&en  zur  Erde  bestatten,  auch  keine  Entschuldigung  sucheOr 
CS  ade  denn  Ldbcsschwadiheit  oder  unsers  gnädigsten  Herrn 
Dienste  halber,  W  Straffe  eines  halben  Viertel  Weines«;  der 
adite  Satz  g^xlenkt  des  Leicbenirunks  als  sich  anschliefiender  Ver- 
pflichtung. Oben  ist  der  Vermutung  gedacht,  daß  die  Kölner 
Bauerbank  zur  Weilierstraße  aus  einer  religiösen  Bruderschaft 
hervorgegangen  sei,  deren  Ordnung  (Quellen  zur  Geschichte  der 
Stadt  Köln  I,  403)  für  die  Teilnehmer  am  Begräbnis  genaue 
Vorschriften  gibt:  hier  li^  die  von  Fronius  an  falscher  Steile 
gpsiichte  Verlmikpfiiiig  der  sachsischen  Nachbarschaft  mit  dem 
Oebiet  des  religiösen  Lebens  der  Voizeii  Die  sächsische  Brudep- 
«cfaaft  der  Jünglinge  scheint  spateren  Ursprungs  zu  sein,  sie  hat 
Jedenfalls  keinen  selbständigen  Zusanuuenhang  mit  der  religiösen 
ßniderschaft,  der  conf ratern itas. 

Denn  diese  ist  die  kirchliche  Umbildung  einer  noch  viel 
Uteren,  im  germanischen  Heidentum  wurzelnden  Einrichtung,  der 
von  der  karolingischen  Gesetzgebung  mit  schweren  Staufen  ver- 
folgten Oeldonien,  von  ihr  Verachwörungen  genannt,  in  der 
SIdiSTSchen  Abschwörungsformel  aber  Teufelsgilden.  Die  Bund- 
bruderschaft begründete  unter  den  Vertragschließenden  einen 
ähnlichen  Schutz-  und  Trutzverband,  wie  er  für  die  Sippe  durch 
die  Blutsverwandtschaft  gegeben  war.  Die  Pflicht  der  Blutrache, 
der  Anbruch  auf  Weigeld  für  erschlagene  Genossen»  der  Toten* 
killt  durch  Opfer  und  Opfeigielage  t)egrQnden  sidi  ursprünglich 
dttfcfa  die  symbolische  Mischung  des  Blutes,  das  aus  dem  auf- 
geritzten Arm  in  den  Trank  rinnt,  später  nur  durch  den  Eidschwur. 
Die  Christianisierung  stellte  die  Bruderschaft  unter  einen  Scliutz- 
heiligen,  ruckte  den  Gottesdienst  zum  Seelenheil  des  Abgeschiedenen 
an  die  Stelle  des  heidnischen  Opfers;  die  gegenseitige  Unter- 
stützung; die  Gerichtsbarkeit  fiber  die  Genossen»  die  r^ehnäßigen 
Odage  behaupten  ^  auch  unter  der  geistlidien  Verfattllung 
imgemmdert  fort  Die  Genossen  veisichem  sich  gegen  Feuer- 
schaden und  Schiffbruch,  sie  verpflichten  sich,  Räuber  gemeinsam 
/ ;  verfolgen  ~  Akte  der  Selbsthilfe,  die  uns  noch  ebenso  in 
der  Nachbarschaftsordnung  von  Neu-Schüngen  begegnen.  Die 
drakonische  Strenge,  mit  der  die  karolingische  Gesetzgebung  An- 
stifter und  Teünehmer  bedroht,  Tod  für  die  erstereop  nsenscitigei 
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OdBdn  tmd  Nasoiabachneiden  für  dk  andcreii,  ist  nur  dadurch 
zn  eridire»,  diB  gende  die  VoUattnilldilMit  der  Einridiliiiis  sie 
der  Wafirunfif  des  Heidefitams  ferdidit^  ntidite. 

Der  karoling^ische  Gisaropapismus  war  aber  glücklicherweise 
eine  vergängliche  Erscheinung.  Das  germanische  Volkstum  über- 
dauerte seine  Experimente.  Der  Name  der  Gilden  bezeichnet  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  Verbindungen,  üi  denen  das 
fdigiöae  Moment  venchwhidet;  in  den  Vcrbrüdcningien  wieder 
apidt  es  ehie  groBeRolle:  troialem  mnd  beide  desselben Ur^mincss. 
In  der  jüngeren  Form  der  kolonialen  Nadibaiscfaaft  swd  die  alten 
Züge,  wenn  auch  abgeschwächt,  erhalten.  Die  historische  Be- 
trachtung lehrt  den  Zusammenhang  des  Volkstums  seit  der  Urzeit 
würdigen.  Daß  es  unvergleichlich  tiefer  wurzelt  als  die  wechselnden 
Anschauungen  und  Formen  staatlichen  Lebens,  ist,  will  uns  be- 
dfinben^  wie  f&r  die  Siebenb&i]ger  Sachsen  ein  Trost,  so  auch  im 
Hinblidc  an!  die  Posener  Hanttndereiett  und  unsere  Neubesiede- 
lung  des  Ostens  eine  Mahnung. 

1. 

Bestätigung  der  Willkür  von  Tuchorze  Neu-Hauland.  Ausgestellt 

vom  Orundherm  v.  Rutcowsid. 

15.  Juni  1741 

Posen,  Staatsarchiv  A  3  B  l.  Or.  Handschrift  in  4» 

9  Bl.  Die  Anhngszeilen 
rot  Nödi  ungedi  uckt. 

Ich  wohlgebomer  großmächtige  Herr  von  Ruthcovcky  Nebst 

meiner  Frauen  Gemahlin  Heüna  von  Rulhcovckin  Erbsitzende 

auf  Tuchorsche  und  Braufuhrd  Erkläre  und  Bekenne  hietnit  vor 

Absonderlich  wo  von  Nöthen,  daß  meine  HauUnder  aus  dem 

Doife  Novibidiorsdie  vor  mhr  enchienen  bittende  ellfdie  Punkte 

aüergned^zu  oonfinnieren,  damit  sie  wissen  woran  sie  sich  halten 

sollen.  Wegen  guter  Ordnung  und  Policey  dieses  nicht  denegiren 

können,  sondern  ihnen  das  folgende  gratificieren  wollen,  und  zu 

besserer  aufsieht  sollen  sie  sich  järlich  einen  scholtzen  nebst  zweyen, 

Beysitzem  erwählen,  welch  ich  auch  bekräfftigen  will,  welche  zu 

tfaun  [Loch]  haben  mit  Zanck  Schmoch  Handel  und  sdiUgereten^ 

Sie  weiden  verfibet  bej  Tag  oder  Nachts  Absonderiich  mit  Sdiult* 
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Mchen  unter  ihren  Testament  Sachen,  invenüeniQg  Eitsonderung 
Zeigen  verhören  BesQchtignng  und  Schätzung  der  Heufier  Icker 
wieBen  reinen  und  OrSntzen,  solten  aber  besondere  Actus  von 

Diebstahl,  oder  andere  Peinlichen  Sachen  vorfallen,  so  von  ihnen 
aus  schwerer  inquisition  nicht  gfeschehn  kann,  behalte  ich  mir 
vor  auß.  Ich  will  auch,  daß  die  Bedachte  geit  Straffe  in  eine  Lade 
sohl  gethm  werden  und  beim  Schoitzen  stehen,  die  Beisitzer 
aber  sollen  die  Schüssel  dar  zu  haben  und  jftrlichen  den  Nach» 
faahm  rechnung  thun.  Folg^de  Punda  sollen  ihnen  des  Jahrs 
zweymahl  vorgeleBen  werden,  alB  zum  Ersten  mahl  nach  gehaltener 
Kühr,  daß  andermahl  auf  Michaelis.  Und  damit  sich  niemand  mit 
unwiüenheit  zu  entschuldigen  weiß,  damit  nu  dießen  alle  möge 
wohl  und  christlich  nachgelobet  [!]  werden, 

So  habe  ich  mich  zu  ende  diefier  Punde  selbsthändig 
nntefsdufieben. 

Datum  Tuckarze,  d.  15.  Junius  Anno  1745. 

t.  Zum  Enten  so  der  Scholtz  die  Nachbahren  verboth  oder 
verbothcn  leBl^  sollen  sie  zu  ihn  kommen  und  gehorsam  sem,  so 
aber  jemand  einheimisch  wihre  vnd  in  Eugener  Person  nidit 

komme,  sohl  er  auf  5  Gr.  gestrafft  werden.  2.  Da  Jemand  von 
den  Nachbaren  den  Schoitzen  oder  rathleuthen  mit  unhöffHchen 
werten  oder  sonst  wiederstrebende  mit  Scharffen  Gewehr  inß 
Schoitzen  Gericht  kämme  und  kein  gehöhr  geben  wolte,  der  soll 
ohne  eine  einige  Widerrede  auf  2  Maig^)  gestrafft  werden.  Da  er 
aber  sonsten,  davor  Oott  bdifltte^  Mit  Schttgen  anhiufien  würden 
soll  er  nach  gelegenhelt  seines  Verbrechens  nach  erkentniß  des 
Dorffgerichts  höher  gestrafft  werden.  3.  So  einer  sich  frefentlich 
setzte  wider  den  verordneten  schultzen  und  seine  bcysitzer  und 
nach  begangener  Mißethat  nicht  wolte  gehorsam  sein  oder  sich 
gehmgen  geben,  würde  er  darüber  geschlafen  oder  verwundet 
CS  wehre  bey  Tag  oder  Nach^  soll  darüber  Seine  Buße  nach 
recht  ergehen.  4.  Wenn  einer  oder  mehr  von  Schdtsen  in  des 
Dwfis  gerkhts  geschifften  geschieht  würde  und  Jemand  mit 
übrigen  Scheltworten  oder  Schlägen  sich  vergriffe,  der  soll  ver- 
fallen sein  2  gutte  Mardc  und  nach  erkenntniß  der  Eltesten  gei»traift 

^  Die  poWadK  Itark^  nv  n>fhmiinnfii1iitt,  teile  48  Onackca. 
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werden.  5.  Wann  der  Schoitz  mit  seinen  Kathieuten  zu  gerücht 
sitzt,  soll  kern  wetb^  es  8^  den  daß  sie  vor  ihre  Person  zu  klagen 
und  ihr  Mahn  wo  die  einen  hat  nicht  dnbeininiiscfa  wehiCi  ttlr 
g^erflchte  kommen,  hcy  Straffe  5  gr.  6.  Ist  iNwiUiget  woiden  den 
Scholtzen  sein  Lohn  von  der  Hobe  50  gr.  and  beyden  rathleuten 
15  gr.  soll  gegeben  werden,  alle  Jahr  wann  die  Kühr  gehalten 
wird,  bey  Straffe  iioppelt  abzugeben.  7.  So  der  Schoitz  oder 
Rathleute  auser  den  Üorffe  und  wegen  des  Dorffs  besten  ver- 
reißen würde,  sollen  die  Unkosten  nach  Huben  Zahl  belieben 
werden,  a.  SoUen  Schoitz  und  üithleule  auf  das  Dorff  gutte 
Achtung  haben,  so  etwas  an  der  schleiße  wdlung  wafieisingen 
oder  sonsten  daß  dem  Dorffe  schidl.  sein  wQrde^  sollen  sie  dahin 
trachten  dainil  daü  selbe  gemacht  und  gebeßert  werde,  Ja  aber 
schoitz  und  rathleute  hierinen  Nachläßi^^  befunden  wurden,  sollen 
sie  nach  erkänntniß  der  ganzen  gemein  gestrafft  werden.  9.  Wo 
Kauft  oder  Kauffe  geschehen,  es  sey  Getreitig  vieh  oder  Pferde^ 
wie  es  auch  Nahmen  haben  mag;  und  ist  gewißes  Bier  darfil)er 
getrunken  worden,  der  soll  verfdien  sein  f  Thonne  Bier  wer  den 
Kiuff  nidit  hell  10.  Zum  zebenden,  davor  Oolt  behfitte,  durch 
Gottes  Willen  oder  suiisl  durch  böße  Leuthe  einen  Jrgeiid  ein 
gebevde  abbrennen  mächte,  sohl  man  ihm  mit  einer  christl.  Bey- 
steuer  zu  hilffe  kommen,  von  der  Hube  100  15  gr.  auch 
sonst  rohr  und  holtz  führen  heiffen.  Item  wer  In  solchen  fahl 
einheimiach  wehre  und  nicht  wolte  retten  oder  löschen  hdffien, 
der  soll  veifillen  sein  stialfe  zu  geben  3  gutte  Maig.  Wer  im 
Brande  fremde  gefeße  ergreifft,  es  sey  an  Hadcen  Äxten  Eymern 
oder  wie  es  Nahmen  haben  mag,  der  soll  es  zum  Scholtzen 
bringen  und  nicht  mitte  nach  hauße  nehmen,  damit  es  wieder  dem 
werde,  dem  es  gehöret,  bey  straffe  einer  gutten  Marek.  1 1 .  Niemand 
sohl  den  anderen  für  seine  Thür  lauffen  und  ihn  zomigl.  Weiße 
ausfordem  bey  straffe  3  gutten  March,  dafem  aber  einer  den 
andern  wflrde  Wege  lagern  in  dem  dorffe  oder  fdde  und  solches 
kann  mit  zweyen  Zeygen  bewießen  werden,  der  soll  ohne  alle 
gnade  verlallen  sein  4  gutte  Marc.  12.  Däfern  ein  man  den 
andern  oder  eine  Frau  die  ander  übel  aushandelte  und  an  ihren 
Ehrlichen  Namen  beschimpfft  wurde  und  kan  solches  mit  2  Per* 
sonen  bezeigt  und  datgsettun  werden,  sohl  der  oder  dieselbe  in 
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die  Lade  2  glitte  Marg  straffe  geben  and  ein  gierichtiiehes  Aiteststum 

dem  beleidigten  auslößen.  13.  Eß  soll  einer  den  andern  Auf 
der  Gcbauthen  hoffeStädte  mit  Mist  so  es  die  Noth  erfordert 
und  Waßer  zu  reichen  schuldig  sein,  bey  straffe  ein  Marg. 
14.  Wan  einer  dem  Nachbar  eine  Hecke  öffnet  und  nicht  wieder 
zamacht  und  schaden  daduich  g^schicb^  soll  derselbe  straffe  ver* 
faUen  sein  1  Maiig,  und  so  einer  den  andern  Ober  seinen  besäten 
adcer  iUiret,  sol  er  sdittldig  sein  1  Marg^  zu  geben  und  vor  den 
schaden  stehen.  15.  So  auf  Befehl  des  Scholtzen  gebothen  würde 
die  Triffien  zu  bösern  die  ^änt7en  zu  verferti5.^en  die  Wasser- 
gänge und  Graben  zu  reymen  oder  sonsten  was  dem  dorff  zum 
besten  gereidie^  wer  solches  nicht  verrichtet,  soll  verfallen  sein 
2  gutte  Marg  und  bey  B  Tagen  altes  fertig  haben  bey  doppelter 
straffe.  16.  Sohl  ein  nachbar  dem  andern  seine  grintze  mit 
graben  oder  zflunen  nach  gelegenheit  des  Landes  haHM,  wer  daß 
nicht  thun  würde  und  einen  hierüber  schaden  geschieht,  soll  der- 
selbe für  den  schaden  putt  koninien  und  so  offt  er  daiüber  an- 
geklaget  wird  dem  Scholtzen  verfallen  sein  10  Groschen.  17.  Eine 
rechtfertige  Gräntze  soll  heißen  ein  Graben  einer  halben  ruthen 
breit  und  2  Ellen  tteff,  ein  Zaun  soll  sein  2  Ellen  hoch»  al6  das 
ein  hftlb^r^  Kfäb  nfcfat  kann  durchkommen,  dafeni  «ber  einer 
ein  Pferdt  oder  rindt  hefte  und  vor  dem  Zaune  nteht  bleiben 
wotte,  so  soll  ers  zwingen  oder  soll  es  abschaffen.  30  rutten 
soll  ein  Jeder  seine  HoffStädte  dichte  zeunen,  vor  Schwein 
Genße  und  Enten.  1 8.  Niemand  soll  den  andern  ohne  Consens 
und  bewilligung  sein  angenomene  Arbeiter  Che  er  sie  ablohnet 
und  nkht  mehr  gebrauchet  abspendig  machen  und  auf  ehiige 
nibeit  nehmen,  hty  Straffe  einer  Marg,  und  dafeme  sidi  einer 
unterstehet  seinen  Nachbahr  seinen  Knächt  oder  Magd  aus- 
zumietten,  der  soll  verfallen  sein  eine  gutte  Marg  und  gleich 
wüll  den  dienstbothen  seinen  Herren  in  den  Dinst  folgen  lassen. 
19.  Da  Jemand  seinen  Nachbaren  vieh  pfendet,  der  soll  es  trencken 
laßen,  damit  es  nicht  verschmachte  oder  umbkomme,  sonsten  soll 
er  ihn  den  Schaden  erstadten,  und  wann  daß  eingetriebene  Vieh 
inß  recht  gebracht  wiid  und  der  SchoHz  es  demselben  ansagen 
lieBe,  Er  aber  sein  Vieh  im  Gerichte  stehen  UeBe^  so  soll  er  die 
Erste  Nacht  vom  Stücke  5  gr.  die  ander  Nacht  10  gr.  und  also 


Digitized  by  Google 


166 


F.  O.  Schultheiß. 


doppelt  bis  «ir  letctai  Nadit  tstkgjBo,  und  so  dsß  vidi  mdA 
abgeholet  wird  und  auBgelößet,  so  soll  es  der  gnädigen  Obrigkeit 

in  den  Hoff  gclrieben  werden.  20,  Eß  soll  sich  keiner  unter- 
stehen seines  nachbahren  Vieh  daß  gepfendet  ist  in  seine  Ver- 
wahrung zu  nehmen,  sondern  dem  Scholtzen  oder  eim  ratbmann 
nidi  sdcgenheit  aI6  fort  überantworten,  bey  Straffe  1  gutten 
MMTg*  21.  Da  fem  deiselb^  delime  das  Vieh  gepfendtet  und 
sokhes  zum  SdioHzen  getrieben  wfirdc^  sidi  weite  eutgegenscfaen 
und  daB  Vidi  mit  OewaH  wiedemehm  wolte,  der  soll  2  gutle 
Marg  Straffe  geben.  Item  dem  scholtzen  sohl  von  gepfendeten 
Vieh  der  dritte  Pfennig  gegeben  werden,  wer  sein  vieh  loß  haben 
will,  soll  Bürgen  setzen,  damit  der  Scholtz  zufrieden  ist  auf  doppelt 
Pfandt.  22.  Wer  eines  andern  vieh  so  er  gepfendet  sdilegt  oder 
wirfft,  daß  es  Sdiaden  davon  bekomt»  der  soU  den  Sdiaden 
ersetzen  und  zur  SMfe  3  gutte  Marg  ericgen-  Es  soll  audi 
keiner  die  gepfendete  Kfibe  rodcken  oder  die  Pferde  rrfthen,  bey 
straffe  ohne  Gnade  einer  gutten  Marg,  Iteni  wer  eines  andern  vieh 
in  g^etreide  [^fcridet  oder  auf  den  wießen,  der  soll  den  Schaden  durch 
die  gerichte  Schätzen  laßen,  wo  er  aber  solches  nicht  tbun  wieil,  soll 
er  sidi  am  gewönl.  Pfandtgdde  gnigen  laßen  als  dnen  grosdien  vom 
Stacke,  von  der  Besichtigung  sohl  dem  Oeridifen  12  gr.  gegeben 
werden,  und  der  den  Schaden  tfau^  von  dem  soll  ers  wieder  fodcm. 
23.  Däfern  es  durdi  den  Sdtoltzen  gebofhen  wOrde^  die  Sdiwdne 
zu  rin<;en,')  und  wer  es  nicht  Ihul  und  einen  Nachbar  Schaden  thut 
und  gepfendet  wird,  soW  von  Einen  Schweyne  5  o^r.  Pfandtgelt  ge- 
nomen  werden.  Qänße  und  £nien  sollen  die  f  reyheit  liaben,  wenn 
die  ein  Nachbar  dem  andern  zu  Schaden  lest  gehen,  soll  man  sie 
todt  schlagen  und  dem  sie  gehOien  zu  Hauße  adiidcen.  24.  Wer 
dnen  vor  Oerichle  mit  unhöfQichen  Worten  anfihiel,  oder  liegen 
stnffel;  soll  soldies  mit  5  gr.  bflßen.  Drenet  er  ihn  aber  zu 
schlagen,  sohl  er  gehorsam  halten  und  10  gr.  ablegen  und  soll 
nicht  Eher  raußgelaßen  werden,  er  habe  sich  den  mit  seinen 
Nachbar  vertragen.  25.  Sohl  Viertel  und  Biermeß  rechtfertig 
nach  der  umbliegende  Stadt  Maß  gemessen  werden,  damit 
Niemand  unredit  gesdiiehet,  bey  shvffe  der  erkäntoiß  Scholtzen 

•)  Die  fldiinlne  rfRsen  —  dm  StJiwthiai  «taen  SsendnM  dnch  die  N«e  xidien, 

damit  sie  nicht  viülilcn  können.  Versuch  rincs  brcmisrh-nicdcrsächsischen  WörtertNMfeS» 
1767-71,  VI,  259.  SdüUcr  nnd  LObben,  Mittelmcdenkuticfaes  Wötterbodi  lU,  4t4. 
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mMl  nthleutbeD.  26.  Niemand  sohl  macht  haben  etnen  Gärtner 
oder  Haufimann  bey  sich  einzunehmen  oder  auf  sein  Land  zu 
setzen,  ohne  vorbevvust  und  Bewilligung  der  gantzen  Nadibar- 

schafft,  bey  straffe  einer  Thönnen  Bier.  27.  Wo  von  Nöthen  sein 
wurde,  einen  graben  zur  abweßerung  dem  dorff  zum  besten  zu 
verfertigen  oder  auch  das  Land  zu  bedämmen,  sohl  daßselbige 
bey  den  Nadibahrn  nach  Hubejizahl  vergeben  werden,  ich  ver- 
spreche ihnen  mit  meinen  angriUitzenden  dörffem  dabcy  auch 
hälfe  zu  leisteni  So  sich  aber  Jemand  darwlederselzte^  soll  nach 
Erkentniß  der  Scholtzen  und  rathleuthen  bestraffet  werden. 
28.  Der  Scholtz  und  seine  Beysitzer  sollen  schuldig  sein,  alle 
14  Tat^^e  auf  den  dinstag  den  Nachbahren  recht  zu  sitzen  auff 
Kla^'e  und  Antwort,  die  Parteiische  Händel  schlichten  und  ver- 
tragen, die  verwürgkten  Straffen  und  solches  unabläßig  abfodern. 
Jedoch  daß  eme  Parte  die  ander  den  Tag  zuvor  zeitig  huien 
oder  besieDen  laßen  sollen,  dem  Fremden  aber  sollen  sie  jederzeit 
Nach  gelegenheit  oder  nach  erledigung  der  gebühr  redit  verheUfen, 
vor  die  Zusammenkunfft  aber  sohl  ein  jeder  der  daß  recht  be- 
gehret 12  Groschen  ablegen  davon  dem  Scholtzen  4  Groschen 
gebühren.  2  9.  Weil  ich  mir  alß  die  hohe  obrikeit  das  Pein- 
liche Haißgerichte  vorbehalten,  Als  soll  der  Scholtz  gutte  Achtung 
haben,  damit  an  straffe  Nichts  verschwiegaif  sondern  mir  allezeit 
angemeldet  werde.  Was  aber  andere  Sadien  anbelangt,  laße  ich 
alles  dem  dorlfe  zum  besten  zu  riditen  und  gehöret  dem 
SdioHzen  von  jeder  Blutt  und  Blauschlag  8  gr  und  dem  Gerichten 
ihren  gehörl.  Gebühr.  30.  Wenn  einer  Vermeinet  daß  ihme  von 
Scholtzen  und  seinen  Beysitzern  im  rechte  zu  vielil  geschehe 
und  ist  Willenß  an  die  Gnädige  Obrigkeit  zu  Apeliren,  sohl  ihnen 
sokbes  vergönnet  und  zugdaßen  werden,  wer  es  aber  freventt 
Weiße  tiran  soh,  sohl  Straffe  geben  4S  gr.  31.  Däfern  ehi 
Nachbar  dem  andern  oder  ja  einem  Fremden  sein  Landt  ver- 
kauffete,  soll  solches  Erstlich  dem  Scholtzen  angemeldet  werden, 
und  es  nicht  heimlicher  weiße  verkauffen.  Oainit  nicht  schulden 
hinter  sich  laßen  mechte,  und  sohl  der  Keuffer  jederzeit  der 
Nachbarschafft  eine  Tonne  Bier  geben.  32.  Wofern  aber  einer 
außerhalb  des  dorfo  ein  Land  kauffete^  sohl  dem  Scholtzen 
gebfihren  umbiqge  zu  halten  unter  den  Nachbaren,  bey  der 
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Tonne  Bieri  ob  Jonand  ein  Nachbar  sdbfges  Land  an  sidi 
kauffen  wolte^  und  davern  einer  wehre,  sohl  ihn  solches  vor 
dem  Fremden  zugelafien  werden,  der  Nachbar  so  es  mit  seiner 

Gräntze  und  hoffe  am  Nähsten  hat,  vorauß,  jedoch  sind  die 
Freinde  die  aller  Nähsten;  wer  diß  nicht  thut,  sohl  der  gnädigen 
Obrigkeit  10  Marg  und  der  Nachbarschafft  eine  Tonne  Bier 
Straffe  geben.  33.  Wann  einer  sein  Landt  also  hat  daß  er  auf 
seinen  Revier  nicht  kann  in  die  rechte  Straße  kommen  oder 
fahren,  sohl  er  macht  haben  bey  seinen  Nachbahr  zu  fahren  bey 
welchen  er  wiell,  und  wo  sich  die  Straße  am  besten  schicket, 
ohne  alle  wiederrede,  bey  straffe  und  erkentniß  der  gantzcn 
gemeine.  34.  Letzlicben  wird  einen  jeden  bey  straffe  1  gutten 
Mai^g  verbothen,  was  bey  gehaltener  Kühr  oder  sonsten  zusammen* 
kunfit  gehandelt  und  beschlofien  wird,  solches  gianz  veischwiegen 
zu  hatten  und  Niemanden  offenbahren  viel  wöniger  jemanden 
dadurch  ärgern. 

2. 

Nachbarschaftsordnung  des  Holländerdorfes  Schillno  im  Kreise 

Thom,  Westpreußen.  1562. 

Thorn,  Ratsarchiv  (E  l).  Or.  Handschrift  in  klein  Quart, 

IS  Blätter,  mit  Ausnahme  von 
Bl.  18  auf  beiden  Seiten  beschrie- 
ben; auf  allen  einfache  Bordierung, 
zwei  parallele  Striche  niit  Tinte, 
zwischen  ihnen  rote  Wellenlinien. 

WiUkühr  das  ist  Güte,  Ordnung  Vnd  Recht  so 
diese  Oantze  Nachbarschafft  deß  dörffeß  New  Schlingen 
sembtlidien  Bewiltfget  vnnd  beschloßen  Einhelliglichen  Vnd  Ein- 

trechtig  zu  halten  Gott  dem  Allmächtigen  zu  Lob  Preyß  vnnd 
Ehre,  den  Menschen  vnnd  Nachbahren  aber  zur  Beßerung,  Fried 
vnd  der  Liebe  Einigkeit,  da  zu  verhelff  der  liebe  QoU  von  Nun 
biß  in  alle  Ewigkeit  Amen. 

Geschehen  iii  Schltnnen  Inß  Jahr  Unseres  Herren  1 562. 

Zum  ersten  haben  die  Nachbarn  Sembtlich  vnd  einhelligen 
bewilliget»  alle  hohe  Feyertage  Nebenst  den  Sontagen  zu  heiligen 
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vnd  zu  feyren,  Qo<t  dem  Herren  zu  Ehren,  vnd  soll  Icefner  auff 

solche  Feyrtage  Arbeiten  oder  arbeiten  laßen,  weder  im  Lande, 
Noch  in  der  Heyde,  mich  nicht  dreschen  laßen,  Wer  darüber 
thutt,  der  soll  in  der  Nachbahrschaft  verklien  sein  2  Mark  Straff 
vnd  dem  Herren  i  fl.^) 

. . .  auch  bestimmet,  Ein  Sdiulte  Nebenst  Qerichls  Personen 

zu  haben  und  zu  setzen,  welche  des  Dorffs  Recht  und  Gerechtig- 
keit sollen  pflegen,  auch  allerley  Händel  und  Ratthsgängen  an 
Frembdeii  so  wol  alß  Nach  bah  rnsachen  richten  und  mit  gutten  Recht 
beilegen,  außgenommen  Criminalia  vnd  Halßgerichte.  Weiche  ge- 
hören anf  das  Schloß  vnd  vnsser  Obrigkeit  zu  richten  vnd  Schlichten* 

Zum  5.  soll  keine  Nachbarn  [f]  oder  kein  Fremder,  der  mit 
einem  Nachbarn  Was  zu  Thundc  hat,  balt  ans  Schloß  bringen, 
Eher  ers  auß[ff?]en  Dorffe  vor  Gerichte  mit  Recht  versuchet  hatt 
und  seine  Sache  vorgebracht,  auch  sein  Abscheidt  abgewartet  vnd 
ein  schriftliches  Decret  genommen.  Der  darüber  wird,  der  ist  5  M. 
verfallen  und  dem  Herren  1  fl.  vngers  pflichtig  abzugeben. 

Zum  4.  soll  auch  der  Schultz  Neben  Seyn  seim^)  recht, 

welcheb  Ihn  von  Gott  und  Rechtswegen  zukompt,  mittheilen 
vnd  geben,  Ists  aber  ein  Hochwichtige  Sachen,  daß  der  Schultz 
mit  den  Gerichten  nicht  beylegen  kann,  so  nirabt  er  die  gantze 
Nadibahrschafft  darein  zu  Hülffe,  vnd  derselbe,  der  die  Nachbahr- 
Schaft  auff  sein  Recht  hat  forderen  laßen,  der  ist  denn  Nachbahm 
Schakfig  3  fl.   Ein  Nachbar  aber  giebt  Nur  18  Qr. 

5.  Wenn  Jemandt  vom  Schnitze  geladen  vnd  angsagt  wird, 
eii  Thues  der  Schultz  selber,  oder  sein  Bohte,  vnd  der  ver- 
sitzet daß  Schultzen  Gebott,  so  ist  er  zum  ersten  5  gr.  Straffe, 
wird  er  aber  zum  andern  Mahl  gekiden  vnd  er  versitzet  es»  so 
ist  er  10  gr.  als  Straffe  fellig.  Versitzet  erß  zum  3«  Mahl,  so 
soll  er  geben  ohne  einige  Onade  3  fl.  den  Nachbarfi  v.  den 
dem  Herren  1  fl.  vngerß.  Auch  sol  die  Sache  alßden  balde  an 
die  Obrrcgkeit  gewiesen  werden. 


')  Der  polnische  Oulden  hatte  nur  8  Oro^chen,  später  glrich  S  Silbergroschen;  der 
ungariidie  Gulden  ist  der  Ooldgukkn,  in  der  WllUfür  von  KoitiNU-  von  1729,  einer  Ab- 
sduift  von  cMger  alt  dnlfai  AUndcrangm  (Rttt-Arditv  Thoni  6  4)  M  er  ite  Dn- 

tefci  llestimmt. 

^  Wohl  verderbt  aus:  den  Nadibara  jedem  sein. 
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6.  Zum  6.  wen  der  Schullz  die  guitze  Nacfabaischaft 
zusamen  verbotet  vnd  ein  Nachbar  alßden  atißbleibely  so  ist  er 

auch  Straff  5  gr.,  gibt  er  sie  nicht  mit  gutte,  so  muß  er 
doppelt  geben,  gibt  ers  mit  gutte,  so  ist  er  der  Helffte  frey,  so 
wol  auch  -  wenn  er  1.  Stunde  über  die  Zeit  ausbleibet,  Es 
sey  dann,  wann  der  Schultz  ansagen  läßet,  daß  er  vom  Hause 
were^  auch  in  der  Zeit  nicht  in  der  Zeit')  zu  hause  kommen 
könnte  oder  sonst  mit  des  lelbes  Schwadiheit  beladen  were«  Oder 
einen  Todten  im  Hause  hette,  Oder  auch  sein  Ehefraw  todtknmdc 
were,  so  ist  er  entschuldiget  vnd  der  Straffe  frey. 

Zum  7.  Haben  Auch  Die  Nachbarn  bewiliget,  das  der 
Schultz  mit  seinen  Gerichts  Personen  alle  Jahr  auff  ßeere  Stelle]*) 
schuldig  ist  von  allen  Nachbahrlichen  Sachen  richtig  Rechnung 
zu  thnnde,  audi  von  allen  veriauffenen  Händel  vnd  widitige 

Sachen,  alß  da  sein  kauffhendel  der  Länder,  Erbschicht  vnd 
Theylung  so  geschehen,  Vnd  Zinßequiten,  wen  ein  rechtes 
Händel  vorfeit  der  da  gebühret  auffgeschrieben  werden.  So  sollen 
Sie  es  in  daß  Nachbahren  Buch  oder  Protokol  waß  sie  haben, 
veneeichenen  oder  verschreiben  laßen,  daß  schreil)egeldt  vnd  Oe- 
bfihr  Muß  geben  der  daß  Recht  suchet  Ein  Nachbahr  12  gr. 
Ein  frembder  aber  24  gr.  Wirdt  auch  einer  sich  an  der  Nachbahr 
recht,  wenn  sie  recht  gerichtet  haben,  nicht  zufrieden  seinn,  \Tid 
daß  er  begehret  an  die  Obrigckeit  zu  appelieren,  So  wird  vnd 
ist  denn  dorffesrecht,  4  Markh  zu  geben,  alß  bekommet  er  ein 
Schriftlich  Decret  an  die  Obrigckeit 

S.  Zum  8  haben  die  Nachbarn  Auch  semtlichen  bewilliget, 
Nebenst  Gerichts  Personen  dem  Schnitzen  zum  Jahr  Lohn  zu 
geben,  weil  daß  Dorff  klein  ist,  Von  jeder  Hube  3  fi.  wovon 
der  Schultz  [Lücke]  *)  fl.  bekombt  vnd  die  Gerichts  Person  jede 
[LQcke]*)  fl.  Deßen  sein  sie  Schuldig,  dem  dorff  in  Allem  BÖten 
vorstehen,  auch  vor  der  Nachbar  Beste  willen  zu  reisen,  wo  es 
von  Nötthen  ist  Müßen  Sie  aber  auß  dem  Dorff  ferne  überfeldt 


1)  Das  svrite  .in  der  2Edt*  ist  veradiaitUdie  WicderiMdaag. 

n  IXe  WiUirilr  VI»  Oiriim  litt  statt  amf  ...nur  iBdi,  diM  die  LBd^ 

Die  hier  ausgelassene  i^t  ausgefüllt  —  i  fl.  -  fn  der  Willkür  von  Qrabovc^ 
jetzt  Grabowice,  Krds  Thofn,  einer  Abschrift  der  Ordnung  von  SchillnOi  datiert  17t9 
(Tboin,  lUISMcidv»  KMalor  Ii.  AM.  9.  F  «).  Nadi  dicier  lind  die  mehrfKh  irccbUacacB 
Aahagndkn  In  der  Willlcflr  roa  Sdüllno  hier  tt^ßnaL 


Die  NadibandiaRn  hi  den  Boeener  Htulindcrden, 


171 


oder  zum  Herren  Seiner  Gnaden  reiBoi  Vmb  der  Nachbarschaft 
Ihre  gescheffte  halben,  oder  Kriegsleuten  nachreisen  vnd  ziehen, 
auch  sey  es  umb  waß  ürsach  halben  es  wolle  wegen  der  Nach- 
bahrBciiafft,  so  sollen  sie  auf  solche  Reise  fny  vnd  billicfae  Zehrung 
haben,  auch  sein  sie  Zehninge  vnd  Reisen  schuldig  zu  Rechen- 
schaffl  zn  bringen  vnd  von  der  Nacfabarschaffl  solche  Unkosten 
vnd  Zehrunge  wieder  abzufordern. 

Zum  Neundten  Weil  auch  die  Nachbarn  schuldig  sein, 
jahrjihrlich  auff  [leeigelassen !] Ihren  Zinß  dem  Heiren  ein 
Jeder  von  seinem  Lande,  so  viel  er  hat^  auf!  rechter  Zdt  zu 
schaffen  vnd  zn  geben,  woffir  sich  die  Nidibam  in  des  Dörfles 

Consens  vndt  Omdi%keit  verschrieben  vnd  gelobet  Alle  vor 
Einen  vnd  FJne  vor  Allen,  auch  darfur  hafften  vnd  stehen,  alß 
soi  ein  jeder  seinen  besten  Heiß  anwenden,  daß  er  seinen  gebühr- 
lichen Zinse  auff  rechter  Zeit  schaffe  vnd  gebe,  damit  der  Herr 
an  der  Snse  nicht  veriundert,  vnd  daß  Dorf  mit  der  Qvit  ver- 
kOrtzt  werden.  Wer  aber  hierrin  NadiUlßig  und  verbindert  an  des 
Herren  Zinß  befunden  wirdt,  So  sollen  die  Nachbcrs  den  Schultzen 
Schuldiej  Hülffe  zu  tliun  vnd  dem  Jenigen  so  viel  zu  Nehmen, 
vnd  den  Zinß  davon  zu  machen.  Were  es  dan  Sache,  dali  die 
Nachbahrschaft  so  viel  Oeldt  auff  interesse  in  kurtzer  Zeit  be- 
konunen  kdndten,  so  sol  der  daß  zugeben  schukiig,  waß  darffir 
muß  geben  werden,  auch  alle  vnkosten  darmfl  ergehen. 

Zum  10,  soll  auch  ein  Jeder  Nachbar  recht  dän ige  grentzcri 
in  seinem  Lande  halten  undt  machen,  so  weit  sein  Land!  er- 
strecket; da  man  zäunen  kan  vnd  ricke*)  grentz  halten,  soll  man 
CS  fliun,  da  man  aber  nichts  da  soll  man  gutte  graben  machen 
and  halten,  die  depede^  des  Grabes  soll  sein  anderthalbe  steyll 
vnd  3  Ellen  die  breitte,  Nach  gelegenheit  al>er  so  man  auch 
den  graben  so  tieff  haben  magk.  Darzu  soll  auch  i  Rick- 
weiches  bestehen  kann  auff  die  eine  Bort  l  Schue  von  dem 

Die  Willkür  von  Orabove  schreibt  mit  Ignorierung  der  Lücke  für  den  TeradM 
■•tf  ihren  Ztau",  die  WUlfcBr  von  KotOm  (Kbxibor)  1729  htt  »aitfr  Martlen«.  die  tnf 
4Mt  fußende  von  DnünirTo  vnn  1754  (TTiorner  Ratsarchiv  D  3)  auf  den  Neujahrstrtf^ 

>)  Rick  »  Ochege,  zunadut  von  Letten,  dann  vorzugsweise  lebendiger  Zaun, 
Hrtt(BlgdiidtMlicti  Recke).  ScUlkrii.  UUbm,  Mnd.  Wfb.  3,  4S3.  Grimm,  D. «».  8,  9VT, 
*)  Depede,  niederdortid^  Tiefe.  Willkür  von  Orabowe  hat  ..die  tiffe  soll  seyn 
anderthalb  stich",  WUUdbr  «Ott  Kortfatr  «die  dkptt  lho»indiirhf  Fml]  aoU  «da 
Ehk  «teii-. 
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graben  stehen.  Die  ZaunngriUiize  aber  soll  sein  ein  dichte  ge- 
flochtener Zaun,  V.  2  Ellen  hoch,  die  Ricke  grentz  soll  sein  von 

drey  glitten  Ricken  vnd  auch  2  Elkn  hoch,  aber  nicht  kleine 
Vogclstangen,  alß  denn  soll  sie  vor  ein  Rechtdänie^e  grentze  be- 
stahn; also  soll  auch  die  Hoffwehre  grciuze  40  Ruhten  lang  und 

2  Eilen  hoch  sein,  vnd  von  gutten  Struck^)  dichte  geflochten, 
da  mit  daß  kein  Kälber,  Schwein  vnd  £^nB  dorchkrupen ") 
mögen  oder  k6nnen. 

It.  Zum  11.  wan  dan  nun  ein  jeder  seine  richtige 
srentzen  gemacht  vnd  dar  daß  pferde  oder  andere  Viehe  über 
springe,  oder  vberspringe  die  Bullen,  vnd  daß  daßelbige  Viehe, 
es  sey  waß  vor  Viehe  es  wolle,  in  daß  Hewgniß  oder  ander 
geth'eyde  kommen,  vnd  gehen  möchten,  So  mag  deredbe,  dem 
der  Schade  wiederfähret,  daß  gerichte  sichtlicher  weise  darauf! 
fordern,  vnd  nach  derselben  Erkäntnuß  soll  er  den  Schaden 
büßen,  auch  denn  gerichten  4  gr.  besieh legeldt 

Zum  12.  so  auch  eines  Nachbahm  Viehe  wie  oben  ge- 
meldet vberspringen  oder  durchbrechen  würde,  so  sol  er,  wo 
ers  auff  frischer  Thatt  bekombi,  vnd  noch  viel  schaden  nicht 
gethan,  daßelbe  pfonden  vnd,  wo  es  sein  Nadiliahr  nicht  siebet. 
Ihm  solches  anmelden,  vnd  sol  das  Pfandtgeldt  sein,  von  jede 
Pferd  2  gr.  jede  Kue  2  gr.  vom  kalbe  1  gr.  von  jede  Schwein 

3  gr.  von  jeder  Oanß  vnd  Endte  9  Solches  wird  verstanden 
vom  gutten  Hewgraß  vnd  korn. 

Zum  13.  wen  eines  NachlNÜim  Viehe  in  des  Andern 
Land  kombt  vnd  erß  darin  t)etrifft,  so  soll  ers  nicht  zorniger 
Weise  oder  vbermuth  werffen,  schlagen,  mit  knüppeln  oder 
briglen,  auch  nicht  mit  Hunden  hetzen,  daß  es  dadurch  einen 
Schaden  bekoninie  oder  Hinckende  würde,  So  soll  der  Solches 
thutt  schuldig  scm,  den  Schaden  an  seines  Nachbahrn  Viehe  zu 
Zahlen  vnd  3  AAark  straffe  in  der  Lade  ohne  Gnade. 

14.  Zum  14.  wenn  einer  seines  Nachbarn  Viehe  in  seinem 
Lande  betrifft,  eß  sey  im  Korn  oder  Hewgraße,  So  soll  ers 
bequemblich  darauß  jagen,  oder  jagen  laßen,  auff  daz  es  nicht 
mehr  schaden  thue,  Er  mag  es  woli  in  seines  Nachbahrn  Land 

1)  Stnidt,  nkdenteimdir  Stnndi. 

i)  dnichkrapcn,  nkdcfdcwttch,  dnrdikriedKn.  So  WlUltfir  von  Orabove. 
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wieder  jag^,  ins  weyde  Landt  vnd  den  Schaden  so  sein  Schaden 
so  des  Necfaslen  Sdiaden  gettian^)  anzeigen.  Audi  mag  ers 
«oll  mit  sidi  zu  Hanse  nehmen,  vnd  behalten  biß  an  den  Abend^ 

aber  soll  es  seinem  Nachbahm  baldt  anzeigen;  wird  erß  den 
nicht  vor  Abend  außlösen  vnd  sich  mit  ilnii  vertragen,  vnib  den 
Schaden,  so  mag  er  daß  Viehe  mit  der  Sonnenvntergang  zum 
Schnitzen  treiben,  Loset  er  denselbigen  Abendt  auß,  so  giebt  er 
von  jede  Häupft  Viehe  5  gr.  Pfandigekit,  darvon  nimbt  nimbt 
[sie!]  der  Schultz  die  helfle  vnd  der  es  zum  Schnitzen  treibet 
die  andere  Helffte,  Läßet  erß  die  Nacht  über  beim  SchuHzen,  So 
muß  er  standtgeldt  vnd  der  ander  Pfandtgeldt/-)  auch  muß  er 
den  Schaden  zaiüta  so  daß  Viehe  gethan»  auch  da»  besichtgeidt 
von  stundt  aa. 

15.  Zum  15.  aol  auch  ein  jeder  Nachbar  seni  Schuld%; 

seine  Schweine  kelber  genße  vndt  Endten  auff  seinem  Eigenen 
Lande  im  Dichten  Moi^ken  zu  halten,  auff  daß  seinem  Nachbarn 
keinen  Schaden  dadurch  geschieht  oder  zugefüget  wirdt.  Der- 
halben  ist  bestimmet  Vnd  bewilliget,  daß  die  Eine  abgiüntz 
Nachbahr^  dem  andern  40  Ruhten  bmg  einen  dichten  Zaun  zur 
Hdffiewclir  zu  liefCem  und  zu  halten. 

16.  Zum  16.  soll  auch  ein  jeder  seine  schweyn  bey  Zeiten 
ringen,  den  sie  von  Schultz  vnd  Gerichten  sollen  besehen  werden, 
vnd  welchen  denn  nidit  wird  geringet  sein,  davon  sol  stracks 
5  gr.  von  jede  Schvrain  gegeben  werden,  den  es  Ihnen  der 
Schultz  8  tage  oder  14  Tage  anmelden  thut 

17.  Zum  17.  mag  auch  Ein  jeder  Nachbar  so  viel  Hengst 
vnd  Bullen^)  auf  seinem  eigen  land  halten,  wie  viel  er  kann  vnd 
magk,  wenn  er  sie  hell  auff  sein  Landt,  vnd  Zeinet,  da  er  seinen 
Nachbahm  keinen  Sdiaden  damit  zufüget,  daß  de  durch  ein 
reditdinige  Qrentze  nicht  mit  gewah  bredien,  oder  überspringen, 
damit  sie  in  seines  Nachbarn  Viehe,  Grase,  oder  geireide  keinen 
Schaden  möchten  thun,  oder  Schaffen  würde;  werde  aber  jemand 

«)  Die  ttehllidi  rmäuUbtat  Stelle  Utttet  fn  derVUlMr  roa  Onbowe  »ins  w^de 

tmt  md  den  Schaden  seinem  Nachbahren,  dem  das  Vieh  gehöret.  anzdgCB.* 

»)  .vnd  der  ander  Pfandtgeldt"  fehlt  in  der  Tillkür  von  Grabowe  und  istwoUttttr 

Sdhidbvendien.   In  denen  von  I<oslbar  und  Duiiniewo  ist  e$  ebeniaiis  ijerichtigt 
>|  adtr  Niehbihicn«  Is  der  VnnUr  von  Orabowc 
^  Oadufd»  bt  doriUch  »Beollcn*. 
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sokfae  Butten  oder  fiatgßkn  baben  die  dergleicbeii  Schaden 
fflliitteQ.  90  sol  dendbe  allen  frchK^fW  zu  bOBcn  MhuWig  ffi^. 
der  dtdurth  kommen  möchte.  Nach  Erkentnüß  SdiuHz :  u.  Ocriditc. 

18.  Zum  18.  soll  auch  kein  Nachbar  recht  haben 
schnuppige  oder  rotzige  Pferde  zu  halten,  auch  keine  frerabde 
Fleisdier  Ochsen  in  die  weyde  zu  nehmen,  auff  dadurch  dem 
gantzen  doiffe  keinen  Schaden  mag  zugefOget  weiden,  Vnd  in 
Unglfldc  gebrach^  weil  gemeinlich  durch  fremde  Pleisefaer  Ocfanen 
Unglflck  und  groBen  Schaden  kompt,  Wer  nu  wieder  diesen 
Arlickcl  thiit,  der  sei  in  der  Nachbar  Straff  10  M.  pol.  +  Vnd 
an  die  Obrigkeit^)  v.  des  Nachbarn  schad  wofern  ein  Unglück 
kompt  soll  er  auch  alles  bäßen  vnd  zahlen. 

19.  Zum  19.  Hat  auch  die  Nachbarschaft  bewilligt 
den  Waaacigpndc  und  Voiflnth  des  Jahics  2  Mahl  zu  kreuden^ 
und  zu  renigen,  zum  1.  Mahl  auff  Pfingsten,  zum  2.  Mal  vor 
Micheh*,  wer  nun  elafjclbe  vbertrit  vnd  Nachläßig  funden  wirdi,  wenns 
der  Schultz  angesaget  halt,  der  ist  zum  1 .  Mahl  1  gr.  Straff  verfallen, 
zum  2.  Mahl  1  IL,  Zum  3  Mahl  3  Marek  von  stunden  an  zu  geboi. 

Zum  zwantzigsten  soll  auch  ein  jeder  seinen  Nachbar 
schuldig  sdn,  gute  vnd  riditigie  Wafiertflsnog  bcy  Zeit  zu  tfaundc^ 
damit  seines  Nachbarn  Graß  oder  Getreide  nicht  durdi  Ihn  er- 
säuift  oder  sonsten  durch  Krewel  vnd  Nachleßi^^keit  zu  nicht 
vndt  Schade  gebracht  werde,  wer  sich  nun  in  solchen  schuldig 
befinden  laßet  vnd  dardurch  in  der  Nachbarschafft  angeklag^et 
wud»  der  sol  vor  eist  in  der  Nachbarschafft  stmfie  sein,  20  gr. 
Vnd  alB  den  aufli  gericfate  weiter  beseheut  aber  auf!  vefbrecfaen 
kosten,  alB  den  sol  es  ihm  binnen  8  Ti^  bei  4  M  vnkostraff *) 
aufferleget  werden  zu  machen.  Hatt  ers  den  auff  die  Zeit  noch 
nicht  gemacht,  So  ist  er  die  4  Marek  straffe  schuldig.  Zum 
3.  Mahl  wird  es  ihm  binnen  3  Tagen  aufferleget  bey  10  M 
Straff,  aber  doch  solches  alles  mit  dem  bescheiden  waß  die  gerichten 
danuiß  besehen,  vnd  verstehen,  ob  erB  auch  Machen  kann,  vom 
BedrengnuB  Vieles  od.  Hohes  WaBers. 


')  .der  soll  in  der  Nachbarschaft  Straffe  geben  10  Marek  pol.  4  [?J  and  dan  Herrn 
letae  Straffe  aparte  .  .  .«  Willkür  von  Orabowe. 

*)  Kreudcn  —  Vrämen  im  Sinn?  de?  Enlfemetis  von  artg^'^vaninten  Pflanren. 
*i  »auf  Verbrechers  Unkosten  Ais  denn  soll  es  ihm  bcy  a  Tage  bqr  *  AUrck  Unkosten 
tt*  SteilRB*  •  •  •  WilUdf  MB  Onbovfr 
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21.  Zum  21.  Soll  kein  Madibtr  madit  haben  9dn  land 

«nem  Frembden  zu  vcrkauffen  oder  zu  vermitten  Ehe  erß  auff- 
richtig  vnd  mit  ernstem  Muth  vor  der  Nachbahrschaft  außgeboten 
halt  zu  vergleichen  und  zu  verkauffen,  beliebts  den  keinen 
Nachbarn  zu  kauften,  auch  keiner  innerhalb  14  Tage  mit  ihm 
luuidcU^  alMami  mag  ers  einem  fremden  verkauffeni  aber  doch 
sol  eis  Einem  verinuffien,  der  kein  böse  gerichte  oder  bösen 
Nümien  hatt,  vnd  wan  er  dnem  ehrlichen  Mann  verkauffet 
batt,  so  sol  ers  ihm  aufrichtig  Nacli  [^^ebrauch  vor  der 
Nachbarschaft  ubertragen.  Ohn  betrug  oder  arglist,  wie  der 
Handel  geschehen  ist  Beliebet  es  den  etnem  Nachbarn  daß  Land 
ztt  haben,  so  stehet  es  ihm  frey,  zu  Ncgesten  die  beyde  abgrenlze 
Ntthbar  aber  Ist  dem  aller  Neheste,^)  beliebet  es  keinem  Nach- 
bahren  zu  haben,  so  helt  es  der  eß  gekaufet  hatt,  Sofern  er  ein 
Ehrlicher  Mann,  vnd  gutt  beweiü  hatt,  So  wird  er  vor  einen 
Nachbahm  angenohmen  vnd  gibt  er  Einen  kleinen  Linkauü" 
shicks  15  gr.  vnd  über  4  wochen  eine  Thonne  Bier  oder 
diB  geldt  darfOri  gibt  eis  aber  baki  v,  stracks  die  Thone 
Bier,  so  darff  er  nicht  die  15  gr.  geben;  der  Kauffmann 
aber  solcher  ein  Teutscher,  iveldier  holländisch  weiß  vnd  gebrauch 
he!t,  wird  ers  aber  einem  Pohlen  verkauffen,  der  sol  10  fl.  in 
der  Nachbarschafft  Straff  verfallen  sein. 

Zum  22.  Soll  auch  keiner  Macht  haben  sein  land  binnen 

*)  Bcner  In  der  WUlMr  yoq  Otibovc,  «to  stehet  e*  fhtn  ftrjr,  ranldat  dem  aber 

sinJ  g'c  Ab>:^rcntz  die  beyden  abgreataHlde  Nadbbahm  die  .^üct  Ncdi  ten       ■  eingehender 

bettimmt  die  Willkür  von  Kostbar:  t1  bcUebtts  den  dem  Ersten  abgränßig  Nachhahr 

fldtr  hl  dem  aelbcn  lande  wohnet,  soUtanen  die  et  vor  dkn  mdcre  NIdMten,  dodi  der  In 
KQxn  lande  wohnet,  tat  der  aller  nichst,  griiebet  es  den  Beyden  nicht,  so  Ist  der  auff  der 
andern  aeite  der  Nediste,  beliebet  es  dem  auch  nicht,  so  mag  es  nechsten  von  den  Nach- 
bihm,  wer  da  will,  begehrts  den  kein  Nachbahr  zn  haben  oder  zu  nechsten,  so  behälts 
«icn  der  Erste  Kiaffer,  so  ferne  er  ein  Ehrlicher  gutter  Mann  ist  von  gutten  gerflcht  vnd 
«r  anfT*'obct  sich  femfr  a!R  ein  Ehrüchfr  Nachbahr,  in  NachbahrHchcn  S.ichpn  vnd  dpr 
Dorffi>chcn  ;^crechtiv:keit  lu  hallen,  so  wird  er  vor  Einen  Nachbahr  iii^ütioiuwen  und  muH 
Er  ran.  l  mkiuff  alilbald  15  Gr.  geben  und  über  4  vochen  ISlne  Tonne  Bier,  giebet  er  als- 
halt  die  Tonne  Bier,  so  gicbt  pr  die  15  Or.  nicht,  Es  sol  auch  der  Kätiffcr  Tin  deutscher 
Maa  sein,  welcher  den  Holländer  gebrauch  und  gerechugkcit  zu  haiten  weili  und  nicht 
wlcfaer  der  den  Holunder  gebrauch  nicht  weiß.  [Der  Schlußsatz  der  Winkür  von  SchUngcn 
fchlt  hier  bemerkensirrtrr  Weise]  Die  Wfllkfir  vnn  nulinicrn  hat  nachträglich  vor  dem 
Schlnfiartikd  die  Be&Ummung:  39.  Zum  Neun  und  Drcystgstcn  haben  auch  die  Nachbarn 
■laMkh  tevUlitet,  wenn  einer  ein  Und  ■llhicr  knin  wQ,  oder  duwton  wil,  to  Ml 
derjenige  einen  schriftlichen  Vrwelß  von  dnr  als  von  Einem  Erb-sehultzenamt  mit  sich 
tabero  brincen«  damit  nun  gewißbdt  bette  von  wega  seines  herkommens  oder  VerhaitCM» 
Vat  aber  ttck  MbdufCH  tfnrt  dUc  Ncüistaiif  von  wc(cn  dcft  wericanflen  f  Mid>)  luCeni 

ein  Nachbar  von  dem  indem  ein  Lnnd  knuft,  ?o  sol!  Vcinc  nndere  N'cchstuiig  nicht  sein 
&U  der  im  Lande  wohnet  oder  da*  abgräntz  Nadibar  oder  der  auf  der  andern  Seite  wohnet 
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einem  Jahr  Wieder  zu  verkaulkn,  ehe  ers  ein  Jahr  bewohnelt 
bcgFftntzet  vnd  etwaß  wor  es  von  NöÜteii  gethan  batt  begraben, 
Es  sey  dann  daß  er  2  Höffe  und  Landen  auff  den  Dorffe  habe. 
So  mag  erfi  binnen  Jahr  veriondien,  dodi  daß  erß  nach  gebratidi 

vor  der  Naciibarschafft  außbiette.  Verkauffet  aber  einer,  der  nicht 
2  Länder  halt  binnen  Jahres,  So  ist  der  halbe  Gewinsl  der 
Nachbahrschafft,  gewinnet  er  nicht,  So  soll  er  gleichwoll  4  M.  in 
der  Nachbahren  Lade  zu  aseben  fighuldig  sein.  Visacfa  haifrfn.  daß 
er  des  Nacbbahm  Ocmhtigkelt  nicht  gehalten  halt,  verfcanffet 
erß  aber  einem  nntOchtigen  Maann,  da  die  Nachbahrß  nicht  mit 
zufncden  sein,  so  soll  er  auch  uhi;  alle  Gaade  die  10  fl.  so  in 
Uer  21.  Artikel  verlaüei  sein  zu  geben  schuldig  sein. 

23.  Zum  23.  Woferne  auch  Einer  sein  Land  Anders  über- 
Mgev  als  der  KmuH  ist  geschehen,  und  Htnderlist  darein  gebnnich^ 
so  soll  der  Ksuffer  mit  sampl  dem  Verkauffer  so  viel  als  sie 
felsch  haben  vl)er(ragen  Nebenst  50  M.  dazu  straff  verfrilen  sein,  Ohn* 
einigen  Gnade,  oder  Abbiiic,  vud  deij  1  lerreii  Straff  auUbchalien. 

24.  Zum  24.  Soferne  ein  Nachbahr  sein  hof  und  Land 
verksuffete  und  es  ihm  und  seiner  Frauen  der  Kauff  geräwete, 
so  mag  er  24  stunden  nach  dem  vbertiage  kommen  vnd  sich 
beim  Schnitzen  anmdden,  daß  ihm  der  Handel  Idd  wer^  so 
hatt  er  Macht  sein  Landt  zu  behalten,  doch  muß  er  alle  Vnkosten 
erstatten  vnd  seinen  Kaufi-ALu.ii  wiedergeben,  auch  den  Nach- 
bahm  ihre  vollkommene  Gebühr,  waß  in  der  21.  Artikel  geordnet 
ist;  also  auch  woferne  es  dem  Kauffer  auch  berawen  wei-e,  so 
ist  er  den  eben  so  woll  daß  zu  thunde  sdiuklig^  auch  den 
Rawkauff  einander  zu  gtbea  der  dmnff  gesetzt  Wenßscfaon  einem 
gerawet,  wen  er  vor  der  Nadibahrschaft  stehet  vnd  die  Nacfabahra 
vmb  derselben  beim  Schnitzen  zusaniuien  sein.  So  sol  er  ja 
so  wol,  wie  oben  vermeldet,  zu  geben  schuldig  sein,  Wen  erß 
schon  nicht  laßet  übertragen. 

25.  Zum  25.  So  soll  auch  kein  Nacfabahr  die  Macht 
haben  sein  land  daß  hauß  oder  sonsten  etwaß  vom  Lande  einem 
Frembden  vermiten  oder  verarrendiren,  auch  keinen  bei  sidi 
einzunehmen,  Ohne  der  Nachbahrschafi  v.  ißen  und  willen.  Thutt 
aber  Jemandt  darwieder,  Vnd  nimbt  einen  Frembden  zu  sich, 
oder  setzet  ihn  auff  sein  Land,  der  kein  ehrlich  beweiß  hatt  und 
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die  Nadibtlini  dittdi  denselben  zu  Schaden,  Vnglfick  oder  vn- 

gelegenheit  genahten  vnd  kommen  möchten^  so  soll  dersclbige, 
der  ihn  zur  sich  eingenommen  oder  aüffs  Dorff  gezogen  vnd 
bracht  hatt,  den  Nachbahrn  10  fl.  ohne  einige  Gnade  zu  geben 
schuld^  9m,  Auch  dem  Herrn  10  A4arlct  [!]  polnisch^  vnd  soUen 
diztt  denselben  binnen  3  Tage  vom  Dorffe  abschaffen,  den  Nach« 
babm  Ohne  einige  Sdnde  oder  Mfldie,  Thutt  er  es  nich^  so  ist 
ihm  weitere  Straffe  vor  sein  Muthwillen. 

26.  Zum  26.  Wo  ferne  aber  auch  ein  Nachbar  wurde 
einen  einwohner  bey  sich  ein  Nehmen  der  klein  kinder  hatte,  vnd 
die  Eitern  da  von  abstürben  daß  die  Kinder  nadibleiben,  so  sol 
derselbe  Nachbahr  fQr  die  IQnder  stehen,  vnd  diesdbigen  ver- 
sorgen, damit  die  hhchbahrsdiaft  genlzUch  nicht  wolle  be- 
schweret sein,  wenn  aber  ein  Nachbahr  der  keine  Kinder  hette 
und  begehrte  Fins  tu  Nehmen,  daß  stünde  ihm  von  dem  andern 
Nachbahr  ohne  Schade. 

27.  Zum  27.  Wenn  Ein  Einwohner  wird  bei  der  Nacfa- 
bsisdiafll  eingenommen  und  die  Nachbarn  mit  ihm  zufrieden 
zu  wohnen  sein,  So  giebt  erl5  gr.  in  der  Nachbarschaft  Er  ist 
auch  schuldig  auff  demselben  Dorffe  zu  arbeiten,  wen  da  zu 
arbeitten  ist,  wen  er  sein  kost  vnd  i^ebürliche  Lohn  bekombt, 
gehet  er  aber  auff  andere  Dorff  er  Ohne  Vr$ach  zu  arbeiten, 
vnd  er  auff  dem  Dorffe  Arbeit  haben  Ican,  so  sol  er  auch  sehi 
wohming  und  stuel  weittersetze{n],  vnd  abzugehen« 

2S.  Zum  28.  sol  auch  kein  Nachbahr  Noch  weiniger  ein 
einwohner  jemandes  seine  kinder  weder  knecht  noch  Magdt  auch 
keinen  Taglöhner  oder  keinen  arbeiter  verführen  und  von  seinem 
Lx>hn  Herren  abspendig  machen,  daß  er  entlauffet  vnd  wegzeuchet 
auB  seinem  Dienste  vnd  arbeit,  ehe  seine  zngiesagte  Zeit  da  ist, 
Niodi  Vld  weniger  solle  siejemandt  dazu  verführen,  daß  er  ihn 
hefanKdi  an  Irgendt  einer  sadie  auB  dem  Hause  oder  sonsten 
zu  zubringen,  Wodurch  sie  dan  solche  Bald  zu  bösen  Thatt 
Reitzen  und  Leiten  können.  Welclier  Nun  Solches  thun  würde, 
der  sol  in  der  Nachbahrschaft  aiß  10  fl.  zu  geben  schuldig  sein 
Vnd  dem  Herrn  20  fl,  were  es  ein  Einwohner,  der  eß  thette, 
der  sollte  Noch  darzu  zu  der  Straff  binnen  3  Tage  daß  Dorff 
leumen,  vnd  des  Herren  gebiette,  were  es  aber  ein  Nachbahr, 
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der  cß  theile,  der  so!  iimeihaib  ein  Vieillel  reumen  vndt 
abziehen. 

29.  Zum  29.  So  auch  etwa  ein  Nachbahr  mit  fewers 
bninst  da  got  gnedig  für  behüte  heimgiesudit  würde,  vnd  daß 
er  abbrendte,  vnd  daß  seine  atso  zu  nichte  kAmme^  wolten  die 
Nachbahrn  sdiutdig  sein  zur  auffbawung  Ihm  zu  Hülffe  zu 

geben,  von  jeder  hübe  stück  Holz  alB  Baicken  vnd  Regelholtz, 
darzu  am  gelde  von  jeder  Hube  [Lücke]  fl. ')  were  es  aber  daß 
erß  durch  Muttwillen  versehn,  oder  mit  Hanf  vnd  Flaß/)  oder 
daß  er  auff  einen  Feyrtag  backete  oder  kleider  waschen  ließe, 
vnd  dadurdi  feyer  entstünde,  so  wollen  die  Nachbahrn  nicht 
daneu  geben  schuldig  sein,  weil  er  selber  verwahrloset;  vnd  sol 
er  den  auch  noch  schuldig  sein,  wofeme  ein  ander  Nachtnhr 
schade  dadurch  bekemc,  Denselben  zu  bülien,  derselbe  [!J  ein  Jeder 
selbst  gutte  Achtung  habe. 

30.  Zum  30.  Wollen  auch  Ebener  Maßen  die  Nachbarn 
einem  die  hülffUche  Handt  leisten  vnd  reichen,  wenn  Jenumdt  da 
Qott  auch  gnädig  für  behfltte  durch  Wassers  Noth  verdflfbe^ 
daß  er  dadurch  von  seinem  Hause  u.  Ofitter  kemme. 

31.  Zum  31.  Wenn  auch  einen  Nachbar  in  waßerszeit 
etwas  an  Hofß  ricken  und  dergleichen  sacheii  mit  dem  waßer 
geschwummen  kommet,  vnd  darauf!  liegen  bleibet,  Sol  es  derselbe, 
dem  es  weggeschwummen  ist,  Nicht  Macht  hal>en  daßelbe  wieder 
wegk  zu  nehmen  Nach  seinem  willen,  wo  es  ihm  sein  Nachbar 
nicht  wil  fahren  laßen,  Nimmet  erß  den  Heimlich  oder  gar  mit 
gewalt,  1  Thone  Bier  straff  schuldig,  vnd  auch  Sol  erß  wieder 
dahin  iühren,  wo  ers  geholet. 

32.  Zum  32.  Wenn  auch  Vatter  oder  Mutter  von  Ihren 
kindem  absterben  vnd  daß  kleine  vnmündige  kinder  Nachbleiben, 
So  sol  von  Schultz  vnd  Gerichte  gutte  Achtung  vnd  Zuversicht 
halten  vnd  über  die  kinder  So  wol  auff  die  Nachgelaßen 
QOtter  gegeben  vnd  Sorge  tragen,  damit  den  Vnmfindigen  nicht 
an  iiiren  Vätterliche  vnd  Mutterlichen  Ürbschafft  niejs^  schaden 
oder  zu  kurtz  geschehe.  Alß  sollen  dieselben  mit  gütte  vnd 
getrewe  vorMünder  versehen  vnd  vor  Jhn  vnd  über  ihre  gutt 

1  fl.  in  der  Willkur  vo»  ürabove.    Flaß,  niederdeutsch  für  Machs;  so  hat 
Orabovc,  cbemo  Rlcfdhdit. 
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gesetzt  vnd  geordnet  werden,  welche  alß  dan  werden  schuldig 
sein  richtige  Schrifften  vnd  Register  zu  halten,  vnd  der  kindcr 
liire  Beste  weiüen  wißen,  der  Kinder  Ihre  Jahr,  davon  Nur  ein 
von  den  0tern  gestorben  ist,  Sol  der  knabe  sein  20  Jahr,  daß 
Mediken  aber  18  Jahr,  Ein  Jahr  abgestorben  vnd  beyder  elter 
lohß  sol  sein  24  Jahr;*)  wenn  auch  die  Eltern  der  kinder  geldt 
bey  sich  über  die  Jahren  halten,  So  soll  sie  schuldig  sein  mit 
7  M.  zu  verrenten.  EM. 

Zum  33.  Wen  Audi  Einem  Nachbarn  Ein  Nachbarn  [!]  ein 
pferdt  ochß  oder  kue  gestolen  wurde  auß  Seinem  Lande  oder 

stalle  gestolen  vimd  er  cß  bei  dem  Schultzen  bei  Zeiten  Anzeiget, 
So  sollen  Vnnd  Wollen  die  Nabers  Schu!cli<7  sein  den  Dieb 
10  Meylen  ins  Runde  helffen  nachjagen  vnd  suchen  vnd  ver- 
folgen, biß  [sie]  ihn  bekommen  auff  dem  Wegk,  bekommen  sie  Ihn 
nicht,  so  haben  die  Nachbahrn,  ytohm  sie  trew  vnd  fleißig  gesucht 
haben,  daß  Ihre  gethan,  bekommen  sie  Ihn  aber.  So  wollen  sie 
den  Dieb  sembtlich  nach  Hubenschlag  ^)  hangen  laßen,  wenns 
dz  recht  geben  wirdt  Were  es  aber  auch  dz  es  vngelegne  Zeit 
were,  wegen  kriegsvolcks  halben  oder  dz  es  pestzeit  were,  daß 
man  den  dieb  der  Vrsach  halben  nicht  folgen  könte  vnd  ihn 
suchen,  Alßdan  wollen  die  Nachbahren  schuldig  sein,  dzselbe 
«aß  giestollen  ist  Nach  Hubenschlag  zu  bezahlen.  Nach  der  Billig- 
keit, waß  es  ist  recht  und  werth  gewesen,  vnd  die  Nadibahm 

gekennet. 

34.  Zum  34.  Wer  auch  ein  Nachliar  auß  der  Nachbar- 
schafft wegen  poddewode^  thuen  mußen,  vnd  Ihm  etwas  darauff 
genommen  vnd  weg  kemme  durch  die  kriegges  Leute,  es  sey 

pferdt,  wagen,  schien,*)  auch  sonsten  waß  es  wolle,  So  sollen 


1)  Wenig  klarer  In  ucr  XT'illkür  vonOi  ibo  ic  ,  ihre  Jahre,  davon  nur  eines  von  den 
Eltern  gestorben  ist,  so  der  Knabe  seyn  zwanügstes  Jahr,  daB  Middien  aber  18  Jahr,  1  Jahr 
abgestorben  und  beydertelts  EKemloB  soll  sein  S4  Jahre.« 

«)  Vgl.  Huf,chl  i^^  bei  Grimm  IV,  2,  i"! 

*)  Du  alte  landesherrliche  Recht  der  Podvoda  und  des  Przewod,  der  Fronfuhre 
nd  Lotenbefgrderung,  in  Kriegszeiten  dem  Fflrslen  unmntelbar  zngate  kommaid,  aber 
auch  von  den  Orundherren  in  Anspruch  genommen.  Wenn  der  Grundherr  an  der  Grenze 
«kr  Oorfflur  anlangte,  dann  mnBte  schon  ein  angespannter  Wagen  bereit  stdien,  um  sein 
Qepick  Ms  zam  nidisten  hemdiaftlichen  Dorfe  zu  sduflcn.  Erich  Schmidt,  Oesdüdile 
ues  DeucsdiliuM  in  Lttude  Posen,  &  178,  von  der  dentMlMn  Koloolwtfoa  des  14.  Jalur* 
Wandert*. 
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vnd  wollen  die  Nachbahrn  daßelbe  bezahlen,  auch  mit  solchem 
bescheidt  daß  er  auch  selbst  keine  Vrsach  dazu  gebe  Oder  in 
seinem  Hause  zuvor  Vrsach  geben  Jiabe,  auch  sol  derselbe^  dem 
etwaß  Ohne  seine  eigene  Vrsach  genommen  oder  behalten  wird, 
Sein  beste  Vor  erst  dabei  thuen  mit  bitten  oder  mit  loßkauffeDi 
crß  mag  wieder  bekommen,  bekommet  erß  wieder,  So  sol! 
waß  er  darvmb  ^e^eben  hatt  wiedergekehret  werden,  Kan  erß 
nicht  von  knegsleuten  wiederbekommen,  So  soll  es  Ihm  Nach 
billicher  Weyse  bezahlet  werden. 

35.  Zum  35.  Wenn  auch  em  Absterben  deß  vieheß  durch 
schickunck  Gottes  des  Allmächtigen  kommen,   vnd  einfallen 

möchte,  so  sol  derselbige  der  daß  vnj^lück  hette,  vnd  sein  Viehe 
Stürbe,  daß  todte  Aal^  nicht  also  liegen  laßen,  seinem  Nachbahrn 
zum  Vnglück  zu  bringen  damit,  sondern  er  sol  es  von  stunden 
an  begraben  oder  in  Weisel^)  schleppen,  leßet  ers  liegen,  so  ist 
er  in  der  Nachbahr  straffe. 

36.  Zum  36.  Wen  auch  Jemand  vor  gericht  und  recht- 
licher Weise  vorm  Schultzenampt  zu  thunde  hatt  vnd  er  emen 
Lügen  straffet  Oder  schlaget  zorniger  weyse  auff  den  Tisch, 
So  ist  jedemahl  5  g.  so  offt  erß  thutt,  vnd  daßelbige  strags  ab- 
leget» Ehe  er  vom  Tisch  gehet,  auch  soll  er  gantz  und  gar  mit 
kelnerley  gewehr  vorß  Schultzen  Gericht  v.  Tische  tretten,  Er 
sey  Nachbahr  oder  frembder  Bürger  oder  Bawcr.  Wann  auch 
parten  fürm  Schultzen  A  lagen  vnd  Wiederkläger  haben,  so 
sol  einer  dem  andern  gehör  geben,  vnd  keiner  dem  andern  auß 
haaß  vnd  Neidt  zomiglich  schlagen,  so  soll  derselbige  straff 
erlegen  Ohne  einige  begnädigung  dem  Herren  1  fl.  vng.  vnd  der 
gemeine  ein  Thone  Bier  1  fl.  in  die  Lade  abzugeben. 

Zum  37.  Wen  auch  Jemand  vor  berichte  Sachen  zu 
Thunde  hat  vnd  Ihm  vom  Schultz  vnd  Gericht  sein  gebührendes 
recht  vnd  Spruch  mitttheilet  wird,  zu  [!]  ihm  zukombt,*)  vnd  er 
den  gehet  vnd  schmähet  daß  gerichte  hinder  Ihren  Rflcken,  vnd 
saget  sie  haben  nicht  recht  gerichtet,  oder  sie  haben  Nach  Gunst 
gerichtett,  so  sol  derselbe,  der  daß  thun  würde,  4  fl.  ohne 


')  »in  die  Wcixcl  schlqjpcn".    Willkür  von  Orabove. 
mio  ihm  zukommt'.   Willkür  von  Qrabowe. 
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mg/t  gnade  zu  geben  schuldig  sein  vnd  dem  Herrn  1  fl. 

vngersch. 

38.  Zum  38.  Wen  auch  die  Nachbarn  Ein  Thonne  Priey^) 
oder  Nachbahr  Bier  haben,  vnd  im  Schultzen  Hoffe  außgetruncken 
wirdt  vnd  daß  jemandt  einen  Hader  oder  Zanclc  da  bey  anfanget 
diB  sie  sich  schmehen  vnd  böse  Scheltwort  geben,  so  soll  der 
CS  erst  vrsache  3  fl.  Straffe  zu  geben  schuldig  sein  vnd  der 
andere  45  gr^  wdl  er  des  Schultzen  gebott  nidit  geachtet  vnd 
schweigen  nicht  wollen,  schlagen  sie  sidi  aber,  so  sollen  sie  den 
Bande  wieder  fühlen,  ohne  einige  Begnadung  ein  Jeder,  Machen 
sie  es  den  zu  gar  grob,  so  feilet  auch  des  Herren  Straffe. 

39.  Zum  39.  Wenn  Einem  Nadibahm  Sein  dtenstbotte 
oder  Taglöhner  ohn  Vrsach  auß  dem  Dienste  vnd  Arbeit  weg- 
gehen wQrde,  so  sol  kein  Nachbahr  die  Macht  haben  denselben 

anzuhalten,  oder  den  geringsten  arbeit  zue  geben  auff  dem  Dorffe, 
welcher  Nachbar  daß  thun  würde,  sol  der  4  fl  in  der  Nach- 
ttthr  Lade  zu  geben  schuldig  sein  vnd  dem  Herrn  1  fl.  vng. 


Die  Willkur  von  Kostbar,  die  in  der  Mitte  einige  Um- 
stellungen der  inhaltlich  mit  dem  Schema  von  Neu-Schlingen 
übereinstimmenden  Artikel  aufweist,  unterscheidet  sich  dann  durch 
folgenden  Schluß: 

35.  [=  38  Schlingen]  .  .  .  den  Bandt  wieder  lullen,  der 
zum  Ehrsten  mahl  schlaget,  sol  eine  p^antze  Tonne  Bier  jg^eben, 
der  ander  eine  Halbe  Tonne  Bier,  ohn  Einige  Begnadigung  oder 
abbittung,  Es  sey  auch  wer  es  wolle,  da  soll  keiner  verschonet 
werden.  Es  sey  bflrger  oder  bauwer,  Taglöhner  oder  knecht. 
Auch  des  Gnädigen  Herren  Straffe. 

36.  Zum  sechs  und  dreyßigsten,  haben  die  Nachbahren 
auch  bewilliget,  wo  Etwa  im  Kruge,  oder  auff  Einer  hochzeit, 
kindt  Tauffe,  bey  dem  schultzen,  wie  auch  an  allen  ohrten  im 
Dorffe,  Ein  hader  vnd  Zank  würde,  und  jemandt  dat)ey  bluttig 
geschlagen,  oder  tödliche  wie  auch  untödlich  verwundet,  so  soll 
solches  ohne  vorwifien  des  Hochedlen  Königlichen  Schloßes,  bei 


1)  Pricy  iit  dcaakfa  gtschrlcben.   Die  WIHkfir  von  Onbove  liest  cbcnio  wie 
■tec  ebifidi  »Fny-  oder  Naditaliitier'' 
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Ihrer  QroßniSchtigen  Gnaden  Ernstlichen  Straffe  heimlicher  weiße 
nicht  vertragen  werden. 

37.  Zum  sieben  vnd  dreyßigsten,  soll  ein  jeglicher  krüger 
oder  anderer  oben  gemelter  wirth,  auch  ein  jeglicher  an  seynen 
Orth  schuldig  sein,  wenn  Etwa,  da  Gott  vor  behütte,  solches  unglück 
im  dorffe  geschehen  möchte,  so  soll  der  selbe,  bey  welchem  die 
selbe  taht  geschehen,  den  Itter  anzugreifen  und  zu  bewahren 
schuldig  seyn.  Hatt  Er  aber  nicht  so  viel  hfilffe  bey  sidi,  so 
soll  er  daß  die  Nachbarschafft  oder  dem  schnitzen  ansagen,  und 
durch  ihn  den  Thäter  bewahren  laßen,  biß  daß  dießes  deiTi  ^foch- 
edlen  Königl.  Schloß  Eilig  angemeldet  werde,  auff  daß  der  thäter 
nicht  Entweichen  möchte,  bey  Ernstlicher  hoher  Straffe,  Ihrer 
Oroßmächtigen  Gnaden. 

38.  Zum  Acht  und  Dreyßigsten,  soll  sidi  auch  der  SchuHze 

nicht  Vhrsache  machen,  Jemanden  vnter  den  Nachbahren  zu 
straffen,  vnd  zu  tribuheren,  so  Etwa  Einer  von  den  Nachhahren, 
inn  solchen  oben  gemelten  sachen  Selbsten  (sich  nicht  Ein  stelle) 
in  Persohn,  dehm  Es  nicht  gelagen  währe^  zu  Hfilffe  sich  nicht 
einstelte  und  einen  andern  volmAditigen  an  seine  stftdt  schicken 
thSte,  so  soll  Er  damit  außgerädet  und  entschuldigt  sein 
auch  blcybcn. 

39.  Zum  Näun  und  Dreyßigsten,  so  sichs  auch  begeben 
möchte,  daß  etwa  nach  dem  tode  der  Eltern  Weyse  Kinder  nach 
bleyben  möchten,  und  kdne  nahe  freunde  und  verwantten  nicht 
hätten,  so  sollen  den  Selben  die  Nacht»hischafft  auffrichtige  und 

vollmächtige  Vormünder  zu  stellen  schuldig  sein,  auff  daß 
diejenigen  weyse  kindcr  biß  zu  ihrer  mündigen  Jahreßzeit  träulich 
versorget  werden,  und  waß  ihnen  von  wähgen  ihren  säeligen 
Eltern  zu  kompt  und  gehöret  künfftiger  Zeit  zu  Händen  bekommen 
und  keinen  schaden  daran  haben  mögen. 

Diese  wlllkuhr  haben  die  Ehrbahren  Schnitzen  vnd  gerichten 
Imm  Nahmen  der  Gantzen  Nachbahrschafft  Eygen  Händig  unter 
schrieben  biß  auff  femer  Confirmation  seiner  Oroßmechtigen 
Gnaden  vnd  Herren  Herren 

[folgt  dessen  polnische  Bestätigung 

und  Unterschrift]  Jakob  Hienrescinski. 
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3. 

Herzog  Albrecht  von  Preußen  bestätigt  den  Einwohnern  des  Dorfes 

Manen feld  Amts  Preußisch  Holland  ihre  Willkür.   O.  J. 

Königsberg  Staatsarchiv  Kopialbuch.  Fol.91S. 

Abt  Herzogliches  Briefarchiv  Bl,  .|49  y.  f. 

A.  J.  1.  Noch  ungednickt 

Wilkur  der  Dorfschafft  Marienfeld  .... 

Von  gots  genaden  Wir  Albrecht  Marggraff  zu  Brandenburgk 
Inn  Preussen  Herzog  etc.  thun  kundt  vnnd  bekennen  mit  diesem 
vnserm  Briuv  fQr  vnns  vnnser  erbenn  erbnemer  vnd  nachkommen 
vonn  jder  menniglichen»  das  uns  vnnsere  vndeisassen,  die  inn- 

woner  des  Dorffes  Marienfeld  In  vnßerm  ampt  Hollandt  gelegen, 
etzlichc  artikul  Irer  wilkur,  wie  die  vor  langer  Zeit  Jahr  vnnd 
alwegen  vonn  den  alten  in  berürttem  Dorff e  gehalten  wordeni 
furbringen  haben  lassen,  zu  vndertheniger  bit,  das  sie  vber  solche 
Ire  wilkur  kdne  Confirmation  vonn  der  herrsdiafft  erlangt,  wir 
wolenn  als  der  gnedige  Landesffirst  dieselbige  mit  genaden 
belieben,  vnnd  auch  umb  merer  Sicherheit  willen  aus  fürstlicher 
Obrickeit  Confirmieren  crefftig  machen  vnnd  bestetigen,  welche 
artikel  Jrer  wilkur  vonn  wort  zu  wort  also  lauthen. 

Zum  ersten,  die  Dorff  Rickung^)  binden n  vnd  fomen,  wenn 
sie  gebothen  wird  von  den  vorleuthen  auff  einen  tag  fertig  zu 
sein  vnd  wenn  sie  umbgehen  zu  besichtigen  vnnd  wurde  jemand 
bradifetlig  gefunden,  vonn  menniglich  funff  Schillinge  bus. 

Zum  andern,  wenn  die  s^emeine  vmbi^chet  denn  roch  zu 
besichtigen  vnnd  welcher  befunden  wird,  das  er  denn  rus  oder 
ram  nicht  hat  abgekert,  es  sey  auff  Ostern,  pfingsten  oder  wein- 
naditen,  alwegs  ffinff  Schilling.  Auch  weldier  nicht  ein  leitter 
an  sdm  Hause  bis  auff  die  forsten  hat  und  ein  tonne  wasser 
an  der  thür,  funff  Schilling.  Desgleichen  wenn  man  zu  be- 
sichtigen vmbgehet,  ob  den  kühen  die  Hömner  verschnitten  sind, 
vom  Home  vier  pfennig. 

Zum  dritten,  wenn  gebothen  wird  der  Feltschddungs  auff 
cmen  bestimmten  tag  fertig  zu  sein,  wer  alsdan  das  seine  nicht 
gemacht  hat,  vom  Joch  funff  Schilling. 

1)  Siebe  S.  171,  Aam.  2. 
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Zum  vierdten,  wenn  <^ebothen  wird  einen  graben  zu  graben, 
auft  einen  bestimmten  tag  fertig  zu  sein,  wer  aber  das  seine 
nicht  gegraben  lial^  voiiii  daer  Ruthe  vier  piomig  vnd  gleichwol 
hemachiiials  fertig  zu  machen. 

Zum  fQnfRen,  welcher  Mist  tuffOre^  ehe  das  er  ansgegebcn 

Wifd,  die  pus  fünffzchn  Schilling. 

Zum  sechsten,  welcher  pflüget  oder  Mist  streuet  vber  die 
mas,  vonn  der  rutiie  vier  pfennig. 

Zum  siebenten,  wo  einer  würde  erfunden,  der  einem  andern 
einen  Zaun  durcfag^uen  oder  gebrochen  hat  vnnd  er  darflber 
bezichtiget  wurd^  die  bus  zehen  Schilling  vnnd  sd  denn  Zaun 
über  das  wider  machen. 

Zum  achten,  wenn  ein  feld  verhothen  wird  vnd  einer  vber 
das  pferde  hineinbringt,  die  bus  funff  Schilling. 

Zum  neunten,  wenn  ein  pferd  das  über  drey  Jahr  schlegt 
oder  betst  oder  schedlidi  ist  und  verbothen  wird  in  die  Jodie 
zu  treibenn  vnnd  wo  es  vber  das  in  der  Joche  befunden  wfini^ 
funff  Schilling  bus  so  offt  das  geschieht. 

Zum  Zenten,  wo  jemands  befunden  wurde,  der  einem  andern 
zu  sciiaden  fert  es  sey  in  getreide  oder  wiesen,  die  bus  acht- 
halbenn  Schilling. 

Zum  dften,  wenn  der  gemeine  bulle  oder  Biehr  auff  den 
abent  Jemand  In  sein  Hoff  gienge  und  wurde  widerumb  aus- 
geholt [?)  vnd  solches  gesehen  wurde,  des  bus  funff  Schilling. 

Zum  zwelfften,  ein  jeder  soll  seine  Schweine  zu  mittag  vnd 
ander  Zeit  einthun,  das  sie  nicht  jemand  zu  schaden  gehen,  wo 
sie  aber  auff  dem  anger  gefunden  werden,  die  bus  vom  schwein 
vier  Pfenninge, 

Zum  dreyzehnden,  es  sol  auch  ein  jeder  sein  Aas  es  sei 
klein  oder  gros  nicht  auff  dem  anger  liegen  lassen,  sonndenm 
sol  es  vor  das  dorff  aus  dem  wege  bringen,  bei  der  bus 
funffoehen  Schilling. 

Zum  vierzehnden,  wenn  jemand  die  Joch  huet  und  bringe 
die  pferd  nicht  heim  zu  rechter  Zeit  vnnd  geschehe  darüber 
jemand  weiter  schade,  der  soll  den  schaden  auffriditen,  nach 
erkentnus. 

Zum  funfizenden,  wenn  die  gemeine  bei  einander  ist,  es 
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sei  zum  scbolzen  oder  anderswo  vnd  sunderlidi  wa  sie  Rügen, 
vnnd  wurde  alBo  einer  befunden,  der  einen  andern  mit  schdt- 
worten  verunglimpfft  oder  aus  frevel  liegenn  hies,  der  bus  acht* 

halben  schiiling  so  offt  das  geschieht. 

Zum  sechszehnden,  wen  die  e^emeine  gehet  zu  besichtigten 
brücken  Hirtenheußer  Zeunn  vnnd  so  einer  aus  der  gemeine 
befunden  würde,  der  nicht  niitgienge^  der  bus  zwey  Schilling  so 
offl  das  geschiht.  Dergleichen  auch  wen  die  gemeine  an  brücken 
stiigenn  vnd  wegen  oder  an  andern  nottQrftigen  dingen  des 
dorffs  beiaiigende  arbeiten  vnd  bessern  vnd  Jemand  befunden 
würde  der  aussenbleibe  vnd  nicht  hülffe,  fünff  Schilling  so 
oiftmals  es  geschieht 

Zum  siebenzehnten,  wes  viehe  es  seie  Schwein  pferd  gense 
oder  kQhe  gesehen  oder  befunden  wird  das  es  zu  schaden  gehe, 
vom  haupt  vier  pfennige  so  offt  als  genüget  wird,  und  welcher 
on  notlich  vrsach  nicht  zur  Rüge  kompt  sondern  bleibe  darvon, 
so  offt  als  geschieht  ein  Schilling. 

Zum  achtzehnden,  welcher  nicht  zum  scholtz  gehet,  wenn 
er  bloß  one  redlich  vrsach,  die  bus  achthalben  Schilling. 

Zum  neunzenden,  wenns  sich  begebe  das  man  einen  dieb 
oder  sonst  einen  vbelteter  so!  suchen  vnnd  nachrennen,  so  sollen 
dicjhenigen  so  ausgesandt  worden  zu  suchen,  eine  tagreis  nach- 
völ^n  vnd  so  es  geschieht  das  etliche  auff  die  spor  kommen 
vnd  einen  tag  zween  oder  drey  weiter  nachvolgen,  sol  in  die 
Zeninge  widerumb  von  der  dorffschaft  auffgericht  werden. 

Zum  zwanzigsten,  welcher  mit  einer  gewesen  [Lücke  oder 
verscbrieben?]  den  tag  ausbleibe,  wenn  man  gras  oder  getreide 
haut,  ein  halb  mark  bus,  vnd  so  jemand  zu  langsam  komme,  so 
viel  Schwaden  er  versäumt  hat,  von  einem  jeden  Schwaden  ein 
Schilling,  vnd  wenn  Jemand  zu  lang^sam  kome,  wen  man  heu 
wende,  vom  Schwaden  vier  pfennig,  vnnd  so  Jemand  aussenbleibe, 
wenn  man  getreide  binde  oder  heu  zusammen  bringe,  zehen  Schillinge. 

Zum  letzten,  wenn  die  vorleuthe  bestimmen  einen  gewissen 
lag,  daran  ein  jeglicher  das  hirtenlon  soll  aufflegen,  vnd  welcher 
sein  hirtenlon  auf  bestimmten  tage  nicht  aufflege,  der  bus  tüntt 
Schillinge  so  oft  das  o:eschieht.  Auch  so  der  schuize'  die  vor- 
leuthe oder  sonst  jemand  vmbschickt  auszupfenden  vnnd  die 
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weiber  dieselbigen  vbel  abfangen,  sollen  sie  der  Herrschaft 
dreißig  elen  Leintuoch  geben. 

Derweil  dann  solche  Wilkflr  des  obgemeldten  dorffe  Marienfeld 

der  Billikeit  nit  zuvorgegcn,  sondern  gemeiner  Dorffschafft  zu 
frommen  und  besten  auffgeridit  auch  vor  [!]  alters  hero  also  gehalten 
worden,  so  haben  wir  Inen  solche  Ire  zimbliche  Bitte  auch  nicht 
abschlagen  wollen,  bewilligen  und  beliben  auch  bestetigen  demnach 
hiemit  vnnd  in  crafft  das  [y  unseres  Brieffs  obgemelten  unsem 
vnderthanen  den  einwonem  des  dorffe  Marienfeld  solche  Ire 
willlcQr  in  allen  punkten  vnd  arttkuln,  wie  die  hiemit  verlihen 
verfaßt  sein;  doch  sol  die  vcrfakrie  bus  von  allen  oben  ge- 
schriebenen punkten  mit  wissen  und  willen  der  herrschafft  zu 
des  dorfts  nutz  und  besten  angelcggt  vnd  gewendet  werden.  Zu 
Urkund  mit  unserm  anhangenden  Insigel  besigelt  vnd  geben  zu 
Königsberg. 

Gleiches  lalls  in  aller  gestalt  form  und  niassen  wie  oben 
ber/ritfen  hat  die  dorffschaft  Orunhain,  auch  im  Holländischen 
gelegen,  bestetigung  angezeigter  Willkür  verlanget 


Ordnung  der  Flemings- Societftt  zu  Bitterfeld  1587. 

Stadtarchiv  Bitterfeld.  Nach  Borchgrave:  Histoire 

Oesetz^ch  der  F.e.ings-^e«t  ^^Ta^'"^ 
Von  Hermann  Berthold,  Burger-  ^  xu»«e  sIMe.  Mönoires 
meister  zu  Bitterfeld  u.  Vorsitzender  couronn^  de  TAcadtoie  de 
der  Flemings-Societät  1776.  Belgiquc.  4«  Tome  32,  1»6S» 

p.  362.  Doc.  XXII. 

Was  die  Flemig^r  unter  sich  zu  richten  u.  wie  sie  sich  vor- 
halten sollen;  ist  vormals  nach  Ausweisung  der  Registraturen  auch 

also  verhalten  worden,  1587. 

1.  Anfaenglich  haben  sie  unter  sich  zu  richten  gemeine 
Schelteswort,  wenn  einer  dem  andern  zu  nahe  hauet  pflüget  und 
ungehorsamblich  were,  Er  erfordert,  aussen  bleibet  vnd  dem 
Andern  das  Seine  wegfahret 

2.  So  soll  audi  in  diesen  und  andern  Dingen  keiner  on 
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VQfwissen  vor  anderer  Obris^eit  lauffen  bey  poen  zwanzig  Groschen, 
das  findet  man  ein  Exempel  anno  1549  bei  Zeiten  Moritz  Poydas 
und  Thomas  Zanders  giewesenen  Flemig^herren. 

3.  Es  soll  keiner  in  der  Gemeine  sein  Holz  verkauften,  er 

sei  dann  ein  Flemiger,  In  Betracht  dass  der  sein  Holz  ausführet, 
Frembder,  darumb  in  andere  Gerichte  zu  belangen  oder  zu 
dagen  sich  beschwerlich  fürfallen  wolle,  bey  poen  3  groschen. 

4.  So  auch  einer  sein  Privat  Stück  will  lassen  abhauen,  soll 
er  seine  beide  Nachbahm  darzu  fordern  vnd  alles  richtig  ab- 
sdnfanen  oder  abzeichnen  bey  nechst  gesester  poen. 

5.  So  auch  einer  dem  andern  wurde  abpllügen,  soll  er 
erstlich  bey  dem  Flemic^s  Herrn  gcclagt  werden;  so  er  aber 
vor  Ihnen  nit  mit  koendte  Vertrags  werden,  moegen  sie  alsdann 
vor  anderer  Obrigkeit  klagen  bey  Straff  30  Groschen. 

6.  So  ein  neuer  Flemigier  dnkoembt,  der  soll  sich  bey  den 
Flemigs  Herren  angeben  und  umb  die  Gebühr  in  der  Matricul 
oder  Register  der  Flemiger  sich  einschreiben  lassen  bey  poen 
20  Groschen. 

7.  Wenn  die  Flemiger  beisammen  und  wird  Jemand  ohne 
genugsahme  Ihnen  darzu  gegebene  Urrsache  Hadern  und  Zwie- 
Iracht  anrichten  oder  mit  Schmehworten  umb  sich  werfen,  der 
soll  ein  Viertel  Bier  zur  Straff  verfallen  seyn. 

8.  Die  Loss- Wiesen  sollen  alle  Jähr  denen  Inhaberen  aufs 
neue  wieder  zugesaget  werden,  oder  wer  das  verwehrt,  soll  seiner 
wiesen  verlustigt  werden. 

9.  Die  Grenzen  soll  ufs  Laengste  alle  drey  Jahr  uff  das 
neue  wieder  besichtiget  werden,  und  wer  darzu  bescheiden  und 
iuasenbleibt  bey  poen  20  groschen. 

5. 

Vereinigung  der  Nachbarschaft  zu  Rüdesheim 

in  der  Keliergasse.  1607. 

■Aus  einer  alten  Handadirifi*  in: 
Joh.  Pder  Scfaunk,  Beytrilge  zur 
Mainzer  Geschichte  III,  243—246. 

Im  Jahre  1607  haben  sich  die  Nachbarn  in  der  neuen 
Kellergasse,  so  zu  dem  Kellerbom  gehören,  vereinigt,  ihren  nach- 
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barlichen  Bornbrief  zu  erneuenii  und  wk  sich  ^uch  ein  jeder 
Nachbar  gegen  jeden  Nachbarn  verhallen  und  der  Nachbarschaft 
zu  Ueb  und  zu  Leydseyn  soll,  was  Nachbarn  zosttndif  ist,  wieföl^: 

Zum  Ersten,  soll  ein  jeder  Nachbar  dem  andern  mit  Ehr- 
erbietung begegnen,  es  seye  zu  Wasser  oder  zu  Land,  in  Schwach- 
heiten, wie  es  sich  nachbariicher  Weiß  zutragt,  doander  bqf* 
springeni  dazu  auch  keinem  etwas  Utbels  nachreden. 

Zum  Andern,  wo  es  Sache  würde,  daß  ein  Altes  stürbe, 
oder  sich  eine  UnuiMliiche  in  der  Nachbarschaft  ergebe,  so  soll 
ein  jeder  Nachbar  gebührlicher  Weise  sich  dazu  machen  und 
dieselbe  helffen  zur  Erde  bestatten,  auch  keine  Entschuldigung 
suchen,  es  seye  dann  Leibsschwachhdt  oder  unseres  gnftdigisten 
Herrn  Dienste  halber,  bey  Straffe  eines  halben  vierte!  Weines.^) 

Zum  Dritten,  haben  sich  die  Nachbarn  vcrcinic^,  wenn  ein 
Kind  eines  Nachbarn  in  Schwachheit  verschieden  wäre^  so  soll 
sich  ein  jeder  Nachbar  giesdiickt  machen,  dasselbe  zur  Erden 
helfen  zu  bestatten,  ohne  einige  Entschuldigung^  bey  Straffe  einer 
Maa8  Wem  der  NachbaischafL 

Zum  Vierten,  ist  es  auch  in  jeder  Nachbarschaft  das  alte 
I  lerkoiiiinin  und  üibrauch,  daß  man  die  Born  zu  fe^en  pfleget, 
auch  zween  Mann  aus  der  Nachbarschaft  alle  Jahr  erwählet  und 
zu  Bommeister  machet.  DieseU)en  sollen  darauf  sehen,  wo 
etwan  Schaden  oder  Irthums  seye  oder  geschehen  wflrde,  das* 
selbige  alsobald  anzeigen  und  handhaben,  und  wo  das  nicht 
geschehen  würde,  so  sollen  diese  Bommeister,  wann  es  also  befunden 
wird,  der  Nachbarsdiait  ein  halb  Viertel  Wein  zur  Straffe  geben. 

Zum  Fünften,  ist  es  audi  ein  altes  Herkommen  und 
Qebrauchi  in  jeder  Nachbarschaft  die  Born  zu  fegen»  wekAes 
auch  unter  uns  geschehen  soll.  Aber  zuvor  sollen  die  Bronnen- 
meister sich  besprechen  und  es  der  ganzen  Nachbarschaft  abends 
anzeigen,  damit  ein  jeder  Nachbar  des  andern  morgens  fnihe  um 
7  Uhr  sich  bey  dem  Born  einfinden  lasse,  und  den  Irthum 
oder  Anschlag  anhöre^  und  also  nachbarlich  sich  eizeige.  Wo 
nicht  also,  und  einer  unter  den  Nachbarn  nicht  Gehorsam  letsten 
würde«  und  dächte  vielleicht  es  habe  kdne  Noth,  und  will  seinem 

I)  —  S  MaS. 
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Nutzen  andeiswo  nachgehen,  so  soll  derselbe  Nachbar  der  ganzen 
Nachbarschaft  m  die  Siraffe  eines  halben  Vierlets  Wein  verfallen  seyn. 

Zum  Sechsten,  auch  soll  ein  jeder  Nachbar  persohnhch  zu- 
gegen seyn,  und  nicht  durch  sein  Oesind  und  Weib  aiisrichten 
lassen,  es  seye  dann  ein  Leibsnoth  oder  sonst  tüchtige  Ursache 
nicht  zu  eischeinen*  Wo  aber  nicht,  so  soll  derselbe  der  Nach- 
barsdiaft  mit  drey  Maaß  Wein  zur  Straffe  verfallen  seyn. 

Zum  Siebenten,  ein  jeder  Nachbar,  ehe  und  bevor  er  ver- 
reiset, soll  sich  selbst  bey  den  Nachbarn  anzeigen  und  ansagen 
seine  Noth  und  Ursach,  und  dann  mit  Erlaubniß  der  Nachbarn 
verreisen,  unter  Straff  eines  halben  Viertels  Wein. 

Zum  Letzten,  ist  es  auch  ein  altes  Herkommen  und  Gebrauch, 
daß  die  gantze  Nachbarschaft  einem  Nachbarn  sein  Kreuz  helfe 
bekhigen,  es  wäre  denn  In  Hauptscfawachheiten  oder  sonst  mit 
Kindersterben,  und  trinken  eine  Maaß  Wein  mit  denselben  zu 
Trost,  auch  bis  daß  die  Nachbarn  zusamniengelien  im  Bomfegen 
m  eines  Nachbarn  Haus,  und  sich  nachbarlicher  Weise  fröhlich 
machen. 

So  weiß  auch  ein  Jeder,  daß  dieß  das  Gebot  der  Nach- 
barschaft is^  wo  sich  ein  Nachbar  unter  den  Nachbarn  unnütz 
machen  wQrde,  und  einen  Zank  oder  Streit  anfinge,  so  soll  der- 

selbige  Nachbar  in  Straff  der  gantzen  Nachbarschaft  verfallen 
seyn,  und  alles  bezahlen,  was  dann  die  ^anze  Nachbarschaft 
denselben  lag  verzehren  wird.  Wo  nicht  also,  so  soll  er  es  mit 
Recht  bey  dem  Herrn  Schultheisen  ausmachen,  und  dannoch  den 
Nachbarn  in  Straf  verfallen  bleiben. 

6. 

Ordnung  der  Nachbarschaft  in  der  oberen  Wiesengasse  in 
Hermannstadt  in  Siebenbüiigen.  1563. 

Nach  Gustav  Sdvert,  Die 
Stadt  Hemuuinstadt.  1859. 
S.  51  Anm. 

Ordnungk  der  Ehrligen  Nachbarschafft  auf  der  oberster 

Wisen  die  von  unsern  Altuettem  gehalten  seint  worden  u.  durch 
vmilligung  der  E.  N.  sol  von  uns  auch  solchs  gehalten  werden, 
wher  solches  wbertretten  wirdt,  soll  gestrafft  werden  wie  volget 
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1.  Wehn  einer  nicht  czwr  leithen  koniptt,  verfeit  ^  4. 

2.  Wehn  einer  nicht  czum  Schradt  kompt,  verfeit  2, 

3.  Wer  den  Romp,  das  Virtbell  oder  Schrodtseii  wber  nacht 
dahdm  behelt,  verfeit  ^  2. 

4.  So  einem  die  badi  czu  fegen  gebotlen  wirdt  vnd  kinptt 
nicht,  verfeH  4  ^• 

5.  So  einer  den  andern  im  czorn  liegen  siroili,  verfeit 
ohn  alle  gnad  10. 

6.  So  zw  einem  Nachbar  die  Kepp  brentt,  verfelt  olm 
alle  gnad  fl.  1. 

7.  So  einer  das  guitze  Jahr  wber  nidit  einmal  bei  die 
Nachbar  geht,  sol  ein  Nadibaradiaffl  sdiwldig  sein. 

8.  So  bei  einem  Nachbar  Kersels^)  autf  der  gassen  fanden 
wird,  verfelt  ohn  alle  gnad  ^ 

9.  So  einer  mit  dem  andren  hadert  oder  czanict,  der  soll 
weiden  gestroffet  nach  erlcenntnis  der  Nacbbarscfaafft 

10.  Wen  der  Nadibarhan  frid  gebeidt,  so  offt  einer  das 
wbeririit  onnd  nicht  luden  helt,  so  oftt  da^  geschichi,  soll  ver- 
fallen sein  4  2. 

It.  Wo  es  sach  wehre  das  die  Nachbarschaft  an  einem 
wehre  czu  halten  vnd  lest  die  fürwber  gehn  ohn  wissen  vnd 
willen  der  Ehrligen  Nachbaiscfaafft,  der  verfelt  ohn  alle  gnad  4 

12.  So  der  Nachbarhan  außschickt  das  Nachbarczetdien 
vnnd  dasselbich  bei  iemanden  ferdret  x^  irdt,  vnd  nicht  also  an- 
gesagt wirdt  wie  der  Nachbarhan  betholen  hatt,  der  verfelt  ^  10. 

13.  Bei  weldiem  das  Nachbarczeichen  wbemacht  verhalten 
wirdt,  der  verfehlt  ohn  alle  gnadt  ^ 

14.  Welcher  Nachbar  das  geldt,  weldies  die  Nachbarschafft 
das  gantze  Jahr  wber  gesamlet  haben,  am  Eschtag-)  wil  hilffen 
vertrincken,  der  sal,  also  offt  er  einen  umganck  daheim  bliben 
ist,  erlegen,  was  ein  achtel  wem  gelten  wirdt 

15.  Wo  das  einer  mit  der  Faust  in  einem  czorn  auf  den 
Tisch  schlegtt,  verfelt  4  10. 

16.  Welcher  wber  einen  schlechten  hdler  spüt  oder  wedien 
wird,  verfelt  lO. 

>)  Kchrsci.        ^)  A&cbermittwoch. 
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17.  Welcher  Nachbar  die  Nachtsinvdt  beriren  wird,  der  sol 
sich  vor  9  auff  der  gassen  finden  lassen,  wo  ehr  aber  \  ciseimlich 
wehr  vnd  sich  nach  der  czeit  finden  lest,  sol  gestrafft  weiden 
ooib  4 

18.  Darzu  sollen  sie  auch  von  der  hwdt  In  keinem  haws 

Ihmcn  halten,  welcher  das  ihwi  vnd  ubcrilinU,  der  verfeit  10. 

1  9.  Welcher  Nachbar  die  hwdt  nicht  fort  sagt  ondt  seinent 
halben  bleibt  anstehen,  also  oft  das  geschieht,  v  erfelt  derseibige     1 0. 

20.  So  einem  Nachbar  ein  stroff  auffgelagt  wirdt,  der  sali 
sie  auf!  das  nedisl,  so  er  bei  der  Nadhbarsclialfl  kimpl^  erlegen 
wnd  rfditen,  wo  er  sic^  aber  widersefczt,  sollen  die  H.  Nadibam 
seine  '2  in  v.ider  geben  vnd  Irsiii  schicken.  So  aber  einen 
Naciibar  belanget,  der  nicht  bei  die  Nachbar  liehen  will  und 
seine  Sachen  richten,  den  selbigen  sal  die  Nachbargerechtigkeit 
abgeschlagen  werden,  so  lang  biß  er  seine  Sachen  wider  richtet 

21.  So  einer  ein  Haus  In  der  Ehr.  Nachbarschaft  kauff^ 
oder  durch  einen  wedisel  bekomen  wirdt,  demselben  Sol  es  von 

iitr  thrligcr  Nachbarscliafli  das  iiauß  cingcbcliget  werden. 

22.  So  ein  Nachbar  mitt  einem  Ampt  begäbet  wirdt,  vnd 
vcrehertt,  sol  gleichesfals  von  derNachbarschatft  ei ngescl iget  werden. 

23.  Wo  es  sadi  wehr  das  einer  alhie  in  der  Nachbar- 
adiafft  eine  Behawsung  wberkwem  einsweder  durcli  kaufif  Sterbfisll 
oder  Wechsel,  derseibige  sol  geben,  der  well  er  an  der  Nachbar- 
schafft  kleinüdt  theil  haben  will,  16. 

24.  So.  irchen  Sladtreiter  oder  Trabant  in  der  Fh.  Nachbar- 
schafft wonhafftig  ist,  so  sol  er  für  die  Hwtten  der  Nachbarschafft, 
das  er  dieselbigen  nicht  tbuen  mecb^  der  sol  der  Nachbarschafft 
erlogen  60*  So  er  aber  am  Escfalag  mit  seinen  Nadibam 
das  gelt  will  hilffen  verczeren,  so  soll  er  der  dirligen  Nachbar- 
schafft erlegen  fl.  1. 

25.  Mit  verwilligung  der  ehiiigen  Nachbarschafft  soltt 
keiner  fray  sein  wber  den  andern  einen  wein  czeiger  czw  machen, 
ehe  den  8  tagen,  biß  in  das  4.  Hawfi,  wber  die  gaß  aber  soll  es 
fny  sein,  wekber  das  wbertretten  wird,  feridt  obn  alle  genad  4  25. 


Tschausch  Hedajets  Aufenthalt  in  Wien 

(1565). 

Von  ALFRED  SITTE. 


Die  regsten  diplomatischen  Beziehungen  mit  auswärtigen 
Mächten  hat  Österreich  im  1 6.  Jahrhundert  mit  der  ottomanischen 

Pforte  gehabt. 

Dem  System  ständiger  Qesantl tschalten,  das  sich  gerade  am 
türkischen  Hofe  bald  nach  Eroberung  Konstantinopels  (1453) 
ausgebildet  bat»  schloß  sich  Österreich  um  die  Mitte  des  f  6.  Jahr- 
hunderls an.  Die  Qeneralbenennung  fQr  diese  Gesandten  ist 
•Orator«  gewesen.  Der  Sullan  gewährte  zwar  den  Gesandten 
aller  Staaten  Zugang,  er  selbst  schickte  aber  nur  in  dringenden 
Fällen  Hoien  ab,  deren  technische  Bezeichnung  Tschiaus,  TschauSi 
Tschausdi  war.^) 

Im  Okzident  werden  diese  Boten  der  Pforte  schlechtweg 
»tfirklscfae  Bottschaften''  genannt,  das  Qesandtschaflswesen  ist  eben 
nodi  in  der  Entwicklung,  das  Wort  Botschafter  hat  noch  keine 
feste  Bedeutung  gehabt. 

Ober  eine  dieser  türkischen  F-iotschaften,  welche  wie  alle 
sonstigen  von  der  Hofkammer  quartier-  und  kostfrei  gehalten 
wurden,^)  haben  sich  einige  Rechnungen  erhalten,  die  kultur- 
geschichtlich wert  sind,  veröffentlicht  zu  werden.    Um  die 


>)  Vgl.  O.  Krauske,  Die  EntvklcdtUlg  der  ständigen  Diplomatie  in  Staats-  und 

sozialvissenschaftliche  Forschungen,  hrsg.  von  Gustav  Schmollcr,  V.  Bd.  (Leipzig  1885), 
S.  185,  fcfHcr  Oermonius,  De  icgatis  prindpum,  cd.  Roinac  1627,  S.  130  »chiau&si',  Wieque- 
fort,  »Chiaux"  usw. 

t)  S.  über  eine  solche  vom  Jahre  1  577  im  .Monatsblatt  des  Altcrtum<;vcrein?  ru 
Wioi",  1907,  S.  94,  dne  vom  Jahre  I64i  in  dem  BcitiritsboteR  für  den  polit.  Bez.  Bruck  a,  L-, 
IV/M  von  7.  iScpt  IM». 
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Wiederiioluiigien  einzelner  Gegenstände,  die  täglich  eingekauft 
wittden,  zu  vermeiden,  sollen  diese  Rechnungen  nur  auszugsweise 
wiedexgvgeben  werden,  jedoch  so,  daß  alle  Waren  und  Sachen 
dnmal  erscheinen. 

Der  unter  Ferdinand  I.  mit  dem  Sultan  geschlossene  Friede 
war  dem  Ende  zugegangen,  zu  dessen  Erneuerung  nun  Ende  1564 
drei  Gesandte  nach  Konstantinopel  abgefertigt  wurden:  Michael 
Czonowicz,  Georg  Albani  und  Achaz  Csabi. 

90  000  Dukaten  in  Oold  ~  »die  doppelte  türkische  Ver- 
cfarung«  nahmen  sie  mit  und  erlegten  sie  als  Ehrengeschenk, 
^0000  #  dem  Sultan  und  30000  den  Wesiren. 

Da  auf  die  Fried ensbedingiin^en  des  Sultans  ^^•eder  der 
Botschafter  (Oiatorj  noch  die  Gesandten  (Albani  starb  im  Januar 
daselbst)  eingehen  konnten,  kehrte  Czernowicz  zurück  —  ii^lcich- 
zätig  mit  dem  ihm  l)eigegebenen  Tsdiausch  Hedajet^)  Anfangs 
des  Monats  April  1 565  kamen  sie  in  Wien  an.^ 

Auf  die  Nachricht,  daß  von  den  Tfirieen  Pankotta  ein- 
genommen war,  wurde  Czernowicz  abermals  nach  Konstati- 
tinopel  gesandt,  Hedajettschausch  aber  bis  zu  seiner  Kuckkunft 
als  Geisel  zu  Wien  t>ehalten.  Czernowicz  traf  am  28.  Juni  in 
Konstantinopel  ein. 

Der  Tschausch  wurde  inzwischen  bei  dem  Gastgeber  Bksy 
Pugkh  einquartiert^  Von  »Freytag  den  4  tag  May<*  und  5.  Mai 
sind  Rechnungen  vorhanden,*)  was  für  diese  Botschaft  ver- 
ausgabt wurde.  Am  4.  »ist  die  Türkisch  Potscliafit  Sambt 
derselben  Hofgesindt  baide  mall  zu  Wien  gespeißt«  worden. 
Darunter  die  Posten:  »vmb  50  Jung  Dauben  1  per  11  vmb 
ain  achtl  saum  milich  Ram  22  Kr.,  455  Ayr  7  per  1  10*.,  vmb 
ZeÜ  Khraut*)  3  K^.«.  Unter  den  Ausigaben  am  5.  ersdieinen 
iür  4  »Had^reter«  9  Kr. 

')  J  V  Hammer,  Oe^chichte  de<;  o^mriüi^chcn  Reich{"=    II.  Aufl.  Pcsth  1834.  II,  308. 

^>  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv,  Wien,  1  urcica,  l  äse.  16,  Conv.  D.  Joannes 
Pdbev  an  den  Kaiser,  Komorn,  30.  Okt.  1565.  ,.Zu  Eingang  des  Moutt  April  1565  kam 
^er  im  Herbste  1564  nach  Consfantlnopel  abg:eordnctc  Mich.icl  Zemowiz  (welcher  sambt 
*tfern  Zveyen  seinen  mitgesandten  dem  Türggischen  Khayser  daß  ausstendige  Cergellt 
^■tiB  gefuert)  wieder  mit  einem  türicischen  Gesandten  mnens  Hidalt  Aga  cit  Wien  an." 

«)  K.  u.  k  Gemeinsames  Finanzarchiv  (Hofkammerarchiv),  Fase.  18  578  (173):  Pugkh 
k^^die  n.  ö.  Camer  um  134  fl,  welche  er  für  die  «negst  allhie  gewesten  Turggische  Botl- 
«W»"  für  Zdirang  venitsgabte. 

<)  Dnrtsclbst.  -  Akt.  7. 

*)  Sauerkraut. 

AicUv  ffir  Ktdtnivewlddite.  VI.  13 
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Am  7.  August  rdst  Czernowicz  wieder  von  Konstan- 
tinopel ab,  nachdem  ihm  des  Friedens  halber  ein  Schreiben  des 
SttUans  eingefaindigt  wurde,  worin  zug^eidi  die  Freibssung  des 
HedajetlSGfaausch  begehrt  ward.  (Czernowicz*  Ankunft  in  Wien 
erfolgte  am  22.  Au^st). 

Die  Verhandlungen  wegen  Ausfolgung  dieses  Tschausches 
dauern  noch  bis  November;  man  war  froh,  ihn  zu  haben,  da 
Achaz  Csabi,  der  österreichische  Gesandte«  in  Konstantinopel 
zurückbehalten  wurde. 

Erst  am  13.  November  Ist  dieser  Tscfaausch  auf  der  Rfldc- 
reise  nach  Konstantinopel  an  der  tQrldsdien  Grenze  in  Komora 
eingetroffen. 

Die  nun  folgenden  Ausgabenüsten  sind  im  k.  u.  k.  Ge- 
meinsamen hinanzarcbiv  (Hofkammerarchiv)  in  Wien.  Auch  in 
der  Hofzahlamtsrechnnng  des  Jahres  1565  (Hofbibliothek,  Wien» 
Fol.  165-167)  finden  wir  einen  kurzen  Au^gtlienposlen  ver* 
zeichnet:  Auf  Unterhaltung  der  »weidiscfaen  und  tQrkischen  Bot- 
Schaft  766  fl  14  k  1  4. 

1565.    »Monntag  den  23  tag  Jully  Ist  die  Tirckhisch  Potschafft 
Sambt  derselben  verordenten  Personen  baide  mall  zu  Wienn 


gespeist  worden*) 

Vmb  25  ^  Rinndtfleisch  p6^   37k24*) 

Vmb  33  9t  Carstraunefldsch*)  per  6  ^    .    .  49  k  2  4 

Vmb  Ain  AnntI  7  k 

Vmb  3  Gennskhres*^)   13k2i^ 

Vmb  150  khreussen*)   15  k 

Vmb  12  Plutzer^  Ain  per  11  ^    ....  33  k 

Vmb  Ain  haltie  Puten  Nagabitzpiem*)  ...  45  k 

Vmb  Marilln  vnd  khochpyern®)   21  k  

S  ü  A\  k  2  4 


«)  HHStA.   Turcica,  1  asc.  16,  Conv.  D. 

^  O.  FA. Wien,  Tue.  18S95  (190),  Akt  1,  der  anSen  die  AlUrifl  Wct:  mMum- 
tig  den  23  tag  July  für  die  Tirckisch  Potschafft  Ao  65." 

»)  p  i=  p«-,  ^  =  Wiener  Pfennig,  k  =  Kreuzer. 
4)  Castrum  —  kailrlefte  Widder  «•  Hiaiaidfletodi. 
»)  Gekröse. 
*)  Orfindlinge. 
^  Kürbis,  Melone. 

^  Gattung  kleiner  Birnrn    LIt.  darflbcr  bd  Schneller,  II.  A«fl^  I,  1?JI. 
i)  25.  VII:  2  achtel  koch  Piem  to  kr. 
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Obertng   3  fl  41  k  2  4 


Vmb  Agrest^)  vnnd  5  wedl  Piessen^)  .  .        9  k 

Vmb  ZwiffI  Petersyll  vnd  sallat   ....        8  k 

Vmb  Rattich  vnd  schmeckhet  khraiter  .  .  5  k 
Vmb  Ain  schlesl  für  Ain  Truchen  ...  5  k 
Vmb  Ain  grossen  Pehamischen  Zegger*)  .  5k 


Latus   4  fl  13  k  2  4 

Cristoff  Stredelle.« 

•Montag  den  23  tag  JuUy:  V.  M."  (Vonnitiag) 

»Gemest  Coppauner  zum  Fachen  .  2 
Junge  Hienner  zum  Fachen   ...  5 


Antnn  1 

Orien  Lemonj'    .......  1 

N.  M.  (Nachmittag:  oder  Nachtmahl?) 

V Gemest  Coppauner  zum  backen    .  2 

Junge  Hienner  5 

Kreussen  Zum  Sieden  150 

Orien  Lemonj"  1 

25.  Juli: 


2  f,Fliegenwadl"  8  Kr 

1  Pfund  »Rindfaisten"     .   .   .   .  3  Kr 

»Sambstag  den  28  tag  Jiily  Ist  die  Tirckhisch  Potsciiaffl  Sanibt 
derselben  verordenten  Personen  baide  nuUl  Zu  wyenn  ge- 


speist weiden^) 

Vmb    22  'f^  Rinndtfleisch  1  per  1  4  .    .    .  33  Kr 

Vmb    32  5^*  Carstraunefleisch  1  per  6  ^  .   .  48  Kr 

Vmb  150  Khreussen   15  Kr 

Vmb   11  Plutzer  Ain  per  3  Kr  .   .   .  33  Kr 


2  fl  09  Kr 


*)  Acnfi  -  Stachelbeere  -  Schmeller.  II.  Aafl.,  I,  53.    Piessen  =>  BeiMoU. 
^  NMh  der  II.  Ann.  des  Sehncilcriachcn  WarterbHcbet  II.  1M1  ein  «trtdHwiltehw, 

m  Bast.  Stroh,  Binsen  u.  dgl.  geflochtener  Korb.  Der  Zecker  kommt  ans  Rohmen,  ddwr 
*^  im  baymcben  Wald  vorkommende  scherzhafte  «btimische^  Zege*^«  für  Böhme. 
^Pelt. 

<)  0.  FA.W  cn      c  i?s99  (m).  Akt  41.  -  Die  Awgffbai  vom  15.  md  l6.JnU 

-  Akt  S.  9  im  Fase  18578  (t73). 
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Übertrag  2  fl  09  Kr 

Vmb  260  Ayr  13  per  2  Kr   40  Kr 

Vmb  Ain  Puten  >)  Khochpiern   30  Kr 

Vmb  Ain  scfaoff^  mit  marilln   24  Kr 

Vmb  Ain  Rebhan   20  Kr 

Vmb  4  Dauben   14  Kr 

Vmb  12  geniest  Coppauner  1  per  16  Kr  .   .3  12  Kr 

Vmb  frischen  Puter   16  Kr 

Vmb  16  Scboffkhasl   20  Kr 

Vmb  Pdersyll  Zwiffl  vnd  saiiat   10  Kr 

Vmb  Rattich  vnd  Ag^rest   9  Kr 

Umb  Ain  hnll  cii  ii.ulztii  bcinclüiell  ....  22  Kr  2 

Dise  Wochen  vmb  7  mas  milich  1  per  2  Kr  .  14  Kr 

Vmb  7  Mas  siessen  Ram  1  per  4  Kr  .    .    .  28  Kr 

Dise  Wochen  umb  Zeti  vnd  Ruebes  Khiaut')  10  Kr 

Vmb  6  grofi  Pessen   4  Kr  2  4 

Von  4  Itter  mist  Außm  Hoff  zu  fiern  gd>cgi  .  10  Kr 

6  fl  53  Kr- 

»Sambslag  den  28  tag  July.   Z.  F.  M.   (Zum  Frflhmahl.)«) 

Oemest  Copauner  2 
Junge  Hienner  5 
Khreussen  150 

N.  M. 

Oemest  Copauner  2 

Junge  Hienner  5 

Tauben  4 

Orlen  Lemonj  2 

Vom  24  July  biß  auf  heut  Dato  iii  dj  Kuchl  geben 

Ain  Heffen  schmalz     35  ^ 

Hechten  1 

Hechten  vnd  Pratftsch  Zum  sieden  3  Studdi 

Ferchen  Zum  Sieden*)  6" 

')  I?uckentr.igJtef5R  von  BöttdKtMMt.   V^l.  «chon  oben. 
>)  Gefäß  von  tidttcherarbeit 

StMrkmit  vnd  Krrat  von  «dflai  Räbca. 
«)  O.  FA. Wien,  Pasc  18999  (194)^  Akt  41. 
*)  Fcrdwn  —  Forellen. 
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Für  diese  Botschaft  sind  weiter   und  zwar  durch  den 
gtnzen  Monat  August  hindurch  in  Wien  verausgabt  worden: 

1565  «Mitwodi  den  Ersten  tag  Augusfy«  für  Sachen,  stets  im 
einzelnen  angeführt,  ein  Oesamtbetrag  von  10  Onlden 

23  Kreuzer.  (Akt  33.)*)  Dem  schließt  sich  dann  Tag  für 

Tasf  eine  Anzahl  Geflügel  sowie  Fische  an,  die  nicht  in 

Verrechnung  kamen. 
•Pßnnztag  den  2  tag  Augusty*    6  fl  33  Kr,  darunter  »Ymb 

Kriechen  >)  vnd  Piern  auf  dj  taffl.«   (Akt  Nr.  32.) 
•Freytag  den  3  tag  Augusty«  18  fl  48  Kr. 

» Vmb  6^/,  ^  Wiener  Parmasankhas  per  5  Kr  «  32  Kr  2 

Vmb      schoffkhasl  10  Kr.«    (Akt  Nr.  31.) 
•Sambsiag  den  4  tag  Augusty"  1 7  fl  3  Kr  2  4 

»Vmb  Mauiper  vnd  weixell'^)  17  Kr.*    (Akt  30.) 

Vt  «Puten  Salzpurger  Piern  28  Kr.« 
«Suntag«  5.  August  4  fl  49  Kr  2  4 

vVmb  14  Coppaunpdschl  16  Kr. 

Vmb  ain  Khober  Weinper*)  36  Kr.* 

Eine  Ente  wurde  um  acht  Kreuzer  angekauft!    (Akt  29.) 
Montag  6.  August  3  fl  28  Kr. 

13  Stück  Eier  um  zwei  Kreuzer!    (Akt  28.) 
•Erichtag  den  7  tag  Augusty«  3  fl  50  Kr. 

•Vmb  6  Pessen  5  Kr.«   (Akt  27.) 
rMitwodi  den  S  tag  Augusty*  6  fi  8  Kr. 

Eine  Taube  4  Kreuzer,  1  Wachtel  4  Kr.    (Akt  26.) 
•  Phntztag  den  9  tag  Augusty  4  fl  36  Kr  2        (Akt  25) 
»Fieytag  den  10  tag  Augusty*  15  fl  21  Kr  2 

•Vmb  Khnoffloch  vnd  gelb  Rueben  12  Kr.« 

6  Eier  >^  1  Kr.,  Vt  Metzen  Semmelmehl  22  Kr  2  4  (Akt  24.) 
•Sambstag  den  1 1  tag  Augusty«  22  fl  1  Kr  2  ^ 

24  „gemest  Kappauner"  1  per  1 7  Kr. 

•Vom  21  July  bis  Auf  dato  genomen  Vmb  9  h'  oll  1  p 

12  kr  =  1  fl  48  Kr. 
Von  3  fuer  mist  Ausm  Hoff  zu  fiem  8  Kr."   (Akt  22.) 

«)  Fmc,  18S9S  (190).    AU  1-33. 
*)  Kiiedien  -  eine  Art  Pflaume. 
*i  vmdl  -  eine  Art  saure  Kirsdie. 
«)  ein  Bcbilter  mit  Wdntnuben. 
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Denselben  Tag  hat  die  »Ellena  Rosenpergerin  auß  der 
Neusstat"  (Wr.  Neustadt)  eine  „Bekhantnus"  über  2  4  »Geniest 
Coppaun  Ain  per  Sibzehn  Kr"  abgegeben  und  den  Betrag 
Summa  Summanim  6  fl  48  Kr  ausbezahlt  erhalten.  (Akt  23.) 
»Sunlag  den  12  tag  Augusty«  4  fl  22  Kr  2  ^ 

1  „Waclul"  18  4,  2  Tauben  7  Kr,  1  «Plutzer«  3  Kr. 

.Vmb  2  Dutzel  Khochieffi  7  Kr.  2  4«    (Akt  21.) 

Montag,  13.  August  3  fl  51  Kr  2  4 

»Vmb  Ain  halbe  Puten  weinper«  (Akt  20.) 

•Cncbtag  den  14  tag  Augusty»  3  fl  8  Kr  2  4    (Akt  19.) 

•Mitwoch  den  15  tag  Augusty  5  fl  29  Kr  2  4 

1  »Wachti«  4  Kr,  5  Stück  Eier  =  1  Kr,  1  Taube  3  Kr. 

wVmb  Ain  Hassen  10  Kr. 

Vmb  vmurckhen>)  12  Kr."    (Akt  18.) 

»Pflnnztag  den  16  tag  Augusty.«   9  fl.  51  Kr.  (Akt  17.) 

»Freytag  17  tag  Augusty«  15  fl  29  Kr  2  4 
*/g  Schmalz  44  Kr. 

»Vmb  4  ferchen')  Aine  per  10  K  »  40  Kr.«    (Akt  16.) 
»Sambstag  den  18  tag  Augusty 

Vmb  8  Vn^^tmest  Coppauner  1  per  9  Kr  —  1  fl  12  Kr 
Vmb  4  Oeraest  Coppauner  1  per  1 8  K  —  2  fl  12  k 
Vmb  340  Ayr  4  per  1  kr  —  1  f !  25  Kr 
Vom  Rauffanckh  zu  kheren  In  der  Khuchl  geben  17  kr.« 
Oesamtausgabe  diesen  Tag  12  fl  6  Kr  3  4    (Akt  15.) 

»Sunntag  den  19  tag  August)'*  6  fl  30  Kr. 

»Vmb  Ain  muelten  ^  sehen  schmolzpiem  30  Kr."   (Akt  14.) 

Montag  20.  August  -  5  fl.  13  Kr.   (Akt  13.) 
1  Oans  9  Kr!  -  1  Ente  7  Kr! 

»Erkhtag  den  21  tag  Augusty«  —  12  fl.  42  Kr. 
»Vmb  20  Haip[t]l  weis  Krhraut 

Vmb  Ain  Eyssne  sdiauffl  in  di  Khuchl  10  Kr.«  (Akt  12.) 


1)  Ourkeo. 
>9  Forellen. 
1  MttUte. 
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•Mitwoch  den  22  Lig  Augusty 

Vmb  2  wilde  Annten  1  per  10  kr  —  20  kr 
Vmb  2  'h'  Fambuiakhertzen  ^)  8  Kr." 

S.  a  6fi  1t  Kr  2  4    (Akt  11.) 

•Pfinnztag  den  23  tag  Augusty« 

»Vmb  1 6  Oartenplutzer  1  fl  12  kr. 

Wildt  Anntn  Zum  Fachen  l  (Stück)« 

1  »Wacht!«  14  4i  1  junges  Huhn  3  Kr,  l  junge  Taube  3  Kr. 

a  a  7  fl.  44  Kr.   (Akt  10.) 

V Freitag  den  24  tag  Augusty 

Vmb  4  fi'  Rinndtfaisten  per  3  kr  —  12  kr 
Dem  Friedrich  Heim  Fischer  Alhie  Laut  Bekhantnus  Zalt 
vmb  8  Hechten  l  per  15  kr  vmb  10  kharpfen  1  per  7  kr 
vmb  6  Barmb*)  Ain  per  15  kr  vmb  9  Escfaling*)  1  per  S  k 
vmb  Ain  Nerffling')  per  22  k  vnd  vmb  Zway  Ldiendig 
Alle  per  2  fl  thuet  alles  benendlichen  8  fl  1 4  kr.  (Hiezu 
als  Akt  9  die  Original-» Bekhanntnus«.) 
Vmb  3  schockli  ^\a^ch  *)  khreussen  per  24  k  1  fl  1 2  k 
Vmb  Ain  großn  Khyrbas  vnd  grien  Zwesgffn  6  k 
Vmb  Ain  Dutzet  Leffl  to  Kr.« 

S.  S.  16  fl  19  Kr.  (Akt  $.) 

•  Sambstag  den  25  tag  Augusty 

Vmb  4  khieffl  sallz  per  18      =  18  k 

Vmb  Oelb  vnd  weis  Rueben  14  k 

Dise  Wochen  vmb  7  Mas  milich  per  2  k  - 1 4  kr )        ^'^  ^^^^ 

-  }  Ausgabe  kommt 

Vmb  7  Mas  Stessen  Ram  per  4  k  »  28  K  >ania.Angmtvor.) 
Vmb  100  Oesalzen  Lemony  —  52  k  2  4( 

Vmb  ^/^  waitz  vnd  Prein  den  Hienem  36  K 
\^mb  2  Achtel  Arbas*)  15  K. 
Vmb  2  Puech  schilt!  Papier  10  k" 

S.  S.  20  fl.  4  Kr. 

»Alln  z  ein(machen?)    2  Stuck 
Merffling  (Q  z  Pratten  l 


•)  Paimb  —  Barbe. 
^  PIflditftai. 

«)  Vom  rtttSCb  «Ii«  Maicb  -  bd  Tbdbm  in  die  Dohm  naadend. 
•)  ErbM. 
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Hecbtl  zum  sieden       3  Stuck 
Parmb  zum  sieden  5 

Eschling  zum  sieden  '  9 

Kreussen  200 

2  BandP)  kleine  Vögel  a  tO  Stück 

4  Tauben,  2  Turtclteubcn,  4  gemistete  Kapaunen 

14  junge  HOhner« 

(Akt  7.) 

»Sunt^  den  26  tag  Augusty 
Vrnb  Schoffmagl  12  kr 
Vmb  rot  Hoslnus  8  kr 
Turtitaibl  z.  P  -  2  (Stuck)  z.  P.« 

S.  S.  3  fl  23  Kr.   (Akt  6a.) 

»Manntag  27  tag  Augusty 

Vm  Ain  ^  speckh  vnd  Ain  Oxnzungen  12  k 
Vm  8  wachtl  per  5  k  =  40  k  -  Vmb  34  Dauben  per  3  k 
«  1  fl  42  kr.   Vrab  kbym  2  kr«. 

» Extraordinär)  Ausgaben.« 


»Vmb  19  Stibich  kholi  per  7  k  - 

2  fl  13 

k 

Messerion  davon 

4 

k  3 

Vmb  Ain  Holz  Hackhen 

18 

k 

Vmb  2  Eyssnen  vnd  ain 

vberzinten  Leichter 

18 

k 

Vmb  2  schlesl  vnnd  Nagl 

14 

k 

Vmb  Ain  Pamsciiaber 

8 

k 

S.  S.  8  a  55  Kr  3  4    (Akt  6.) 
•Erichtag  den  28  tag  Augusty  -  Wien« 

»Vmb  435  Ayr  5  per  1  k  =  1  fl  27  k 
Vmb  Ain  Puten  Öpfl  zum  khodien  —  26  k. 

Vmb  kherschen  vnnd  Agrest  1 1  k 

Vmb  3      khlain  oUiuj  per  15  k  —  45  k." 

S.  S.:  5  fl  18  Kr  2  4    (Akt  5.) 
»29.  tag  Augusfy«  -  »Vmb  30  ^  Lemberfleisdi  per  2  k  »  l  fl 
Vmb  4  Lemberkhepfl  khuüfleckh  vnd  schoffiesl  -  18  k 

1)  Ein  Bändel  -  Fantl  -  Vflgel  bcttdit  aus  vier  vom  Jlgier  »imniiiaic^bnidcnM 
Stacken.  Schmeller,  I2,  247. 

PMumdMb,  Hobd.  Sduncllcr,  Ut,  3S2, 
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Vmb  2  Oxnzungen  vnd  3  fieß  -  20  k  2 

Vnib  8  Zwilichen  sackhl  zu  der  greißlerey  -  Ain  sackhl 

per  3  k  =  24  k« 
»Vmb  spenat  6  Kr.« 

S.  S.  5  fl  3  Kr   (Akt  4.) 

»Pfintztag  den  30.  Augus^« 

»Vmb  4  Reisten*)  Allten  Zwiffl  per  3  k  »  12  k 

Vmb  16  Pantl  khlain  fegl  per  10  ^  =  40  kr  -  Vmb 

ain  Schnepfen  1 2  k 
Vmb  10  W  :htl  Arne  per  18  4  -  45  k  -  Vmb  17  Oemest 

Coppäuner  per  17  k  =  4  fl  49  kr. 
Vmb  Ain  Metzen  semellmell  45  kr  -  Vmb  31  Mas  Essig 

per  5  kr  »  2  fl  35  k 
-  sallat  —  frischen  Putter  - 

Vmb  7  Groß  Heffen«)  per  5  k  -  35  k  -  Vmb  4  khertzen 

1  per  4  kr  =  16  kr 
Vmb  Ain  Tackhen^)  5  k.« 

S.  S.  13  fl  9  Kr.    (Akt  3.) 

»iesten  tag  Augusty" 

»vmb  weinper  vnd  Pfersich  50  kr.  - 

Tauben  —  Pantl  khlain  fegl  Z.  P.  6  (Stuck)  OroB  Fegl 

2.  P.  4.  -  Karpfen  4  -  Hechtl  kharpfen  vnd  Pariiib  zum 
sieden  5  stuckh." 

S.  S.:  4  fl  34  Kr  2  4  (Akt  2). 

In  diesem  Monat  gingen  für  diese  türkische  Botschaft 
auf  »Kuchl  vnderhaltung  laut  der  Ordenlichen  tag  Zetl" 
2S2  fl  19  Kr  auf. 


I)  Rristen,  ein  OcMnde,  dn  BOtchd. 

Decke. 
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Juni  17  30  veranslallete  der  durch  seine  Pninkliebe  bekannte 
Kurfürst  von  Sachsen  und  König  von  Polen,  August  der  Starke, 
über  seine  gesamte  Armee  eine  ziemlich  vier  Wochen  dauernde 
Truppenschau,  die  weit  über  die  Grenzen  Sachsens  hinaus  Auf- 
sehen erregte:  das  in  Wort  Und  Schrift  seinerzeit  viel  gqMfiesene 
Campement  von  Radewttz  oder,  wie  es  gewöhnlich  genannt  wird, 
das  Lustlager  von  Zeithain. 

Ist  auch  die  Auffassung,  daß  die  ganze  Veranstaltung  nur 
ein  großer  Firlefanz,  eine  endlose  Reihe  prunkvoller  feste  und 
Schaustellungen  gewesen  sei,  kaum  richtig,  wie  in  mehreren  Auf- 
sätzen des  Neuen  Archivs  für  Sächsische  Geschichte^)  ausführitch 
darzulegen  versucht  worden  ist,  so  kann  dodi  auch  auf  der 
anderen  Seite  nicht  geleugnet  werden,  daß  bei  den  Festlichkeiten, 
die  zur  Unterhaltung  der  massenhaft  herbeigeeihen  Gäste  fürst- 
licher und  nicht  fürstlicher  Herkunft  notwendig  waren,  ein  Luxus 
aufgeboten  wurde,  wie  er  wohl  seinesgleichen  suchen  kann.  In 
den  Bauten  und  ihrer  inneren  Einrichtung,  in  der  Kleidung  und 
allen  sonstigen  Äußerlichkeiten  kam  die  gvize  Lebensfreudigbeit 
der  anmutigen  Dl>ergangszeit  vom  Baroko  zum  Rokoko  zum 
Ausdruck,  wie  R.  Frhr.  v.  Maiisberg  in  seinem  ausführlichen 
„Rückblick  auf  die  Tage  vom  31.  Mai  bis  28.  Juni  1730«*)  an- 
ziehend geschildert  hat 

«)  Bd.  XXVII  (1906),  10?  "151:  .  Beschreibungen  und  bildliche  Dar>fel!ungcn  dei 
Zeiüiaincr  Lagers  von  1  730-  und  XXVIII  (1907),  50-113  und  200-252:  .Du  Zdthatit« 
tMgtt  von  17:0'  (mit  einer  Karte) 

^  WiwciiiciMfUickc  BdUfe  der  Ldpiigcr  Zdtng,  im,  Nr.  41- St. 
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Selbstverständlich  spielte  bei  den  Festen  auch  die  leibliche 
Verpflegung  eine  große  Rolle.  Auch  in  den  Tafelgcnüssen  ent- 
wickelte man  damals  geradezu  eine  Virtuosität,  die  von  keiner 
anderen  Zeit  fiberboten  worden  sein  dürfte,  selbst  nicht  von  der 
des  Wiener  Kongresses^  die  in  kulinariscfaer  Hinsicht  immer  mit 
an  erster  Stelle  genannt  wird.  Tagtäglich  bewirtete  August  der 
Stute  zweimal  seine  zahlreichen  Gäste  hoher  und  höchster  Ab- 
kunft, u.  a.  auch  König  Friedrich  Wilhelm  1.  von  Preußen  und 
seinen  Sohn  Fritz  (Friedrich  den  Großen),  mittags  und  abends» 
und  zwar  mittags  meist  an  zwölf  Tafeln.  Diese  zwölf  Tafeln, 
die  königliche,  kronprinzliche,  prinzliche,  preußische,  polnische, 
Fremden-,  Maischalls-,  Offiziers-,  Volontär-,  Diener-,  Towarschen-^) 
und  Damentafel,  waren  in  dem  großen,  aus  türkischen  Stoffen 
prächtig  aufgebauten  Speisezelte  und  einigen  Nachbarzelten  des 
Hauptquartiers  aufgeschlagen  und  in  erlesener  Weise  gedeckt,  die 
drei  ersten  mit  goldenem  Geschirr,  die  \  ier  nächsten  mit  silbernem 
and  die  übrigen  mit  zinnernem.  Näheres  hierüber  findet  man 
in  den  oben  erwähnten  Aufsätzen  des  Neuen  Archivs,  wo  audi 
der  Maßnahmen  gedacht  ist,  die  getroffen  waren,  um  die  Hof- 
küche mit  allen  nötigen  Lebensmitteln  und  Leckerbissen  zu  ver- 
sehen. Welche  ungeheueren  Anforderungen  an  die  Hof  Verwaltung 
gestellt  wurden,  ersieht  man  aus  dem  Mittags-  und  Abendspeise- 
zettel vom  4.  Juni,  der  sich  in  den  Akten  des  Dresdner  Ober- 
hofmarschalbimtsarchivs  erhalten  hat  und  der  hier  als  kultur- 
hislorisdt  wertvolles  Dokument  vollständig  al^edruckt  wird.  Er 
bietet  entschieden  eine  beachtenswerte  Ergänzung  zu  Brillat- 
Savarins  berühmter  Mphysiologie  du  goCit«  (Paris  1825)  und 
zu  den  »Historischen  Küchenzetteln",  die  E.  v.  Marlortie  in 
seinem  Buche  »Das  Menü«  (Hannover  1S85)  S.  191  ff.  mitteilt.  Zu 
beachten  ist,  daß  am  4.  Juni,  einem  Sonntage,  keine  besondere  Fest- 
licfakeit  im  Radewitzer  Hoflager  stattfand,  daß  es  vielmehr  so,  wie  an 
diesem  Tage,  auch  sonst  zugegangen  sein  mag,  während  bei  außer- 
gewöhnlichen Anlässen  wahrscheinlich  noch  üppiger  gelebt  wurde. 

Die  Erklärung  der  Einzelheiten  nachstehender  Speiscfolge 
muß  Sachverständigen  oder  besonderen  Feinschmeckern  über- 
lasen bleiben,  da  der  Verfasser  dieser  Zeilen  nicht  die  nötigen 

V  ToTaiztssen  oder  Towar&chcn  hicü  in  Pulen  die  vornehme  schvere  Kavallerie. 
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Kenninisse  besitzt  und  von  älterer  Literatur 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  entstandenem 
nur  »Den  geschickten  und 
wohlerfahrenen  Engeländischen 
Koch«  (Ldpzig,  AugualMailiiii, 
1742)  zur  Hand  hat^  dn  Buch, 
das  zwar  in  die  Küchengeheint- 
nissc  der  damaligen  Zeit  recht 
gut  einführt,  aber  doch  bei 
vielen  der  damals  im  Zeit- 
hainer  Lager  gebotenen  Ledoer- 
biasen  verngt  r  i 

Zum  allgemeinen  Ver- 
ständnisse sei  hier  noch  be- 
merkt, daß  im  Zeithainer  Lager 
nicht  nach  französischer  Sitte 
die  einzelnen  Gerichte  hinter- 
einander servier^  sondern  nach 
englisdier  in  drei  Gingen  auf 
die  Tafel  gesetzt  wurden,  und 
daß  jeder  mit  Hilfe  der  zahl-  .  . 

reichen   zu  Gebote   stehen-  |  j 

den  Diener  nach  Oehülen  zu^ 
langqi  konnte.    In  welcher  |  i 

Weise  der  efsle  Gang  auf-  |  | 

gesetzt  wurde,  veranschaulicht 
nebenstehende,  den  Akten  ent 
nommene,  verkleinerte  Zeich 
nung.   War  der  erste  Gang 
abgegessen)  so  wurde  der  fol-  1  1 

gende  in  ähnlicher  Welse  auf-  |  | 

getragen.  Besonders  kunstvoll 
warder  süße  Gang  hergerichtet, 
der  an  dritter  Stelle  kam,  nach- 
dem das  Tischtuch  gewechselt 
worden  war. 

Zufolge  dem  hier  bis  auf 


außer  Zedlers  um 
w  Uni  Versallexikon' 


O    O  y 


Digitized  by  Google 


Ein  fürstliches  Menu  von  1730.  205 


dnige  kleine  Anderungoi  buchstabengetreu  mitgeteilten  Speise- 
zettel, der  bemerkenswerterwdse  meist  gut  Deutsch  abgefaßt  ist, 
setzten  sich  die  einzelnen  Qäng^  aus  folgenden  Oerichten  zusammen: 

Auf  Sr.  Köni^l.  MajL  Tafel  Nr.  1  zum  1.  Gang 
(10  Mittel-i  10  kleine  Schusseln,  13  Assietten,  4  Kücbenteller) 

I  tt.  2:  Suppen  von  jungen  Hflnenti  8,  forart,  mit  fr[ischen] 

Qurcken,  Slauden-Sallatfa  u.  Portulack,  mit  Ju  von  Kalbfleisch. 

3  u.  4;  Suppen  von  jiiii;^cn,  zahmen  Enten,  4,  mit  Linssen. 

5  u.  6:  Engl.  Rinderbrathen,  56  ^,  en  ballon/)  garnirt  mit  Ma- 
rinade-) von  jungen  Hünern,  12. 

7  u.  8:  Rindsschwantzstücken,  50  naturel[s],  mit  Sauce  hach^ 
von  dörren  Trfiffeln  u.  Pfeffer-Ourcken.') 

9  u.  10:  Zwey  ganze  fr.  Lachsse,  1 5  ^,  glassirt,  gespickt  mit  Speck, 
garnirt  mit  kl.  Pastetgen  von  jungen  Cappaunen,  2,  u.  Krebssen, 
3  Schock. 

II  u.  12:  Geräucherte  zahme  Schincken,  22      ä  la  cr^pine,*)  mit 

Sauce  von  Karpffen,  2     u.  Champagne- Wein. 
13U.14:  SchOpss-Keulen,  18^,  fardrt  mit  zahmem  Schweine- 
fleisch, 4  ff  I  u.  Nierenstolln  k  la  braise,    mit  Ragout  von 
Carviol.«) 

15  u.  16:  Pasteten  ä  l'angloise  von  Rindllcisch,  16  u.  Maasen,  2, 
mit  Blut  u.  Sauce  hachee  von  Trüffeln  u.  fr.  Champignons. 

1 7  u.  18:  Pasteten  von  Schöpsskeulen,  2  o  \  mit  Ragout  von  frischen 
Champignons  u.  Essence  von  Schincken. 

19  n.  20:  Fr.  Lachss,  3  ff,  u.  deigl.  abgehoben  mit  grfinen  Schoden 
i  Vangioise,  mit  Butter. 


>)  Klops  von  RlndeilMiten, 

Marinade  heißen  die  fmuMtdieB  VSkbie  da«  So6e  von  «Ucriund  golen  Oe- 

»irti.-   7xd'.cT  XIX.  Sp.  1558. 

Soße  von  fem  gehackten  Trüffeln  und  Pfeffergurken. 
*)  Uslier  lOvphie  venlciit  man  in  allgemeinen  eine  Franze  mit  langen  Fiden. 
^'nter  den  verschiedenen  Zubereitungsarten  des  .Schinckes  oder  Schunkes«  gibt  Zedier  XXXIV, 
^  1590,  die  i  U  oipine  nicht  an.  Es  kommen  f|iiter  anch  noch  Eier  mit  Brot  k  U 

Zedier  I,  Sp  899:  .A  la  braise,  dieses  ist  dne  besondere  Art,  die  Spdsen  m 
Iwctien,  und  »irJ  auch  sonst  ein  gedämpftes  Essen  rrencnnet.  Die  Zubereitung  demselben 
SBchiefaet  in  einem  zugemachten  und  mit  einem  Deckel  verkleibten  Topff,  so  unten  in 
{gar  Atdie  stdid  und  otn  mit  glühenden  Kohlen  besdiiltet  wird.  Es  vird  aber  dieses 
«iMn  von  Capaunen.  Hfinen,  Tanbea  nnd  deri^dicn  gemadit* 
^  Bfaamenkobl. 
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21  u.  22:  Junge  Hühner,  8,  mit  Steinkrauth»*)  griU^[s],*)  in 
Psappier. 

23  u.  24:  Kalbslenden,  16  ff,  mit  Pefeeisilie  gespickt  u.  gebraten, 

mit  Stauden-Satlath. 
25  u.  26:  Jun^e  Hühner,  8,  farcirt  mit  Kalbfleisch,  3  zahmem 

Schweinefleisch,  8  ^,  u.  Rindsmarcks,  gekocht,  mit  FUgout 

von  Spargel  ä  Tangtoise. 
27  tt.  28:  Junge  Cappauner,  8,  mit  grfinen  Stachelbeeren. 
29  u.  30:  Junge  Tauben,  12,  gespickt  mit  Scfaincken  u.  Speck, 

k  la  braise,  mit  Trfiffeln. 
3t  u.  32:  Junge  zahme  Enten,  iO,  farcirt  mit  Lebern,  ä  ia  broche,"^ 

mit  frischen  Oiircken. 
33  u.  34:  f^ouiarden,  8,  mit  Essence  u.  Ragout  von  Schincken. 
35  u.  36:  Rindscaldaunen,  8  ff,  en  pouppiettes,^)  fardrt  mit  Cap- 

paunen,  2,  u.  Sauce  hach^,  pannirt  mit  Parmesankise. 
37  u.  38:  Zahme  Schweinscottletten,  20  ff,  grill^[s],  mit  warmer 

Ramolade. 

39  u.  40:  Cappauner,  3,  gebraten  en  fillct,  mit  grossen  Nudeln 

ä  ia  creme,  mit  frischer  Butter. 
41  u.  42:  Gebackene  Reisskuchen  mit  Krebsaen,  iVt  Schock. 

Zum  andern  Gang 
(10  Mittel-,  10  kleine  Schüsseln,  18  Assietten,  4  Küchenteller): 

1  u.  2:  OalIa[n]tines von  Rinds-,  36  Tt,  u.  zahmen  Schweins- 
köpfen, 28  ^,  frischem  Schweinefleisch,  6  ff,  ger.  Rindszungen,  3, 
mit  gen  Rindszungen«  8,  gamirt 


>)  Wiiricflcnne,  dne  iMtondcre  Art  BramiciikKtte,  die  aadi  ib  StItI  abodtel  wird. 
Auf  dm  RMte  gcbtttcn. 

^)  Am  '^■picflr  jjrhrnffn. 

*)  Zedier  XXVni,  Sp.  1933:  >Poupiette  ist  dne  «us  Kalbfleisch  zogerichtcte  Spdw^ 
welche  der  Koch  auf  folgende  Art  inberefM:  fSi  «ertlen  tMmKdi  tut  etner  magern  tC^bt- 
ketile  schmale  Striemen  Fleisch  Rcschnitien,  welche  man  alsdcnn  mit  tJrni  Messet  fein  mfirbe 
klopfet,  und  ebenfalls  dergleichen  dünne  Scheiben  Speck  geschnitten,  darüber  man  das  vcidi* 
geklopfte  Kalbneisch  leget,  dicMS  mit  OewArtz  und  Saltze,  wie  audi  Iddn  gdiadtter  Peter- 
silie and  klein  geschnittenen  harten  Eyerdottem  t>estreuet  und  solches  übereinander  zusammen 
rollet,  an  kleine  Spiesgen  stecket,  und  solches  Fleisch  also  an  Feuer  gar  brät  Bey  dem 
Anrichten  wird  entweder  Citronensaft  darüber  gedrückrl,  oder  eine  absonderliche  Sose  dar- 
M  bereitet." 

*)  Unter  Oalantina  verstdit  man  ein  kaiii s  Ocricht  aus  Scheiben  feinen  Fifisches, 
nafflottlich  Geflügels,  die  schichtweise  durch  eine  üailerte  miteinander  verbunden  sind. 
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3  II.  4:  Ahgehoben  Indlanisdie  StQctei*)  k  la  danby,  *)  garnirt 
mit  Mortadelli. 

5  u.  6:  Kalte  Pasteten  von  zahmen  Gänsen,  4,  en  gallantine, 

mit  geräucherten  Rindszungen,  4. 
7  u.  8:  Gebackene  Mandelkuchen,  garnirt  mit  Tortlettgen')  von 

Pistatien-CrSme 

9  II.  10:  Tortlen,  dressirt  mit  Tdg  von  Mandeln,  mit  Crtae 
von  Pisiatien  garnirtp  mit  Torttletgen  von  eingemachten 

Kirschen. 

11  u.  12:  Gebratene  kleine  Frischlinge,  20  h',  Wildskalbskeule, 

S  'fi,  junge  Rehe,  3  'ft,  u.  jun^e  Tauben,  6. 
13  IL  14:  Gebraten [e]  junge  Cappauner,  8,  u,  junge  Hüner,  8. 
15 11. 16:  Gebraten[e]  alte  Cappauner,  6. 
17  tt.  18:  Gebiaten[e8]  Lamm,  1,  u.  junge  zahme  Enten,  8. 
19  u.  20:  Gebraten  [es]  Wildskalb,  10  9,  u.  Frischlinge,  6  ^,  ge- 

braten [ej  Phaasane,  2,  u.  Rebhühner,  4. 
21  u.  22:  Gebackene  Cr€me  von  eingemachten  Grangenschaalen 

u.  Citronat. 

23  u.  24:  Gebackene  Spritzkuchen  aussm  Schmalz. 

25  u.  26:  Compote  von  Appdsienen  mit  Gelte  von  Aepffeln. 

27  u.  28:  Artschocken  mit  weiser  Sauce. 

29  u.  30:  Profitroles  *)  mit  Ragout  von  Kälbermilch,  Krebsen, 

2  Schock,  Spargel  u.  Trüffeln. 
31  u.  32:  Spargell  mit  Ohl. 
33  u.  34 :  Spargell  mit  weiser  Sauce  u.  Cyerdottem. 
35  u.  36:  Kalbsohren  en  fillet,  weiss. 
37  u.  38:  Brodt,  farcirt  mit  Cr£me  von  Pistatien,  grillte. 
39  u.  40:  Eyerkuchen  n>ullte[s],  glassirt  mit  Parmesankisse. 
41  u.  42;  Eyer  mit  Brodt  ä  la  cr^pine. 

Sallath  von  frischen  Gurcken  u.  Stauden-Sallath. 


1)  Truthahn,  .sonst  auch  Calecntisches,  Indianisches,  Türüiisches  oder  U  cischcs 
Hoko  |BB«nit«  (Zedier  XLV.  Sf).  «333). 

•)  Zedier  I,  ?p  ^no;  ,.A  I.i  ilnulic  ist  c-in  i^iil  NXV'in,  ctTss  ■at-ni^.'  \T'a>^('r,  Essig 
nd  (Uitttr  Wöitzc  (Ingwer,  Pfeffer,  Musksten- Blüten,  Neiicai,  Lorbeerblättern.  Rosmarin, 
Zvttdtdiefben  asv.)  abgekochtes  Esaen  und  vird  von  fädtekenlen,  TflrddsAcn  Hihaen, 
CipMnm,  Gänsen,  I  nt  n,  SpAnfcrckeln  and  dergleichen  cenuKfal." 

•)  Zedier  XII,  Sp  lOO;  „Tartdrttpn  <;im1  klrine  Tarten,  «ekhe  In  Ucincil  Pastetoi- 
pfinolein,  von  Teig  und  cmcr  i  ulk  bereitet,  gebacken  werden.' 

5  Zvlkr  XXIX.  Sp,  m  X  »PioTHnols  M  Iddiw  Kiter  von  XitbOdedi  ud  Byan, 
«Mk  dvw  lieh]  bi  Butter.« 
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Vor  Ihro  Königl.  Majt.  a  parte  12  Assietten: 

1.  Riadsschwantzstück,  9      k  l'angloise  mit  Petersiliensauce  u. 
jungen  gdben  Rieben,  wei$8,  mit  frischer  Butter. 

2.  Schincken,  6  9,  mit  grflnen  Bohnen. 

3.  Junge  Hüner,  3,  fardrt  mit  grossen  Krebssen,  1  Schock. 

4.  Tortte  mit  ViWei  von  Poularden,  3,  mit  Chanipagne-Wcin  u. 
fr  Champigjnons. 

5.  Schöpss  Cottletten,  S»/«  ^,  mit  Sauce  von  Vert-Ju.>) 

6.  Grosse  Klösser  von  Semmel  u.  Speck  mit  Fillet  von  India- 
nisdiem  Stück,  1. 

7.  Gebraten [en]  jungen  Cappaun,  l,  u.  Potilarden,  2. 

8.  Gebraten[en]  Wildskalbsiücken,  4  Ä*,  u.  Tauben,  2. 

9.  Artschocken  mit  Eyss. 

10.  Spargell  mit  Ohl. 

11.  Eyerkuchen  mit  Parmesankäss. 

12.  Semmeln,  gefüllt  mit  Crime  von  Pistatien. 

Salhith  von  frischen  Gurckcn. 

Auf  eine  Tafel  Nr.  2  [zum  l.  Gang] 

(6  grosse,  S  Mittel-,  to  kleine  Schüsseln,  16  Assietten) 

1  u.  2 :  Suppen  von  Tauben,  8,  mit  Kalbsju  u.  Schoden. 
3  u.  4:  Suppe  von  Cappauner,  2,  mit  Gräupgen« 
5  u.  6:  Englische  Rinderbrathen,  56  9,  mit  Ju  u.  Soya.^ 
7  u.  8:  Kalbskeulen,  19  9,  marinirt,  a  la  broche,  mit  Ju. 

9  u.  1  0 :  Lamm,  1 ,  ä  la  broche  mit  Stauden-Sallath. 
1 1 :  Pastete  von  Phaasanen,  4,  mit  Sauce  ä  i'espagnole. 

•)  Verjus  ist  die  fran^cKischc  Bezeichnung  für  den  Sau  .lua  uiiieiiai  Trauben. 
Zedier  I,  Sp.  S15,  sagt  u.  a.  darüber:  »Agresta,  Vinuin  de  Agresta,  Ompha.x,  Omphadnin, 
uva  accrba,  I'rantzösisch  Verjus,  Tculsch  Arrest,  unreiffer,  licrhrr  rranbcn-Safn  rin 
Safft,  welchen  man  aus  den  grünai,  unrciffcn  u.  sauren  Trauben  macht,  nachmals  Uurch- 
Sdget  und  in  Fäßldtt  oder  Bouteillen  thut,  dieselben  vol  zuspfindet  und  verwahret;  und 
Venn  er  lange  daurerr  und  nicht  kahniß  werden  soll,  ein  wcnijj  Baum-  oder  Mandcl-Oel 
darüber  gießet .  .  .  tr  dienet  in  der  Küchen  anstatt  des  Essigs  an  die  Speisen,  wird  audi 
unter  den  Wdn  gegossen  nnd  in  bittigen  KrancUadten  alt  eine  Articnejr  geraucht . .  . 
Ferner  werden  auch  Agrest  genennet  eingemachte  Weinbeeren,  welche,  wenn  sie  noch  hart 
sind,  von  den  Stengeln  fön  geniadt  ab^rissen,  rein  gevasciien,  wieder  abgetrocJcnet,  in 
einen  feinen  Hafen  getliani  mit  abgesottenen  Estig  flbcf gössen  und  bescbvctct  vcrdcn.  Sic 
sind  anstatt  der  Oliven  zu  gebrauchen.  Noch  heißet  man  Agrest  den  Safft  von  unretffcn 
Trauben,  wenn  er  mit  Zucker  und  dem  Odben  von  Citroneo  zu  einem  Syrup  gesotten  wird. 
Dieser,  nnter  frisches  Waaier  gerütafcl,  ist  ein  guter  Lab-  und  Kübltranelc  bejr  groBcn  Dnisl 
und  in  hit7ij;cn  Kranckhciten," 

')  Eine  aus  Sojabohnen  bereitete,  pikante  braune  SoBe,  die  in  Japan,  China  und 
Ostindien  selir  betid>t  ist  und  von  dort  in  den  hiandel  gebracht  wird. 
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12:  Fulde  von  Ind.  StQclceD>  2,  mh  TrQffein. 

13  u.  14:  Cappauner,  4,  fardit  mit  Orangen-Sauce. 

15  u.  16;  Kleine  junge  Hüner,  20,  gekocht,  mit  Spinnath. 
17  u.  18:  Junge  Tauben,  20,  mit  Petersilie,  gekocht. 
19  u.  20:  Kalbslenden,  15  Ä*,  gesp.  u.  glassirt,  mit  Spinnath. 
2t  u.  22:  Schöpsskeulen,  16  S^,  i  la  biaise,  mit  Ragout  von  dfirren 
TrDffein. 

23  u.  24:  Hechte,  8  ff ,  en  fricandeau,  mit  Spargell. 
25  u.  26:  Schöpss-Botten,*)  4,  naturell. 
27  u.  28:  Schöpss-hiisse,  farcirt,  mit  Parmesan kässe. 
29  u.  30:  Frische  Rindszungen,  4,  mit  Mandeln  u.  grossen  Rosinen. 
31  u.  32:  Brodt  von  Kalbfleisch,  1 8  i^,  mit  SpargelL 
33  tt.  34:  Indianische  Stficken,  2,  mit  Sauce  Robert  von  Senff  u. 
Zwiebeln.^ 

35  n.  36:  Oeräudierten  zahmen  Baucfaspeck,  6^,     mit  Stauden- 

Sallath. 

37  u.  38:  Lamms-lendron,*)  1,  mit  Sauerrampff  u.  Eyerdottem, 
39  u.  40:  Zahme  Gänsse,  2»  ä  la  broche,  mit  Aepffeimuss. 

Zum  andern  Gang 
(2  grosse,  8  Mittel-,  6  kleine  Schüsseln,  16  Assietten) 
1:  Gebrathen [enj  Wildsrücken,  11  Ä*,  Reherücken  u.  -keule,  8  Ä\ 
2:  Qebrathene  Wildskeulen,  20  ^. 

3  IL  4:  Gebrathen[es]  Lamm,  1,  junge  Cappauner,  4,  u.  jungie 
Hfiner,  6. 

S  u.  6:  Oebrathen[e]  Indian.  Stficken,  4,  u.  junge  Tauben,  12. 

7:  Gebackenen  Hefenkuchen  mit  grossen  u.  kleinen  Rosienen, 
garnirt  mit  Maultaschen  von  Mandeln  u.  Pisquit 

8:  Gebackenen  Kuchen  von  Pistatien  u.  Pisquit,  garnirt  mit  ge- 
backenen  Mandelschmorren. 

9:  Gebackene  Tortte  von  eingiemaditen  Kirsdieni  garnirt  mit 
febockenen  Aepffeln  aussm  Sehmalz. 

10:  Tortte  von  gelben  Appricosen,  garnirt  mit  gebackenen  Schnee- 
ballen aussm  Schmalz. 

')  Schopsbutten  wird  in  einigen  Oegr  ndcn  Deut  chl  mds  <1er  Maßen  mit  den  Übrigen 
Cjofeveidei  eines  Schöpses  genannt;  vgl.  u.  a.  Orimm,  Deutsches  Worterbodi  IX.  1S7t. 

^  Zedier  XXXIl,  Sp.  77:  .Robertt-Brfihe,  Sanee  I  Rdbert,  itt  bcjr  den  KMnb  dne 
Brthe,  welche  ans  Senf,  Saltz,  Weinessig,  Pfeffer  und  geschnittenen  Zwiebeln  Im  leht.  Sic 
Iniirai  Namen  von  Robert,  einem  berühmten  Koche  bey  Francisco  1-,  Könige  in  Franckrdch." 

^  Tendrons  beißen  in  der  Kochkunst  die  Brustknorpel  «OB  lUll  nnd  Lanun 

Anhiv  fOr  Kulturgeschichte.  VI.  14 
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11  IL  t2:  Spaiig^  mit  weiser  Sauce. 
13  u.  14:  Spargel  mit  öhl. 

15  u.  16:  Geräucherte  Rindszungen,  6. 

17  u.  18:  Geräucherte  zahme  Gänsse,  2,  garairt  mit  Methwurst, 
IV.  ^• 

19  u.  20:  Oeraucherte  zahme  Schincken,  27 

21  u.  22:  Abgdiobeii[e$]  gier.  Hambuiger  Rimifleiscfa,  geschnitten. 

23  u.  24:  Frischen  Lachss,  7     blau  gesotten,  gamtrt  mit  Krebssen, 

1  Schock. 

25  u.  26:  Krebsse,  2  Schock,  ä  la  poionotse. 

27  u.  28:  Rindsgaumen»  glassirt. 

29  u.  30:  Stauden-SalUth. 

31  u.  32:  SalUth  von  frischen  Qurcken. 

Auf  eine  Tafel  Nr.  3  zum  1.  Gang 
(S  MitteH  12  kleine  Schüsseln,  12  Assietten»  4  Küchenteller) 

1:  Suppe  von  Cftppaun,  1,  alte[r]  Hennef  1,  u.  Rindfleiscbt  B 
en  rosol,^)  mit  Cracauer  Orütze. 

2:  Suppe  von  Schöpssenfleisch,  8     mit  kleinen  Zwicl)eln. 

3:  Suppe  von  jungen  Hünern,  5,  mit  Oräiibgen. 

4:  Suppe  sante*)  von  Kalbsknochen,  5  V,  mit  Kalbsju. 

5:  Rinderbrathen,  30      ä  la  polonoise,  mit  Zwiebeln. 

6:  Rindsbrust,  20  ^,  mit  Sauce  hachte  von  gedörten  Trüffeln, 

frischen  Champignons  u.  sauren  Qurcken. 
7  u.  8:  Zahme  Qflnsse,  4,  ä  k  broche^  mit  Sauerknuth,  garniit 

mit  Bratwürsten,  6. 
9  u.  10:  Schöpsskculen,  18       ä  ia  St  Menhout  in  Backofen, 

mit  Salpiquon^)  von  Schmcken. 
11  u.  12:  Cappauner,  4,  ä  \a  braise,  mit  Eyem  u.  Qtronen  a 
Tangloise. 

13  u.  14:  Pasteten  von  Haasen,  4,  mit  Sauce  hachte  u.  Cham- 
pagne-Wein. 

>)  Zedier  XXXII,  Sp.  1031 :  .Rostol  Ist  dfoilticli  eine  ICnm-Suppe  von  Rind-.  Kilb- 
md  Künrrndteli«« 

•)  Sntipif  pn  sant^  woh!  soviel  wie  Kraft^uppe,  pute  Bouülonsüppe.   Zcdkr  tttrt 
sie  unter  den  Bond  XLi,  Sp.  3S0-36t,  genannten  bü  buppen  nicht  mit  aui. 

^  Sttpkoii  ist  dn  RaiMt  am  FiciMli,  Flfch,  Zwife,  Pllicn  «sv.  aun  Pllk« 
Paslelai  h.  d^- 
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15  u.  16:  Pasteten  von  Cappauneri  4,  mit  Essenoe  von  Schindoen 

mit  Bourgogne-Wein. 
17  u.  18:  Junge  Enten,  10,  ä  ia  brociie,  mit  grünen  Stachelbeeren 

in  Zucker  gesotten. 
19  u.  20:  Lamsbrüste,  1,  farcirt  u.  gespickt  mitSpeck,  mit  Ragout 

von  Slauden«SalUith. 
21  u«  22:  Junge  Cappauner,  .10,  i  la  polonotae  fanart^  mit  Ju  u. 

frischer  Butter. 

23  u.  2  4:  Zahme  Schweinscottletten,  11      ä  la  broclie,  mit  Sauce 

Robert  von  Senff  u.  Zwiebeln. 
25  u.  26:  Junge  Tauben,  14,  en  compote,^)  mit  Spargel,  Käiber- 

müch  u.  Krebssen,  2  Schock. 
27  II.  28:  Kalbs-tendron,  9  ff»  mit  dörren  Trfifteln  u.  Champagne- 

Wdn. 

29  u.  30:  Klösser  von  Kalbfleisch,  9  ff,  mit  Spargel,  garnirt  mit 

Kalbscottletten,  10  ff. 
31  u.  32:  Spinnath  gekocht,  garnirt  mit  geräucherten  Rindszungen,  4. 
33  u.  34:  Junge  Hüner,  4,  k  la  Tartare,*)  mit  Ju. 
35  u.  56:  Kleine  Boucons*)  mit  Farce  von  Kaibfleisdi,  6  ff. 

Zum  andern  Gang 

(4  Mittel-,  12  kleine  Schüsseln,  12  Assietten,  4  Küchenteller) 

1  u.  2:  Tortten  croquant[s]  *)  mit  Johannesbeer- Qel^,  garnirt 
mit  gebockenen  Englischen  Schnittlen]. 

3  tt.  4:  Kudien  von  Pistatien  u.  Bisquil^  gbsirt  mit  bundem  Streu- 
zucker, garnirt  mit  Beigneis  von  Aepffieln    u.  ManddspShnen. 

S  u.  6;  A  la  Dauby  von  indianischen  Stücken,  2,  garnirt  mit 

geräucherten  Rindszunt,^en,  8. 
7  u.  8:  Spahnferckel,  2,  en  gelde,  mit  grossen  Rosienen,  garnirt 

mit  Serbellatwurst,  2  ff. 
9  u.  10:  Gebratene  2  Reliekeulen,  8  ff,  u.  junge  zahme  Enten,  8. 

')  Es  gibt  nicht  r^vr  -eingemachte  Fruchte",  snudem  auch  Tauben,  die  in  Jus  oder 
fnrurzte  Bouillon  eingelegt  werden,  nachdem  sie  gespickt  und  gebraten  vorden  sind, 
n  HdBt  vldkidil  so  viel  wie :  mit  Sraee  tutire  (Efcr-Scnfsofle). 

BoMan  dgcnUlch  ein  vergifteter  Bissen  oderTnitk,  liier  offenbar  ein  Putetchen. 

*)  Tarle  croqutnt,  Croqu-int-Tortc,  Krat  litorfc  nrnnt  nun  eine  besondere  Art  sduuf 
gdDadccQen  Kuchens,  der  beim  L&scn  mit  hörbarem  üerausche  zerbricht  (Krachgebacketie», 

))  AiMdinds  lind  ApfelediDittcn,  in  Tdg  gddUlt  «ad  lo  Fett  oder  Butler  ictadKB. 

14» 
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11  u.  12:  Qc!bnileii[e]  jung^  Cappauner,     u.  iungt  Hfiner,  S, 
13  u.  14:  Gebraten [e]  alte  Cappauner,  6. 

15  u.  16:  Gcbralen[esJ  Lamm,  1,  u.  junge  Tauberf,  12. 

17  u.  18:  Spargel  mit  Öhl. 

19  u.  20:  Spargel  mit  der  weisen  Sauce. 

21  u.  22:  Gelte  k  la  royale  von  Rheinwein. 

23  u.  24:  Blano-niang!e[r] von  Mandeln, garnirt  mit  Qnuialaepffein. 

25  IL  26:  Gänssekleint  schwartz  mit  Blut 

27  u.  28:  Artizschodcen  mit  weiser  Sauce, 

29  u.  30:  Stauden-Sallath. 

31  u.  32:  Sallath  von  Serdeiien  u.  grossen  Oliven. 

Auf  eine  Tafel  Nr.  4  (nur  ein  Gang,  bestehend  aus 
6  Mittel-,  24  kleinen  Schüsseln,  12  Assietten,  4  Küchentellem) : 

1  u.  2:  Rjndsbrflste,  38  ^,  k  l'angloise,  mit  Wurtzelwerck. 

3  u.  4:  Zwey  halbe  Schöpsse,  50  /v',  gespickt  mit  grosem  Speck, 

ä  la  broche,  mit  Stauden-Sallalh. 
5  u.  6:  Kalbsbrüste,  15  Ä',  roullee[s]  mit  Krebssen,  2  Schock,  u. 
Kälbermilchen. 

7  u.  S:  Suppen  von  jungen  Tauben,  S,  feircirt  mit  frischen  Ourcken. 
9  u.  10:  Suppen  von  Cappaunen,  2,  mit  grüner  Purr£e  u.  Par- 
mesankflss. 

11  u.  12:  Zahme  Gänsse,  4,  en  gailantine  k  la  dauby,  mit  Spargell. 
13  u.  14:  Cappauner,  4,  gekocht  ä  l'angloise,  mit  Spinnath,  gamirt 

mit  geräuchertem  ßauchspeck,  8 
1 5  u.  1 6:  Abgehoben[en]  zahmen  Schincken  k  la  braise»  mit  Sauce 

k  l'espagnole. 

17  u.  18:  Lammfleisdi,  1,  ä  la  broche^  mit  Ragout  von  frischen 
Gurcken. 

19  u.  20;  Gänssekleint  en  fricassee. 
21  u.  22:  Gebraten[es]  Lamm,  1,  u.  junge  Tauben,  12. 
23  u.  24:  Gebraten [e]  junge  zahme  Gänsse,  4,  u.  junge  Enten,  4. 
25  u.  26:  Gebniten[e}  junge  Cappauner,  8,  u.  junge  Hflner,  4. 
27  u.  28:  Gebraten[en]  ThannhirschrQcken,  6  ff,  ReherOcken,  4  ff, 
u.  Hirschkeul-Lenden,  20  ff. 

i>  Zedier  IV,  Sp.  2t,  gibt  zvei  Rezepte  für  die  Zubereitung  dieses  Blanc-manger, 
«dncr  wwciertai  Maiuld-Mikh,  nit  Safft  m  Cipamicn,  KUbcr-Faflcn  «tv.  md  MiMi 
nM  etlichen  Ocvaitscn  labeieltd.* 
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29  u.  30:  Spargel  mit  weiser  Sauce. 

31  u.  32:  Junge  Hüner,  12,  ä  la  polonoise,  mit  geriebener  Semmel, 
Wem,  Otronen,  Serdelien  u.  frischer  Butter. 

33  u.  34:  Junge  Tauben,  t6,  en  compot[e],  wdss,  mit  KälbermUch 
tt.  ^nrgell* 

35  u.  36:  Pasfeten  mit  Hachy  von  Kalbfleisch,  10  ^. 

37  u.  38:  Melonen  mit  Ragout  von  jungen  Cappaunen,  5,  u.  rrufteln. 
39  u.  40:  Creme  ä  Tangloise  von  Bisquit  ii.  Orangen- Schaalcn. 
41  U.42:  Tortten  von  eingemachten  Johannesbeeren. 
43  u.  44:  Eyerkuchen  mit  Serdelien  u.  ParmesankSss. 
45  tt.  46:  Mbslebem  geröst  mit  Speck. 

Sailath  von  frischen  Ourcken,  grossen  Oliven, 
Rabmlzel  u.  Stauden-Sailath. 

Auf  zwey  Tafdo  Nr*  5  n.  6 

(auch  wieder  nur  ein  Gang  mit  mehreren  Einschiebegerichten, 
bestehend  aus  4  großen,  8  Mittel-,  28  kleinen  Schüsseln  u. 

32  Assietten) 

1  u.  2:  Suppen  von  jungen  Cappaunen,  4,  mit  Stauden-Sallath 

u.  Portulack,  mit  Ju  von  Kalbfleisch. 

3  u.  4:  Suppen  von  jungen  Huaeni,  6,  mii  Cracauer  Grütze  u. 
Petersilienwurtzeln. 

5  u.  6:  Suppen  a  la  reine  von  Cappaunen,  2,  u.  weiser  Coally 
von  Mandeln  u.  alten  Hflnem,^)  3. 

7  u.  8:  Suppen  von  Rindsmarcksknochen,  13  ff,  mit  Ju  von  Kalb* 
fleisdi  en  pisque,^)  mit  dörren  Trüffeln,  KMbermilch  u.  Cham- 
pignons. 

9  u.  10:  Frisch  Rindfleisch,  54  h',  ä  la  braise,  mit  Ragout  von 
frischen  Gurcken. 

I1u.  12:  Geräucherten  zahmen  Schincken,  22  mit  dörren 
Erbssen,  gamirt  mit  geräuchertem  Bauchspeck,  3  ff. 

13 11. 14:  Sdiöpsslenden,  16  ff,  ä  la  broche,  gespickt  mit  Peter- 
silie, mit  Sauce  von  Stauden-Sallath. 

M  Crnni-.  hciRt  n.ich  Zedier  VI,  Sp  '47^',  .,r;!i  i::i:it/  ?rrkochtes  und  durch  ITC- chl:tf:;ciics 
^  Uurchscürücklcs  Essen  oder  der  durchgeseigte  Still  von  Kalb- Fleisch,  Huncrn,  TAubcn, 
dertund  Oarten-OevidltCB,  Flachen  vtv.  ttml  ettklNm  Oevfiiiie,  vcklKB  man  nldil  mr 
RagoQten  und  PoUgca  ntttzlldi  ftbmdicn,  toodem  ia  Eyl  gute  BriUtcn  davon  nudMn 
ktaa*.  Folgt  Rezept 

*i  Unter  Biiqn«  walAI  nun  dm  KfaAbtttf  von  IMaai,  Ocfliael  nav. 
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15  u.  16:  Rindslenden,  18^, gespickt, llabroche,niitSerddlefi-Siuce. 
17  u.  18:  Tortten  von  Kalbfleisch,  12  Ä*,  en  friccandeau,  weiss, 

mit  gebrochenem  Spargell. 
19  u.  20:  Tortten  von  Lammfletschf  1,  mit  Sauce  ä  Tespagnole 

mit  Champagne-Wein. 
21  u.  22:  Tortten  von  Cappaunen»  4,  mit  frischen  Champignons 

u.  gedarrten  TrQfffeln. 
23  u.  24:  TorUen  von  jungen  Tauben,  20,  mit  Sauce  hach^e  von 

dörren  Trüffeln  u.  frischen  Champignons. 
25  u.  26:  Grosse  Klösser  von  geriebener  Semmel  u.  Spedc»  garoirt 

mit  geräucherten  Rindszungen,  4. 
27  u.  28:  Indianische  Stücken,  2,  ä  ]m  broche,  mit  Sauce  Robert 

von  Senff  u.  Zwiebeln. 
29  u.  30:  Cappauner,  4,  mit  fein  Krauth  u.  Ju,  gamirt  mit  Pro- 

fitroles  von  Krebssen,  2  Schock. 
31-34:  Schöpssfüsse,  farcirt  u.  gebacken  aussm  Schmalz. 
S5-38:  Kleine  junge  Hüner,  28,  en  surprice,^)  mit  Bassilicum,*) 

aussm  Schmalz  gebacken. 
39,  40:  Engl.  Bouddins,  gekodil,  von  Semmel  u.  Pisquit  mit  gross- 

u.  kleinen  Rosienen,  mit  Weinsauce. 
41-44:  Kalbsbrüste,  1  5  Ä*,  gespickt  mit  Portulack. 
45-48:  Zahme  Enten,  16,  farcirt,  ä  la  broche,  mit  Ragout  von 

frischen  Gurcken. 
49-52:  SchöppsbrOste,  15  ^,  grill^[s],  mit  Sauoe  pauvre  home*) 

von  Ju  u.  Challotten. 
53  -  56:  Kalbslungen,  4,  mit  Meyeran,  garnirt  mit  deigL  Lebern 

gerost. 

57  -  60:  Brathwürste,  20,  mit  Sauerkrauth. 
61-64:  Junge  Tauben,  28,  en  compote  mit  Kälbermilchen  u. 
Spargell. 

65-63:  See^Ptesche,  12  9,  mit  zerlassner  Butler. 
69-72:  Karpffen,  12  9,  i  la  duve«)  mit  Capem. 


1)  Wahrscheinlich  HStwer  mit  allen  möglidMn  ZxMOk,  wie  wir  aodi  tc« 
Schllitzeln  (.mit  Hinc!fmi«<pn''  nn<}  .ihnlichcm  ^prfrhm. 

>)  ßasilicuin,  Hasilim-  oder  Hirnkraut,  ein  bek^niite^  Küchciigcwurz,  das  früher 
«■Ch  vie]  zu  HdUvfckcn  verwendet  «nrde. 

s)  Die  Stnce  k  ptnm  homne  bcttcht  fAr  gevöbnlidi  mu  Imltam  WiMcr,  Silx 
nnd  Zwiebeln. 

4)  M       aadi  dit  Mafig  vMtonoiaMie  k  la  diulw  fHadnt? 


Ein  füretliches  Menu  von  1730. 


215 


Zum  Einsdiieben  (4  Mittel-,  24  kleine  Sdifisseln): 

1,  2:  A  la  Dauby  von  Indian.  Stücken,  4,  garnirt  mit  geräucherten 

Rindszungen,  12. 
3,  4:  Geräucherte  zahme  Oänsse,  2,  gamirt  mit  Serbellatwurst, 

5-8:  Gebackene  Tortten  von  Qironen,  gamirt  mit  Torttletgen 
von  eingemachten  Johannesbeeren. 

9-12:  Gebackene  Kuchen  von  Pisquit  mit  Zimmet,  garnirt  mit 

gebackenen  Mandel muscheln. 
13-  16:  Gebraten [e]  Indian.  Stücken,  8,  u.  junge  Tauben,  24. 
17-20:  Gebratene  Kalbskeulen,  40  ff. 
21  -  24:  Gebratene  zahme  Gflnsse^  8. 
2S-28:  Gebratene  Ummer,  2,  u.  junge  Hfiner,  24. 

Sallath  vo[i  grossen  Oliven,  Kräuther-Sallatb, 
Serdeilcn-,  Asia-,^)  Frischen-Gurcken-  u.  Stauden-Sallath. 

Auf  eine  Taffd  Nr.  7,  erster  Gang 
(2  grosse,  4  Mittel-,  1 4  kleine  Schfisseln,  1 2  Assietten,  4  Kflchentelter) 

1:  Suppe  en  rosol  von  Rindfleisch,  5  Ä*,  u.  alter  Henne,  1,  mit 

Cappaun,  i,  u.  Cracauer  Grütze. 
2:  Suppe  von  Schöpssschlegel,  5  ff,  mit  kleinen  Zwiebeln  u.  Ju 

von  Kalbfleisch,  5  ff. 
3:  Suppe  von  jungen  Hfinem,  5»  mit  GrSupgen. 
4:  Suppe  von  Kalbsknochen,  3  ff,  mit  Ju  en  sant^. 
5:  Engl.  Rinderbrathen,  32  a',  mit  Ju  von  Kalbfl.,  4  Ä*,  u.  Challotten. 
6:  Friscb[es]  Kindfieisch,  26  ff,  mit  Sauce  hachee  von  Trüffeln. 


')  Zedier  II,  Sp.  1844 f.:  .Asia,  oder  vielmehr  Ad«;chi«r,  bedeutet  bcv  denen  In- 
duoem  insgemein  allerley  mit  Saltz  und  Essig  eingepöckcitc  Wurtzeln,  Kiiutcr  und  Früchte, 
dl  Vktt'PotttäiCt  iPdlinitche  S|wrgen  und  dergleichen.  Dasjenige  aber,  was  unter  dem 
NaiHBai  Ai}a  insonderheit  7«  uns  hetitij^ps  Tages  gebracht  ■«rird,  fst  nicht*;  anderes  als 
TwMMKt,  öie  jungen  Schößlinge  des  groben  Zocker- Rohres,  welches  von  Casp.  Baubtno 
Anndo  ntof  fciwiiiict  wild.  DIctct  Ztictef-RolMr  rtitfltt  jiiti(c>  lurte,  doch  luwcilcii  wohl 
Armn  dicke  Schossen  hervor,  dir5r!ben  präbet  man  tieff  aus  der  Erden,  kochet  sie  ein 
«cuig  io  Wasser,  so,  wie  man  mit  Spar  gen  hier  zu  Lande  thut.  Femer  schneidet  man  sie 
Ii  ranle  Sdhdbcn«  baptemtl  idMge  mit  SaHz  md  taget  de  dvige  Tage  in  die  tvlft  Je» 

dr<h  ahn,  daß  sie  nicht  gar  zu  trocken  werden,  darnnch  schürfet  man  sie  in  Topffe  und 
ubergieöt  sie  mit  Palm- Wein-Essig,  welcher  zuvor  mit  grob  gestoßenen  Senff-Saamen  biß 
«le  I  iciiiR  cuigeuNUii  wuiucn.  901  ciw  1  optie  weraen  woni  vcmiuucii  una  zun  vje» 
brauch  aufschoben,  auch  an  fremde  Ocrtcr  vt-rsciiJct,  ■ait-  denn  efnijTC  davon  auch  ju  un? 
<M  Holland  kommen.  Man  stellet  aber  diese  As  ja  bcy  uns  auf  als  eine  Rarität  und  isset 
rir  an  Oebrateat,  ito  dam  de  ddi  wegen  Uuct  etwa»  adiarffa  Ofadiwaclit  Mi  bcalen 
tdddid.« 
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7|  8:  Zahme  Gänsse,  2,  mit  Sauerkrauth,  garnirt  mit  Brat- 
würsten, 6. 

9,  10:  Scfaöpsskeulen,  16  j?,  k  la  St  Menhout,  mit  Salpiquon 
von  Sdiindcen  u.  Spaiigell 

11,  12:  Pasteten  von  jungen  Maasen,  5,  k  l'espagnole,  mitCham- 
pagnewein. 

13,  14:  Pasteten  von  jungen  Cappaunen,  6,  mit  Essence  von 
Schincken. 

15,  16:  LammsbrQste,  1,  fardrt,  g^ickt  ii.g]as8irt,  mitStauden- 
sallatfa. 

17,  18:  Cappauner,  4,  ä  la  braise,  mit  Eyern  u.  Citronen  I  l'anglotse. 

19,  20:  Maasen,  2,  en  jubelotte,*)  mit  Bourgogne-Wein. 

21,  22:  Junpfe  Hüner,  14,  en  compote  mit  Spargell,  Käll>ermilch 

u.  Krebssen,  2  Schock. 
23,  24:  Zahme  Schweinslenden,  16      mit  Sauce  Robert  von 

Senff  u.  Zwiebeln. 
25,  26:  Junge  Tauben,  14,  en  compote  mit  Spargell. 
27,  28:  Kalbstendron,  8  h\  mit  Champagne-Wein. 
29,  30:  Klösser  von  Kalbfleisch,  8  'ft,  garnirt  mit  Kalbscottletten,  5  fi. 
31,  32:  Spinnath,  gekocht,  mit  Milchraum,^)  garnirt  mit  geräucherten 

Rindszungen,  4. 
33,  34:  junge  Cappauner,  8,  grill^[s]  mit  Vertju. 
35,  36:  Boucons  von  Kalbfleisch,  4  9. 

Zum  andern  Oang 
(2  Mittel-,  14  kleine  Schüsseln,  12  Assietten,  4  KQchenteller) 

1,  2:  Tortten  croquant[s]  mit  Gelee  von  Johannesbeeren,  garnirt 

mit  Croquets  von  eingemachten  Kirschen. 
3,  4:  Kuchen  von  Pistatien,  glassirt,  mit  Pisquits,  garnirt  mit 

gebackenen  Collatzschen  von  Mandeln.') 
5,  6:  Spahnferckel,  2,  en  geWe,  garnirt  mit  Serbellatwutst,  2  ^?. 
7,  8:  Kalte  Pasteten  von  Cappaunen,  6,  u.  Kindslenden,  6'/»  ^'t 

mit  Champagne- Wein. 
9,  10:  Oebraten[e]  junge  Cappaunen,  4,  u.  junge  Hüner,  8. 

»)  Vielleicht  eine  Art  Hasenpfeffer. 
»)  Rahm,  Sahne. 

s)  .MandeikolatMdicn»  noch  hcttte  dn  namentlich  In  Öiterrdch  bdidytcs  Butter- 
gebidc  in  Kloßform. 
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11,  12:  Gebraten[e]  Thannen-Wtldskeulen,^)  16  ^,  u.  4  Iddne 

Frischlinge,  16  y?. 
13,  14:  Gebraten[es]  Lamm,  1,  u.  junge  Tauben,  12. 
15,  t6:  Qebraten[e]  Cappauner,  4,  u.  junge  Hüner,  S. 
17,  18:  Spargel!  mit  Ohl 
19,  20;  Spaigd  mit  weiser  Sauce. 

21,  22:  Lammsköpffgen  grill6e[s]  mit  brauner  Butter. 

22,  24:  Kalbslebern  geröst  mit  Speck. 

25,  26:  Schöpsszun.^en  ä  la  Mattclotte-)  mit  Bourgogne-Wein. 
27,  28:  Krebsse,  2  Schock,  ä  l'angloise. 
29,  SO:  Sallath  von  frischen  Ourcken. 
31,  32:  Sallath  von  Serdellen. 

Die  von  dem  zweiten  Gange  dieser  Tafel  fibrig  gebliebenen 
Speisen  erhielten  die  König!.  Poln.  u.  Königl.  Preuss.  Pagen. 

Auf  eine  Tafel  Nr.  8,  erster  Gang 
(S  Mittel-,  6  kleine  Schüsseln,  S  Assietten) 

I,  2:  Suppen  von  jungen  Hünem,  4,  mit  Reis& 
3,  4:  Suppen  von  jungen  Tauben,  8,  en  bisque,  mit  KMbennildi, 
Bredispargel  u.  dörren  Trüffeln. 

5,  6:  Croquant-Tortte  von  eingemachten  Kirschen,  garnirt  mit 

Torliletgen  von  eingem.  Joliannesbeeren. 
7,  8:  Kalbskeulen,  21  ^,  gespickt  u.  gebraten,  mit  Ju  u.  frischer 

Butter. 

9,  10:  Zahme  Schweinslenden,  22  ff,  ä  k  breche,  pannirt,  mit 
Sauce  Robert  von  Senff  u.  Zwiebeln. 

11,  12:  Profitroles  mit  Ragout  von  Cappaunen,  4,  u.  Krebssen, 
2  Schock. 

13,  14:  Pasteten  von  jungen  Hünern,  8,  mit  Spargel  ä  la  creme. 
15,  16:  Engl.  Pasteten  von  Haasen,  2,  u.  Schöpssenfleisch,  2  ff, 
mit  Bluth. 

17,  18:  Alte  Cappauner,  4,  k  l'angloise,  fardrt  mit  Lebern  u« 
fein[em]  Krauth,  mit  Essence  von  Schincken. 

t)  Dianrfldkenlai. 

A  la  malelote  eigentlich  ein  mit  elnrr  -^rharfen  Soße  bereitetes  Fischgericht,  dann 
jede  mit  Matdotsofic  angeriditete  Speise.  Feine  Matelotaoße  wird  mit  Rotweini  Schinken- 
•arfctet  Zvidbdn»  TWfniMu,  LotbccfbtltlcfBf  Pctenlli^i  Chunpignoni,  Ndfccn  niid  Pfdfcr 
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19,  20:  Junge  zahme  Enten,  8,  i  la  bnuse,  en  balloii,  mit  jungen 
gelben  Rieben. 

21,  22:  Kalbsbrüste,  10      farcirt  u.  gebraten,  mit  Spargell. 

Zum  andern  Gang 
(2  Mittel-,  S  kleine  Schüsseln,  12  Assietten) 

1,  2:  Oebra1en[e]  junge  Oänssc,  A,  vu  Cappauner,  2. 

5,  4:  0^raten[e]  Rehdceule  u.  -rücken,  8      Wildskalb,  10  ff, 

junge  Maasen,  1,  u.  abgehoben[e]  Hirschkeul-Lenden. 
5,  6:  Gebraten [e]  junge  Cappauner,  6,  u.  junge  Hüner,  8. 
7,  8:  Spargel  mit  Ohl  u.  mit  weiser  Sauce. 
9:  Kalte  Pasteten  von  indianischem  Stück,  l. 
10:  Junge  zahme  Oitatsse,  2,  k  la  dauby,  garniit  mit  geriucfaerten 

Rindszungen,  2. 
11,  12:  Crime  grillt  von  Pistatien. 
13,  14:  Gell6e  von  Orantren. 

15,  16:  Zahme  Schweinsfüsse,  10  Ä*,  ä  la  St  Menhout 
17,  18:  Kalbsohren  en  fillet. 
19,  20:  Gebackene  Schneeballen  aussm  Schmalz. 
21,  22:  Ragout  von  Trflffeln  in  OHL 

Sallathe  von  Kiftutbem, 
Enüeliien,  frischen  Gurcken  u.  Rettiessgen. 

Auf  eine  Officierstafel  Nr.  9 
(wie  auch  bei  den  Tafeln  10-12  nur  ein  Gang,  bestehend  aus 
6  grossen,  4  Mittel-,  12  kleinen  Schüsseln  und  16  Assietten) 

1,  2:  Suppen  von  Schöpssenfleisch,  8  9,  mit  Linssen. 

3,  4:  Suppen  von  Cappaunen,  2,  mit  Kräuthem  u.  Ju  von 

Kalbfleisch. 

5,  6:  Engl.  Rinderbralhen,  28      mit  Ju  u.  abgehoben(emJ  ge- 
räucherten Rindfleisch,  mit  Petersilie. 
7,  8:  Abgehoben[e]  halbe  Schöpsse  mit  Ragout  von  Ourcken, 
9:  Indtan.  Stück,  1,  mit  Sauce  hachfe  von  Trüffeln, 
10:  2^hme  Gänsse,  2,  mit  grünen  Stachelberen. 
1 1 :  Geräucherten  zahmen  Schincken,  1 1  Ä*,  garnirt  mit  geräucherten 

Rindszungen,  2. 
12:  Abgehobene  I       |  k  la  dauby  von  Qänssen. 
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13:  Oebadcene  Tortte  von  Kirschen,  mit  gebadcenen  Torttletgen 

von  Johannesbeeren  garnirt. 

14:  Abgehoben [en]  gebackenfen)  engl.  Boudding,  garnirt  mit 
Schneeballen  aussm  Schmalz  gebacken. 

15:  Kalbskeule,  11  ^,  mit  Stauden-Sallath. 

16:  Lunmfldscli,  Vt*  Fiischer-Butter*Sauce. 

17,  18:  Qd>ntene  2  Hiischrflclcen,  24  ff. 

19,  20:  Gebratene  Indian.  Stöcken,  4. 

21,  22:  Gebratene  Kalbskeulen.  26  ^. 

23:  Pastete  von  Rehekeulen,  8  h',  mit  Serdellen -Sauce. 

24:  Pastete  von  jungen  Hünern,  6,  mit  Spargell. 

25,  26:  Kiübfldsch,  6  ff,  mit  kleinen  Rosienen  u«  Gapern. 

27,  28:  Scliöpsskeulen,  16  ff,  mit  Stauden-Sallath. 

29,  30:  Junge  HUner,  12,  en  friccass^  mit  dörren  Trüffeln. 

31,  32;  Junge  Tauben,  16,  mit  Ragout  von  Krebssen,  2  Schock. 

33,  34:  Grosse  Speck  Klösser  von  Semmel,  garnirt  mit  ge- 
räuchertem zahmen  Bauchspeck,  9  ^. 

35,  36:  Junge  zahme  Enten,  8,  k  la  braise,  mit  Ragout  von 
groasen  Oliven. 

37,  38:  Kalbsköpffe,  2,  mit  Specksauce. 

Sallath  von  frischen  Gurcken,  Stauden-Sallath  und  grossen  Oliven. 

Auf  eine  Voluntenrs-Tafel  Nr.  10 
(4  grosse,  8  Mittel-,  10  kleine  Schössein,  14  Assietten) 

1,  2:  Suppen  von  Schöpasenfleisch,  8  ff,  mit  Ju  u.  Linssen. 

3,  4:  Suppen  von  alten  Hflnem,  2,  mit  Krftuthem. 

5,  6:  Oebratene  halbe  Schdpsse,  26  ^,  u.  junge  Hüner,  8. 

7,  8:  Gebratene  Spahnferckel,  4. 

9,  10:  Gebratene  zahme  Oänsse,  2,  u.  Indianische  Stücken,  2. 
11,  12:  Frisch[esJ  Rindfleisch,  39      mit  Petersilie. 
13,  14:  Lammfleisch,  1,  mit  Friscber-Butter-Sauce. 
15,  16:  Indianische  Stocken,  2,  mit  Sauce  hachte  von  Trflffdn. 
17,  18:  Junge  zahme  Qflnsse,  4,  mit  Stadielbeeren. 
19,  20;  Zahmes  Schweinefleisch,  8      mit  dörren  Erbssen. 
21,  22:  Gebackene  Tortte  mit  eingemachten  Stachelbeeren. 
23,  24:  Lammfleisch,  1,  gekocht,  mit  Sauerrampff. 
25,  26:  Kalbfleisch  mit  Capem  u.  kleinen  Rosienen. 
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21,  28:  Junge  Hflner,  12,  k  ]sl  polonoise  mitOtronen  u^fiisdier 

Bulter. 

29,  30:  Alte  zahme  Enten,  4,  ä  la  braise,  mit  Oliven. 

31,  32:  Schöpssenfleisch,  6      mit  Braunkohl. 

33,  34:  Schöpss-CotÜetten,  tl  S",  mit  bnuner  Butter. 

35»  36:  Kalbs[ge]krössei  4,  en  friccassde. 

Sallatb  von  frischen  Ourcken,  Stauden-Sallatli  u.  grossen  Oliven. 

Die  Gerichte  der 

Dowarsdien -Tafel    Nr.  11 
(4  grosse,  8  Mittel-,  10  kleine  Schüsseln,  14  Assietten) 
waren  fast  die  gleichen,  wie  bei  Tafel  1 0;  nur  gab  es  als  Gericht 

5,  6:  Gebratene  Indianische  Stfldce,  4. 

7,  8:  Gebratene  Lämmer,  2,  u.  junge  Tauben,  S. 
27,  28:  Friccassee  von  jungen  Hönern,  12,  mit  Spargell. 
35,  36:  Rindskaldaunen,  8  )k',  mit  Meyeran. 

Sallath  von  Entieffien,  Stauden-Sallath  u.  frischen  Ourcken. 

Aui  eine  Domestiquen-Tafel  Nr.  12 

(4  grosse,  8  Mittel-,  10  kleine  Schüsseln,  14  Assietten) 

1,  2:  Suppen  von  Schöpssenfleisch,  7     mit  Linssen. 
3,  4:  Suppen  von  Cappaunen,  2,  mit  Kräuthem. 
5,  6:  Gebraten[e]  Wildskeulen,  28  ^, 

1,  8:  Gebratene  hidianische  Stücken,  4,  u.  junge  liüner,  8. 

9,  10:  Gebratene  junge  zahme  Gänsse,  4,  u.  junge  Tauben,  12. 
11,  12:  Abgehoben [esj  Pöckel-Rindfleisch. 
13:  Abgiehobene  Pastete  von  Cappaunen. 
14:  Pastete  von  Lammfleisch,  %  mit  Spaigell. 
15:  Abgehobene  Schöpsskeule  ä  la  bratse. 
16:  Kalbsschlegel,  10^^;  mit  Ju  u.  frischer  Butter. 
17,  18:  Zahme  Gänsse,  4,  ä  la  broche,  mit  Stachelbeeren. 
19,  20:  Indianische  Stücken,  2,  mit  Öauce  hachee  von  dörren  Trüffeln. 
21,  22:  rrisch[e$]  zahm[e$]  Schweinefleisch,  12  ii^,  mit  dörren 
Erbssen. 

23,  24:  Kalbfleisch,  6  ^,  mit  Capern  u.  kleinen  Rosienen. 

t)  Skhc  ob«  S.  M3,  Ann.  t. 
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25»  26:  Tortten  von  dngieimiGhteii  Kirschen«  mit  dasleichen  Tortt- 
letgen  garniit 

27,  28:  üänsseklciiit  schwartz. 

Nach  dieser  reichen  Mittagsmahlzeit  gab  es  abends  an 
der  Königlichen  und  an  der  Marschailstafel,  die  allein  gedeckt 
worden»  vethftltnismftfiig  einfache  Kost»  nämlich  an  ersterar 

1.  Abgehoben  [e]  kalte  Pastete  von  Indianischem  Stück. 

2.  Abgehoben  [es]  a  la  dauby  von  zahmen  Gänssen  en  gallantine. 
3  u.  4.  Kalbskeulen,  20  ft,  gespid<t  u.  gebraten,  mit  Ju  u.  frischer 

Butter. 

5  IL  6.  Tortten  mit  Cr^me  von  Pistatien,  gamirt  mit  TortÜetgen 

von  eingemachten  Kirschen. 
7  tt.  8.  Gebackene  Hefenkuchen,  gamirt  mit  TortÜetgen  von  ein- 
gemachten Kirschen. 
9.  Frischen  Lachss,  5  ff,  grillte  mit  Sauerrampff. 
10.  Lammsköpffgen  grille[s]  mit  Citronensafft 
11  u.  12«  Terrins  mit  jungen  Hünem»  16,  zerschnitten,  mit  ge- 
brochenem Spaigd. 

13.  Terrine  mit  Suppe  sant6  von  Cappaunen,  2,  mit  Ju. 

14.  Terrine  mit  kalter  Schaale  von  Rheinwein  mit  kleinen  Rosienen 
u.  schwartzem  Brodt. 

15  u.  16.  Gebratcnfe]  junge  Cappauner,  8,  u.  junge  Hüner,  8. 

17.  Gebraten  [e]  Reherücken,  4  9,  Reebhüner,  2,  u.  wüte  Tauben,  5. 

18.  Oebraten[ej  zwey  Frischlinge,  8  S,  u.  junge  Maasen,  2. 
19  u.  20.  Rindslenden,  15  S,  gebraten  i  la  polonoise. 

21  tt.  22.  Schöppslenden,9ff,ärangloisegebraten,mitStaudensalhith. 
23  u.  24.  Junge  Cappauner,  8,  farcirt,  ä  la  braise,  mit  Zwiebeln. 
25  u.  26.  Junge  zahme  Enten,  8,  en  gallantine,  ä  la  braise,  mit 

ganzem  Spargell. 
27  u.  2&.  Qel^  mit  Appelsienen. 
29  u.  10.  Blanp>mange[r]  von  Mandeln. 
31  —  34:  Spargel  mit  Ohl  oder  mit  weiser  Sauce. 
35  u.  36.  Tortten  von  jungen  Taut>en,  1 2,  mit  Krebssen,  2  Schock, 

ä  la  creme. 

37  u.  38.  Tortten  von  jungen  Maasen  mit  Champagne- Wein. 
Saliath  von  Rettiessgen,  frischen  Gurcken,  Staudensaüath 

u.  grossen  Oliven. 
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Bei  der  Marsdiallstafel  dagegen  gab  es  abends: 

1.  Oebratenfes]  L  amm,  ^/j,  u.  junge  Hüner,  4. 

2.  Gebratene  junge  Cappauner,  8. 

3.  Gebraten  [en]  Reeherücken,  3  ^,  u.  Tauben»  6. 

4.  Oebralen[en]  Frischling,  4  ^,  u.  jungie  zilune  Enten,  4. 

5  u.  6.  Abgehobene  Oallantine  von  zahmem  Schweins»  u,  Ruid$> 
kopff,  auch  Rindszungen,  mit  Staudt[ensalat]. 

7  u.  8.  Tortten  von  eingemachten  Kirschen,  garnirt  mit  dergl. 
Torttl  eigen. 

9.  Schöpsskeuie,  \\  *a,\  ä  h.  broche,  mit  frischen  Gurcken. 

10.  Kalbskeule^  14  ^,  A  U  broche^  mit  Ju. 

11.  Tortle  von  Lammfleisch,  Vi»  mit  SpaigdL 

12.  Tortte  von  jungen  Hfinem,  1,  mit  Krebssen,  1  Schock. 

13.  Abgehoben[e]  zahme  Enten  mit  Gurcken-Sauce. 

14.  Junge  Hüner,  4,  mit  Sauce  ä  l'espagnole, 

15.  Junge  Tauben,  S,  in  Compote  mit  Kälbermilch. 

16.  Zahme  Ganss,  1,  mit  eingemachten  Kirschen. 

1 7  u.  1 8.  Abgehobenle]  Artschocken  mit  SemmeibrQhe. 
19  u.  20.  Spargel  mit  weiser  Sauce. 

Sailath  von  Ourcken  u.  Staudensallath. 

Rechnet  man  dazu  noch  alle  die  den  allein  speisenden 
Hofbeamten  und  Bediensteten  gelieferten  Einzelgerichte,  wie  sie 

im  Neuen  Archiv  für  Sachsische  Geschichte  XXVIi  (1 907),  S.  209f., 
aufgezählt  sind,  und  das  Fleisch,  das  „zum  Zurichten  der  Speisen«, 
namentlich  zur  Gewinnung  von  Bouillon  und  Soüen  gebraucht 
wurde,  so  ergibt  sich  für  diesen  einen  Junisonntag  in  der  kur* 
fürstlich-k6niglichen  Hofkflche  ein  Verbrauch  von  ungeAbr 

1250  Rindfleisch, 

625  ff  Kalbfleisch, 

375  ff  Schöpsenfleisch, 

180  ff  Schweinefleisch  (einschL  der  Wildschweine), 

40  ff  Nierenstollen, 
60  Rindszungen, 

14  Lämmern, 
4  Spanferkeln, 

170  ff  Schinken, 
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180  ff  Speck, 

175  ff  Wildpret, 

1 2  Hasen, 
500     Hühnern  (einschl.  der  Truthühner)i 

6  Fasanen, 
170  Kapaunen, 
285  Tauben, 

90  Enten, 

65  Oänsen, 

10  Rebhuhnern, 

25  Schock  Krebsen, 

30      Lachs,  32  ^  Hecht,  5  ff  Karpfen, 
15  ff  Mettwurst, 

26  Bratwürsten. 

Dabei  ist  noch  nicht  mitgerechnet,  was  die  vielen  hohen  Herr- 
schaften und  ihr  Personal  abends  für  sich  in  den  Zelten  ver- 
speisten. Und  das  mag  auch  noch  em  ganzer  Posten  gewesen  sein! 

Leider  meldet  das  Aktenstück,  dem  obige  Angaben  über 
die  Speisen  entnommen  sind,  nicht,  was  bei  den  beiden  Mahl- 
zeiten am  4.  Juni  getrunken  worden  ist  Es  wird  wohl  nicht 
weniger  gewesen  sein  als  am  19.  Juni,  wo  im  ganzen,  einschlief- 
fich  der  Oetiänke  fOr  die  nicht  mit  zur  Tafel  Gezogenen  und 
für  die  Sonderüeferungen  in  die  Zdte  der  hohen  Oistes  gebraucht 
wurden: 

849  Flaschen  Tokaier, 

46       m  Champagner, 
205 Vt   »  Burgunder, 
8      j»      Bordeaux  (Pontacq), 

7  m      Ratafia  Romano/) 
12  Eimer  30  Maß  Rheinwein, 

5     »      71^/o  Maß  Landwein, 
iVt  Maß  Kümmeibranntwein, 

i)  Zedier  XXX,  Sp.  919;  i,Ratalia  ist  eine  Art  von  einem  starcken  üeuancke, 
vticbcs  von  gutem  Branntewein  oder  Aquavit,  Zucker  und  einigen  anderen  Dingen,  als 
Kirschen,  Johannisbeeren,  Himbeeren,  Quitten,  Seleri,  Pcrsich  Apricc^m-  und  Kirsch- 
kernen, Wacholder,  Nelcken,  Orangenblüten  und  dergleichen  roitZuseUung  guter  Oetrürtze 
lereitct  vird.«  Des  «dtncn  ^bt  Zedier  eine  Rdhe  von  Raiten  an«  fHten  roten  und 
«ctfcn  BßtaiU  in  braaen. 


224 


Hans  Bcschorncr. 


2Vi  MaB  Chemnitzer  Luftwasser, 
14  Flaschen  Dfinnstdner  Saueibrunnen, 

28       w       Selzner  Sauerbrunnen, 
9       »      Egerisdier  Sauerbrunnen. 

Brauchten  Hofkfiche  und  Hofkellerei  an  ernem  einzigen 

Tage  solche  Massen  von  Speisen  und  Getranken,  so  durfte  man 
sich  nicht  wundern,  wenn  sich  schließlich  nach  Beendigung  der 
Zeithainer  Veranstaltungen  die  Gesamtausgaben  für  erstere  auf 
fast  35000  Taler,  die  fOr  letztere  auf  weit  über  10000  Taler 
bellefen! 

>)  t'hfr  Toh!  at)ch  (rRfridcin  spirituö^tf  Tafel^rHränk  n!',  fin«  der  von  Zt*d!rr  II, 
Sp.  1005,  beschiiebeiicn  «Luilt -Wasser"  (Aquae  astliniaticae),  dtc  »dcncnjcnigcn  dienlich, 
welche  mit  einem  Röchlen  einen  zähen  Schleim  durch  den  Husten  answerffen  und  dahero 
mit  Kcttrhcn  nnd  kiirt?em  Odem  ppplajrft  «ind,  indem  entweder  dir  I.ympha  wegen  harter 
Kalte  im  Winter  verderbt  und  so  zahe  und  ktebncht  vic  Leim  oder  vcgen  des  Alters  und 
aus  JMittfcl  derer  LAcnt-Ocitler  diehe  worden  ist« 


Die  Kosten  einer  Scliweizerreise 

im  Jahre  1731. 

Von  SIEGFRIED  MAIRE. 


Als  in  den  Jahren  1730  und  1 731  die  wegen  ilires  Glaubens 
von  Viktor  Amadeus  II.,  dem  Könige  von  Sardinien,  hart  be* 

dräno^en  Waldenser  der  Täler  Pragelas,  St.  Martin,  Perosa  und 
Luserna  nach   der  Schweiz  ihre  Zuflucht  genommen  hatten, 
wandten  sich  die  evangelischen  Kantone  dieses  Landes  an  den 
preußischen  KOnIg  mit  der  Bitte,  er  möchte  sich  der  flüchtigen 
reformierten  Glaubensgenossen  iiigendwie  annehmen,  da  sie  allein 
nicht  imstande  w&ren,  ihnen  hinreichende  Hilfe  zu  leisten. 
Friedrich  Wilhelm  !.  beschloß,  einen  Teil  der  verfolgten  Waldenser 
in  sein  Land  zu  ziehen,  um  damit  Litauen,  das  immer  noch  eine 
schwache  Bevölkerung  aufwies,   zn  »repeuplieren".  Deswegen 
bestimmte  er,  daß  der  französische  Gerichtsrat  d'AIen^on^)  nach 
der  Schweiz  reisen  sollte^  damit  er  die  dort  befindlichen  Piemon* 
tesen  in  Augenschein  nähme  und  prüfte,  ob  sich  unter  ihnen 
arbeilsame  Ackersleute  und  tfichtige  Handwerker  beenden,  die 
sich  zur  Ansiedlung  in  Ostj)rculjen  eigneten.  D'Alen^on  reiste  in- 
folgedessen  am   4.  März  1731    von  Berlin    ab    und    kam  am 
2 1 .  März  in  Basel  an.  Diese  Stadt  berührte  er  wiederum  auf  der 
Rückreise  am  10.  November  desselben  Jahres.  In  die  Zwischen- 


>)  Es  war  der  Sohn  des  cheinaü;  n  ParUraentspräsidcntcn  von  Orange  Er  war 
Rat  in  dem  höchsten  Revisionsgericht,  das  im  Jahre  1705  ffir  die  französischen  Sachen  unter 
dem  Namen  »Trlbttnil  d'Oniife«  errlditel  «onlen  war  und  dem  sein  Vater  vorstand.  Er 
gehörte  diesem  Gericht  auch  später  an,  als  es  1716  mit  dem  preußischen  Oberappellations- 
gericht,  dem  sogenannten  •Obertribunal«,  vereinigt  wurde,  und  hatte  darin  das  Ldmurchiv 
nt  bearbeiten.  Vgl.  Muret,  Geschichte  der  französischen  Colonie,  S.  28,  SS,  151. 
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zeit  fällt  sein  Aufenthalt  in  der  Schweiz,  der  sich  hauptsädilich 
auf  Bern  und  mehrere  wichtipje  Orte  der  Westscins  ei?  erstreckte. 
Seine  Reise  war  also  keine  Vergnügung«-,  sondern  eine  Geschäfts- 
reise. Aber  trotzdem  gewährt  sie  uns  die  Möglichkeit,  uns  über 
die  Kosten  zu  unterrichtenf  mit  denen  damals  dne  Reiae  nadi 
der  Schweiz  veiknfipft  wifi  da  d'Alencon  vefpflicfatet  wtor,  Aber 
alle  Au^ben,  die  seine  Fahrt  verursachte,  genau  Buch  zu  fflhren 
und  Rechenschaft  abzulegen.  Die  Rechnungen  über  die  Kosten 
seiner  Reise  sind  uns  erhalten  in  den  Berichten,  die  er  über 
seine  Tätigkeit  in  der  Schweiz  seiner  vorgesetzten  Bebördet  dem 
Oeneraldirektorium,  erstattet  hat^)  Wir  können  uns  damus  ein 
ziemlich  deutiicfaes  Bild  von  den  Beförderungskosten  diier 
Schweizerreise,  die  ein  den  besseren  Oeselbchaflsicfcisen  ange- 
höriger  Herr  untemahin,  für  die  damalige  Zeit  machen;  dagegen 
sind  wir  für  die  Verplleguii[,^s-  und  Zehrungskosten  mehr  auf 
Schlußfolgerungen  und  Mutmaßungen  angewiesen. 

Ich  werde  im  folgenden  zunächst  von  den  Transport- 
kosten handdn« 

D'Alen^n  trat  seine  Abrdse  von  Berlin  mit  der  »ordi- 
nairen  Post"  an.  l'j  benutzte  diese  fiir  dtii  59  Meilen  weiten 
Postweg  1ms  I  rankfurt  a.  jM.,  wo  er  alirsclicinlich  am  12.  A-lärz 
anlangte,  tur  diese  Strecke  betrug  das  l\istgcld  für  den  Gerichts- 
ra^  für  sdnen  Diener  und  120  Pfund  Überfracht  39  Taler 
Z2  Orosdien.  Wie  diese  Summe  sadi  im  dnzefaien  fQr  die  ver- 
schiedenen Tdle  der  Strecke  zusammensetzt,  ergibt  sich  ans  den 
Angaben  über  die  Kosten  der  Rückreise,  auf  der  d  Alengon  den- 
selben Weg  einschlug.  Der  Fuhrlohn  I  clief  sicli  auf  der  Rück- 
fahrt für  den  Herrn  und  seinen  Begleiter  auf  9  Reichstaler 
für  den  von  Frankfurt  bis  Kassd  (18  Mdlen).  Die  Post- 
fahrt  von  Kassel  bb  Ellridi  kostete  2  Dukaten  spedes^S  Taler 
12  Oroschen.  Das  Postgeld  von  Ellrich  bis  Haltierstadt  betrug 
3  Taler.  Der  Weg  von  Kassel  bis  hialbcrstadt  war  ebenso  weit 
wie  der  von  hrankfurt  bis  Kassel.  In  Ellrich  mußten  für  die 
Oberfracht  von  ICassel  bis  Halberstadt  noch  3  Taler  16  Groschen 
entrichtet  werden.   Für  die  Fahrt  von  Halberstadt  endlich  bis 

>)  Siehe  Akten  des  Ochclracn  Staatsarchivs  zu  Berlin.  Oencraldirektorium.  Ost- 
praSen  nd  LltiMB.  Mtlerfcn  Tü  XIX,  Sekt.  7,  Nr.  3. 
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Berlio,  die  23  Meilen  umfaßte,  bezahlte  d'Alen^oti  11  Taler 
%  Groschen,  Auf  der  Rückreise  hat  er  also  im  ganzen  nur 
32  Taler  12  Groschen  ausgegeben.  Der  Unterschied  gegen  die  ' 
Hinfehrt  beruht  entweder  auf  der  geringeren  Überfracht,  da  sein 
Gepäck  zum  Teil  auf  einem  Karren  mitgenonuiieii  werden  konnte, 
oder  auf  dem  langsameren  Tempo,  in  dem  die  Rückfahrt  vor 
sicfa  ging.  D'AlenQon  gebrauchte  für  diese  die  Zeit  vom  27. 
November  bb  zum  16.  Dezember.  Er  mußte  zurfick  gemich- 
licher  reisen,  weil  er  die  Beförderung  einigo"  Sdiwdzerhimtlien, 
die  in  Berlin  angesiedelt  werden  sollten,  zu  besorgen  hatte.  Viel- 
leicht hat  er  aus  diesem  Grunde  auf  der  Rückreise  nicht  immer  die 
Post  benutzt,  sondern  mitunter  sich  mit  einer  Mietskutsche  begnügt. 

Von  Frankfurt  a.  M.  bis  Straßburg,  das  von  jener  Stadt 
25  Meilen  entfernt  ist,  fuhren  keine  »ordinairen  Posten" 
mehr.  Infolgedessen  sah  sich  der  französische  Oerichtsrat  ge- 
nötigt, sidi  eine  Landkutsche  zu  mieten.  Der  Fahrlohn  fftr  diese 
betrug  auf  der  genannten  Strecke  i  o  Taler  8  Groschen.  Erst 
am  20.  iWärz  traf  d'Aleni^on  in  SlralSburjSf  ein.  Wenn  er  sich 
auch  einige  Tage  in  Frankfurt  aufgehalten  haben  mag,  so  er- 
sdieint  die  Zeit,  die  er  bis  zu  seiner  Ankunft  in  Straßburg  ge- 
biauchte,  doch  etwas  hing,  was  vielleicht  darauf  zurflckzufikhren 
is^  daß  die  billige  Landkutsche  auch  etwas  langsam  fuhr.  Da- 
her benutzte  der  Oerichtsrat,  vermutlich  um  die  verlorene  Zeit 
wieder  emzuholen,  für  die  14  Meilen  lange  Strecke  von  Straß- 
burg bis  Basel  die  »reitende  Post",  mit  der  die  Fahrt  aller- 
dings viel  teurer  zu  stehen  kam,  nämlich  auf  5  Spezies- Dukaten 
oder  13  Taler  18  Groschen.  Auf  dem  Rückwege  wählte  er  fQr 
die  Strecke  von  Basel  bis  Mainz  die  Wasserstraße.  Er  bezahlte 
da  dem  Schiffer  Lukas  Brendly  fQr  seine  Beförderung  und  die 
seiner  aus  8  Erwachsenen  und  4  Kindern  bestehenden  Begleitung, 
wozu  noch  das  Gepäck  und  die  Sachen  kamen,  welche  die  Aus- 
wanderer aus  der  Heimat  mit  sich  führten,  nur  7  Mirlitons 
i  7^4  Oulden  und  Vt  Louisd'or  k  2V«  Reichstater»  36  Taler 
S  Qrosdien.  Die  Fahrt  auf  dem  Wasserw^  war  also  billiger 
und  ging  auch  etwas  schneller  von  statten.  Sie  dauerte  vom 
IS.  bis  zum  23.  November.  Ob  allerdings  die  Beförderung  zu 
Wasser  auch  für  einzelne  Personen  billiger  zu  stehen  kam,  mag 
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dahii^geateUt  bteibeii»  wenn  ich  auch  diese  Frage  in  bejahendem 
Sinne  beantworten  mAclifte  in  Anbeindit  deaaen,  daB  der  pmifiisdie 
'  Afi^t  auch  in  der  Schweiz  etnmal  den  Waaserw^  vorzog,  wo 
er  vorher  für  dieselbe  Strecke  den  Landweg  gewählt  hatte. 

Am  Abend  des  21.  März  kam  er  auf  der  Hinreise  nach  der 
Schweiz  milder  irreitenden  Post*  in  Basdan.  Er  befand  sich  nun 
auf  Schweisser  Boden  ttnd  setzte  hier  am  23.  März  seine  Reise  nadi 
Bern  fort,  wo  er  am  25.  März  abends  um  8  Uhr  efaitrat  FQr  die 
10  Meiien  weite  Fahrt  von  Basel  bis  dahin  bezaiilte  er  10  Taler 
1 2  Groschen.  Die  Reise  war  infolge  der  schlechten  Wege  und  wegen 
Schneewetters  recht  beschwerh'ch  und  langwierii^  gewesen.  D'Alen^ons 
Aufenthalt  in  Bern,  wo  er  die  eisten  Vernehmungen  der  Piemon- 
tesen  abzuhahen  und  mancheriei  mit  den '  Hemer  Behörden  zu 
erledigen  baifte^  wllirle  bis  zum  13.  April.  Am  folgenden  Tage 
reisle  er  nach  Neucfaltiei  weiter  und  langte  am  selben  Tage  dort 
an.  Er  entrichtete  an  Fuhriohn  fOr  die  Fahrt  bis  dahin  1  Lonis- 
d'or  und  51  Batzen  oder  7  Taler  1  Groschen.  In  Neuchfitel 
biieb  er  bis  zum  19.  April;  er  mußte  dort  verschiedene  Ange- 
legenheiten mit  dem  Gouverneur  de  Froment  erledigen.  Danach 
trat  er  eine  längere  Reise  nadi  dem  Waadtiande,  nach  dem 
Pays  de  Vaud,  an,  in  dem  er  an  mehreren  Orten  die  flAdiiigai 
Waldenser  Qber  ihre  persOnlidien  und  whlsdiafMidien  VethiHntsse 
verhören  sowie  über  ihre  Neigung  zur  Übersiedlung  nach 
Preußen  bdrair^cn  sollte.  Sein  Weg  führte  ihn  zunächst  mcb 
Lausanne,  dann  nach  Morges,  weiter  nach  Rolle,  sodann  nach 
Aubonne»  femer  nach  Bonmont,  Nyon»  Goppel  Romainmoüer, 
Orbe,  Yverdon,  Milden  (Moudon),  Bayeme,  Airencbes  und  von 
dort  zurikck  nach  Neudiätel,  wo  er  fedenMIs  am  Abend  des 
18.  Mai  wieder  ciiUiaf  I:r  weilte  in  Lausanne  wahiicheuilich 
vom  20.  bis  7um  25.  April,  in  Morges  am  26  ,  in  Rolle  am  27., 
in  Aubonne  am  28.  April.  In  Ik>nmont  war  er  am  $0.  April, 
in  Kyon  am  2.  und  in  Coppet  am  3.  MaL  Der  Aufenthalt  in 
diesen  Ortschaften  ließ  ihn  ah»  die  Schönheiten  des  Genfer  Sees^ 
an  dessen  Rande  oder  unmittelbarer  Nähe  sie  alle  gelegen  sind, 
in  Ruhe  von  verschiedenen  Punkten  aus  geniclkii.  Danach  be- 
gab er  sich  nordwärts  in  das  hochgelegene  Innere  des  Waadt- 
iandes  und  hielt  sich  nacheinander  auf:  am  5.  Mai  in  Komaiu- 
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molior,  am  6.  in  Orbe,  am  7.  in  Yverdoni  am  8.  und  9.  in  Milden  und 
am  10.  Mai  in  Payerne  In  Avendies  muBle  er  längeren  Aufenthalt 
nebmen,  weil  unterdessen  das  Pfingstfest  henngdcommenp  während- 

de^en  er  nur  ungern  seine  Vernehmungen  unterbrach.  Er  blieb 
dort  vom  lt.  bis  zum  18.  Mai.  Die  Reise  und  der  Aufenthalt 
im  Pays  de  Vaud  währte  also  beinahe  emen  Monat.  O'Alen^on 
war  dabei  nicht  bloß  von  seinem  Diener  begleitet,  sondern  auch 
von  dem  Einnehmer  oder  Empfänger  Dardel  aus  Colombier 
am  Neuenburger  See,  der  ihm  als  Wirtsdiaflsversttndiger  bd 
seinen  Nachfragen  und  Untersudiungen  Ober  die  Verhältnisse  der 
Waldenser  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  stehen  sollte.  Für  dfese 
drei  Personen  beliefen  sich  die  Reisekosten  während  des  Monats 
auf  65  Taler  4  Groschen,  worin  auch  die  Verpflegungskosten 
des  Dardel  mit  einbegriffen  waren. 

Die  zweite  Anwesenheit  des  franzteisdien  Oerichtsrates  in 
Neuchätel  erstreckte  sich  bis  in  die  erste  Woche  des  Monats  Juni. 
Am  6.  Juni  finden  wir  ihn  in  Genf.  Für  die  Kcisc  dorthin  hatte 
CT  an  Fuhrlohn  5  Louisd'or  =25  Taler  ausgegeben.  Dort  ver- 
weilte er  über  zwei  Monate.  Dieser  längere  Aufenthalt  fand  in 
den  Tagen  vom  22.  bis  zum  25.  Juli  eine  Unterbrechung  durch  eine 
Fahrt  nach  Morges,  das  6Vt  Meilen  von  Qenf  entfernt  ist  Hier 
bfle  er  eine  Besprechung  mit  dem  Kandidaten  der  Theologie 
Maroger,  zu  der  dieser  aus  dem  nahegelegenen  Lausanne 
herübergekommen  war.  Der  Mietslohn  für  die  zwei  Pferde,  die 
d'Alen^on  nach  Morges  gefahren  hatten,  betrug  für  den  Tag 
eineo  halben  Genfer  Taler,  für  alle  vier  Tage  4  Genfer  Taler 
i  31  ^/t  Batzen  ss  5  Taler  6  Groschen.  Dazu  kamen  noch  die 
Kosten  für  das  Futter  und  das  Unterstellen  der  Pferde. 

Am  11.  August  veriieB  der  preußische  Kommissar  Genf, 
.vö  er  trotz  der  langen  Dauer  seines  Aufenthalts  nur  wenig  aus- 
gerichtet, dafür  aber  vielleicht  gründlich  die  landschaftlichen  Reize 
der  Umgebung  auf  sich  hatte  wirken  lassen,  und  gelangte  über 
Uusanne^  wo  er  zwei  Tage  blieb,  zum  zweiten  Male  nach  Bern. 
Wahisdidnltch  ist  er  dort  am  Abend  des  14.  August  angekommen. 
Der  Fuhrlohn  von  Genf  nadi  Lausanne  und  von  dort  nach  Bern 
belicl  sich  auf  4  Louisd  or  14  Batzen  3  Kreuzer  oder  auf  20  Taler 
14  Groschen  9  Pfennig,   in  Bern  trat  d'Aien^on  noch  einmal 
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mit  den  Behörden  des  Kantons  betreffs  der  Anwertmng  voa 
Waldensern  für  Preufien  in  Unterhandlungen,  fand  aber  nur  sehr 
geringes  Entg^nkommen.  Deswegen  wandte  er  sich  an  1 6.  Sep- 
tember von  dort  wiederum  nach  Neuchltel,  wo  er  nun  zum 

diiiten  Male  einen  längeren  Au^enlhali  nahin.  Seine  Reise  dort- 
hin erfüllte  am  1 6.  September ;  und  zwar  bis  Murten  zu  Lande 
für  60,  von  da  nach  Neuchätel  zu  Wasser  für  26  Batzen.  Sic 
verursachte  also  eine  Ausgabe  von  3  Talern  1 6  Groschen  6  Pfennigen, 
eine  Summe,  die  erheblich  niedriger  war  als  die,  die  der  Oeridits- 
rat  für  seine  erste  nur  mit  Wagen  ausgeführte  Fahrt  nach  Neu- 
chätel aufgewandt  hatte.  Lr  hatte  also  inzwischen  billiger  reisen 
gelernt  und  wußte,  daß  das  Reisen  zu  Wasser  seinen  Geldbeutel 
weniger  in  Anspruch  nahm. 

D'Alen^ons  dritter  Aufenthalt  in  Neuchätel  währte  nicht 
ganz  zwei  Monate.  Er  suchte  in  dieser  Zeit  hauptsächlich  Seiden- 
handwerker für  die  Obersiedlung  nach  Bertin  zu  gewinnen^  wo- 
mit er  jedoch  auch  nur  geringen  Erfolg  hatte.  Auf  wiederholte, 
schließlich  sehr  energische  Aufforderung  des  Qeneraldircktonums 
mußte  er  sich  schließlich  zur  Heimreise  bequemen,  die  am 
7.  November  von  Neuchätel  aus  von  statten  ging.  Er  ließ  sich 
von  dort  bis  Solothum  wiederum  zu  Wasser  befördern  und 
mußte  für  diesen  Transport  1  Louisd'or  oder  5  Taler  entrichten. 
In  Solothum  nahm  er  einen  zweispännigen  Wagen,  der  ihn  am 
10.  November  bis  Basel  brachte.  Er  hatte  für  seine  Beförderung 
180  Batzen  (25  Batzen  =  1  Reichstaler)  oder  7  Taler  4  Groschen 
6  Pfennig  zu  bezahlen;  dazu  kam  noch  die  Fracht  für  seinen 
Koffer,  die  von  Solothum  bis  Basel  26  Batzen  oder  1  Taler  und 
1  Groschen  betrag« 

In  Basel  verweilte  der  preußische  Agent  bis  zum  15.  No- 
vember utui  trat  an  diesem  Tage  zusammen  mit  den  angeworbenen 
Seidenfahnkanten  auf  dem  Schiffe  des  Lukas  Brendly  die 
Fahrt  nach  Prankfurt  a.  M.  an.  Über  die  Kosten  dieser  Fahrt 
sowie  überhaupt  über  die  der  ganzen  weiteren  Rückreise  habe 
ich  adion  oben  bei  Gelegenheit  der  Besprediung  der  Ausgrfm 
für  die  Hinfahrt  gehandelt  Es  scheint  so,  als  ob  d'Alen^on  auf 
der  Ruckreise  sein  Gepäck  von  Frankfurt  aus  zusammen  mit  den 
Habseligkeiten  der  Auswanderer  auf  einem  gemieteten  Korbwagen 


Die  Kosten  dner  Sdtwdzerrdse  im  Jahre  17S1. 


231 


habe  befördern  lassen.  Dadurch  wurden  die  Transportkosten  für 
ihn  und  seinen  Diener  -  sie  benutzten  von  Frankfurt  aus  wieder 
besondere  Mlelskulsdien  oder  die  Post  -  der  Hinreise  gegenOber 
etms  ndßiger.  Andererseils  war  «nmal  doch  wieder  eine  größere 

Aufwendung  nötig,  weil  die  Beförderung  der  schweizerischen 
Handwerker  nicht  allzu  sehr  verzögert  werden  durfte.  Während 
diese  am  22.  November  von  Mainz  aus  auf  emem  Marktschiff 
nach  Frankfurt  gebracht  wurden,  eilte  ihnen  der  Gerichtsrat  von 
jener  Stadt  aus  vofaus»  um  in  Fnuikfiiit  die  fQr  ihren  weiteren 
Transport  notwendigen  Vorbereitungen  und  Anstalten  zu  treffen. 
Er  bediente  sich  dazu  von  Gerleson  aus  der  Extrapost,  die  mit 
zwei  Pferden  bespannt  war  und  ihn  für  den  4*/,  Meilen  weiten 
Weg  6  Gulden  36  Kreuzer  oder  4  Taler  9  Groschen  6  Pfennig 
kostete.  Trotz  alledem  mußte  er  sich  in  Frankfurt  bis  zum 
27.  November  aufhalten.  Auch  sonst  fand  seine  Rückreise  durch 
die  Ffimofge,  die  er  der  Beförderung  der  SeidenCabrikanten  zu- 
wenden muBte,  manche  Verzögerung,  so  daB  sie,  wie  schon  oben 
mitgeteilt  ist,  zwar  weniger  Kosten  verursachte  als  die  Hinreise, 
aber  auch  viel  längere  Zeit  beanspruchte.  Es  ist  hier  immer  nur 
von  den  Ausgaben  für  den  Transport  die  Rede;  die  Zehrungs- 
kosten  steigerten  sich  selbstverständlich  durch  die  Verzögerung 
der  RQdcreise  bedeutend. 

Ich  habe  bisher  immer  nur  von  den  Aufwendungen  ge- 
sprochen, die  d'Alenqon  für  seine  und  seines  Dieners  Beförderung 
TU  machen  hatte.  Es  ist  hier  vielleicht  der  Ort,  darauf  hinzuweisen, 
mit  welchen  Kosten  das  Reisen  damals  für  Leute  geringeren 
Standes  verknüpft  war,  in  unserem  Falle  für  die  angeworbenen 
Seidenweber,  die  sich  in  der  Begleitung  des  preußischen  Kommissars 
beCuden.  Schon  oben  habe  ich  angegeben,  daB  ihr  Transport 
zu  Schiffe  von  Basel  bis  Mamz  auf  36  Taler  8  Qrosdien  zu 
stehen  kam.  Sie  führten  selbstverständlich  auch  die  Sachen  bei 
sich,  deren  Mitnahme  aus  der  Heimat  sie  für  unumgänglich  not- 
wendig erachtet  hatten;  außerdem  reiste  mit  ihnen  auch  d'Alen^on 
OQd  sein  Diener,  wodurch  die  Transportkosten  aber  nur  unerheb- 
lich erhöht  werden  konnten.  Die  schon  erwihnte  Fahrt  auf  dem 
Marklschfff  von  JMahiz  bis  Frankfurt  a.  ML  kostete  2  QuMcn 
14  Bauen. 
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Von  Frankfurt  aus  legten  die  Handwerker  den  Weg  zu  Fuß 
zurück.  Nur  für  ihre  Kinder  und  Habseligkeiten  wurde  ihnen 
ein  Karren  gemietet,  dessen  Mietspreis  bis  Halberstadt  (36  Meilen) 
sich  auf  22  Taler  1 6  Groschen  beiief.  Doch  in  der  Mitte  dieser 
Strecke,  in  Altendorf,  das  von  Halberstadt  noch  18  MeOen  ent- 
fernt liegt,  stellte  sich  infolge  der  üblen  Wege  und  des  schlechten 
Wetters,  das  eine  Wanderung  zu  Fuß  äußerst  erschwerte,  die 
Not\Kendigkeit  heraus,  noch  einen  Karren  anzunehmen,  für  den 
8  Taler  8  Groschen  gezahlt  werden  mußten.  Von  Halberstadt 
aus  erhielten  die  Einwanderer  durch  die  königlichen  Ämter  Vor- 
spann gestellt  Da  hierzu  von  den  Kammern  noch  nicht  tiberall 
die  erforderlichen  Anweisungen  erlassen  waren,  so  sah  sich 
d'Alen^n  genötigt,  in  einigen  Ämtern  gewisse  Beträge  vorläufig 
zu  hinterlegen,  woraus  erhellt,  wie  hoch  damals  die  Leistungen 
von  Vorspann  bewertet  wurden.  So  hinterlegte  er  am  1  3.  Dezember 
in  Magdeburg  für  zwei  Wagen  Vorspann,  den  einen  mit  einem, 
den  anderen  mit  zwei  Pferden,  eine  Summe.  Diese  beiief  sich 
in  Ziesar  am  1 5.  Dezember  für  8  Pferde  Vorspann  bis  Branden- 
burg auf  1  Reichstaler  12  Groschen,  in  Brandenburg  an  dem- 
selben Tage  [ur  zwei  Vorspan nfu Ii ren  bis  Bcrlui,  von  denen  die 
eine  mit  vier,  die  andere  nur  mit  zwei  Pferden  bespannt  war, 
auf  8  Reichstaler. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  Aufwendungen,  die 
d'Alen^n  auf  seiner  Schweizerreise  für  die  Bezahlung  des 
Nachtquartiers  und  ffir  die  Bestreitung  der  Ver- 
pflegung gemacht  hat.  Für  diese  bogenannten  »Zehrungs- 
kosten«  erteilen  uns  die  Rechnungen,  die  der  Gerichtsrat  ein- 
gereicht hat,  im  einzelnen  keine  genaue  Auskunft.  Wir  erfahren 
nur  im  allgemeinen,  daß  während  der  Reise  d'Alen^  selbst 
täglich  die  aufierofdentiichen  DÜten  von  2  Reichsialem,  seinem 
Bedienten  aber  die  von  12  Groschen  bewilligt  worden  waren. 
Beide  zusammen  haben  für  die  Zeit  vom  4.  Mirz  bis  zum 
U.Juli  (t33  Tage)  310  Taler  8  Groschen  und  fiir  die  Zeit  vom 
15.  Juli  bis  zum  29.  September  (77  Tage)  1 79  Taler  16  Groschen 
bezogen.  Mit  diesen  Summen  scheinen  sie  auch  zu  ihrer  Ver- 
pflegung und  iQr  ihren  Unterhalt  ausgekommen  zu  sein,  ja,  sie 
haben  sogar  vielleicht  davon  noch  etwas  erübrigt   Denn  sonst 


Die  Kosten  einer  Scbweizerreise  im  Jahre  1751.  233 


wäre  es  nicht  denkbar,  daB  der  Qerichisrat  in  seiner  letzten 
Rechnung  zwar  darauf  hinweist,  daß  er  die  letzten  Diflten  vom 

30.  September  bis  zum  1 6.  Dezember,  dem  Tage  seiner  Ankunft 
in  Berlin,  noch  nicht  erhalten  habe,  andererseits  aber  nicht  um 
ihre  baldige  Auszahlung  ernstlich  bittet.  Es  finden  sich  auch 
sonst  keine  Belege,  weder  eine  Anweisung  noch  eine  Quittung, 
darüber,  daß  ihm  jemals  noch  die  Diflten  der  letzten  zweiund- 
einhalb  Monate  ausgezahlt  worden  wären.  Er  war  ein  Mann 
ohne  Vermögen,  worauf  der  Köni^  bei  seiner  Auswahl  zu  der 
Ser.dung  nach  der  Schweiz  besonders  aufmerksam  gemacht  wor- 
den war.  Schon  aus  diesem  Grunde  hätte  d'Alen(;on  auf  die 
Düten  nicht  verzichten  icönnen,  wenn  die  Summen,  die  ihm  bis 
zum  29.  September  gegeben  worden  waren,  nicht  zu  seinem 
Unterhalt  ausgo^icht  hätten.  Oerade  eben  deswegen,  weil  er 
mH  diesen  reichlich  ausgekommen  war,  hat  er  es  vielleicht  unter- 
lassen, um  die  Anweisung  der  Diäten  für  die  Zci:  vom  30.  Sep- 
tember ab  einziikommen.  Er  wollte  durch  ein  solches  Gesuch  nicht 
den  Unwillen  des  Qeneraldirektoriums  noch  vermehren,  das  es 
ihm  sehr  übel  genommen  hatte,  daß  er  seinen  Aufenthalt  in  der 
Schweiz  so  ungiebührlich  bmge  hingez«^^  und  trotz  wiederholter 
Aufforderung  die  Rflckreise  nicht  sofort  angetreten  hatte.  Wohl 
um  diesen  Zorn  etwas  zu  beschwichtigen,  leistete  er  auf  die  letzten 
Diaien  Verzicht  und  begnügte  sich  selbst  ebenso  wie  sein  Diener 
mit  den  Geldern,  die  sie  erhalten  hatten,  die  also  auch  hinlänglich 
zur  Bestreitung  ihrer  Aufwendungen  für  Kost  und  Nachtquartier  ge> 
Wesen  sein  müssen.  Dann  wäre  d'Alen^n  für  seine  Person  den  Tag 
über  mit  1  Taler  und  8  Groschen  statt  mit  2  Talern  ausgekommen. 

Dieses  Ergebnis  unserer  Erwägungen  findet  nun  seine  Be- 
iiaUguiig  durch  die  Einzelheiten,  die  d'Alenqons  Rechnunpen  für 
die  Zehrungskosten  anderer  Personen,  die  er  mitunter  bestreiten 
mußte,  anführen.  Wir  hören  da,  daß  er  den  Kapitän  de  la  Flu  nie, 
cioen  Waldenser,  der  ihm  bei  dem  Verhöre  seiner  Landsleute  in 
Bern  behilflich  gewesen  war,  zu  Mittag  mit  einer  Mahlzeit  be- 
wirtet hat,  die  7  Groschen  Unkosten  verursachte.  Für  den  Kandidaten 
der  Theologie  A^aroger  entrichtete  er  in  Mor^^es  an  Zehrungs- 
kosten auf  vier  Tage  50  Batzen  oder  2  Taler.  iJanach  kam  dieser, 
<ier  doch  ungefähr  derselben  Gesellschaftssdiicht  wie  der  ICapitän 
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und  der  Oeriditerat  angehörte,  tfglich  mit  einem  halben  Takr 
für  seine  Verpflegung  aus.  Von  den  Preisen  des  Nachtquartiers 
können  wir  uns  einigermaßen  ehte  Vorstellung  machen,  wenn 

wir  envägen,  daß  d  Alen<;on  in  Morges  für  die  Unterstellung  und 
hütler ung  von  zwei  Pferden,  für  sein  Logis  sowie  für  das 
Marogers  in  den  vier  Tagen  im  ganzen  3  Taler  1  Groschen 
bezahlen  mußte. 

Fflr  einfEudie  Leute  gestalteten  sich  die  Lebensverhältnisse 
etwas  bilh*ger.  DarQber  sind  wir  ziemüdi  genau  unterrichtet,  da 
uns  d  Alenqon  die  Ausgaben  anführt,  die  er  für  die  Verpflegung 
der  Seidenfabrikanien  auf  der  Reise  nach  Berlin  gehabt  hat  Es 
sind  das  also  eigentlich  nicht  Kosten,  die  durch  die  Schweizerreise 
selbst  verursacht  waren;  aber  sie  geben  uns  doch  einen  gewissen 
Aufechluß  darOber,  mit  welchen  Mitteln  damals  Reisende  geringeren 
Stendes  Unterhalt  und  Nachtquartier  bestreiten  konnten. 

Der  Seidenwebergeselle  Pierre  Mathieu  Barrier,  den 
der  preußische  Kommissar  nach  Basel  vorausgesandt  hatte,  damit 
er  dort  Seidenarbeiter  für  die  Auswanderung  nach  Brandenburg 
gewönne»  erhielt  für  die  Zeit  vom  4.0ktot)er  bis  zum  1 5.  November» 
in  der  er  anfangs  unterwegs  gewesen  war,  sich  spAter  aber  meist 
in  Basel  aufgehalten  hatten  an  Zehrungskosten  8  Taler  3  Qrosdien 
3  Pfennige,  so  daß  also  auf  den  Tag  4^/,  Groschen  entfielen. 

Von  Basel  aus  waren  es  folgende  Personen,  für  deren  Ver- 
pflegung d  Alen(;on  zu  sorgen  hatte: 

1.  Der  Seidenfabrikant  Meister  Daniel  Schweitzer  nebst 
einem  Teil  seiner  Familie,  bestehend  in  vier  Söhnen  von  13»  16» 
8  und  6  und  einer  Tochter  von  9  Jahren;  2.  Jakob  Schweitzer 
nebst  einem  Sohn  von  6  Jahren;  3.  Franz  Ulrich  Koch»  ein 
lediger  Oeselle  von  24  Jahren;  4.  Pierre  Mathieu  Barrier,  gleich- 
falls ein  lediger  Oeselle  von  30  Jahren  und  5.  Hans  Oeorge  Tschudi, 
ein  eben  aus  der  Lehre  gekommener  Bursche  von  19  Jahren. 
Es  waren  also  im  ganzen  sieben  erwachsene  Personen  und 
vier  Kinder. 

FOr  sie  alle  oder  doch  ffir  einen  Teil  von  ihnen  bezahlte 

der  Gerichtsrai  in  Iläscl  an  Provision  auf  dem  Wasser  und  an 
Zehrungskosten  über  Nacht  15  Oulden  54  Kreuzer  =  10  Taler 
14  Groschen  6  Pfennig.    £s  ist  nicht  angegeben»  für  wieviel 
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T?ge  diese  Bezahlung  galt  Wir  hören  außerdem,  daß  die  Leute 
scfa  5  ^  K9se,  wofür  sie  9  Batzen  oder  9  Groschen  6  Pfennig, 
und  54  Maß  Wein  ä  5  Kreuzer,  wofür  sie  4  Oulden  19  Kreuzer 
oder  2  Taler  20  Groschen  6  Pfennig  entrichten  mußten,  ange- 
schafft hatten.  Das  zu  dem  Wein  gehörige  Faß  kostete 
13*/,  Batzen  =  14  Groschen. 

Die  Zehningskosten  und  sonstigen  Ausgaben  der  Fabrikanten 
auf  Ihrer  Fahrt  von  Basel  bis  Frankfurt  a.  M.  beliefen  sich  für 
die  Zeit  vom  15.  bis  zum  24.  November,  also  für  neun  Tagie, 
auf  ungefthr  66  Gulden  oder  44  Taler,  so  daß  auf  einen  &- 
wachsenen  täglich  etwas  über  13  Groschen  kamen. 

In  Frankfurt  verzehrten  die  Handwerker  vom  24.  bis  zum 
27.  November,  also  in  3  Tagen,  16  Gulden  10  Batzen  oder 
11  Taler  2  Groschen  6  Pfennig.  Danach  entfiel  täglich  auf  jede 
erwachsene  Person  der  Betrag  von  10  Groschen. 

Für  die  12  Tage  der  Reise  von  Frankfurt  bis  Ffalbetstadt, 

vom  27.  November  bis  zum  9.  Dezember,  betrugen  die  Zehrungs- 
kosien  der  Seidenweber  6  Louisd'or  oder  30  Taler.  Jeder  einzelne 
brauchte  dann  also  für  den  Tag  ungefähr  7  Groschen. 

In  Halberstadt  selbst,  wo  sie  vom  9.  bis  zum  12.  Dezember 
verweilten,  hatten  sie  fOr  ihre  Verpflegung  in  den  drei  Tagen 
eine  Rechnung  von  12  Talern.  Der  einzelne  hatte  somit  tSglich 
gegen  9*/,  Groschen  verbraucht. 

Für  die  Zeit  vom  1 2.  bis  zum  1 7.  Dezember  endlich,  in 
der  die  Seidenarbeiter  den  Weg  bis  nach  Berlin  zurücklegten, 
wurden  ihnen  im  ganzen  11  Taler  8  Groschen  vergütet,  so  daß 
auf  den  Erwachsenen  täglich  5  bis  6  Groschen  entfielen. 

Nach  diesen  Pretssätzen  können  wir  uns  ungeHihr  ein  Bild 
madien,  wie  teuer  für  einen  Mann  aus  dem  Vollce  damals  eine 
Reise  nach  der  Schweiz  hinsichtlich  der  Zeiuungbkoslen  zu 
stehen  kam. 

Am  Schlüsse  möchte  ich  meiner  Abhandlung  noch  eine 
Dbersicht  über  die  Porto  kosten  anfügen,  wie  sie  um  das 
Jahr  1731  für  den  Briefverkehr  sowohl  innerhalb  der  Schweiz 
selbst  als  auch  mit  anderen  Ulndem  üblich  waren.  Die  Ausgat)en 

für  den  schriftlichen  Verkehr  d'Alengons  waren  doppelter  Art: 
er  mußte  nicht  nur  Porto  entricliten,  wenn  er  Briefe  absandte, 
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sondern  auch,  wenn  er  welche  empfing;  und  zwar  waren  die 
Kosten  in  beiden  Fällen  gleich  hoch.  Der  Preis  fQr  die  Fnulkienmg 
richtete  sich  natOriich  nach  dem  Umfange  und  dem  Qewicfat  der 
Schrett)en,  die  bestellt  werden  sollten. 

Im  einzelnen  laßt  sich  über  die  Portokosten  folgendes 

feststellen : 

1.  Der  Briefverkehr  innerhalb  der  Schweiz  selbst 

1.  Während  d'Alen^ons  Aufenthalts  in  Bern. 

Es  betrug  das  Briefporto  aus  Payeme  nach  Bern  1  Gr. 

u     tf     n       n        n  Lausanne  »     «   .    i  Batz.  ~  l  • 
tt      n      »        »         »  Oenf       u      „    .     4  Kr.  =1  » 
n      m      n        n         u  Bem        „  Genf  .    .    .  1  Or.  6  Ffg. 
m     »     n        «        t>  Neucbätel »  Bern  .    .  2  Kr.  =  6  » 
t>     »     u       n        »  Lausanne  »    »    6  Kr.a=  l  Gr.  6  Pfg« 
m     m     n       m        u  Bcm       w  Neudiätel  2  Kr.  =6  « 

2.  Während  ci'Alei^-Qiis  AufciuhaUs  in  Ncuchatcl. 

Es  betrug  das  Briefporto  aus  Oenf  nach  Neuchätel  6  Kr. = 1  Gr.  6  Pfg. 
»mm        »        tt  Moudon  I»       j»       4  »  =1  w 
jf     »     it        t»       » Lausanne »       »      6  »  »1  »  6  » 

3.  Während  d'Alen^n's  Aufenthalts  in  Genf. 

Ls  betrug  das  Briefporto  aus  Lausanne  nach  Genf  .    .  1  Gr.  6  Pfg. 

MM»         »        H  Genf  nach  Lausanne  .    ,  \  u   6  » 

M      ri     »        «        »  Neuchätel  nach  Genf   .    .  1  »  6  m 
M      M      nr         w        w        M       M       I*  8Kr.^s2  n 

m  »  u  n  u  Lausanne  m  m  .  .  1  » 
»MM        fi       »  Genf  nach  Lausanne  .  .Im 

11.  Der  Brieiverkehr  mit  dem  Auslande. 

1.  Die  Portokosten  im  Briefwechsel  mit  Frankreich  und 
Piemont  machten  aus  fflr 

ein  Schreiben  aus  Paris  nach  Genf   .   .  10solsss5Gr.6Pfg., 

einen  Brief  ausSt.  Martin  in  Piemont  nach  Genf  7  sols=  3  Gr.  6  Pfg. 

2.  Die  I^ortokosten  für  den  amtlichen  Schriftwechsel  mit 
Deutschland.   Sie  betrugen 

a)  fflr  die  Bestellung  der  Schreiben  von  und  nach  Frankfurt  a.M.: 
«)  fflr  die  Sdireiben  des  Residenten  Hecht  an  d'Alen<;on 
nach  Genf  7  Gr. 
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nach  Genf  6  Gr.  6  Pfg. 


.    ,    .  54 

Kr.« 

13  n 

6 

...  26 

6  » 

6 

.    .    .  22 

5  » 

6 

/J)  fur  die  Schreiben  d'AIenQons  an  Hecht 

von  Genf  8  Gr. 

»      »      ...    4  francs  de  Geneve  =  1  TIr.  1 9  • 

b)  für  die  Bestellung  der  königlichen  Ordres  und  Resolutionen 
von  Berlin  an  d'Alen^on 

nach  Neuchfttel  9  Gr. 

»  n   34  Kr.  =  8    »    6  Pfg. 

#  9  .......         32      H      Ä=  8  W 

u  u  360    ^=  9  II 

m    Genf    ....    40  sois  de  Genives=lO  »  6  » 
 34    »    »       »     =t  S   »   9  » 

»  »   11«F 

m       n   80  Kr.  =20  « 

V  H   ....42(;     —  10»?      5  W 

c)  für  die  Bestellung  der  Berichte  des  Genchtsrates  nach  BerUn 
von  Frankfurt  a.  M  2  Batz. »  2  Gr. 

Kehl  36  Kr.  =  9 

Basel  4  II 

Bern  97  Batz.  =  3 TIr. 22  » 

M  SVaBatz.  =   8  n 

n  21         „   =  20  i» 

»  50  Batz.  =  2  Tlr. 

Neuchatel  S  Vs  Batz.  =  8  • 

»   9Vi    •»   =s  9  . 

IT     (nur  bis  Frankfurt  a.M.)  4  TIr.  13  «     6  Pfg. 

n         ...  29  Batz.  =  1    «       3  ./ 

V         .•«13     V                   12  w 

jr  ...  1 6       »    =  15  tf 

v  ...    7       «    =  7  n 

Genf  11»  3» 

•   iTlr.    2  •  •  6  .r 

w  ...        Genfer  Tlr.  =  1 5  «  9  » 

»  .   .   .     1      w       »    =  1  Tir.  7  »  6  I» 
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D'Alen^ons  Relationen  waren  zum  Teil  sehr  umfangreich 
und  erhöhten  dann  natürlich  auch  das  Porto.^) 

Die  großen  Ausgaben,  die  er  fQr  seinen  Briefwedisd  ge- 
habt hat,  erklären  sich  aus  dem  amtlichen  Charakter  seiner  Reise. 
Außerdem  waren  die  Portokoslcn  für  den  Verkehr  mit  dem 
Auslande  auch  ziemlich  hoch.  Es  gab  eben  damals  noch  keinen 
Weltpostverein,  und  die  Postkarte  war  auch  noch  nicht  erfunden« 
die  d'Alen^n  indes  schwerlich  für  seine  J^ilitteilungen  hätte  be- 
nutzen können.  Doch  war  die  Bestellung  durch  die  Post  immer 
noch  billig,  wenn  man  die  Bezahlung  eines  Läufers  oder  Boten 
für  eilis^e  Sachen  zum  Vergleiche  heranzieht.  So  erhielt  der  Bote, 
der  dem  preußischen  Agenten  ein  Schreiben  von  Neuchätel  nach 
Avenches  übermittelte,  eine  Gebühr  von  16  Groschen.  Dem 
Läufer,  der  ihm  in  Bern  ein  Schriftstück  aus  der  Bemer  Kanzlei 
zustellte,  mußte  er  14  Batzen  oder  13  Groschen  6  Pfennig  für 
seine  Mühewaltung  entrichten.*) 

Als  trgebnis  meiner  Untersuchung  über  die  Kosten  der 
Schweizerreise  des  französischen  Obergerichtsrates*)  d'AIen^on, 


>)  Von  den  Umtafe  feiner  Schreiben  kann  ntu  aidi  im  ehesten  einen  Begriff 
machen,  wenn  man  die  Summen  in  Betracht  7ieht,  die  er  für  SdncÜNIUIICriJÜicil,  die  «Her- 
dings  nicht  nur  in  dem  l'apier  bestanden,  verausgabt  hat: 

in  Bern  io  Or. 

»  23  Batz. » 2S  • 

.  Neuchätel  7Vb   •  »■  '  • 

•  .    1t    •    KlO    m  €Plg. 

"  I»  •••••••••  »       ~      9  K 

m  Ocnf  22  , 

 6. 

m       -■  .       .  ?0  ^o]'  de  Oeneve  —    7    „    9  ■ 

>)  Die  Zustellung  der  von  Berlin  nach  der  Schweiz  gesandten  Schreiben  erforderte 
MtArlidi  dne  xlcmlidi  lange  Zelt 

E»  tnfen  die  vnler  dem  9.  April  daticriai  Rcdviple  dn  fai  NcnddUd  am  16.  Mal. 

»  •>  •!  "  ,     26.         ■  n  „  >n  •  »19.  » 

•  •      «      ,      ■  18.  Mai       m  m        M    «  Genf         •   8.  Juni. 
m       m       m       m       •    H-  Jonl        m               m          m    m      m  29.  . 

„        m        m        m  m  -  "  .      r,       •  ,9.  Juli. 

»      1.      *      •      >  20.  Juli       n  >        .  ■  .1.  August. 

•  •     •     1.     •  SS.  Avgnit  m  m       m    m  NeodUttd  m  M.  Septcnbcr. 

.  28.Scptemh  •  17.  Oktober. 

•  .      »      »      »    6.  Oictober  ,  ...  Strasburg  »  16.  November. 
Die  Briefe  «aren  also  Im  allfmdncn  tedit  lange  nntervcga.  Zun  Tdl  hinc  dlci 

damit  zusammm  daR  %\c  den  Adressaten  nicht  am  Bestimmunj^sortc  antrafen  und  erst 
nachgesandt  verden  mußten.  Sieht  man  von  diesen  Flllen  ab,  so  ergibt  sich  als  Regd, 
daft  die  Schidbea  aua  Berlin  den  EmpHiiger  In  der  Sdivdt  ent  In  rvdeialialb  bia  ^tad 

Wodien  ZUfirstellt  Tcrdm  konnten 

*i  Ejc  war  während  der  Zeit  seines  Aufenthalts  in  dv  Scbweia  zu  dieser  Stdlung 
ücioracn  woniBia 
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die  folgende  Tour:  Berlin,  1  iaiberstadt,  Kassel,  Frankfurt  a.  M., 
Siraßburg,  Basel,  Bern,  Neuchatel,  Genf,  Lausanne,  Bern,  Neu- 
chate),  Soiothum,  Basel,  Mainz,  Frankfurt,  Kassel,  Halberstadt, 
Berlin  und  zwei  Abstecher,  einen  längeren  an  den  Genfer  See 
unci  in  das  Waadtland,  dnen  kürzeren  nach  Lausanne,  aufweist, 
sIeUt  sich  heraus: 

Die  Ausgaben  für  die  Beförderung  zweier  Personen  be- 
inigen im  Jahre  1731  auf  den  angeführten  Sh'ecken  zusammen- 
genommen  ungefähr  245  Taler.  Die  Verpflegungskosten  belicfen 
sich  auf  etwa  490  Taler.  Die  ganze  Reise,  die  sich  von  Antang 
März  bis  über  die  Mitte  des  Monats  Dc/ember,  also  im  ganzen 
über  9^/«  Monate  ausdehnte,  kostete  also  mit  Einrecfanung  der 
Ausgaben,  die  ein  Privatreisender  an  Porto  haben  konnte,  viel- 
IcKht  750  Taler,  so  daß  auf  eine  Person  375  Taler  entfielen.  Der 
Herr  gab  täglich  ffir  Kost  und  Nachtquartier  1  Taler  8  Groschen, 
nach  unserem  heutigen  Oelde  also  4  —  4^/3  iMark,  aus,  wäiirend 
(kr  Diener  nur  5  7t~-6  Groschen  oder  70  Pfennig  brauchte. 

Vergleichen  wir  die  angeführten  Beträge  mit  den  heutigen 
Verhältnissen,  so  sclieinen  die  Portokosten  im  Bereiche  des  In- 
landes den  gegenwärtigen  zu  entsprechen;  die  Transportkosten 
dagegen  übertreffen  die  jetzigen  scheinbar  um  das  Doppelte, 
«Ahrend  uns  die  Zehningskosten  g^n  heute  aufierordentlich 
gering  vorkommen.  Indes  der  Vergleich,  den  wir  soeben  ange- 
stellt haben,  ist  nur  recht  oberflädilich  und  gibt  uns  von  den 
tatsächlichen  Unterschieden  zwischen  damals  und  jetzt  ein  schiefes 
Bild.  Die  Beirä^^e  der  damalisfen  Zeit  haben  eine  ^nz  andere 
Bedeutung  als  m  der  Gegenwart  Der  Taler  von  1731  hatte 
zwar  denselben  Sübeigehalt  wie  der  heutige,  aber  der  Kaufwert 
beider  ist  ein  sehr  verschiedener.  Wenn  wir  uns  eine  Anschauung 
von  dem  Geldwert  }ener  Zeit  verschaffen  wollen,  so  müssen  wir 
z.  B.  beachten,  daß  der  Preis  des  Fleisches  p^egen  damals  heute 
um  das  Zehnfache  gestiegen  ist,  und  daß  die  W'ertsleigenin^  bei 
dem  Getreide  das  Doppelte  beträgt.  Der  Wert  des  Geldes  ist 
seit  damals  also  außerordentlich  gefallen;  wir  gehen  wohl  nicht 
iehl,  wenn  wir  den  Kaufwert  des  Oeldes  im  Jahre  1731  auf  das 
Sechsfache  des  gegenwärtigen  veranschbigen. 
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Dum  ergibt  sidi  folgendes  Bild: 

Die  Portokosten  von  damals  betragen  das  Sechs- 
fache von  heute. 

Die  Beförderungskosten  für  zwei  Personen  würden 
jdzt  unter  £inrechnung  der  Gepäckfracht  auf  den  von  d'AlenQon 
benutzten  Strecken  in  der  zweiten  Wagenklasse  zusammen  efan 
120  Taler  ausmachen.  Im  Jahre  1731  ist  dafür  sdieinbar  dis 
Doppelte,  tatsächlich  das  Zwölf  fache  ausgegeben  worden.  Hier 
ist  also  heute  im  Zeitalter  des  Dampfes  eine  Ermäßigung  auf 
ein  Zwölftel  eingetreten. 

In  den  Zehrungskosten  endlich  hat  wohl  keine 
Verschiebung  stattgefunden.  Nehmen  wir  das  Sechsfidie  der 
oben  fflr  d'Alen^on  und  seinen  Begleiter  angeführten  Betrigc^ 
so  kommt  heute  auf  jenen  für  den  Tag  ungefähr  25,  auf  diesen 
etwa  4  —  4  ^/j  Mark.  Daß  diese  Summen  tatsachlich  in  der 
Gegenwart  von  Standespersonen  in  besseren  Hotels  gebraucht 
werden,  kann  füglich  nicht  besbritten  werden. 


Digitized  by  Google 


Besprechungen. 


Kort  Breysig,  Die  Entstehung  des  Oottesgedankens  und  der  Heil- 
bringer.  Berlin,  Bondi,  1905.  (XI,  202  S.) 

Die  Religion  Ist  dn  ai  bedaitaancr  IWor  im  Ödstes-  und  Kultur* 
leben  der  Mensdilidt,  als  daß  die  Wissensdudt  es  unterliaseti  könnte^ 
immer  wieder  nadi  ihiem  Orunde,  ihrem  Ursprünge  zu  frsgen:  muß 
andi  die  widitig^  fngjt  öäbd  der  Retigion^itoeophie  vorlieiialten 
bleiben,  die  fiag^  nich  dem  e^ientlidicn  Wesen  der  rdigijSsen  Punktionen» 
vie  sie  neuenling»  R.  Endien  in  sdnem  Werk  »Der  Wahrhdtsccbalt  der 
ReUgion'  (1901)  und  von  gsnz  anderen  Voraussetzungen  aus  W.  Wundt 
in  2,  Band  seiner  V(Uken)^diolog|e  in  Angriff  i^nommen  haben  -  um 
von  der  Mstaibdi  der  Theologen  wie  Kaftan,  E  W.  Mayer,  Reischle, 
TiOMsch  zu  sdivdgen  ~,  so  wird  doch  audi  die  Religionsgeschidite 
Inner  wieder  zu  der  Finge  nach  den  Urformen  der  Religion  gediingt, 
so  sehr  die  besonnene  Qeschichtsfoisdiung  dies  Gebiet  den  Hypothesen- 
frciuiden  als  ilire  Domäne  überlassen  möchte.  Oalt  in  weiten  Kreisen 
bisher  der  Animismus  oder  Seelenkult  als  die  letzterreichbare  Form  der 
Religion,  so  hat  im  Zusammenbang:  mit  englischen  Anthropologen  wie 
R.  Marett  kürzlich  K.  Th.  Preuß  (im  Globus  Bd.  86)  eine  prSan  im  istische 
Stufe  der  Religion  zu  erschliclien  gesucht,  auf  der  eine  rein  stofflich 
gedachte  Zauberkraft  in  Natur  und  .Menschen,  in  Stoffen  und  Handlungen 
das  Übersinnliche  repräsentierte.  Breysig  schiebt  nun  zwischen  Animis- 
mus und  Oöttcrkult  die  Verehrung  der  Heilbringer,  ein  etwas  umfas^n- 
dercrName  für  das,  was  die  Reiigionsgeschichte  sonst  Kulturheros  nennt. 
Oder  richtiger,  neben  der  Qeisterverehning  geht  die  unmittelbar  an 
hetischistisches  anknüpfende  Verehrnng  des  meist  halbtierisch  gedachten 
Heilbringers  einher,  in  dessen  Sage  die  Flut  (bald  als  Vorflut,  bald  als 
Sintflut),  die  Bildung  des  Menschen,  die  Herbeischaffung  von  feuer  und 
Udit  und  sonstigen  Kulturmitteln,  das  feindliche  Brüderpaar,  aicht  zuletzt 
der  Kampf  mit  dnem  Ungeheuer  die  Hauptmomente  sind.  Erst  aus 
dem  Zusammenfliefien  von  Hdlbringerverchrung  und  Oeisterfcutt  entsteht 
der  QotteqgUube  mit  der  ihm  dgentfimHdien  Bestimmthdt  dauernder 
peradniidier  Wirksamkdt  des  Gottes.   Die  Hdlbringcrvcrehrung  sdbst 
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aber  soll  auf  historischen  Erinneningen  an  das  beruhen,  was  in  der 
Urzeit  etnzdne  Individuen  duich  sicgraidien  fCanqif  mü  flbenniditigen 
Tiefen  der  Vorwelt,  durch  teilweise  den  Tieren  abgelauschte  Beherrschung 
der  Naturkräfte  ihren  Stammesgenossen  geleistet  haben.  Das  «Heldische* 
mrd  dann  durch  »Aufhöhung"  zu  Göttlichem.  Diese  Theorie  tritt  in 
scharfen  Gegensatz  zu  der  jetzt  weit  verbreiteten  Auffassung  der  Mytho- 
logie als  einer  auf  astraler  Symbolik  ruhenden  Dichtung.  Breysig  erkennt 
zwar  die  astralen  Beziehungen  vieler  Mythen  an,  aber  er  will  sie  als 
nachtragliche  Umdeutungen  der  urzeitlichen  Heilbringersage  vom  Stand- 
punkt der  Altertumsstufe  der  Menscliheit  aufgefaßt  wissen. 

Zum  Erweis  dieser  Theorie  ist  die  ganze  Völkerkunde  autgeboten: 
bei  den  Primitiven  Amerikas  setzt  die  l Untersuchung  ein;  Jelcb  der  Rabe 
der  Kolumbianer  und  der  große  iiase  der  Aigonkin  sollen  den  ursprüng- 
lichen Heilbringertypns  am  reinsten  zeigen,  der  dann  in  den  Mythen  der 
Azteken,  Maya  und  Ketschua  auf  die  astral  orientierte  Altertumsstufe  des 
(Halb)gottes  erhoben  ist.  Ein  Seitenblick  aut  die  Aicheringaweseii  der 
Australier,  Übertiere,  die  ihre  Zauberkraft  in  einem  Fetisch  bei  sich 
führen,  will  die  Vorstufe  des  amerikanischen  halbtierischen  Heilbringers 
aufdecken.  Was  bei  den  Rothäuten  noch  klar  zutage  liegt,  erkennt  dann 
der  geschärfte  Blick  im  2.  und  S.  Teil  auch  bei  Semiten,  Hamiten  und 
Ariern.  Auch  Jahve  ist  ur^irüngUdi  halbtieriscfaer  Hdlbringer,  was  be- 
sonden  die  (gründlidi  mlfidcuteten)  jahvereden  Hiob  iO,  41  beweisen 
sollen,  jahve,  der  Greif ,  und  Marduk;  der  Stier,  treten  neben  Jekh  den 
Raben  und  den  groBen  Hasen;  dabei  weiden  in  Jahve  noch  Spuren  der 
Urxdt  rekognosziert,  «ihrcnd  Mardul^  ganz  der  Altertumsstnfie  angehören 
soll;  das  Ursemitiscfae  will  Breysig  in  der  Obcreinstiniinttng  de 
israelitisGiien  mit  den  Masat  eri«inen.  Das  Besondere  Jahves  (was  er 
doch  wieder  mit  anderen  teilQ  ist,  daB  er  vom  Hdlbring^  zum  Oott 
au^erfickt  ist,  ohne  den  Umw^  Aber  die  Identiflzicning  mit  einer  Natur* 
kraft,  wie  Sonne  oder  Wolicenhimmel.  F8r  die  ethische  Besonderheit  des 
israelitischen  Oottesglaubens  hat  Breysig  kdn  Verständnis.  Die  Stfltze, 
die  Breysig  an  Zimmermanns  durchaus  nicht  einwandfreier  Qohimstudie 
(1900)  sucht,  ist  recht  unsicher  (vgl.  O.  Beer,  TheoU-Lit.  Ztg.  1901,  561X 
Die  Messiaserwartung  unter  die  HcUbringeridee  zu  stellen,  hat  etwas 
Berechtigtes,  ist  aber  in  der  neuesten  theologischen  Bearbeitung  (Greß* 
mann,  Ursprung  der  israelitisch>jüdischen  Eschatologie,  1905)  viel  glück- 
licher jrefaßt.  Die  Parallele  Hdlbringer  (in  Breysigs  Sinn) -Jesus  ist  rem 
äußerlich.  Wir  dürfen  die  Heilbring:erspnren  bei  Ägyptern,  Indem, 
0 riechen,  Oermanen  übergehen;  Breysig  selbst  erklärt  die  Induktion  für 
unvollständig;,  aber  tragkräftig  genug  für  seine  Theorie,  die  das  Schluß- 
kapitel zu  zusammenfassender  Darstellung  bringt  mit  reichlichen  Ausblicken 
in  hypothetische  A\o^lichkeiten. 

Die  Oppübitioii  ^e^^en  die  symbolische  Mythendeutung  (als  Reaktion 
gegen  den  Astraiünatismus  einiger  Panbabylonist^n  nur  zu  begreiflich) 
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liegt  in  der  Liift:  um  nui  zvtei  Beispiele  zu  nennen,  die  Br.  nicht  zu 
kennen  scheint,  H.  Geizer  hat  in  emeni  sehr  beachtenswerten  Exkurs 
seiner  »Genesis  der  byzantinischen  Themenverfassung"  (t899)  S.  42-64 
betont,  daß  zu  jeder  Zeit  historische  iMenschen  heroisiert  worden  sind  bis 
zur  Vergottung.  Und  Rendel  Harris  hat  in  der  2.  seiner  Dioscurcnstudien 
(Tbc  Cult  of  the  heavenly  tviins,  1906)  den  Ausgangspunkt  nicht  mehr 
bei  den  astralen  Zwillingen,  sondern  von  den  Bräuchen  der  Primitiven 
bei  Zwillingsgeburten  genommen.  Gewiü  liegen  hier  die  Wurzeln  und 
nicht  in  der  Stenibeobachtung. 

Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  sich  von  hier  aus  der  Gottesglaube 
crklirt,  ob  das  ganze  evohttionistische  Schema,  das  ihn  als  Produkt  von 
HafbriBgenigeimdOcisImrereliruiighc^^  Br^sigs 
AusfObmogen  hilien  Auf  den  etsten  Blick  etwas  Bestechcndok  Man  iniiO 
«ch  aber  gegen  wirtig  halten,  daB  solche  Hypothesen  wie  gefiibte  Brillen 
«irlai:  wk  Hairis  aUes  im  Zwillingsitclil^  so  sidit  Breysig  alles  in  Heil* 
Imagerfutek  Dafi  vides  bei  der  Dentmig  nicht  stimmt,  daB  eine 
Mcage  ZSge  wcgscadittitten  weiden  mfisMUf  sieht  er  gar  nidit  oder 
flAcUct  zur  Amiahme  von  spiteren  Eintansgnqgen.  Die  Kunst  penpek- 
thMen  Sdiens  ist  bier  mtgemein  entwickelt:  Bieysigii  Auge  nimmt  sofort 
dae  gsnze  Reihe  von  Umbildungaschicfatett  wahr.  BedenUich  ist  dabei, 
daß  die  Quellen  fOr  viele  der  Primitiven  sehr  zwdfelhaflen  Chanktm 
sind:  Br^g  selbst  gibt  die  Möglichkeit  christlicher  Beeinflussung  zu. 
Bedenklicher  noch  scheint  mir  die  Sicherheit,  mit  welcher  die  Psychologie 
der  Urzeitroenschen  hier  gefaandhabt  wird.  Am  bedenklichsten  aber  wirkt 
die  rationelle  Fjrkläning  mancher  Sagenelemenie^  so  vor  allem  des  Drachen- 
kampfes  und  der  Tiergestalt  der  Heilbringer  aus  der  Ausrottung  ante- 
diluvnanischer  Tiere  durch  den  Urahnen  der  Menschheit,  der  einen  der 
entscheidenden  Schritte  vom  Tier  zum  Menschen  getan  hatte!  Es  ist  ein 
Bund  von  Feuerbach  und  Häckel,  in  dem  diese  Phantasie  ausklingt! 

Die  Sammlung  aller  Beobachtungen  an  einem  so  reichen  X'ergleichs- 
material  ist  wolvoil  und  dankenswert.  Mehr  und  mehr  lernen  wir,  daß 
nirgends  eine  Erklärung  ausreicht:  die  verschiedenartigsten  Motive  haben 
zusammengewirkt.  Die  letzten  Oründe  aber,  die  Uranfänge  aufdecken  zu 
uoiien,  wird  die  ihrer  Schranken  sich  bewußte  Geschichtsforschung  sich 
versagen.  Es  wird  da  bei  C.  P.  Tieles  Bestimmung  der  Aufgabe  bleiben: 
die  religiöse  Entwicklung  zu  verstehen  als  die  Arbeit  des  menschlichen 
Geistes,  welche  für  die  sicli  mehr  und  mehr  klärende  religi()se  Idee  einen 
Ceeign^n  und  vollkommenen  Ausdruck  zu  finden  strebt.  Dabei  ist  die 
Menschheit  als  von  Natur  religiös  aufgefaßt  Das  darin  liegende  Problem 
stdit  nicht  mehr  der  Religions-  oder  Kultwigeschichte,  sondern  nur  der 
KdigMms^  und  Völkerpsydiologie  zn.  von  Dobschfttz. 
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F.  Otto  Schräder,  Die  Fragen  des  Könige  Menandros,  aus  dem 
I  all  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übersetzt.  Berlin,  Verlag  von  Paul 
Raatz,  iyo7  (III,  XXXV.  172  u.  XXVII  S.). 

Jede  neue  Obersetzuog  einci  altfndiscbca  Wcrkesi  ob  et  kumrisch 
oder  tddtt  kanonisch,  in  Snnkift  oder  FUI  oder  ämm  aaderen  Diddd 
gemncDCn  in,  iniio  vumnnncn  genoncn  wcrml  innicn  in  «ocn  9v 
TCkb  an  ungehobencn  Sddliai  wmI  uateJflttai  Rltain,  dafi  vor  aUem 
iNn  isnininiiaiorueni  an  nwcncnac  ¥oi— naigcr  iveuniius  oer  mnaiiwcn^ 
und  da  nur  wenige  jene  Spradie  bdwfndMHy  an  prten  ObcfSctnnigaB 
gdegen  adn  mn6»  So  find  vir  dem  Lote-Vcriag  fBrdie  Hemniabe  der 
deutschen  JUakant  dankbar,  nnd  so  bietet  aidi  Mer  Anlaß  jeu  ihnHcher 
Rrend&  Der  *j***y^^^*'4»*  MeiiaiidiUB»  der  etwa  zur  Zdt  der  Oracchent 
an  unecneniana  acnon  ian|{R  zor  provtncia  Mnaia  gevuiueii  wir,  nocn 
daa  Od)let  dca  Indna  wid  Qanfpea  bebei'iaililc;  znni  Bndittiiannia  Abertiat 
und  ab  MUndim  oder  Milinda  (chinesisch  Mi-lan),  eine  ähnlldie  Ver> 
efaning  genoB  wie  der  große  Schakyanuad  adbst,  erscheint  hier  in  philo- 
sophisdien  Gesprächen  mit  dem  ehrwüixügen  Buddhisten  Nigasena.  Der 
Überseter  stellt  dem  eigentlichen  Dialog  eine  vorzügliche  Einleitung 
voran,  die  die  unklare  Periode  von  Alexander  bis  zum  letzten  griechischen 
Inderkdnfg,  Hermaios,  kürzer  und  deutlicher  schildert,  als  es  etwa  bei 
Lassen  oder  Kern  geschieht;  und  dafür  kann  man  nur  dankbar  sein. 
Diese  Einleitim^^  enthält  auch  Bemerkenswertem  über  griechisch-indische 
Kulf!JrziJs;inin^cn!)an|::e.  Daß  die  Fragen  und  Antworten  virVlicb  «n 
ähnlicher  Weise  stattgefunden  halben,  uie  sie  im  Milinda-Panha  stehen 
(S.  XX),  wird  mnn  schwerlich  <^l:uiben,  mn  so  plausibler  wirkt  das  über 
die  Philosophie  Gesagte.  Nicht  erst  die  Stoa  steht  unter  indischem  Einfluß, 
wie  Dahlmann  in  seiner  »S5mkhva-I i losophie-  1902  zeigte,  schon  die 
Vorsokratiker,  z.  B.  Empedokles  mit  seiner  Lehre  vom  Wo'den  und  Ver- 
gehen ei  nes  Weltsystems,  nicht  des  Weltalls  überhaupt  (S.  165),  unterlagen 
solchen  Einflüssen  von  Osten  her.  Etwa«;  weit  freilich  p^eht  der Herauscjeher 
mit  der  Bemerkung,  die  piatonischen  Dialoge  miifilen  den  Griechen  ;m 
Vergleich  mit  den  Gesprächen  des  Buddha  „dilettantenliat't  und  silon- 
mäßi^"  erschienen  sein.  Ich  dächte,  umt^ekchrt  aus  der  Nachahmung 
jener  Gespräche  sei  erst  die  griechische  Dialogkuiist  entstanden  und  habe 
sich  dann  von  selbst  immer  freier  gestaltet,  während  sie  im  Industal  die 
buddhistische  Starrheit  immer  beibehieü  Schon  das  hat  man  als  viel  an 
weit  gehend  abgddiat,  aber  man  whd  sieb  mit  der  Zeit  an  diese  und 
ibnlidie  Vonidlancen  docb  einmal  gewdhneti  mflnea.  DaB  die  Oe* 
dankengänge  dea  Hennsgeben  sieb  im  Ganzen  auch  in  dieaer  Riditniig 
bewegen,  madit  die  LddOre  aeiner  Bnieitung  gerade  an  erqnicidiclL 
Man  beleommt  derart^  so  seHen  zu  hOrai!  -  Für  dieTextflberfiefenmg 
aiatniert  Sdiiader  einen  Stamm  in  bnddhiaUadiem  Sanalorlt,  von  dem  dae 
TVadition  In  Pili,  eine  andere  diinesiadie  abewelgt  Der  Uifext  wir 
aanakritladi,  den  geogrildiisclien  VerhiUnisaen  entsprechend,   in  ehiem 
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Anhang  werden  die  chinesischen  Ausgaben  besonders  besprochen. 
S.  131-172  bieten  Anmericungpi,  die  auch  dem  nicht  Pälikundlgien 
Leser  ein  Verstindnis  des  sonst  dunklen  Dialogs  ermöglichen.  Ein 
ausführliches  Register  und  Berichtigungen  schließen  den  Band.  Der 
Verlag  würde  sich  durch  weitere  Herausgabe  indischer  Werke  in  Ober- 
setzung sehr  verdient  machen,  wie  er  es  durch  dieses  &uch  bereits 
getan  hat  _______  ^  f  rics. 


K.  BSckenhoff,  Speisesatzungen  mosaischer  Art  in  mittelalterlichen 
Kirchenrechtsquellen  des  Moiigen-  und  Abendlandes.    Münster^  1907, 

Aschendorff    (VIT  1?S  S) 

Der  Kontlikt  zwischen  der  altlevitischen  und  im  Grunde  heid- 
nischen Furcht  vor  verunreinigender  Nahrnng  und  dem  christlichen  Aus- 
spruch, nicht,  was  in  der.  Mund  eingehe,  verunreinige,  ist  ein  charakte- 
ristischer Spezialfall  für  die  Entwicklung  vom  Alten  Bunde  hinweg. 
Böckcnhoff  zeigt,  wie  verschiedenen  Kirchen,  Sekten,  Kirchenlehrern  bald 
das  Verzehren  von  Blut  oder  Ersticktem  oder  Unreinem  und  bald  wieder 
das  Verbot  solcher  Weise  zniii  Schibboleth  wird,  bis  zuletzt  wenigstens 
für  die  herrschende  Kirche  alle  Speiseverbote  getilgt  sind.  Dana  wird, 
recht  charakteristisch,  die  alte  Superstition  ethisch  umgedeutet:  in  eine 
Warnung  vor  gierigem  und  unmäßigem  Fraß.  R.  M.  Meyer. 


bidiilc  Mar,  Geschichte  der  Pipste  seit  dem  Atts^ang  des 
Mitldallas.  Mit  Benutzung  des  päpsttichen  Oeheim-Aichives  und  vieler 
anderer  Archive  bearbeitet  Vierter  Band.   Ocsdildite  der  Pftpsle  im 

Zeitalter  der  Renaisomce  und  der  Olaubensspaltung  von  der  Wahl  Leos  X. 
bis  zum  Tode  Klemens'  VII.  (1513-1534).  Abt.  I.  Leo  X.  1.-4.  Aufl. 
-  Abt.  H.  Adrian  VI.  und  Klemens  VII.  1.-4,  Aufl.  Freiburg  i.  6r., 
Hader,  1906/7  PCVIII,  610  S.;  XLVIll,  800  S.). 

Die  erste  Abteilung  des  vierten  Bandes  des  bekannten,  verdienst- 
lichen und  wirklich  wichtigen  Werkes  beschäftigt  sich  mit  einer  Epoche, 
die  kulturell  besonders  bedeutend  ist,  und  über  die  namentlich  in 
kunstgcschichtlichcr  Beziehung  schon  außerordentlich  viel  g;cschricben 
ist.  So  verdient  sie  gerade  vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  aus 
eine  entsprechende  Würdigung.  Dem  Charakter  unserer  Zeitschrift  gemäß 
beschränke  ich  mich  aber  auch  nur  auf  die  kulturgeschichliiclicn  Partien, 
die  freilich  einen  wesentlichen  Teil  dieser  Geschichte  der  leoninischen 
Zdt  ausmachen. 

Zu  diesen  kulturgeschichtlichen  Partien  gehören  bereits  aus 
cera  ersten  Kapitel  der  Atechnitt  über  die  feierliche  F^eiitznahnic  des 
Uterans  (Possesso),  über  den  Festzug  —  »das  glänzendste  Schauspiel, 
dessen  Roni  seit  der  Kaiserzeit  Zeuge  gewesen  war*  -  und  die  Aus- 
sdimückung  der  Stadt  sowie  der  über  die  Obedienzgesandtschaft  des 
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Kdoigs  Emanud  von  Portusid.  Besonderes  Aufsehen  ctrecte  ein  dem 
Pipst  von  dem  König  gesdienirter  imBer  Etetent,  über  den  tiidi  eine 
nidii  unbedeutende  Utenlur  existiert.  Ab  er  dngeguigen  mr,  eriudt 
Raffsd  den  Auftng,  dts  Bild  desedben  an  dnem  Turm  des  Vttilaai 

anzubringen.  Ganz  kuIturgesdiiditUdi  sind  dann  das  10.  Kap^td :  Leos  X. 
Persönlichkeit  und  Lebensvdae,  sdne  Finanzen  und  sdn  Hof,  das 

mediceisdie  Rom,  und  das  11.:  Leos  X.  Stellung  zu  Literatur,  Wissen- 
schaft und  Kunst.  In  diesen  Kapiteln  finden  sich  auch  Kabinettstücke 
der  Darstellung,  wie  die  Bescbrdbung  des  damaligen  Roms,  insbesondcct 
die  seiner  Riiinenwelt,  wie  femer  die  Partien  über  die  Arbeiten  Raffaels  u,  a. 
Für  die  Sittengeschichte  kommt  außer  der  offenen  Darlegung  der  Sitten- 
losigkeit  in  Rom  die  Schilderung  der  leidenschaftlichen  Jagdliebhaberei 
Leos  sowie  tiie  seiner  Feste  und  Spiele  jn  Betraclit,  unter  denen  nament- 
lich eines  em  bezeichnendes  Licht  auf  »den  unverantwortiichen  Leichtsinn« 
Leos  wirft.  Eingehend  und  höchst  gründlich,  unter  vielfacher  i>ereicherung 
der  Wissenschaft,  sind  die  literarischen  Zustände  behandelt,  wobei  das  lite- 
rarische Mäzenat  Leos  aber  völlig  zerplluckt  wird.  Mehr  läßt  Pastor  von 
dem  künstlerischen  Mäzenat  bestehen,  worauf  sogleich  zurückzukünimen 
sein  wird.  Diese  kunstgeschichtlichen  AI  schnitte  haben,  wenn  auch  nicht 
alle  Einzelheiten  akzeptiert  werden,  grolks  Lob  seitens  der  Kunsthistoriker 
gefunden  und  sind  in  der  lat,  du  Liebe,  mit  der  sie  geschrieben  sind, 
entsprechend,  sehr  wertvoll. 

Ein  wesentlicher  Zug  der  Darstellung  Pastois  ist,  daß  er,  wie  eben 
angedeutet,  die  wissensdiafttidien  und  kflnsücrischen  Verdienste  Leos  bd 
vdtem  kritischer  ansidit,  als  man  das  bislicr  gevdbnt  war,  von  einer 
glddi  zu  erwihnenden  Richtung  abgesehen.  Sdn  SdiluSurtdl  tautet 
(S.  609):  »Wenngldch  in  manchen  Pnniden  fiber  den  Medioeerpapst  das 
letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  ist,  so  wird  nuut  dodi  nach  den 
^genvirtigen  Stande  der  Fondiung  wohl  behaupten  dürfen,  daß  sdn 
Pontifilcat,  fibeischwengUcfa  von  Hunuuiisten  und  Dichtem  gepriesen,  von 
den  Strahlen  der  Kunst  RaffMb  verMIrt,  durch  die  aduiniflenlose  Hingibe 
an  wdtiiche  Tendenzen  und  an  die  neuen  g^injsenden  Kulturformen  aovie 
dinrdi  das  Zurfiddrden  des  KiidiUchen  verhingnisvoll  für  den  pipaüichen 
Stuhl  geworden  ist«  Kdn  Zwdfd,  da6  P.  ein  Recht  hat,  den  F^pst  nscb 
den  Anforderungen,  die  an  ihn  eben  als  Pspat,  als  Haupt  der  Christen- 
heit, zu  stellen  sind,  zu  tieurteilen.  Aber  auch  wenn  man  darüber  hinaus 
dch  auf  den  weltlich-menschlidien  Standpunkt  stellt,  wie  das  ja  die  Zdt- 
genossen  taten  -  »sie  waren«,  sagt  Pastor  (S.  608),  »so  sehr  an  das  Zurück- 
treten der  kirchÜchen  Sdte  bei  den  Päpsten  der  Renaissanceadt  gewöhnt, 
daß  sie  Leo  X.  nur  als  weltlichen  Fürsten  beurteilten*  - ,  so  findet  auch 
dann  der  Paj>st  bei  P,  eine  schärfere  Beurteihinci:  als  früher.  »Auch  wenn*, 
■-agt  er  (S.  609),  «man  von  einem  umfassenderen  Standpunkte  aus  l.eo  X. 
betrachtet  und  seine  kullurdlcn  Verdienste  in  Erwägung  zieht,  so  crkaint 
man  bei  tieterem  Eindringen  doch,  daß  in  dieser  ikziebung  das  iconinische 
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Zeitalter  nicht,  wie  das  lange  geschehen  ist,  als  der  Typus  höchster  und 
ungesiorter  Bliiie  von  Literatur,  Wiöenschaft  und  Kunst  betrachtet  s;  erden 
kann.  Innnerhin  hat  Leo  X.  sich  auf  diesen  Gebieten  Verdienste  eruorben, 
die  bei  einem  Gesamturteil  über  ihn  in  Anschlag  gebracht  werden 
müssen."  Mit  den  letzten  W  orten  \xcist  F.  aber  auch  die  Übertrcibunf^en 
eines  neueren  italienischen  Gelehrten,  Giioli?,  zurück,  der  den  Papst, 
,*elchcr  dem  schönhalstrunkcncn  Zeitalter  der  Hochrenaissance  den 
Namen  verlieh,"  vor  allem  auf  dem  Gebiet  der  Kunst  allzusehr  herabsetzt 
(vgl.  S.  553).  Julius  IL  steht  Jreiljch  nach  P.s  üi  teil  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung viel  höher.  »Das  von  den  Humanisten  als  Ausspendem  des  Nach- 
ruhms entworfene  Bild  vcn  dem  kfinstlenschen  Mäzenatentum  Leos  X., 
vtkbcs  dmdi  idiie  Obcrtrdbung  die  Veitdieiiite  des  gerade  hier  in  einzig- 
artiger (Mfic  stnfalendcn  Vorgängers  in  ungebUlnlidier  Weise  verdunkelte, 
Int  Jabrbundcrte  hindurch  die  bmdUußge  Meinung  bestimmt"  »Die  Olut, 
die  zendet,  die  grofien  Oedaaken,  dss  alles  besaß  Julius  IL  Nidit  bloß 
ils  Politiker,  auch  als  Kunstmizen  dbertriffi  der  geniale  Roverepapst 
«dtans  und  unbedingt  den  kti^en  Medioeer.  Diese  Wafaibeit  ist  lange 
verkannt  worden,  aber  jetzt  siegreich  durchgedningen.« 

Man  darf  in  dieser  Stellungnahme  Psstors  wie  in  der  Beurtdhing 
Leos  iUMrhaupt  ohne  Zwdfd  einen  Beweis  wissenschaftlidier  Objdctivität 
sdien;  ein  weiterer  Beweis  für  diese  ist,  daß  er  die  erwähnten  sitüichen 
Zustände  in  Ihrer  ganzen  Grellheit  aufzeigt.  Er  scheut  sich  nun  aber 
auch  nicht,  die  tiefe  Reforml)edfirftigfceit  und  Verdorbenheit  der  damaligen 
Kirdi<?.  auch  Deutschlands,  anzuerkennen.  Und  wenn  er  nun  auch  bei 
dem  für  ihn  als  katholischen  Historiker  recht  heiklen,  übrigens  anscheinend 
absichtlich  ausführlich  beiiandelten  Thema:  Luther  und  die  Reformation 
eben  diese  seine  Richtung  immerhin  erkennen  läPt,  so  wird  man  doch 
^iie  Grilndunf:;  seiner  Ausführungen  auch  auf  neueste  protestantische 
rorscher  sowie  die  ruhij^en,  vorsichli^^en  Urteile  als  virkliihe  Betätigung 
möglichster  Objektivität  ansehen  dürfen.  Die  Anerkennung  Pastors  durch 
Kalkoff  und  hriedensburg  darf  in  dieser  Beziehung  als  charakteristisch 
hervorgehoben  werden.  — 

Weniger  kommt  für  die  Kulturgescluchte  die  zweite  Abteilung  des 
Bandes  in  Betracht,  die  im  übrigen  erst  das  \  erzeichnis  der  benutzten 
Archive  und  Handschriitcrisamnilungen,  das  I  i (erat un, erzeichnis  und  das 
Reinster  für  beide  Abteilungen,  ferner  auch  einen  Anhang  mit  un^je- 
druckten  Aktenstücken  und  archivalischen  Mitteilungen  bringt.  In  der 
zweiten  Abteilung  handelt  es  sich  mu  das  Pontifikat  r^des  edlen  Adrians  VL, 
des  letzten  Papstes  deutschen  Ursprungs*,  dessen  energische,  den  Römern 
hödist  unsympathische  Reformtätigkdt  sich  aber  auf  eine  »leider  nur  km 
Reglcmiig«  besdninkte,  und  um  dasjenige  Klemens'  VIL,  das  nach  P. 
•ciMs  der  ttn^^cklichstett  war,  welche  die  Geschichte  kennt«.  «Die 
Kuhncntwiddung  der  Renaissanee^  die  unter  Leo  X.  ihren  Höhepunkt 
crRidrte^  war  für  Adrian  eine  vfllllg  fremde  WeU,  in  der  er  sich  nicht 
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zurechtfand.  Der  schroffe  Wechsel,  der  mit  ihm  in  Rom  eintrat,  wurde 
um  so  mehr  empfunden,  als  der  liberale  Mediceer  sich  tUen  Tendenzen 
dieser  Kultur  rückhaltlos  hingegeben  hatte."  Übrigens  werden  die  Urteile 
Pastors  über  Luther  gelegentlich  schärfer.   Der  Fortgang  der  Reformation 

wird  bei  Klemens  VII.  behandelt.  Bei  der  Wnrdi^mg:  dieses  Papstes  ist 
dann  auch  ein  kulturgeschichtliches  Kapitel  zu  finden:  seine  Stellung  zu 
Literatur  und  Kunst.  Den  „glänzenden  Vorwurf  (das  Jüngste  Gericht) 
für  die  Kunst  des  Titanen  (Michelangelo)  ersonnen  zu  haben,  ist  WOhl 
das  größte  künstlerische  Verdienst  des  zueilen  Mediceerpapstes". 

Der  Paslorschen  Arbeit  im  ganzen  muß  endlich  noch  die  umfassende 
Beherrschung  des  Materials  und  die  quellenmäßige  Fundieriing  nicht 
nur  durch  möglichst  vollständige  Ho^nziehung  der  grotien  in  Betracht 
kommenden  gedruckten  Literatur,  sondern  auch  durch  die  Herbeischaffung 
und  Verwertung  einer  Fülle  neuen  archivalischen  Stoffes  aus  zahlreichen, 
namcnllich  italienischen  Archiven  (in  erster  Linie  dem  päpstlichen  Qeheim- 
archiv)  und  Bibliotheken,  wodurch  ihm  zum  Teil  wirkliche  Entdeckungen 
gelangen,  nachgerühmt  werden.  Man  kann  nur  mit  Achtung  von  dem 
Werke»  in  dem  PbsKov  seine  Lebensaufgabe  erblickt,  sprechen. 

Georg  Steinhausen. 


E.  Mcnke^Oiackcit  Goethe  als  Oeschichtsphilosoph  und  die 
geschichtsphilosophische  Bewegung  seiner  Zeit.  Mit  einer  Einführung 
von  K.  Lamprecht  (Bdtiige  zur  Kultur-  und  Univetaalgesdiicbte, 
her.  V.  K.  Unprecht,  L)  Leipzig,  VoigtUnder,  1907  (V,  146  S.) 

Die  Untersuchung  kftnnte  wohl  gründlicher  sdn.  Daß  der  Verf. 
fand,  ein  so  gesdiicktes,  wenn  auch  schiefes  Buch  wie  Ottokar  Lorenz' 
Politische  Lehrjahre  Goethes  biete  ihm  wenig  (S.  146),  spricht  nicht 
unbedingt  nur  gegen  Ljorenz;  jedenfalls  hätte  es  den  Verf.  nicht  berechtigen 
sollen,  von  aller  neueren  I  iteratur  abzusehen  und  z.  B.  die  belehrenden 
Studien  zu  Goethes  Weltanschauung  zu  ignorieren,  die  wir  Steiner, 
Kalischer,  Morris  usw.  verdanken.  Ich  treffe  jetzt  oft  bei  jüngeren  Forschem 
die  Baccalaurcus-Methode,  erst  selbst  den  neuen  Tag  heraufffihren  zu 
wollen;  und  wenn  mir  auch  sicher  ein  Buch,  das  lediglich  auf  Quellen« 
Studien  beruht,  lieber  ist  als  eins,  cias  ganz  aus  abgeleiteten  Quellen 
gespeist  \Tird,  so  scheint  n^ir  doch  auch  die  Vernachlässigung  der  Vor- 
arbeiten ein  methodischer  Fehler. 

Menke-Glückert  kommt  denn  auch  aus  seiner  Lektüre  heraus  zu 
höchst  anfechtbaren  Behauptungen:  Goethe  habe  sich  Zeit  semes  Lebens 
stolz  als  geborener  Reichsstädter,  als  freier  Frankfurter  Bürger  gefühlt 
(S.  1),  seine  Betrachtung  der  Individuen  habe  sich  durdi  die  Typen  lehre 
gänzlich  verändert  (S.  81),  er  habe  -  als  erster  -  die  neuere  Geschichte 
als  ein  Loslösen  vom  Banne  der  Autorität  aulgefalii  iS.  100).  Übrigens 
sind  seine  peremptorischen  Aussprüche  über  andere  Erscheinungen  oft  nicht 
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ueniger  bedenklich-,  diiz  Römer  seien  das  Lieblingsvolk  der  Aufklärung 
iS.  24),  oder  Herder  sehe  als  Zie!  der  Geschichte  die  Befreiung  von 
Vorurteilen  an  (S.  25;  ,»Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte",  dies 
charaklerit>iisc}!e  Denkmal  für  Herders  Entwicklung,  wird  gar  nicht 
erwähnt).  Oberflächlich  ist  nach  seinen  eigenen  besseren  Ausführungen 
(S.  43)  der  Satz,  daß  Goethe  in  dem  «Brief  des  Pastors  zw  **•  ein  i, Auf- 
zwingen von  Meinungen"  gewünscht  habe  (S.  44);  falsch  die  durchgeführte 
Schreibung  Cooke  (S.  73  f.)  für  den  iintdecker;  und  so  fehlt  es  mciit  an 
weiteren  Spuren  der  Hast 

Dem  entspridit  denn  eine  etwas  zu  gradlinige  Entwicklung 
(S.  77  f.)t  <Ue  fibrigens  (S.  60  i)  den  Begriff  der  Mdimorphose  zutreffend 
in  den  Mittelpunkt  stellt  und  ludi  den  »Oötz«  (bes.  Sw  50)  hflbsch  on- 
znontnen  versteht.  Wie  kann  nuui  aber  (S.  47)  sagen,  Ooethe  gdie  in 
vendikdeneit  Punkten  über  Herder  hinaus,  indem  er  beim  Nächsten« 
Wirklicben  bleibe?  wie  kann  man  seine  hlstorisdie  Anschauung  (S.  55) 
neben  die  Möse»  stdlen? 

Wh-  haben  eine  gute  Auswahl  an  Bdcgstellcn  mehr  in  O.  Har- 
nads  als  in  W.  Bodes  Manier;  der  Vcnudi  aber,  auf  sie  cHi-  Denkmal 
des  Oescbichtspbilosophen  Ooethe  aufzubauen,  kann  nicfat  als  gdungien 
bezdcbnet  werden.  Richard  M.  Meyer. 


AhroB  Marens»  Die  moderne  Entwicklungstheorie  in  der  jfidtsdien 
Wissenschaft.  Hamburg,  Marcus. 

Mitteilungen  über  frflhe  Andeutungen  der  Entwicklung^gedanken  bei 
jndlsdien  Denkern,  die  wertvoll  wiren,  wenn  man  die  Obeisetzung  in 
moderne  Termini  kontrollieren  könnte,  eingebettet  in  höhniach-hochmfitife 
DeUamationen  von  unertiigliGhem  Ton.  R.  M.  Meyer. 


C.  Leonboff.  Das  ländliche  Gesindewesen  in  der  Kunnark  Branden- 
burg vom  16.  bis  19.  Jahrhundert.  (Untersuchungen  zur  deutsclien  Staats- 
und  Rechtsgeschichte,  hrg.  von  Oierke.  79.  Heft)  Breslau,  Marcus, 
1%6.  (VIII,  140  S.) 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  erschöpfende  Darstellung  der  länd- 
Ucheii  üesindevcrhältnisse  in  der  Kurniark  seit  der  Zeit,  uo  die  Quellen 
für  eine  solche  Untersuchung  zu  fließen  beginnen,  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert. Die  Besprechung  endet  mit  dem  Jahre  1810,  wo  die  letzte 
Oesindeordnung  gegeben  wurde,  die,  der  Zeitrichtung  entsprechend,  die 
Faseln  des  Gesindes  sprengte,  welche  in  den  vorangegangenen  Jahr- 
haiderten  die  Lage  der  Dienenden  zu  einer  menschenunwMigen  gemacht 
hatten.  Die  Darrteilung  grflndet  sich  auf  eingehende  archivalbche  For* 
schungcn  und  verwertet  erxhöpiend  die  emschliglge  literrtur,  mbd  der 
Vitfmu  auch  manchmal,  m.  E.  mit  Erfolg,  gegen  bisherige  Auffassungen 
aiOimpft 
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Die  Arbdt  entroUt  vor  unseren  Augen  Auch  ein  Kntturbild.  Vir 
erkennen  tiis  den  im  Unfe  der  xwd  Jahriitnideite  erlasencn  Oennde- 

ordnungen  (1620—1810),  wie  sfdi  die  würlscliaftUdien,  sozialen  und  knl- 
turellen  Verhältnisse  auf  dem  Lande  gestaltet  haben.  Die  Behandtungswebe, 

die  man  dem  Gesinde  glaubte  angedeihen  lassen  zn  IsAnnen,  sowohl  dem 
freien  wie  dem  Zwangsgesinde,  die  Bestimmungen  über  die  kärglichen 
Löhne,  die  lange  Dienstzeit,  die  dürftige  Beköstigung,  die  harten  Strafen, 
die  Geringfügigkeit  der  Pflichten  auf  Seiten  der  Herrschaft,  alles  das  gibt 
uns  eine  klare  Vorstellung  von  der  Eigenart  des  sittlichen  Empfindens 
der  damaligen  führenden  Kreise.  Für  uns  moderne  Menschen,  denen 
pdie  persönliche  Freiheit  aller  ein  Gla^jbenssatz«  ist,  muß  das  Bild  ab- 
stoßend und  häßlich  sein.  Aber  es  ist  notwendig,  diese  häßliche  Wahr- 
heit recht  genau  ins  Auge  zu  fassen,  um  unsere  Zeit  ricbtig  wänUgen 
zu  können. 

Der  Verfasser  wird  deneinzchicn  Landesherren,  auch  einem  iTicdrich 
dem  Großen,  gerecht:  er  macht  es  verständlich,  warum  nicht  früher  der 
Tag  der  Freiheit  anbrechen  konnte.  Erst  die  Not  des  lindes  konnte 
Bresche  legen  in  die  Burg  des  Feudalismus.  Nun  erst  wurde  es  jedem 
überlassen,  Verträge  über  die  Anwendung  seiner  Kräfte  zu  schließen,  so 
vorteilhaft  er  konnte.  Erst  die  Gesindeordnung  von  1810  hat  denn  auch 
dem  landlichen  Gesinde  in  der  Kurrnark  den  nötigen  Schutz  des  Lebens, 
der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  gebracht. 

Interessant  ist  es,  zu  beobachten,  wie  sich  die  Klagen  über  die  Unbot- 
mäßigkeil des  Gesindes,  über  seine  Untreue,  Liederlichkeit  und  seine 
Putzsucht  durch  die  Jahrhundertc  hinziehen.  Also  nicht  erst  die  Freiheit, 
die  Möglichkeit  zur  Verwertung  der  innewohnenden  Arbeitskraft,  hat  diese 
Folgen  gezeitigt.  Manche  zeitgenössischen  Beschwerden  muten  uns  sehr 
•modcm«  tn.  Übrigens  ist  auch  der  stete  Kampf  um  die  Löhne  trotz 
bestehender  Lohntaxe  bemeitensvert.  Die  Leutenot  half  den  Dienenden 
bdm  Steigern  ihrer  Ansprfiche.  Sie  ist  also  audi  nicht  bloß  eine  moderne 
Erscheinung  für  die  Landwiriscbaft  Im  16.  Jahrimndcrt,  wo  ja  viele  Stidte 
gewaltig  zunahmen,  ertdnt  schon  der  Klageruf.  Im  Jahre  1608  vird 
gesagt,  dafi  in  wenigen  Jahren  sich  der  Lohn  verdoppelt  habe.  Dieser 
Voigsng  hingt  aber  nicht  etwa  alldn  mit  der  soeben  genannten  Ent- 
wicklung der  StBdte  zusammen  und  nicht  blofi  mit  einer  vielleicbt  inten- 
siveren Besldlnng  der  Acker  und  der  dadurch  gestiegenen  Leutenot, 
sondern  die  ganz  ungew6hnUche  Umbildung  des  damaligen  Wirtschafts- 
lebens ist  schuld,  namentlich  die  gewaltige  Geldentwertung,  wie  sie  seit 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  in  Deutschhuid  Platz  gq^rilfen  hatte, 
Hand  in  Hand  mit  einer  entsetzlichen  und  immer  schneller  um  sich 
greifenden  Münzverschlechterung.  Der  Osten  wird  vor  allem  unter  dem 
Hereinbrechen  der  schlechten  polnischen  kleinen  Münze  schwer  gelitten 
haben,  deren  unheilvolle  Wirkung  besonders  in  Österreich,  andererseits 
aber  doch  auch  bis  nach  Frankfurt  a.  M.  verspürt  worden  ist  Ich  habe 
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darfkber  dlriges  in  meiner  »Entwicklung  der  direkten  Besteuerung  in  der 
RricMidt  Frankfurt«  ausgeführt 

Es  ist  zn  bedauern,  da6  trisher  noch  Untersuchungen  fehlen  übet 
dte  fat  damaliger  Zelt  zum  Leben  der  mirkischen  Dienstboten  unum^gUch 
nMg^  Dinge  und  iUbcr  dte  Kosten  dieser  aur  Fristung  des  Lebens  ge- 
brauchten Erffofdemisse.  Erst  so  viren  vir  in  der  Lage,  den  Kultur- 
zustand  richtig  zu  erhssen,  erst  so  kannten  wir  auch  die  Klagen  der 
AibeitnehnMr  tttier  unzureichende  Entlohnung»  der  Arbeitgeber  fiber  un- 
gerechtfertigte Ansprüche  auf  ihre  Stichhaltigkeit  hin  prüfen.  Man  mfifite 
zum  mindesten  die  Kaufkraft  des  Oeldes  in  den  verschiedenen  Zeiten 
kennen. 

Der  Verfasser  hat  selbst  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Unter- 
suchung anerkannt.  Ich  hoffe,  daß  er  diese  auch  für  die  Kulturgeschichte 
so  überaus  wichtige  Arbeit  in  Angriff  zu  nehmen  entschlossen  ist  Freilich 
wire  dazu  die  Erschließung  von  Privatarchiven  erforderlich. 

Friedrich  Bothe. 


J.  W.  Hedemann,  Die  Fürsore;e  des  Gutsherrn  für  sein  Oesinde. 
(Brandenbiirtrisch-preußische  Geschichte.)  (Sonderabdruck  aus  der  Fest- 
gabe für  Felix  Dahn.  I.)    Breslau,  Marcus,  1905.   (53  S.) 

Der  Verfasser  will  zeigen,  >x'ic  die  I  üi Sorgepflicht  des  Gutsherrn 
für  sein  Gesinde  unter  schweren  Kämpfen  den  heutigen  Stand  erreicht 
hat.  Und  das  ist  ihm  gut  gehingen.  Er  weist  nach,  wie  der  Adel,  durch 
die  Leutenot  gezwungen,  den  Dienstrwang  einführte,  wodurch  die  Unter- 
tancnkmder  gebunden  wurden.  Namentlich  das  ostelbische  Gebiet  hat 
d:c  Herrsclisucht  des  Adels  sich  y\i  harten  l  ormen  ausbilden  sehen.  Und 
(Jabei  hat  der  Staat  selbst  liilfreiche  I  laiid  leisten  müssen.  In  der  Mark  hatte 
sich  1645  der  Gedanke  einer  I  ürsor^^T  für  das  Gesinde  niederschlagen  wollen, 
aber  bald  trat  eine  heftige  Reaktion  ein.  Bis  zum  Jahre  1735  ist  dann 
von  fnirsorgcpflicht  auf  dem  Lande  keine  Spur  mehr.  1718  war  eine 
Scheidung  in  lindliches  und  städtisches  Gesinde  eingetreten.  Für  ersteres 
wufde  eine  rechtliche  FQrBorgepflicht  vorerst  noch  nicht  als  notwendig 
empfhnden.  Justus  Mftser  tilfit  freilich  m  aeinen  »Pahriotiachen  Phantasien« 
dem  Gedanken  an  eine  geordnete  Invaliden-  und  Altersversicherung  Spld- 
mnn,  aber  cnt«  als  im  ALR.  die  Aufffnsung  von  obligatorischen  Ver- 
trägen zum  Durchbnich  kam,  wurde  auch  die  Ocaundheit  als  wichtigstes 
Out  der  arbeitenden  Klasse  erkannt  Dadurdi  erwuchsen  dann  dem 
Guishcrm  Pflichten. 

JManche  Gedanken  des  BGB.  inbetreff  der  Ffirsoigeiiflicht  gehen 
auf  die  preuBische  Kodifikation  aus  den  Jahien  im,  1794  und  1810  zurOck. 

Hedemann  weist  zuletzt  auf  die  heutige  Zwiespältigkeit  hin»  die 
didnrdi  entstanden  ist,  dafi  zwei  groBe  Gesetzgebungswerke,  das  BGB. 
and  die  Versidierung^geselze,  mit  der  Gesindeordnung  von  1810  in 
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mndier  Hinsicht  in  KonlnncBz  treten.  Er  gpdnkk  dieie  iinige  ander* 
Wirts  zu  behandeln. 

Die  Ausfahrungen  sind  Idar  tuid  zdduien  zu  gldcher  Zeit  aii- 
Sdmuliche  Kulturbilder,  indem  sie  das  jeweilige  Verhältnis  zwischen  Herr 
und  Diener  scharf  beleuchten.  Die  Fürsorge  für  die  dienende  Klasse 
erscheint  als  bedeutende  kulturelle  Errungenschaft <ks  tetztenJahiirnndcrtSto 
die  unaenr  Zeit  den  Stempel  aufdrückt 

Friedrich  Bothe. 


Illnstrierte  Geschichte  Kunstgewerbes,  heiausgegeben  in  Ver- 
binduiii:  mit  Wilhelm  Behncke,  Moritz  Dreger,  Otto  v.  Falke,  Josef  Folnesics, 
Otto  Kümmel,  Erich  Pernicc  und  Oeorg  Sviarzenski  von  Georg  Lehnert 
Abt  1-4  Berlin,  Verlag  von  Martin  Oldenbourg,  I9u<.    (592  S.) 

Wenn  sich  ,\\änner  u  ie  der  Oreifswalder  Archäologe  Pcmice, 
Museuinsdirektürtn  wie  Swarzenski  und  Otto  v.  Falke  u.  a.  zusamTnentim, 
um  eine  Oesdiichte  des  Kunstgewerbes  zu  verlassen ,  und  wenn  der 
Oldenbourgsche  Verlag  das  Werk  mit  einer  Fülle  von  Illustrationen  und 
i arbigen  Tafeln  feinster  Ausführung  ausstattet,  so  muß  allerdings  etwas 
Tüchtiges  zustande  kommen.  Und  das  ist  auch  der  Fall.  Pernicc  streift 
erst  den  Orient,  weitt  Ud)evoll  in  Kreta  und  Mykene  und  gibt  dann  eine 
prfditige  Etttviddung  der  ittWien  Kenmik.  Von  den  schwarzfigurigen 
führt  er  zn  den  strengen  und  entwickelteren  rotfigurigen  Vasen  hinüber, 
Euphnmioe  wird  zur  Idxndlsen  BenOnlichkei^  ftygos,  Duris,  HicrM 
wenlcn  uns  Yertnmt  Eine  tokhe  Zteunmcnteuns  Ist  ungemein  nfltdich 
und  znmal  im  Anecfahiß  an  die  tHkretiscfae  Kunst  iuficnt  lehrreid^ 
Kiiftig  tritt  die  Mle  Jonfens  als  kultuispendende  Zcnliale  fibcnll  facnmr. 
-  Audi  die  ferneren  Teile;  die  aitcfaristUcfae  Kunst,  das  Mittelalter  und 
die  Renaissance  haben  in  SvancnsU  und  v.  iUhe  wOnUge  Beaiteiler 
geAuadcn.  -  In  diesen  vier  scfadoen  Heften,  die  bisher  vorii^Bcn  und  die 
schon  fost  600  Seiten  nmfiusen,  zu  bttttem  und  die  herrlidicn  IMcn- 
tafeln  lu  betrscfaleni  etwa  die  reisende  Tanagrsfignr,  die  antihen  Oliser 
des  Bcrilner  Kunstgevcfbemuseunis,  die  koptlscben  Weberden,  den 
deutschen  Wirkteppich  aus  dam  15.  Jahrhundert,  Andreolis  MajoUkateller 
usw.,  gehört  zu  den  schönsten  Kunstgenüssen.  Das  Buch  ent^iricht 
durdMUS  der  Richtung  unserer  Zdt,  die  neben  der  Kunst  dem  verfeinerten 
Kunst^cvrerbe  einen  so  breiten  Raum  gewährt.  Es  ist  zu  hoffoit  daß 
das  Werk  durch  Eisehdnen  der  zwdten  Hüfte  recht  bald  vervt^l- 
stindigt  werde.  C  Fries. 
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Nicht  nur  bd  den  Museok^n,  sondern  vor  allem  auch  bd  den 
Knltnihistorilfem  von  Fach  und  den  Freunden  der  Kulturgeschichte  sollte 
dne  auae^dinete  Aibdt  unseres  Mitariwiters  Otto  Lauf f er:  Das 
Historische  Museum,  sein  Wesen  und  Wirken  und  sein  Unter- 
schied von  den  Kunst-  und  Kunstgewerbe-Museen  (Museums- 
kunde^ III,  H.  1)  dngdiende  Beachtung  finden  und  nadihaltlge  Wirkung 
susflben.  Das  angeblidi  so  grofie  Interesse  für  die  Kultuigesdiidite,  das 
lieule  immer  vorausgesetzt  wird,  existiert  ja  nur  in  ganz  geringem  MaBe. 
AUn  begnügt  sich  damit,  das  Schlagwort  „Kulturgesdiichtc  möglichst 
oft  im  Munde  zu  führen.  Bd  dem  großen  PubHkum  vollends  wird  das 
Gerede  von  Kultufgeschichte  völlig  zum  leeren  Geschwätz.  Diese  Lage  der 
Dinge  berührt  denn  auch  die  neuerdings  entstandenen  oder  entstehenden 
kulturgeschichtlichen  Sammlungen.  Man  kann  frdlich  an  Führen,  daß  zur 
Errichtung  derselben  ja  vielfach  öffentliche  und  private  Mittel  hergegel>en 
wurden  und  werden,  aber  es  geschah  und  geschieht  sicherlich  selten  der 
Kultui^eschichte  zu  Liebe.  Vielmehr  denkt  man  bei  dem  Bei^riff  Museum 
doch  im  Gnmdc  immer  an  die  Kunst,  utul  Kunst  ist  jn  heute  das  Fekl- 
geschrei  der  »ücbikleten".  Die  Repienmgen,  die  Städte  haben  jetzt  für 
di?  öffentlichen  Sammlungen  viel  mehr  Geld  als  früher;  man  kann  auch, 
renn  die  Mittel  nicht  gcniif^^en,  irgendeinem  reichen  Manne  seine  Mäzenaten- 
pflicht  am  ersten  für  Kunstwerke  klar  machen  und  aus  ihm  ein  tüchtiges 
Stück  Geld  für  Ankaufe  herauslocken.  Wer  unter  den  Musecldt^cn  ein 
wenig  zu  »machen*  versteht,  kann  bei  der  seiir  [günstigen  Stimmung 
heute  viel  erreichen.  Aber  der  Tiefersebauende  merkt  doch  wohl,  daß 
in  dieser  ganzen  Strömung,  die  im  wesentlichen  kuastgcschichtlich,  auf  die 
Kunst  der  Ver^^mgenheit  gerichtet  ist,  die  aber  mich  zum  Teil  nuf  eine 
Asthetisierung  des  Lebens,  auf  mehr  Kunst  im  üegenwartslebcii  ausgeht, 
hnmerhin  viel  Oberflächlichkeit,  Hohllieit,  pure  Mode  steckt.  Segens- 
reiche Folgen  und  Wirkungen  sind  gewiß  auch  zu  bemerken.  Es  ist 
eine  Freude,  zu  beobachten,  wie  in  wiridicfa  gebildeten  füllten  mit  Eifer 
das  Kunstinteresse  dordi  Anschaffung  guter  Reproduktionen  von  Bildern, 
Hdiebnsw.,  von  Sammelwerken  und  Mappen  gepflegt,  die  Kenntnis  auf  diesem 
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Gebiet  durch  eii^enes  Urteil  gefordert  wird.  Aber  viele  machen  das  auch 
nur  der  Mode  halber  mit,  und  im  ganzen  halten  wir  trotz  gesunder  inner- 
licher Unterströmungen  diese  Modeströmung  für  genau  so  äuBeriich  wie  die 
ganze  Kultur  der  Gegenwart  überhaupt.  Aber,  um  auf  die  Lauffersdie  Arixit 
zu  kommen,  in  ihr  iiaiidelt  es  sich  eben  n  i  ch  t  um  Kunstmuseen :  im  OegenteH 
wild  hier  <Ue  Anwendung  der  ästhetisdien  und  hunstgeschichtlichen  Betnch* 
tungsveise,  die  an  den  großen  Museen  unbestritten  hcnsdit,  auf  die  vflUig 
anders  giearteten  Attertumssammlungen  bekämpft»  und  daher  ventdit  man 
nur  zn  wohl,  venu  Lauffer  gleich  zu  Beginn  seine  Arbeit  als  undankbar 
hinstellt  und  meint,  daB  er  »bei  der  weüans  gröBten  Zahl  der  f^Mh- 
genossen  mit  den  folgenden  Ausdnandenetzungen  auf  keine  albu  leb- 
hafte Teilnahme  rechnen  kGune*.  -  Lauffer  sucht  zunichst  in  lingerer 
Erörterung  den  Begriff  des  »Hisloriscben  Museums«*  zu  bestimmen  und 
weist  nach,  wie  miBvcrständlich  die  Bezeichnung  •kultuigeadncMikb«  tst, 
weil  Jeder  etwas  anderes  darunter  veisleht  Diese,  gerule  die  Leser  unserer 
Zeitsduift  interessierende  Auseinandersetzung  hält  er  für  nötig,  weil 
auch  er  nicht  auf  die  geläufige  Bezeichnung  ^Kulturgeschichte*  verachten 
will  und  kann.  Um  Mifivcrstindnisse  zu  vermeiden,  zieht  er  aber  vor, 
die  Namen  »Altertumssnmmlung*  oder  »Archäologische  Sammlung«  zu 
verwenden«  Was  Lauffer  im  Auge  hat,  zeigen  fibngens  mehrere  im 
Laufe  der  Abhandlung  vorkommende  Wendungen,  wie  wenn  er  z.  B. 
S.  15  davon  spricht,  daß  das  historische  Museum  »eine  Anschauung  von 
den  Lebensgewohnheiten  der  Vorfahren  geben«  soll;  wenn  er  S.  23  die 
Veranschaulichung  der  heimischen  äußeren  Kultur  in  ihren  t}'pischen 
Durchschnittsformen  ah  Ziel  hinstellt  oder  S.  28  meint,  »daß  dns  historische 
Museum  mit  seinen  Saininlungen  \>vie  rntt  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit 
lediglich  die  Kenntnis  der  Vorzeit  vertiefen  und  verbreiten  helfen  uill' . 
Nach  Besprcchnn^^  des  Begriffs  und  des  Namens  o^eht  L  des  näheren  :iiH 
die  wissenschaftlichen  Objekte  dc-s  historischen  Museums,  auf  die  Realien 
ein  und  untersucht  sie  zunächst  in  ihrer  Eigenschaft  als  archäologische 
Quellen.  Entscheidend  für  die  Archäologie  ist  der  Zweck,  der  Gebrauchs- 
zweck der  Realien.  In  dieser  Lrörtenmg  der  wissenschaftlichen  Interessen 
der  Archäologie  findet  sich  mancher  beachtenswerte  üesichtspunkt,  so 
bezüglich  der  vulkskundlichen  Realien.  Übrigens  hat  Lauffer,  der,  wie 
die  Leser  unserer  Zeitschrift  wissen,  uiedtrholi  die  \ön  ihm  vertretene 
Wissenschaft  als  Altertumskunde  bezeichnet  wissen  wollte,  die  Erfahrung 
gciuachl,  dal>  auch  dieser  Ausdruck  miiivcrstanden  ist,  und  meint  daher 
»diejenige  wissenschaftliche  Betrachtungsweise,  welche  den  Zweck  der 
ReaUen  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Forschung  stellt«,  «nicht  anders  denn 
als  »Aichiologie'  benennen«  zu  Itönncn.  JedenfiHs  ist  das  «htstoriscbe 
Museum«  fflr  die  Imltuigeadikhttlche  Fonchung  wie  fOr  die  Verimitung 
icultaigescbichtlider  KenntnisBe  ein  tnttitait  von  größter  Bedeutung.  Hat 
die  Kulturgeschichte  als  Wichtigstes  die  Erforschung  des  inneren 
Menschen  mm  Ziele«  so  Ist  dodi  ihr  Aiheitsgebiet  nicht  aum  wenigsten 
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andi  die  gestalte  äußere  Kultur,  das  iufiere  Leben,  die  Ldiensbaltung 
der  Vcfgpngenlieit,  die  sie  ntnr  in  Bezidrang  zu  ihrem  Triger,  dem 
Mensdien,  setzen  muß,  aus  der  sich  im  übrigen  auch  für  die  Erkenntnis 
des  inneren  Lebens  vieles  direkt  ergiebt.  Für  diese  äußere  Kultur,  die  von 
mandien  sog^  als  hauptsächliches  kulturgeschiditiiches  Arbeitsgebiet  an- 
gesehen wurde,  bietet  eben  das  historische  oder,  sagen  wir  ruhig,  das  kultur- 
geschichtliche  Museum  die  erwünschte  Sammel-  und  Veranschaulichungs- 
atätte.  —  Die  Hauptabsidit  der  Laufferschen  Arbeit  ist  nun  die  scharfe 
Abgrenzung  der  Aufgaben  und  Ziele  dieses  Museums.  Wir  müssen  für 
alle  Einzelheiten  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen  und  heben  nur  folgendes 
hervor.  Aufs  schärfste  betont  Ijiiiffer,  wie  schon  angedeutet,  die  Wesens- 
verschiedenheit der  historischen  iMuseeii  und  der  KimstsaTnmlunjiüfen,  ins- 
hesondere  der  KLinst^euerbemuseen.  Jenen  fehlt  nach  einem  Licht'Jt'ark- 
schen  Ausdruck  ,.von  Haus  aus  die  Richtung  auf  die  Qualität wahrend 
bei  diesen  der  künstlerische  Wert  der  Objekte  entscheidend  ist.  Während 
das  historische  Museum  lediglich  die  Vergangenheit  erkennen  lehren  will, 
dienen  diese  der  Erziehung  zum  guten  Cjeschmack,  sind  also  auch  vom 
Zeitgeschmack,  ja  vom  persönlichen  Geschmack  des  Leiters  abhängig. 
Lauifers  Erörterung  über  das  Grenzgebiet,  wo  sich  die  Interessen  beider 
Anstalten  berühren,  sei  nur  nebenbei  er^^ähnt,  hervorgehoben  aber  noch 
der  Unterschied,  daß  nach  Lauffer  eine  Altertumssanimlung  steh  auf 
einen  eng  umgrenzten  Bezirk  beschränken  muß,  ein  Kunstgewerbemuseum 
mit  seinen  Sammlungen  dagegen  international  ist-  Damit  ist  ein  Punkt 
berührt,  den  Lauffer  schon  vorher  als  für  die  praktische  Ausgestaltung 
4cs  historischen  Museums  -  er  hat  dabei  freilich  nur  die  kleinen  und 
2nni  Teil  die  mittelgroßen  Museen  im  Auge  -  entscheidend  erörtert 
Imt  Es  ist  ihm  ebenso  vie  das  bistorisdie  Ardnv  der  Triger  der  lolcal* 
historischen  Foncfanng.  Er  verfidit  wah  bestimmteste  und  aus  ver- 
jcbiedenen  Orfinden  die  »Miche  Bescfarlnlcnttg  auf  die  heimischen 
Altcrtflmer«.  Das  vielfach,  notwendige  Hinausgreifien  Aber  das  lokale 
Aitcilsgcblet  ist  nur  als  HilCnnittd  zur  Vennschaulicfaung  der  heimischen 
inBeten  Kultur  in  ihren  Dnichschnittsformen  xnUsstg.  Bezflglich  aller 
vcitei'eu  Einzelheiten  i  der  Epfirlcnn^  piiktisdier  Muaeumsfragen  vcT' 
ipeisen  vir  anf  die  Schrift  selbst,  hier  sei  nur  nochmals  fesigestellt,  daß 
dieser  Vcmnch  Lauffos,  »die  Position  der  historischen  Museen  nach 
MOgUchkeit  zn  bcsseni'i  unser  volles  Interesse  verdient  und  wü*  den  wiric- 
Uch  nicht  bioB  dem  Namen  nach  fatitnrgescfaichtllcben  Standpunkt 
Lauffen  mit  besonderer  Genugtuung  begrüßen.  In  der  Förderung  der 
Ansichten  LanHers  sehen  wir  eine  eigene  Angelegenheit.  Möchten  die 
historischen  Museen,  deren  Leiter  nicht  so  als  Kulturhistoriker  von  Fach 
selten  können  wie  Lauffer,  sich  gleichwohl  dessen  Standpunkt  zu  eigen 
randien.  Wenn  diese  Leiter  sich  in  der  Weise  wissenschaftlich  betätigen, 
wie  es  Lauffer  im  Schiußkapitel  von  ihnen  verlangt,  so  werden  sie 
liaapttdlnehmer  an  der  emsthaften  kulturgeschichtlichen  Arbeit  sein,  die 
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wir  seit  langem  ab  überaus  notwendig  hingestellt  haben.  Denn  nochmals 
sd  hervorgehoben,  die  Geschichte  der  InBeren  Kttttur  ist  dnfdiaus  ein 
vollberechtigter,  integrierender  Ten  der  wissenschaftlichen  KnIturgeschiditB. 
Möchte  daher  auch  dn  enger  Zusammenhang  rwisdien  der  Arbdt  der 
historischen  Museen  und  der  IculturgeschichtUdien  Forsdiung  sich  ans- 
bilden.  M^  der  Kulturhistoriher  nicht  nur  in  der  Bibliothek  und  im 
Ardiiv,  sondern  auch  im  historisdien  Museum  sdne  Qudlen  finden, 
möge  andererKits  dem  Kulhnhistoriber  von  Fach  ~  Idder  gibt  es  ja 
nur  sdtr  wenige  -  auch  dn  gewisser  Einflnfi  auf  die  hislorisdien  Museen 
2uge$haiden  werden!  Mögen  audi  die  Leiter  historisdier  Museen  ständig 
den  Fortsdiritten  der  kultuigescfaiditlidien  Literatur  folgen  und  mit  ihr 
in  Konnex  bidben,  wie  das  |a  bd  Lauffier  in  hervorragendem  MaBe 
der  Fall  ist! 

Die  vortreffliche  Sammlung  des  B.  O.  Teubnerschen  Verlages  in 
ijei|nig:  »Aus  Natur  und  Qeistesvelt«  liat  neuerdings  dne  ganze  Reihe 
von  gut  illustrierten  Bändchen  gebracht,  die  insbesondere  die  äeiäsche 
KßiltiugadudUe  angehen.  Zunächst  sei  auf  das  Bändchen  aus  der  Feder 
des  Herausgebers  unseres  Archivs:  Oermanische  Kultur  in  der 
Urzeit,  das  bereits  1905  erschien,  hingewiesen  (75.  Bdchen.)-  Durch- 
aus auf  die  Quellen  gegnindet,  wird  diese  Arbeit  durch  ihre  objektive 
Ai!f7eipiine  der  l  Unsicherheit  vieler  allgemein  nach  {gesprochenen  Annahmen 
über  die  älteste  I\])oche  unseres  Volkes  und  die  anschauliche  Darlegunji 
des  wirklieh  Beiern iideten  c^erade  für  weite  Kreise,  die  Lehrei^elt  usw. 
besonders  nützlich  sein.  Zutdeich  bildet  sie  eine  willkommene  lirganzunt; 
zu  Steinliausens  großer  „üeschichlc  der  deutschen  Kultur*.  -  In  Band- 
chen 153  behandelt  Hans  Hausrath  den  deutschen  Wald.  Er 
will  »einen  Überblick  geben  über  Umfang,  Entstehung,  Bewirtsclinftiiui: 
und  Becicutnng  unserer  Wälder",  knüpft  aber  immer  an  die  geschieln- 
liche  Entwicklung  an,  I:s  konmit  hier  also  nicht  nur  das  wirtschafliiclie 
und  das  naturwissenschaftliche,  ferner  nicht  nur  das  ästhetische  Interesse 
in  Fraee,  sondern  auch  in  erheblicheni  Maße  das  kulturgeschichtliche. 
Die  Ausführungen  Steinhnusens  zu  f'ei^inn  des  eben  erwähnten  Bändchens 
über  die  Bedeutung  des  Ualdcs  in  germanischer  Zeit  finden  bei  Hausrath 
entsprechende  Ergänzung:  mit  Recht  betont  er,  daß  die  Vorstellung  von 
der  Waldmenge  nicht  übertrieben  werden  darf.  Weiter  geht  er  auf  die 
spätere  RodungstiUigkeit,  an  anderen  Stellen  auf  den  Wechsel  der  Holz- 
arten seit  der  iltesien  Vergangenheit,  atif  die  EntwieUnng  der  Waldvkt- 
schaft.  auf  diejenige  des  Waldeigentiims  u.  a.  in  ansflihflicli  belehrender 
Weise  ein.  -  Mit  der  Oesdiidite  des  deutschen  Hauses  besdiütigen  sich 
zwei  Bindchen  der  Sammlung,  das  116.  und  121.:  Das  deutsche  Haus 
und  sein  Hausrat  von  Rudolf  Meringer  und  Kulturgeschichte 
des  deutschen  Bauernhauses  von  Chr.  Ranck,  jene  Afbdt  wissen« 
scfaaflHcher  gefttrbt,  eigenartiger  und  weniger  gleidimifiig-^steniatisdi 
ausgeführt  als  diese.  Meringer  betont  die  SchwierigtEeiten  seines  Thenuts 
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-  «die  Hftuafoncfauiig,  das  hdßt  das  Studium  des  voUtstflmliGhen  Hauses, 
do  Baucnihauses,  ist  ent  im  Beginne  iliKs  Wirliens'  aber  er  «hatte 
auch  die  Obemugung,  daB  cndlicii  einmal  wieder  Einer  den  Mut  haben 
mfiSK,  eine  ZusamnensleUung,  die  vielen  zuglhiglich  Ist,  zu  machen. 
DaB  dabei  vieles  subjektiv  weiden  mußte,  war  nicht  zu  umgehen.  E)en 
Neuling  wird  das  Bflchlcin  dodi  in  die  Probleme  einführen,  der  Kundige 
nflge  die  Aibdt  als  Diskuasionabasls  annehmen."  In  der  Tat  wird  der 
eme  wie  der  andere  das  Bfichldn  nur  mit  Oewhin  studieren,  der  letztere 
freilich  wiederholt  anderer  Ansicht  sein,  im  Mittelpunkt  von  Meringers 
Arbeit  steht  das  oberdeutsche  Haus.  Etwas  Nationales  meint  er  damit 
aber  nicht.  «Das  oberdeutBctae  Haus  findet  sich  außer  bd  den  Deutschen 
auch  bei  Slaven,  Magyaren  und  auch  -  aber  seltener  -  bei  Romanen. 
Der  Ausgangspunkt  dieser  Hausform,  dieses  Typus,  ist  aber  Oberdeutsch- 
Und  gewesen."  Diesen  Typus  behandelt  er  also  eingehend.  Alle  anderen 
Typen,  das  niedersachsische  und  das  nordische,  das  romanische  Kamin- 
und  das  osteuropäische  Herdofenhaus  charakterisiert  er  nur  insoweit,  »daß 
sie  sich  klar  und  deutlich  vorn  oberdeutschen  Hans  nnd  nntereinander 
abtrennen".  Alle  Einzelheiten  müssen  hier  beiseite  bleiben,  hing^ewiesen 
sei  nur  bezüglich  der  Verv.crtung  des  Planes  von  St.  Gallen  auf  die 
nenere  Ansicht,  daß  dieser  Plan  einer  nur  idealen,  nie  ausgeführten 
Klosteranlai,fe  vermutlich  von  Italien  beeinflußt  ist,  sowie  femer  darauf, 
dalj  Karls  des  Großen  Landgüterordnung  im  wesentlichen  doch  nur  für 
Westfranken  heranzuziehen  ist.  Die  späteren  Zeiten  des  deutschen  Hauses 
seit  dem  hohen  Mittelalter  sind,  wenn  es  sich  iiicr  auch  nur  um  das 
volkstumliche  Haus  handeln  soll,  doch  wohl  allzu  kurz  abgetan.  -  Auch 
lur  Rancks  Büchlein  gilt  übrigens  die  Bemerkung  bezüglich  des  St.  Galler 
Plans,  den  man  nur  sehr  bedingt  als  „uenn  auch  nur  ideales  Bild  einer 
großen  germanischen  Wirtschat tsanlage"  nehmen  kann.  R.  betont  dabei 
selbst,  wie  der  Mönchsarchitekt  nach  römischem  Vorbild  gearbeitet  habe. 
Im  ganzen  entspricht  Randes  Arbeit  dem,  was  man  von  einer  gemein- 
vcnUndlidien  Darstellung  der  Entwicklung  der  deutschen  Bauemhausform 
un  Zusammenhang  erwartet,  mehr  als  diejenige  Meringers,  knüpft  dafür 
freilich  stärker  an  die  vorhandene  Literatur  und  die  hergebrachte  An- 
icfaanung  an,  bringt  also  «eniger  Neues  als  jene.  -  Ein  weiteres» 
das  ganz  neuerdings  erschienene  192.  Blndchen  der  Sammlung  führt 
die  beiden  eben  genannten  Arbeiten  stofflich  weiter,  Rob.  Mielkes 
Wcrkchen:  Das  deutsche  Dorf.  Man  wird  manche  Einzelheiten  anders 
wflnschett,  andererseits  manches  eiginzen  können,  insbesondere  eine  stärkere 
Verwertung  der  kulturgeschichtlichen,  der  altertums-  und  der  volkskund- 
Udien  Forschung  -  die  Werke  von  Heyne,  Alw.  Schultz,  Steinhausen, 
E.  fl.  Meyer  u.  a.  hätten  ffir  die  allgemeinen  wie  die  speziellen  Partien  manches 
gdwten.  Freytag  wund  emmal  (S.  16)  gqiannt,  flbrigois  als  »Freitag«  - 
rnmiBBen:  aber  im  ganzen  erfflllt  das  Buch  seinen  Zweck  durchaus  und 
belehrt  in  fibersicfatlicher  und  anregender  Weise  auf  Grund  einer 
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guten  Kenntnis  tnabesondeie  der  wirtBchaft^eeiefaicliiUclien  lilmtur  wie 
eigener  Studien  und  Rdsebeobachtongen  und  innigen  VertmntBetns  mit 

dem  wiridichen  Leben  des  Dorfes  über  das  höchst  interessante  Oebkt 
Die  völlige  Lösung  seiner  Aufgabe  hält  M.  lUcRlings  selbst  heute  fite- 
haupt  noch  nicht  für  möglich.  Natürlich  kann  nur  die  Einzelbehandlung 
der  Dörfer  nach  ihren  landschaftlichen  Verschiedenheiten  die  richtige 
Anschauung  geben:  ihr  ist  denn  auch  der  Hauptteil  des  Buches  gewidmet 
(Niederdeutsche,  Mitteldeutsche,  Oberdeutsche  Dörfer);  voran  gdien 
Abschnitte  über  die  Anfänge  und  die  Geschichte  des  Dorfes,  über  die 
Dorfanlage  und  die  Fliiremteilun^,  es  folgen  solche  über  die  Kultur  des 
Dorfes  und  das  Dorf  am  Ende  des  ^').  Jahrhunderts.  -  E\n  weiteres 
ßändchen  (43),  das  bereits  in  2.  Auflage  vorlie^^t,  leitet  zur  stadtischen 
Kultur:  Die  deutschen  Städte  und  Bürger  im  Mittelalter  von 
B.  Heil.  An  heiklen,  viel  umstrittenen  Fragen  ist  ja  gerade  auf  diesem 
(jcbict  kein  Mangel.  Bei  manchen  Punkten  der  Darstellung  wird  der 
l  achmann  also  anderer  Meinuns;  sein.  Es  schadet  übrigens  nichts,  wenn 
auch  das  gruiicre  Publikum,  auf  das  die  Darstellung  berechnet  ist, 
wenigstens  eine  Ahnung  davon  erhält,  welche  Probleme  hier,  welche  dort 
vorliegen  und  wie  verschieden  man  sie  zu  lösen  gesucht  hat.  An  einigen 
Stellen  ist  derartiges  auch  angedeutet.  Im  ganzen  ist  die  l  ulle  des  Stoffes 
knapp  und  klai  und  in  glücklicher  1  onn  zusauinu-ngrefaßt.  Auf  die 
iklebung  durch  charakteristische  Einzelheiten  ist  dabei  Wert  gelegt-  Die 
Illustration  auf  S.  120  würde  besser  durch  eine  getreuere  auf  Grund  einer 
Photographie  ersetzt.  -  In  die  Schönheit  der  alten  Städte  will  das 
Werkchen  von  A.  Erbe,  Historische  Städtebilder  aus  Holland 
und  Niederde ntscliltnd  (117.  Bindchen  der  Sammlung)  einführen. 
•Kaum  dn  Land  bietet  noch  heute  dne  aokfae  fülle  eigenartiger  und 
vom  Wechsd  der  Zdt  so  ven^  berührter  Stidtebilder  wie  Holbmd,  .  .  . 
efaist .  . .  zugleich  für  die  bcnadibanen  Linder  dn  viditiger  Kultnr* 
triger."  .Besonders  mlditig  wurde  diese  von  Holland  ausgehende  Kultur* 
Strömung  für  die  Linder  an  der  Nord-  und  Ostsee,  und  die  hier  vor- 
handenen zahlrdchen  Baudenkmller  fansen  nodi  heute  die  Spuren  der 
Strömung  deutlich  erkennen.  So  zdgt  sich  in  den  alten  StaMlttdien  von 
Dandg,  Bremen,  Lübeck  und  Hamburg  noch  jetzt  der  dnsUge  EinfluB 
Holhmds»  und  es  erschien  daher  von  Intensse^  die  allen  Stidtd>ihlcr 
Holhmds  und  dieser  niederdeutschen  Stidte  ehier  zusammetdiinigendeii 
Bdraditung  zu  unterziehen.«  Das  woUgdmigene  Buch  wird  hoffentüch 
viele  Leser  finden,  das  Verständnis  für  alte  Baudenkmller  in  weiten 
Kreisen  fördern  und  dadurdi  zuglddi  das  Intensae  an  ihrer  Erhaltung 
mduen. 

Die  Walhalla,  Bücherei  für  vaterlindische  Geschichte,  Kunst  und 
Kulturgcsch  i  ch  t  c ,  begründet  und  herausgegeben  von  Ulrich  Schmid  (München, 
Oeorg  D.  W.  Callwey,  1907),  bringt  in  ihrem  dritten  Bande  -  die  bdden 
eisten  haben  wir  Bd.  5, 115  ff.  ausffihriich  besprochen  -  mehrere  kultufge- 


Digitized  by  Google 


Kldm  Mitteilungen  und  Rdente. 


259 


adiiditlich  interessante  Arbeiten.  Dn  trefflich  geschriebener  Bdtng  aus 
der  Feder  Thiodcir  Undiieii:  Der  IndividnaUsnins  in  der  deutschen  Oe> 
adiicMe  eröffnet  den  Band  und  wird  gerade  weitere  Kreise  fesseln.  Er 
zeigt,  wie  durch  die  deutsche  Geschichte  der  Individualismus  hindurdi- 
Ccht  als  die  leitende  Kraft  des  deutschen  Volkes.  Bekanntlich  nennt  frei* 
Uch  Lmdncr  die  Indosemnnen  insgesamt  im  Q^ensatz  zu  den  Mongolen 
Indhridnalisien,  betrachtet  aber  die  Deutschen  «als  besonders  Uaren  Aus- 
druck der  Unmlage  und  ihren  getreuen  Triger«.  -  Auf  Onind  bekannter 
Werke  CRihlt  Theodor  Ebner  in  gemeinversündlicfaer  Weise  aus  der  Oe> 
ndnebte  des  deutschen  Handverks.  —  An  nicht  im  engeren  Sinne  kulturge- 
ndiiditlidien  BeitiSgen  entUUt  der  Band  die  folgenden:  Tannhftuser  in 
Sage  und  Dichtung  des  Mittelalters  und  der  neuen  Zeit  von  WoHj^ang 
Ootther;  Das  FMsinger  Paternoster  und  vervandte  altdeutsche  kirch- 
lidM  Litern tur  von  Friedrich  von  der  Leyen;  Matthias  Orflnewald 
von  Franz  Bock.  Letztere  beachtenswerte  Arbeit  des  Verfassers  der  ersten, 
freilich  angefochtenen  QrünewaIdmonogrm>hie  tnldet  das  Hauptstück  des 
Bandes:  ihr  ist  ein  rddies  Abbildungsmaterial  beigegeben.  Grünewald 
wird  als  Rembrandts  größter  und  wahlverwandtester  Vorläufer  und  Prophet 
hingestellt  »Sein  ganz  selbständig  und  organisch  aus  der  nordischen 
Spatgotik  herausentwickelter  nordischer  Barockstil  bildet  den  bewußten 
i!Tid  entschiedenen  Gegensatz  zur  italienischen  Renaissance  nnd  zu  ihrer 
Nachahmung,  dem  nicderländischndeulschen  italismus  des  1  6.  Jahrhunderts. 
Grünevrald  liat  allein  von  allen  zeitgenössischen  deutschen  Künstlern  die 
Charakterfestigkeit  gehabt,  sich  nicht  an  das  fremde,  südliche  Ideal  zu 
verlieren."  -  Im  übrigen  ist  der  neue  Band  durch  die  Abteilung  der  „Monu- 
menta  historica*  erweitert  worden.  In  ihr  »sollen  bedeutendere  Quellen 
zur  deutschen  Geschichte,  Kunst-  und  Kulturgeschichte  zur  Veröffentlichung 
kommen,  die  bis  jetzt  noch  gar  nicht  oder  nur  wenig  bekannt  geworden 
sind  oder  auch  in  einer  unbrauchbaren  oder  sehr  fehlerhaften  Edition 
vorliegen'^.  Wir  erwähnen  daraus  das  von  Michael  Hartig  mitgeteilte 
Testament  des  Ritters  Alram  von  Rottern  (1287)  und  das  vom  Heraus- 
geber beigesteuerte  Tagebuch  des  I'farrers  Michael  Gotzmann  (1480-1524). 
Mit  Recht  werden  diese  Aufzeichnungen  als  ein  wesentlicher  Beitrag  zur 
deutschen,  besonders  aber  zur  bayerischen  Kulturgeschichte  bezeichnet. 
Die  *  Walhalla*  ist  «eiteren  Kreisen  zu  empfehlen,  verdient  aber  auch  das 
Interesse  der  Hisloriker. 

Den  Rang  einer  widitigen  gesdiidttüdieii  Lolilzeltsclnift  bat 
tidi  dss  Triertsche  Archiv,  herausgegeben  von  Kentenich,  Lager  und 
Reiner,  von  dem  uns  Heft  9-11  vorliegen,  zu  erobern  gemißt  (Trier, 
Umadie  Budiliandlung).  OevriB  tiberwiegt  das  Idrchengeschichtliclie  Inter- 
esse, aber  die  KnUnrgesciiidite  crfihrt  ebenfalls  Bereicherung.  Heft  9  ent- 
hUC  folgende  Bcitrige:  Visitaüonsregister  des  Archidlakons  Johann  von  Vin- 
alingen  von  W.  Mrizh»  (das  wichtige  AtenstOdc,  das  gldcfaaritig  von 
V.  Gerrite  in  der  Sammlung  finnzflslKber  DiOcesanrcgister  veröffentlicht 
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wurde  und  das  dne  Aufodcbniing  der  Redite  des  ArdtkUakons  bd  der 
Kirdwnvidtatfon  [»Atzung  und  Herbetst*  sowie  Abgaben]  enthält,  gewilut 
dn  Kttitttibikl  fOr  die  hier  in  Frage  Innnnienden  Gegenden  an  i^osd  und 
Rhdn);  Dieerrte  tridentinisdieVisitition  im  EnstifteTrier  1569  von  F.  HüUen 
(die  Diözesanvisilation,  die  dn  Mitld  Idrdilidier  KontroUe  und  Reform 
sdn  sollter  aber  von  den  BisdiÖfen  mehr  und  mehr  den  Aidiidtakonen  fiber> 
lassen  wurde,  die  darin  dn  dntrilgtidies  und  nutzbares  Redit  criilidrten, 
wurde  vom  Tridentinum  in  ihrem  uisprfinglichen  Sinne  wieder  dnge» 
sddrft  und  in  Trier  bald  entsprechend  gehandhabt;  die  1569  den  Ardn- 
diakonen,  Dedianten  und  Pfarrern  bei  der  Visitation  Obergebenen  In- 
struktionen werden  abgedruckt;  die  veröffentlichten  Visitationsprotokolle 
gewfthren  einen  Einblidc  in  die  VerhiUtntase  der  Zdt,  in  die  Patronats- 
rechte,  in  die  Zersplitterung  der  Zehntberechtigungen  und  die  Natural- 
wirtschaft); Miszellen:  Eine  Charakteristik  Jakobs  von  Eitz  (Brief  Maxi- 
milians II.  an  Pius  V.),  mitgeteilt  von  H.  V.  Sauerland ;  Zwei  Briefe  des 
Kurfürsten  Jakob  von  Eitz  an  den  Rektor  des  Jesuitenkollegiums  zu  Trier. 
Hennann  Tyräus.  -  Heft  10  enthält:  Die  Entstehungsgeschichte  der  Trierer 
Archidiakonate  von  H.  ['>asti^rcii ;  Das  Dekanat  Zell  (Mosel)  nach  der  V'isitation 
im  J.  15b9  von  F.  liüilen  (ergänzt  die  Hüllensche  X'eröffentlichtini^  in 
Heft  9);  Das  Eurener  Hundeigeding  oder  Hnchs:encht  von  Stein;  Eine 
Urkunde  des  Domkapitels  in  Trier  vom  Jahre  12S3  von  I^iper  (in  \relcher 
ein  eigentümlicher,  bei  den  Klerikern  der  Domkirche  in  Übung  stehender 
Gebrauch  als  Unsitte  und  MiI3brauch  streng  verboten  wird).  —  Heft  1 1  ent- 
hält: Verfall  der  Deutschordcnsballei  Koblenz  im  15.Jahrh.  von  Reimer: 
Eine  statistische  Aufnahme  der  volkswirtschaftlichen  Zustände  im  Amte 
Saarburj.:  vor  und  nach  dem  30  jährigen  Kriege  von  Lager  (ein  Verzeichnis 
der  Vcrhiste  an  Menschen  und  Vieh,  des  Ausfalles  der  Ertrige  von  Wein- 
bergen und  Äckern  sowie  der  \xalueiid  des  Krieges  bereits  gezahlten  Geld- 
summen und  der  nacli  demselben  noch  nicht  getilgten  Schulden;  Ein- 
wohnerzahl und  Besitzstand  einer  jeden  Ortschaft  vor  1632  ist  angegeben); 
Die  Entstehung  der  bürgerlichen  Selbstvenealtung  in  Trier  im  Mittelalter 
von  Kentenich  (eine  selbständige  ßürgergemeinde  entstand  in  Trier  1143 
und  zwar  durch  Sdiwurvereinigung  infolge  eines  iufierai  AnstdBes  (Kriege 
not];  die  voIlbefechtiKten  Mitglieder  sind  vorzügiicb  ScbMfen*  und  Mini- 
sterialengeschlediter;  die  neue  Gemeinde  knApft  lokal  an  den  weiteren  Kieis 
der  alten  hundcrtschaftlichen  Oericbtsgemeinde,  nidit  an  die  alte  engiefc 
Zentgenieinde  Trier  an);  Zur  Oeschidite  des  Fnuudskanerklosten  in  Vitt- 
lieb  von  Schlager;  Miazdlen  von  Krudewig  und  Zimmer  (Urkunden  etc.). 
-  Femer  liegt  uns  ah  S.  Eigftnzungsbeft  der  genannten  Zdtschrili  eine 
Arbeit  von  Franz  Hamm  vor:  Hunsrfleker  Wirtschaftsleben  in  der 
Feudalzeit;  mittelalterliche  Epoche  der  Markgenossenschaft  Rhaunen  (Die 
Wtrischaflsentwicklung  der  Markgenoaaenachaft  Rhaunen,  II).  Die  Arbeit, 
deren  erster  Teil  als  7.  Erglnzungsheft  «schienen  ist  und  die  fiinkische 
Hundertschaft  und  Markgenossenschaft  auf  dem  Himdertsrfick  tiebandellek 
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bcsdiütigt  sich  mit  wirisdiaftlidien  und  aoztalen  Verhiltntasen  dnar 
MarlisenosseiHcbaft,  die  typisch  für  den  fesmten  Hunsrflck  sind.  Die 
wirtsdiaftHdie  Oigantsation  des  Hocbgeridits  Rhaunen  Ufit  der  Verteser 
ans  den  konkreten  Orundbedingtmsen  der  Wirtschaftsentwicklnng  erstehen 
und  gibt  ein  Bild  von  Tenitoriom  und  Natur,  Staatsgewalt  und  khch- 
b'chem  Einfluss,  der  Bevölkeningsgröße,  der  Unfreiheit  und  den  Lasten. 
Den  Abschluß  dieses  Teiles  bildet  der  judenschutz.  Dann  fol^t  die  Dar- 
stellung der  wirtschaftlichen  Betätigung  in  Landwirtschaft,  Gewerbe  und 
ersten  industriellen  Versuchen.  Endlich  folgien  einige  »kulturelle  Anaiekten« 
über  Sanitätswesov  Hennwahn,  die  Rhauner  Konsiston'aIverfü|{ung  von 
1784  und  Schulwesen.  Den  Begriff  Mittelalter  dehnt  der  Verhuser  neuerer 
Erkenntnis  folgend  auf  Orund  wirtschaftsgeschichtlicher  Momente  bis  zur 
französischen  Revolution  niis.  So  führt  das  Kapitel  über  die  Anfänge  der 
Industrie  an  die  Wicj^^e  der  heutigen  Weltfirmn  Stumm.  Im  pnnzen  stellt 
sich  die  Arbeit  mehr  als  eine  Gruppierung  im  Wortlaut  abgedruckter 
archivali scher  Materialien  dar,  die  ^niii  Teil  recht  vereinzelter  Natur  sind. 
Aus  dem  eigentlichen  Mittelalter  stammen  sie  meist  nicht,  sondern  aus 
dem  16.,  17.  und  vor  allem  18.  Jahrhundert.  -  Erwähnt  sei  noch,  daß  den 
Heften  des  Archivs  ein  Ver7eichni$  der  Handschriften  des  Histonscben 
Archivs  der  Stadt  Trier  bogenweise  beigefügt  ist. 

Von  den  Neu  jahrsblättern  der  Bibliothek  und  des  Archivs 
der  Stadt  Leipzig  (vgl.  über  das  erste  bis  dritte  Heft  Archiv  S,  486 ff.) 
ist  als  viertes  Heft  eine  über  das  lokale  Interesse  hinausziehende  Arbeit 
von  Ernst  Kroker:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stail  t  Leipzig  im 
Reformat  lo  nszeitalter  (Leipzig,].  B.  liirschfeld)  erschienen.  «Die  Auf- 
sätze, die  in  diesem  Neujahrsheft  vereinigt  sind,  werden  durch  das  gemeinsame 
Band  zusammengehalten,  das  sie  mit  Luther  verknüpft."  Es  sind  die 
folgenden:  Leipziger  Studenten  auf  der  Universität  Wittenberg  im  Re- 
lonnatioittzeitalter;  Dokliir  Qeofg  Curio,  Luthe»  Ldbant;  Hdttz  Probst, 
ein  Leipsdger  Wudierer  (von  Luther  als  Typus  dnes  harthefzigai  Wudieren 
hingestellt);  Doktor  Kaspar  Deidisel,  ein  Ldpadger  Oottesgelehrter;  Die 
sidisisdien  Betgtnxkt  und  Leipzig»  Martin  Leubdi  Heinz  Sdierl  (die 
bdden  Sdiwigcr  galten  zu  ihrer  Zdt  als  die  rddisten  Handdstaerrai 
Leipzigs);  Qcoig  von  Wdicr  und  Hans  Breu;  Hieronymus  Walter»  der 
Voricimpfer  der  Katholiken.  In  dem  errten  Aufsatz  tritt  Kr.  der  Be- 
iMuptui^,  dafi  die  Reformation  Im  Heizogtum  Sadisen  hauplaidi* 
lidi  die  niederen  Stinde  erfsßt  habe^  entg^B».  In  Ldpng  shid  soade 
die  reichsten  und  angesehensten  Büiiger  von  Ihr  erfsBt  worden.  Kinder 
der  besten  Familien  waren  es,  die  trotz  dem  Verbote  des  Landesherm  in 
Wittenberg  studierten.  Alle  AuMtze  Krs  zdchnen  sich  durch  Oründlldi- 
kdt  und  umsichtige  Heranziehung  alles  dnschlägigen  Materials  aus:  de 
enthdlett  auch  viele  kulttu-geschichtlich  bemerkenswerten  Einzelheiten. 

Eine  in  den  Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  der  Pfalz 
(Hdt  29/30)  und  zuglddi  als  Mündiener  Dissertation  ersdiienene  tilcbtigie 
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AfMt  von  Maximilitn  Buchner  bduuddt  die  innere  veltlicbe  Re- 
gierung des  Speierer  Bischofs  MathiAS  Ramung  (1464-14TS)  auf 
Omnd  reichen  arcbiviliscfaen  Malariais.  Die  Abbandhing  streift,  ahge- 
sdien  von  ilncni  vcrvaltun^igttcliidltiicfaen  Inloenei  viethdi  die  wirl- 
scfaafUicfacn,  soaalcn  und  gostigen  VcriiiltnisBe  jener  Zeit 

Wegen  des  teilweise  ladtufgesdiiditlichen  Milieus  und  einiger  Einad* 
hdten  (SpdsezeHd,  Alchimistisdie  Neigungen;  Foliertt.a.)  sei  hier  dne 
im  veNntHdiett  die  politiKhe  Ocsdiicfale  angehende  Arbeit  von  Ever* 
mod  Hager  erwähnt,  der  in  vierten  Jahigimg  (S.  161-177)  der  For- 
schungen und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols  ein  »hochfürstliches 
Oeheimnis'ausdemBeginnedesdreifiigjährigen  Krieges(dasVcr' 
halten  des  Erzherzogs  Leopold  gf^^en  seinen  Bruder  Ferdinand  II.  am 
Vorabende  der  österreichischen  Ständeerhebung)  behandelt.  Die  dcrbe^ 
witzig  sein  wollende  Art  des  Ausdrucks  in  den  Briefen  Qalenbergs  ist 
flbrtgens  zum  Tdl  durchaus  typisch  für  die  Briefe  aus  dem  Anfaog  des 
17.  Jahrhunderts. 

Kurz  angeführt  sei  ein  Artikel  von  A.  Med  in  in  der  Rivista 
d'ltalia  (Oennaio  1907):  !  'arte  c  la  vita  Ven  eziana  nel  secolo  d'oro. 

Aus  dem  Archivio  storico  Siciiiann  (N.  S.  31,  1  2)  en*'5hnen  -rir 
die  Veröffentlichung  von  M .  Natale,  1)  e  s  c  r  i  /  i  o  n  e  i  n  e  d  i  t  a  d  e  1 1  a  S  i  c  il  i  a 
scritta  da  Fra  Oiacomo  da  Caltanisetta  neila  fine  del  se- 
coio  XVII. 

Kulturgeschichtliches  Interesse  hat  eine  in  der  Westininster  Review 
(Dec.  1907,  Jan  i<^08)  erschienene  Studie  von  Ch.  Menmuir,  The  so- 
cial condition  of  18^^  Century  of  Ireland. 

Im  Archiv  für  slavische  Philologe  (29,  Heft  2/3)  be^'nnt  A.  Ivid 
Beiträge  zur  Kulturgeschichte  des  serbischen  Volkes  zu  ver- 
öffentiichen. 

Einen  bemerkenswerten  Beitrat^  ?iir  Schulgeschichte  bildet  die 
Publikation  von  \i.  Bertan/ii  und  G.  Dalla  Santa,  Documenti  per  la  storia 
della  cultura  in  Vcnezia;  inaestri,  scunle  e  sciiolan  a  Veiiezia  fino  al  15  00« 
Auf  diusc  bezieht  sich  wohl  der  Artikel  von  V.  Rossi,  Maestri  e 
scuole  a  Venezia  verso  la  fine  del  medioevo  (Rendiconti  dd 
Reale  Istituto  LomtMirdo  di  sdenzc  e  lettere,  Serie  II,  XL,  14). 

Eine  sehr  beachtenswerte  Studie  zur  Bildungsgeschichte  unseres 
Volkes  ist  a  Calles  in  den  Mitteilungen  der  Oesdltchaft  fOr  dcntacke 
Erriclnmgs>  und  Schulgeschidite  (17,  3/4)  erschienene  Arixit:  An  der 
Wiege  des  »Biblischen  Oeschichts-Unterrichts"  und  «Lutliers 
Passionalbuch*.  Seinem  mehifscfa  erschienenen  «BetMcbldtt«  hat 
Luther  in  der  Ausgabe  von  1529  sunt  eislen  Msle  des  s.  g.  Pmionsle 
bdgefOgt,  das  vor  sdneni  Wiedcrentdedcer,  Reu,  M  WMIig  veigoseo 
war.  Troladem  Luther  von  dem  »alten  Fsssionalbttchlein«  redet,  cncUen 
Lufhcr  flilscbUdi  als  Begi«nder  des  BibUscfacn  Oeschicfalsnnterichts 
$dnc  Quelle  war  aber  hein  dnidncs  ilteres  Büchlein,  sondern  es  handelt 
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sich  um  die  ganze  Literaturgattung  der  Passionen,  Passionalen  usw  Diese 
große  Literaturgruppe,  die  bisher  höctetens  bibliographisch  beachtet 
wurde,  offenbart  nach  einer  bestimmten  Seite  hin  das  Bildungsstreben 
von  Generationen.  Calle  «dst  auf  den  vielseitigen  geschichtlichen,  icunst- 
nod  spnchfescfaiditlidMii  Gewinn  lun,  den  man  aus  der  Untersuchung 
dieter  Sdnifte»  bolai  kOnnte;  er  bcKtuinkt  steh  adbst  mf  den  hfetoriacfa- 
pädagogisdien  Oesfchtspuiikt  und  bringt  Luthers  »Punonale*  in  den 
j^roßen  Znnnunenhang  dieser  Sdniftengattung  und  ihrer  Entwiddung. 
-  Ffir  die  Eatsleliangsgesdiiclite  des  Biblisdien  OeschiehtsuntenriGlits  sind 
drei  grofie  Gruppen  vichtig:  die  Biblit  paupenun,  das  Speculum  salva- 
lionis  hiimanae  nnd  die  mannigfaltigen  Fiormen  der  Fnsionalen  oder 
Pmonen.  Mit  ihnen  beschlftigt  sich  Galle  unter  seinem  Gesichtspunkt 
in  srfindlidier  und  anregender  Weisen  soweit  das  Material  zurzeit  diese 
Untenudiuttg  zuttßt  Die  buchmftfl^  VervielfiUtignngsknnst  als  Ver> 
inschaulichungsmittel  spielt  dabei  eine  groBe  Rolle:  zuweilen  aber  macht 
die  bildUcbe  Darstellung  den  eigentlidien  Inhalt  des  Buches  aus.  Von 
großem  EinfluB  waren  insbesondere  Cranachs  d.  Alt  und  Dürers  tasionen. 
Vide,  ja  die  wesentlichsten  Momente  an  dem  Luthenchen  »Passionale« 
sind  schon  in  dessen  Voigängem  zu  erkennen.  -  Den  Text  der  Abhand- 
lung ergänzen  die  am  Schlüsse  in  Tabellenform  beigegebene  Bibliographie 
der  BusionsbQcher  und  die  Zusammenstellung  der  in  den  bedeutendsten 
Qndlcn  zu  findenden  Bilder. 

R.  Reuss  beginnt  in  den  Annales  de  Test  et  du  nord  (3,  no.  4) 
Notes  sur  l'instruction  primaire  en  Alsace  pendant  la  r^vo- 
lution  auf  Grund  von  Akten  m  veröffentlichen. 

«Das  deutsche  I.icd,  geistlich  und  vceltlich  bi?  7\im 
18.  Jahrhundert"  betitelt  sicli  ein  sei^r  \s'ertvoller  Antiquariatskatalop;, 
den  Martin  Breslauer  in  Berlin,  Unter  den  linden  ^b,  herausgegeben 
und  dessen  kulturgeschichtlichen  Charakter  er  durch  den  liaupttitel: 
•  Dokumente  frühen  deutschen  Lebens,  erste  Reihe"  besonders  her- 
vorgehoben hat.  Er  stellt  das  Verzeichnis  der  sehr  bedeutenden  Samm- 
lung des  verstorbenen  Hymnologen  und  Bibliophilen  Karl  Biltz  dar,  zu 
der  aber  Breslauer  nncli  viele  wertvolle  Stucke  hinzugefügt  hat.  Es 
werden  hier  556  Drucke  nicht  blnl^  dem  Titel  nach  aufgeführt,  sondern 
bei  jedcjn  Titel  orientieren  auch  sachliche  Anmericungen  über  das  betrcllende 
Stück.  Eine  große  Zahl  Hül-di>chnute,  Noten bdspicle  usw.  ist  nach- 
gvbilUit,  gute  Register  und  zwar  Register  der  ücderaniänge,  der 
Melodien,  der  benutzten  bibliographischen  Literatur  und  Namen-  und 
Sachregister  sind  hinzugefügt.  Von  den  Hauptgruppen  des  Katalogs 
liringt  die  erste:  »Vom  Liedersingen  und  Psalmieren"  im  wesentlichen 
Material  (u.  a.  Agenden,  Kirchenordnungen)  für  den  Kampf  um  daa 
Singen  gdstUdier  und  «dtlidier  Lieder  Im  15.  und  16.  Jahrhundert,  um 
die  Einffihning  vor  allem  des  deutschen  Liedes  in  den  Ktrchendienst 
hl  der  zweiten  Hauptgruppe:  »Elneetdrudce  von  Liedern  und  Uedersamm« 
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lungen«  werden  viele  Volks-  und  volkstflnitidien  Ucder  vendcfanct; 
vld  WcrtvoUci  findet  sich  unter  den  angezeigten  «dtiichen  wie  geist- 
ficfaen  Liedern.  Besondere  Untenbldhingen  bilden  üttheis  »Liedentnun* 
lungen  und  Pnlmen,  die  UederiiflGlier  der  böhmischen  Brüder,  die 
der  \(1edertitatfer*  RefornutionsKeschichtUcfa  interessant  ist  die  dritte 
Hauptgruppe,  die  dem  zwischen  Mnmer  und  Stiefel  in  Uedem  in^ 
gdöchtenen  Streit  gewidmet  ist  So  hat  dieser  Kahdog  bleitxnden  Wcrt^ 
die  Sammlung  selbst  wird  hoffentlich  für  Deutschland  ab  Ganses  erhalten. 

Das  Bulletin  de  k  sodM  archfologique  de  Tam-eKknmne  (34, 4) 
enthftlt  einen  kultuigiescfaicfatUch  bemerkenswerten  Au6alz  von  Tal  lief  er. 
Des  bapt€mesetdesnoms  donn^s  au  bapttae  au  XVIle  siicle 
(nadi  einem  Register  von  Lauzerte). 

In  den  Berichten  und  Mitteilungen  des  Altertunisvereins  zu  Wien 
(Jg.  1907)  bespricht  Anton  Dachler  die  Ausbildung  der  Be- 
heizung bis  ins  Mittelalter. 

A.  Nugiisch  behandelt  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Gberrheins  (N.  F.  22,  3)  das  Geschäftsbuch  des  Konstanzer  Gold* 
Schmiedes  Steffan  Maignow  (1480-1500)  und  gibt  aus  den  Ein- 
trägen ein  Bild  von  dem  Betriebe  eines  verkaufenden  Handwerken  jener 
Zeit,  vielfach  dabei  geg^en  Karl  Bilcher  polemisierend. 

Ein  ans  der  Zeitschrift  des  Ministeriums  für  Volksaiifkläriing  vom 
Juli  1888  entnommener  Aufsatz  von  W.  O.  XX^asi lieus ki  über  Kiews 
Handel  mit  Re^^ensbur^  in  alter  Zeit  wird  in  deutscher  Ober- 
Setzung  j*^t2t  m  den  Verhandlungen  des  Historischen  Vereit»  von  über- 
pfaU  und  Kegensburg  (57,  183-225)  zugänglich  gemacht 


Am  die  Le$er  mmeres  ArckHfs 

ergßht  die  dringende  Bitte,  das  Fortbestehen  unserer  Zeitschrift, 
des  diadgen  Zentralorgaas  fär  die  ktUturgeschichtlichen  Bestre^ 
bungen,  dank  Oewinnung  neuer  Atoiutenien  sickern  mu  iieffm. 
Es  gibt  sogar  einige  UniversiiäisbWIioiheken  und  andere  iSffaiäkhe 
Bibliotheken,  die  das  Archiv  noch  nicht  hatten. 

!n  dem  BekunfUenkreise  unserer  Leser  lassen  sich  gew.' iß 
Freunde  der  Kuliurgeschichte  wie  Historiker  von  Fach 
finden,  die  flir  das  Archiv  interessiert  werden  können,  denen  es 
vieUeiekt  bisher  gar  niehi  bekannt  wurde. 

Die  akademisck  g^ildeien  Lehrer  unter  unseren  Lesern 
werden  femer  die  Bibliothek  ihrer  Schule,  andere  Leser  etwa 
den  historischen  Verein,  dem  sie  angehören,  zum  Abonnement 
bestimmen  können.   Es  gilt  einer  guten  Sache! 
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braadtt  ....  Es  kano  kein  Zweifel  sein,  daft  das  Bucbi  wie  es 
vorliegt,  eine  dankenswerte  Leistung  ist. 

Dem  Stadierenden  zur  Wiederholung,  dem  Lehrer  mw  Vot' 

bereitung^  dm  OcsdUchlifrewHle  nur  Belehrung  kann  es  «w 
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Das 

,^chiv  für  Kulturgeschichte" 

endidnt  jährlidi  in  vier  Heften  in  der  Stärke  von  je  etwa  8  Bogen  zum 
Preise  von  12  Mark.  Die  Hefte  werden  zu  Anfang  jedes  Vierteljaliies 
ausgegeben. 

Alle  Manuskripte  und  lediglich  auf  den  Inhalt  der  Zeitschrift 
bezüglichen  Mitteilungen  werden  an  den  Herausgeber,  Professor  Dr. 
O.  Steinhausen  in  Cassel,  Annastrafie  16,  «rbelen.  Herau^gieber 
und  Verlagsbuchhandlung  ersuchen  dringend  darum,  die  Manuskripte  in 
druckreifem  Zustande  einzuliefern,  da  nachträgliche  grdfiere  Andeningen 
die  Satzkosten  erheblich  verteuern,  und  die  Herren  Autoren  damit  belastet 
werden  m&ßten. 

Alle  geschäftlichen  Mitteilungen,  wie  WOnsche  betr.  eine 
größere  Zahl  von  Sonderabzügen,  Anfragen  betr.  Honorar  usw., 
sind  nur  an  die  Verlags  band  lung,  Berlin  W.  15,  LützowstnOe  43, 
zu  richten. 

Beiträge  werden  mit  20  Mark  für  den  Bogen  honoriert. 

Die  Abrechnung  erfolgt  halbjährlich  im  Januar  und  Juh. 

Die  Herren  Mitarbeiter  erhalten  von  ihren  Beiträgen  10  Sonder- 
abzni^e  mit  eien  Seitenzahlen  der  Zeitschritt  kostenlos.  L'inc  größere  An- 
zahl von  Sonderabzügen  kann  nur  nach  rechtzeitiger  Mitteilung  eines 
solchen  Wunsches  an  die  V^erlagshandlung,  Berlin  W.  35,  hergestellt 
werden.  Diese  weidcii  mit  15  Pt.  für  den  eituelnen  Druckbogen  oder 
dessen  Teile  berechnet. 


Alexander  Duncker,  Verlagsbuchhandlung,  fierlin  W.  35. 
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Qeb.Ob.-Keg. -Rat  und  \  itt 


\<  i!  11-  KuUusministeritini. 
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Zwei  Vorträge  von  Dr.  Mfisebcck. 

Mk.  -.75. 
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■"iMliti^clu--.  Oe/ätik  Endlich 
einmal  Gedanken.  VOrtvoll 
sind  auch  die  url(undlichen  iNach- 
weise."  .CbrisU.  Wdt.« 
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Das  fränkische  Gottesgericht 

Von  LEO  JORDAN. 

Das  mitlelalterliche  Gottesgericht  mit  seinem  ganzen  Apparat, 
seinem  komplizierten  Zeremoniell,  seiner  an  Komik  streifenden 
Grandezza  kennen  wir  alle  vom  Augenschein  aus  Richard  Wagneis 
Lobeqgrin.  Und  manch  einer  wird,  wie  bei  Darstdlung  von 
Walhall  oder  der  schönen  poetischen  Hofhaltung  am  Ufer  des 
Rheines  aus  der  Götterdämmerung,  dem  Dichter  für  die  weit- 
reichende Perspektive  in  Urvaterzeiten  gedankt  haben. 

Mit  dem  Gottesgericht  verhalt  es  sich  nun  ganz  eigenartig. 
Das,  was  uns  im  Lohengrin  vorgeführt  wird,  ist  etwa  eine  freie 
Darstellung  der  Sitte,  wie  sie  das  zwölfte  Jahrhundert  und  die  folgen- 
den fibten.  Kein  Riese  wird  aber  anders  geboren  denn  als  S9ugüng. 

Und  so  ist  denn  der  Zweikampf  in  jenen  Tagen,  bis  zu 
denen  wir  ihn  zurückverfolgen  können,  im  Verhältnis  zu  unserem 
Theaterzweikampf  mit  Orchesterbegleitung  etwas  ungeheuer  Ein- 
fKhes  und  hat  die  Schmucklosiglceit  der  Sitte  und  Anschauung 
eines  ursprünglichen;  natürlich  handelnden  Volkes,  welche  spätere 
raffiniert  kultivierte  Zeiten  so  überaus  gern  fSlschen.  Zeugnis 
das  prachtvolle  und  dennoch  nur  vergoldete  Walhall. 

I.  Der  Zweikampf  in  dem  Rechtsbuch  der  Burgunden  (502).^) 

Wir  sind  im  fünften  Jahrhundert.  In  die  fruchtbaren  Ge- 
fikle  Galliens  und  Spaniens,  denen  Rom  seine  Kultur  und  Sprache 
gebracht,  fluten  von  allen  Seiten  germanische  Stämme  ein.  Wie 

<)  MalcrItI  md  StdlomidMrise  itt  dteacm  und  den  folfendca  Kapitdn  in :  ^mr 
Ent^icViung  des  woUngaWMUbn.  Zvdkanpii  in  Pnatafcidi*  (ZdUchiilt  f.  romta^PUL, 

XXIX,  385  «.). 

ArUv  fAr  KnUwmdikhlc.  VI.  17  Ii 
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eine  Überschwemmung,  wie  eine  Sintflut  dringen  hier  die  Goten, 
dort  die  Burgunden,  im  Nordosten  die  Franken  in  das  Innere 
des  Landes»  auf  der  Suche  nach  sonnigen  Sitzen.  Römische  Be- 
Satzungen»  römische  Feldherrn  werden  geschbgen»  die  Gallier, 
Handwerker  und  AdcertMuer,  Priester  und  Primaten,  sind  macht- 
los. Die  vollkommenste  Barbarei  siegt  mit  der  Waffe  in  der 
Hand  über  ein  friedliches  Kulturvolk. 

Nun  kommen  die  Jahrhunderte  des  Ausgleichs,  die  Trans- 
plantation germanischen  Blutes  in  romanisches  Oeblflt  -  romanisch- 
christlicher  Denkweise,  Sitte,  Sprache  in  germanisches  Kriegsvolk. 
Aber  es  war  ein  langsamer,  widerstrebender  Ausgleich.  Die  einen 
verachteten  die  anderen  so  gründlich  wie  möglich:  Die  Germanen 
von  ihrem  Kriegerstandpunkt  die  Handwerk  und  Handel  treiben- 
den Romanen,  die  Romanen  ihrerseits  die  Germanen  als  nicht 
Romani,  als  jüngst  erst  getaufte  Christen,  als  nuUs,  als  Säufer, 
als  zügellos  in  allen  Lastern  und  Leidenschaften.  Denn  das 
waren  sie  als  echte  Barbaren. 

Unter  den  Stammessitten  dieser  Barbaren,  jenen  Sitten,  die 
sie  bereits  aus  den  Wäldern  des  Ostens  mitgebracht,  war  auch 
ein  Zweikampf  zu  gerichtlichem  Zwecke.  Im  ersten  Jahrhunderi 
gallischen  Aufenthaltes  finden  wir  hierfür  ein  Zeugnis  bei  den 
Franken,  ein  ebensolches  bei  den  Burgunden,  und  da  noch 
im  neunten  Jahrhundert  der  Zweikampf  der  Goten  in  Art  und 
Sitte  von  dem  der  übrigen  absticht,  findet  er  doch  zu  Pferde 
statt  -,  so  haben  wir  diese  Sitte  auch  für  die  germanischen  Be- 
wohner der  Qascogne  und  der  Pyrenäenhalbinsel  als  eine  eigen- 
artig entwickelte  Stammessitte  anzunehmen. 

Die  älteste  germanische  Kultur  in  Gallien  gehöri  den  Bur- 
gunden.  Von  Hunnen  aus  ihren  Sitzen  am  schuncn  Riiciti  ver- 
drängt (Nihehinp^ensaG^e!),  war  ihr  Eintritt  in  Frankreich  im  vierten 
Jahrhundert  ein  friedlicher.  Gemäß  einer  Übereinkunft  wurden 
ihnen  an  Rhöne  und  Sa6ne  Sitze  eingeräumt,  die  sich  bis  in  die 
heutige  Schweiz  ershieckten.  Noch  trägt  die  Bourgogne  ihren 
Namen.  Sie  romantsierten  sich  schnell.  Ihr  erstes,  bald  nach 
der  Liiuvaiiderung,  im  Jahre  502  entstandenes  Gesetzbuch  ist  schon 
stark  vom  römischen  Gesetz  beeinflusst,  wie  es  denn  bereits  lateinisch 
niedergeschrieben  ist    Der  Zweikampf  freilich  fehlt  ihnen  nicht 
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•Wenn  die  Partei  des  Bekiagten",  heißt  es  da,  «den  Eid 
der  klagenden  Partei  nicht  annehmen  will  und  sich  getraut;  den 
Ankläger  mit  den  Waffen  Lügen  zu  strafen,  der  Ankläger  aber 

auf  seiner  rkhaupiuiig  bleibt,  so  soll  die  Erlaubnis  zum  Kampfe 
nicht  verweigert  werden." 

Man  sieht,  daß  der  gerichtliche  Zweikampf  bei  seinem  Ein- 
tritt in  das  römische  Kulturland  nicht  weniger  ungern  aufge* 
nommen  wurde  als  die  CftstCi  die  ihn  mitbrachten:  »Die  Er- 
laubnis dazu  soll  nicht  verweigert  werden.«  Also  hatte  es  dodi 
wohl  Richter  gegeben,  die  ihn  verweigert  halten!  DieBurgunden 
aber  setzen  in  ihrem  ersten  geschriebenen  Gesetze  fest,  daß  er 
nicht  verweigert  werden  solle,  daß  er  ein  Rechtsmittel  bleibe, 
daß  der  Angeklagte,  wenn  er  ein  Mann  im  Sinne  des  kriegerischen 
Volkes  war,  auch  wenn  das  Zeugnisverlahren  gegen  ihn  ent- 
schieden habe,  mit  den  Waffen  noch  ffir  sein  Recht  eintreten  dürfe. 

,-Denn  es  ist  gerecht,"  begründet  das  Gesetz,  »daß,  wer 
behauptet,  die  Wahrheit  der  Rechtssache  zweifellos  zu  wissen,  und 
gar  einen  Eid  angeboten  hat,  daß  dieser  auch  mit  den  Waffen 
hierfar  eintrete.* 

Das  letztere  ist  offenbar  an  einen  von  der  Unfehlbarkeit 
dieses  Rechtsganges  wenig  überzeugten  Kläger  gerichtet  und 
scheint  bei  Klagen  von  F^onianen  ges^en  Germanen  den  letzteren, 
den  Vertassern  der  Gesetze  und  Wattenkundigen,  ein  für  allemal 
das  Obergewicht  zu  sichern.  Aber  dies  nur  nebenbei :  Was  haupt- 
sächlich aus  dem  Wortlaut  hervorgeht,  ist,  daß  dieser  Zweikampf 
aus  dem  Jahre  502  keine  «Verweisung  der  Parteien  auf  Selt)st- 
hülfe*  ist,  wie  Felix  Dahn  und  noch  1900  Amira  behaupteten, 
sondern,  daß  er  vollgültiges  Rechtsmittel,  ja  sogar  Rechtsmittel 
höherer  Instanz,  gleichsam  Appellation  des  überführten  An- 
geklagten an  ein  höheres  Gericht,  nämlich  die  Waffen,  das  Höchste 
des  Kriegers,  ist 

Und  schon  herrscht  die  Anschauung,  daß,  wer  Recht  hat 
oder  für  das  Recht  eintritt,  auch  siegen  müsse.  Denn  wer 
bereit  ist,  eine  Sache  zu  beschwören,  soll  auch  mit  der  Waffe 
für  sie  eintreten. 

Die  Strafe  des  Besiegten  und  seiner  Partei  besteht  in  Geld- 
bußen. Wird  der  Ankläger  besiegt,  so  hat  er,  der,  wie  die  Waffen 

17  II* 
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bewiesen,  einen  Meineid  hatte  schwören  wollen,  die  ung^eure 

Summe  von  300  Solidis  (Goldstücken)  zu  bezahlen. 

II.  £ifl  Zwetkimpf  unter  Kdnig  Gantcbnunn  (590). 

DaB  auch  die  Franken  die  Sitte  eines  geriditlichen  Zwei- 
kampfes bei  ihrem  Eindringen  miibrachten,  unterliegt  keinein 
Zweifel.  Sie  haben  diese  Stammessitte  jahrhundertelang  geradezu 
mit  Fanatismus  gehegt,  und  bei  Ausübung  derselben  zeigen  sie 
noch  in  DenknUUem  der  Kärling^en  Zeit  eine  Oraiisamkeit, 
eine  Dickköpfigkeitg  die  eigentlich  eher  zu  Indianern  ^als  zu  den 
Ausbreitem  des  Christentums  bei  DSnen,  Sachsen  und  Friesen  paßt 

In  dem  ältesten  üeschichtswerk  über  unsere  fränkischen 
Eroberer,  den  Historien  des  trefflichen  Gregor  von  Tours, 
finden  sich  gerichtliche  Zweikämpfe  an  verschiedenen  Punkten 
einheimischer  Oeschidite  eingieflochten;  darunter  ist  einer  ausführ- 
lich beschrieben  und  bietet  uns  somit  ein  charakteristisches  Bei* 
spiel  für  den  fränkischen  Kampf,  wie  wir  es  suchen. 

Dieser  von  Gregor  im  10.  Kapitel  seines  X.  Buches  dar- 
gestellte Kampf  fand,  wenn  ich  so  sagen  darf,  unter  den  Auspizien 
des  Königs  Ountchramn  (561  -593)  statt,  eines  der  Enkel  des 

bereits  für  die  zweite  Generation  sagenumwobenen  Clodwig, 
eines  Enkels,  der  von  Großvatir  und  Sippe  recht  verschieden 
war:  Gunichramn  war  gütigen  Sinnes,  nicht  sehr  fest  in  seinen 
Entschlüssen,  zu  fruchtlosen  Schimpfereien  geneigt  und  etwas 
schrullig  in  Ausdnicksweise  und  Maßnahmen.  Gregor,  der  ihn 
persönlich  gekannt  und  öfters  getroffen,  schildert  ihn  von  der 

besten  Seile,  und  man  steht  unter  dem  Eindruck,  einen  Menschen 
vor  sich  zu  haben,  der  das  Beste  wollte  und  sich  bereits  mit  dem 
Christentum  und  sdnen  Priestern  abfand. 

Den  Zweikampf  freilich  beh'aditete  auch  er  und  viele  guten 
Fürsten  nach  ihm  als  notwendig,  wenn  auch  schon  bei  ihm  sich,  wie 

wir  seilen  werden,  nachträglich  eine  Art  Katzenjammer  einstellt,  der 
so  recht  seiner  nicht  sehr  bestimmten,  etwas  unsicheren  Art  entspricht. 

Es  handelte  sich  im  Jahre  590  in  Chälons  um  einen  Jagd- 
frevel. Der  Königliche  Forstmeister  hatte  einen  Kftmmerer  des 
Königs  als  Wilderer  angezeigt,  eine  Klage,  die  schwer  genug  war, 
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ivcnii  man  bedenk!;  daB  der  König^e  AngesleUte  die  Oeredil- 

«me  des  eigenen  Herren  angetastet  hatte.  Kläger  und  Ange- 
klagter wurden  vor  den  König  geführt;  der  angeklagte  Kämmerer, 
er  hieß  Chundo,  leugnete  hartnäckig,  es  war  kein  Licht  in  die 
Sache  zu  bringen,  da  Aussage  gegen  Aussage  stand,  schlieBlidi 
CHtschtoß  sich  Guntchnunn  dazu,  die  Waffen  entscheiden  zu 
hnaen:  «Er  befahl  den  Zweikampf.« 

Der  lOtaimerer  teat  für  seine  Sache  nicht  sdbst  dn.  Ob 
er  die  Sechzig  überschritten  hatte,  was  in  späteren  Jahrhunderten 
dazu  berechtigte,  einen  Vertreter  zu  stellen,  ob  er  gegen  den  wohl 
unebenbürtigen  Forstmeister  nicht  selber  einzutreten  brauchte,  - 
gleichviel,  ein  Neffe  hat  die  wenig  beneidenswerte  Pflicht,  die 
Sache  fOr  ihn  auszumachen.  Ohne  weitere  Förmlichkeiten  betreten 
Neffe  und  Forstmeisler  den  Kampfiplalz»  der  JibigUng  wirft  zuerst 
mit  dem  Spieß,  durchbohrt  dem  Forstmeister  den  Fuß,  der  Ge- 
troffene föllt,  der  Jüngling  stürzt  auf  ihn  zu,  um  ihm  mit  dem 
Kurzschwert  den  Garaus  zu  geben.  Der  Getroffene  aber  hat 
seinerseits  sein  Messer  gezogen  und  durchbohrt  den  unvorsichtigen 
Angreifer.  -  Beide  verstarben  alsbald  .... 

Chundo  sieht  den  für  ihn  ungünstigen  Verhuif,  —  wonuis 
wff  gleich  entaiehmen  wollen,  daß  beiderseits  tOdichcr  Ausgang 
die  Schukttrage  bejahte,  -  wiU  m  die  nichstliegende  Kirche 
fliehen.  Der  König  befiehlt,  ihm  nachzusetzen,  man  ergreift  ihn, 
bevor  er  die  heilige  Schwelle  erreicht.    Er  wird  gesteinigt.  .  .  . 

Später  bedauerte  Guntchramn,  um  eines  verhältnismäßig 
geringfügigen  Anlasses  willen  einen  brauchbaren  Mann  haben 
hbuichten  zu  husen.  Und  wir  entnehmen  diesem  Bedauern  die 
zweite  rechtsgeachlchflicfae  Talsache,  dafi^  wenn  einmal  der  Weg 
des  Zweikampfes  beschritten  war,  er  nur  mit  dem  Tode  des 
Schuldigen  enden  durfte. 

Vollends  zeigt  dieser  Kampf  des  Jahres  590,  daß  hier  keine 
Verweisung  der  Parteien  auf  Selbsthilfe  stattfand.  Im  Gegenteil 
ist  hier  der  Kampf  ein  Mittel,  mit  welchem  der  Gerichtsherr, 
Kdnig  Quntchnunn,  in  einer  dunkeln  Sache  ~  steht  doch  Aussage 
gegen  Aussage  -  Kkrheit  zu  achaftdi  versuch^  hidem  er  den  Zwei- 
Imnpff  anordnet  Der  Zweikampf  hat  also  in  diesem  Falle  voll 
beweisende  Kraft  und  ist  im  Beweisgange  ein  Rechtsmittel,  das 
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dem  Zeugnisverfabren  ebenbürtig  ist,  wenn  es  auch  nicbt,  wie 
in  dem  Gesetze  der  Bufgunden,  diesem  gar  vorgezogen  wird. 

IlL  Oerichtlicher  Zweikampf  in  einer  Sage  nng^ihr  ans  den 

Jaiire  IM. 

Das  üppige  Wachstum,  die  beinahe  unglaubliche  Fülle  der 
großen  Helden-  und  König^sage,  wie  sie  bei  diesen  in  einer 
Hodiströmung  befindlichen  germanischen  Völkern  emporschoß, 
ist  uns  als  geschichtliche  Oberlieferung  in  lateinischer  Form  in 

den  Chroniken  des  sechsten  und  siebenten  und  der  folgenden 
Jahrhunderte  in  ganz  ansehnliclu  in  Umfange  gerettet.  Die  Wander- 
jahre der  Völker  waren,  was  noch  heute  die  Wanderjahre  für  unsere 
Burschen  sind:  Tage  unvennengter  Weitfreude  und  blühender  Poesie. 

Auch  noch  in  den  Zeiten  ruhiger  Seßhaftigkeit  floß  der 
poetische  Quell  weiter,  wenn  auch,  der  größeren  Stille  entsprechend, 
in  einfacherem  Slile,  den  nur  die  kriegerische  Expedition  ab  und 
zu  wieder  zum  hochtrabenden  Stile  der  Heldendichtung  führte. 
Sonst  war  es  die  Zeit  der  Fabeln  und  Novellen,  der  Schwänke 
und  Salzkömer,  der  Märchen. 

Auch  weit  im  Stiden,  auf  romanischem  Boden  jenseits  der 
Alpen,  bei  den  Langobarden  blühte  die  Sage.  Ihre  Rosa* 
munde,  die  den  ersten  Gatten  aus  dem  Wege  räumte,  der  sie  | 
gezwungen,  aus  dem  väterlichen  Schädel  zu  trinken,  und  von  dem 
zweiten  Gatten  mit  deip  Schwert  genötigt  wurde,  den  Gifttrank 
zu  schluckeui  den  sie  ihm  bereitet,  ist  aus  Paaüis  Diaeonus^ 
Geschichte  der  Langobarden  bekannt. 

Weniger  bekannt  ist  die  Erzählung,  wir  dürfen  beinahe 
sagen,  das  Märchen  von  der  Königin  Oundoberga,  das 
bereits  im  siebenten  Jahrhundert  einem  frankischen  Erzähler,  wohl 
dem  jüngsten  Interpolator  der  sog.  Chronik  des  Fredegar  in  die 
Feder  floß.  Oundoberga»  die  Genoveva,  Elsa  des  siebenten  Jahr- 
hunderts wurde  auch  von  schwerer  Anklage  durch  ein  Gottes- 
gericht gereinigt,  dessen  Form  uns  naturgemäß  interessiert. 

Die  Langobarden-Königin  Gundoberga  war  eine  schöne  und 
in  allen  Dingen  liebenswürdige  hrau,  in  ihrer  Frömmigkeit  eine 
ausgezeichnete  Christin  und  Almosenspenderin.  Und  da  ihre 
Güte  so  überaus  groß  war,  wurde  sie  von  allen  geliebt 
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Im  Palaste  aber  hielt  sich  ein  Langobarde,  namens  Adalulf, 
eifrig  im  Dienste  der  Königin.  Dieser  Mann  nahte  ihr  eines 
T^ges^  und  wie  er  in  ihrer  Nähe  stand»  lyemerkte  sie,  gütig,  wie 
sie  zu  allen  war,  Adalulf  habe  von  der  Natur  eine  wohlgebildete 
Gestalt  erhalten.  Jener  hörte  sein  Lob  und  sagte  zu  Gundoberga 
insgeheim:  »Meine  Gestalt  hast  du  deines  Lobes  gewürdig^t,  be- 
fehle, und  ich  bin  dir  auch  in  deinem  Lager  zu  Diensten." 

Jene  aber  wehrte  ihm  heftig,  voller  Verachtung,  und  spie 
ihm  ins  Gesicht  —  Wie  nun  Adalulf  sich  also  in  Todesgefahr 
sah,  lief  er  shiacks  zu  König  Charoald  und  bat  ihn,  da6  er  ihm 
heimlich  eröffnen  dürfe,  was  er  auf  dem  Herzen  habe.  Als  der 
Köni}?  seiner  Bitte  willfahrte,  sagte  er  ihm:  Meine  Herrin,  deine 
Königin  Gundoberga,  hat  vor  drei  Tagen  mit  Herzog  Taso  eine 
heimliche  Unterredung  gehabt,  sie  wollen  dich  vergiften,  dann 
wird  die  Königin  ihren  Buhlen  hehaten  und  auf  den  Thron  erheben." 

Empört  läßt  Charoald  die  Gattin  ohne  Verhör  in  einen 

Turm  werfen. 

Der  Frankenkönlpf  Clotar  aber  ließ  frasfen:  -Weshalb  hast 
du  die  Königin  Gundoberga,  die  aus  fränkischem  Geschiechte  ist, 
gdemfitigt  und  verbannt?«  -  Charoald  kündete  ihm,  wes  man 
die  Königin  bezichtigt  hatte.  Einer  der  fränkischen  Gesandten ' 
aber  antwortete  aus  freien  Stücken:  »Du  könntest  diese  Sache 
von  allem  Tadel  frei  inachen.  Laß  jenen  Mann,  der  dir  diese 
Dinge  LH^sagt  hat,  bewaffnen  und  einen  anderen  von  Seiten  der 
Königin  üundobcrc^a;  auch  dieser,  bewaffnet,  trete  gegen  ihn  auf 
zum  Zweikampf.  Dann  wird  Gottes  Gericht  zeigen,  ob  Gundo- 
berga jener  Schuld  mit  Recht  angeklagt  wurde  oder  mit  Unrecht" 

Das  gefiel  dem  König,  und  er  befahl  den  Zweikampf,  den 
ein  Kämpe  Pitto  gegen  Adalulf  siegreich  ausfocht:  Ada  hilf  fiel, 
und  Gundoberga  nahm,  vom  schmählichen  Vorwurf  gereinigt, 
den  ihr  gebührenden  Platz  wieder  ein. 

Daß  die  ursprüngliche  Quelle  dieser  Erzählung  eine  lango- 
bardische  Sage  ist,  dafür  spricht  wohl,  daß  wir  sie  in  etwas  ver- 
änderter Form  bei  Paulus  wiederfinden.  Wie  wir  sie  hier  finden, 
wie  sie  der  austrasische  Chronist,  vielleicht  ein  Meizer  Kind,  er- 
zählt, ist  sie  echt  fränkisch:  die  Verleumdung  einer  fränkischen 
I^nnzessin  im  Auslande  und  ihre  Reinigung;  der  Triumph  einer 
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fränkischen  Gesandtschaft  an  fremdem  Hofe;  der  Siegeszug 
des  fränkischen  Gottesgerichtes. 

Denn  das  fränkische  Ootte^«ericht  ist  es  offenbar^  das  der 
Gesandte  den  Langobarden  empfiehlt  Einen  Zweikampf,  den 
der  König  verlangt  und  der  in  einer  Sache  Klarheit  schaffen  solli 
in  der  Aussage  gegen  Aussage  steht. 

Hier  im  Märchen,  genau  wie  eben  in  der  geschichtlichen 
Erzählung  Gregors  von  Tours.  So  schien  den  Franken  ein  fremder 
Königr  ein  fremdes  Volk  sich  vor  ihrem  Gesetze  zu  beugen»  vor 
jenem  Gesetze^  das  »e  um  so  fanatischer  hegieni  je  weniger 
es  von  der  Urbevölkerung  des  eigenen  Sitzes  anerkannt  wurde. 

Daß  die  Romanen  mit  diesem  Danaergeschenk  nicht  sonder- 
lich zufrieden  waren,  dafür  fehlen  aus  dieser  Zeit  noch  direkte 
Beweise.  Aber  es  ist  natürlich,  daß  sie,  als  die  Handeltreibenden, 
die  Besitzenden,  das  Oesetz  oft  genug  zu  ihrem  Schaden  kennen 
lernen  mußten.  Qermanisdie  Edle  und  Krieger  sind  stets  Feinde 
des  Kaufmanns  und  Handarbeiterstandes,  dagegen  ausgesprodiene 
Freunde  ihres  Säckels  gewesen.  Wenn  nun  dem  Zeugnisver- 
fahren das  Gottesgericht  vorgezogen  wurde,  so  mußte  ja  in  solchen 
Fällen  der  Handelsmann  oft  genug  den  Kürzeren  ziehen,  selbst 
wenn  er  auch  immer  das  Recht  hatte,  sich  etwa  von  einem  pro- 
fessionellen Kämpfer  vertreten  zu  lassen,  wie  es  wohl  damals 
bestand.  Oder  hatte  t^ar  nur  der  Angeklagte  dieses  Vorrecht?  Der 
Forstmeister  kämpit  selber,  der  Verräter  Adahilf  ebenso. 

Kurz  ein  Privatrecht,  das,  so  unklar  es  im  einzelnen  aucfi 
sein  mag,  vielleicht  auch  gewesen  sein  mag;  -  das  in  erster 
Linie  auf  physischer  Kraft  mit  Hintansetzung  geschriebenen  oder 
lebenden  Zeugnisses  beruhte,  mußte  den  Geschäften  geradezu 
verderbenbringend  sein. 

Später  mehren  sich  die  Zeugnisse  für  die  Unbeliebtheit  der 
Sitte  in  nichtfränkischen  Kreisen.  Aus  den  Tagen  des  sechsten 
und  siebenten  Jahrhunderls  besitzen  wir  nur  eins,  eine  »Novelle' 
zum  salischen  Qesäze,  in  der  versucht  wird  in  einem  be- 
sonderen Falle,  das  Gottesgericht  aus  seiner  offizldlen  Rolle  zu 
verdrängen  und  zu  einer  Art  privaten  Genugtuung  herabzusetzen : 
Von  jenem,  der  einem  anderen  einen  Meineid  vor- 
wirft.  Wer  einen  anderen  eines  Meineids  zeiht,  und  er  kann 
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Ihm  denselben  mdiweisen,  so  zahlt  der  Meineidige  15  SoUdi; 
kuin  der  Meineid  nidit  mchgewieaen  nverden,  so  zahlt  der  Kttgier 
15  Solidi,  und  nachher  kann  er  Icimpfen,  wenn  er  mag: 

Das  wäre  also  jene  Verweisung  auf  Selbsthilfe,  die  Dahn 
annahm,  aber,  wie  aus  dem  Charakter  als  Novelle  zum  salischen 
Gesetze  hervorgeht,  nicht  der  Urcharakter  des  gerichtlichen  Zwei- 
kampfes^ sondern  im  Gegenteil  ein  dem  Urchanüder  entgegen«- 
gesdzter  Zug»  eine  Reform.  Man  stellte  diese  Novellen  in  Pertz* 
zwetlem  Bande  der  Qeseteessammlunggn  zu  Chtiperichs  Zu- 
fügungen  (561  -  584).  Und  wenn  ein  Merowinger  einen  An- 
spruch darauf  hat,  so  ist  es  sicherlich  der  Bruder  des  Guntchramn 
und  Gemahl  der  bösartigen  Fredegund«  Einer  der  eigenartigsten 
Herrscher  aller  Zeiten,  während  dessen  Regierung  bei  Geburt 
eines  Sohnes  eine  allgiemeine  Amnestie  erlassen  wurde,  der  Ortho- 
graphiereformi  eine  Reform  der  Kirche  versuchte^  lateinische  Verse 
verfaßte,  chauvinistisch-fränkisch  gesinnt  war,  seiner  Prachtliebe 
große,  manchmal  übertriebene  Opfer  brachte  und  voller  Schnurren 
und  Späße  über  Bischöfe  und  Geistliche  war.  Das  hat  ihm  dann 
von  unserem  orthodoxen  Gregor  den  Namen:  Nm  nastri 
ioKfiaas  eingiebracfat,  den  er  zweifellos  nicht  verdiente.  Die 
Neuerung  bezöglldi  des  Gottesgerichtes  ist  diesem  Könige  sdion 
zuzutrauen.  Freilich  blieb  sie,  wie  so  manches  Gesetz,  auf  dem 
Papiere,  die  Idee  des  Gottesgerichtes  erhielt  sich  nicht  nur,  sondern 
erstarkte  in  reaktionärem  Widerspruch  gegen  Gesetz,  Kirche  und 
Nichtfranken,  und  wir  finden  sie  1 50  Jahre  spater,  zur  Zeit  der  KAr- 
Ing^  stirker  wie  je,  als  ein  gerichtliches  Beweismittel  ersten  Ranges. 

Eine  Abadiweifinig. 

Neben  dem  bisher  geschilderten  Brauche,  der  den  Zweikampf 
als  ein  Rechtsmittel  ersten  Ranges  gelten  läßt,  finden  sich  noch 
Spuren  einer  anderen,  unseren  Gewohnheiten  entsprechenden  Form : 
eines  Duells,  in  welchem  eine  der  Fartden  als  Forderer  auf- 
tritt, von  Verhängen  desselben  also  keine  Rede  ist 

Diese  Art  finden  wir  bereits  beim  alten  Gregor  einmal 
beiläufig  erwähnt.  In  den  Konflikten  König  Guntchramns  mit 
dem  Prätendenten  Gundovald,  den  sie  mit  Spitznamen  »Balomere", 
die  Bläß,  nannten,  spielte  auch  ein  Herzog  Boso  (Guntchramn 
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Boso  war  sein  voller  Name)  eine  wenig  ehrenhafte  Rolle.  Lr 
soll  es  gewesen  sein,  der  diesen  Gundovald,  übrigens  einen  ^t- 
mütigen  lenkbaren  Menschen,  der  in  Konstantinopel  im  tixii  gelebt 
hatten  von  dort  nach  Frankreich  lud,  um  als  Bastard  eines  Mero- 
wingos  aufzutreten  und  Ansprüche  an  die  Krone  zu  stdlen. 
Später  gab  er  die  Sadie  des  falschen  Prinzen  auf  und  stellte  sidi 
auf  seilen  seiner  Gegner. 

Solches  Verhalten  warf  ihm  einmal  König  Guntchranin  m 
seiner  etwas  prolixen  Art  vor.  Du  Feind  meines  Landes,«  herrschte 
er  ihn  an,  »der  du  sdneizeit  im  Osten  warst,  um  uns  diesen 
Balomere  Aber  den  Hals  zu  bringen,  ewig  Treuloser,  der  du  nie 
hftltst,  was  du  versprichst,«  und  was  es  an  soldien  Worten  noch 

mehr  gibt,  wo  doch  ein  sicheres  Gewahrsam  das  einzige  Mittd 
gewesen  wäre,  den  Mangel  an  Grundsätzen  des  hinterlistigen 
Herzogs  unschädlich  zu  machen. 

An  Frechheit  zur  Antwort  fehlte  es  ihm  nicht:  »Du  Herr,« 
rief  er,  »sitzest  auf  königlichem  Thronsessel,  und  niemand  wagt, 
dir  zu  antworten.  Idi  erkläre,  daß  ich  unschuldig  an  dem  bin, 
was  da  mir  vorwirfst!  Aber  wenn  ein  Standesgenossc  mir  heim- 
lich dies  Verbrechen  in  die  Sclujhe  schiebt,  gut,  so  mag  er  vor- 
treten und  sprechen,  dann  bin  ich  bereit,  es  dem  Gerichte  Gottes 
anheimzugeben,  damit  Er  entscheide,  wenn  Er  uns  auf  der  Wahl- 
statt kftmpfen  sieht« 

Oanz  poetisch  ist  diese  Wahlstatt  benannt:  in  wtiits  eamf» 
planitie  —  »auf  eines  Feldes  Fläche«.  Aber  weder  dem  König 
noch  seinen  Leuten  gefiel  die  dichterische  Redeweise,  es  trat  kein 
Kämpe  auf,  der  König  schimpfte  weiter  und  holte  sich  \  on  Boso 
noch  einen  gehörigen  Trumpf,  bei  dem  der  ganze  Hof  auf  des 
König»  Kosten  in  Lachen  ausbrach. 

Die  Stelle  läßt  uns  also  Zeugen  sein  einer  Herausforderung 
zum  gerichtlichen  Zweikampf  und  gibt  der  Anschauung  unzwei- 
deutig Worte,  daß  in  diesem  Kampfe  Gott  der  Entscheidende 
ist  Leider  -  man  werfe  uns  dies  »leider"  nicht  als  unethisch 
vor  -  folgt  der  Einladung  kein  Austrag,  und  wir  erfahren  Aber 
die  weitere  Art  dieses  Zweikampfes  nur  eines,  daß  nur  ein 
Standesgenosse  berechtigt  war,  ihn  gegen  seinesgleichen 
auszuf echten. 
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Dies  gibt  uns  wohl  den  Schlüssel  dazu,  warum  in  dem 
Kampfe  der  vorigen  Kapitel  der  Kämmerer  nicht  selber  kämpfte, 
soadem  ein  Neffe  für  ihn  eintrat,  einfach  weil  ein  Forstaufseher 
ctncm  Königlichen  Kämmerer  nicht  ebenbürtig  sein  mochte. 

• 

Die  Anschauung  aber,  daß  eine  höhere  Macht  im  Kampfe 

entscheide,  ist  altheidnisch  und  findet  —  um  auch  dies  nicht  zu 
übersehen  —  nicht  nur  beim  Zweikampf,  sondern  auch  in  der 
Schlacht  ihren  Ausdruck.  Auch  in  der  Schlacht  gehört  der 
Sieg  der  guten  Sache  und  nicht  der  besseren  Mannschaft,  der 
besseren  AusrOshtng.  So  optimistisch  denkt  man  in  Kinderjahrai. 

So  ließ  derselbe  Gundovald,  aus  dessen  kurzem  Leben  wir 
vorhin  eine  Szene  zum  Besten  gaben,  seinem  Widersacher  melden : 
-So  spricht  Gundovald :  Gott  wird  richten,  ob  ich  Clothars  Sohn  bin 
oder  nicht,  wenn  wir  auf  einer  Wahlstatt  zusammenstoßen  werden." 

Auch  das  christliche  Mittelalter,  die  Kampfe  geg^  Sachsen, 
Sirazenen,  die  Kreuzzfige  hat  diese  Idee  noch  beherrscht  »Wir 
haben  Recht,  die  Heiden  aber  Unrecht«,  ist  der  Schhichtruf  des 
Rolandsliedes,  —  mit  dem  Rufe  „Dieus  le  vuelt!"  zogen  Franken- 
ritter nach  dem  N\orgenlande  und  begründeten  die  Superiorität 
ihres  Christentums  über  .alle  Völker  auf  einer  ihnen  aus  heid- 
nischer Zeit  anhaftenden  Anschauung. 

Und  hierauf  beruht  schließlich  eine  letzte,  hier  noch  zu  be- 
sprechende und  merkwürdige,  aus  Märchen  und  Sagen  auch  uns 
noch  bekannte  Mischform  zwischen  Zweikampf  und  Schlacht, 
üaß  nänilich  zwei  ausgewählte  HekkMi  die  Sache  unter  sich  aus- 
machen, und  dann  die  beiden  Heere  eidlich  an  den  Ausgang  des 
dwifalls  gottesgerichtlich  gedachten  Kampfes  gebunden  sind. 

Diese  Art  von  Zweikampf  mag  in  der  Poesie  häufiger  ge- 
unen  sein  als  in  der  Praxis;  denn  wo  wir  ihn  treffen,  handelt 
CS  sidi  um  Dichtungen  oder  um  Stellen,  die  aus  der  Volkssage 
in  die  Chronik  geflossen  sind.  Wie  bei  jenem  hübschen  Kapitel 
des  merowingischen  Historienbuches,  in  welchem  wir  König 
Qotar  an  der  Weser  stehen  sehen,  dem  Erbfeind,  den  Sachsen, 
Scgwfiber.  Drftben  tummelt  sich  der  Sachse  Bertoald  und  ruft 
über  den  FluB,  was  denn  im  FrankenUgier  los  sei,  daß  die  Freude 
Aber  den  Strom  herOberschalle.   »Held  Qotar  ist  bei  ihnen  an- 
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gekommen!''  ruft  der  König,  ohne  sich  zu  erkennen  zu  geben. 
.Was?«  antwortet  der  Sachse,  »Clotar?  der  ist  ja  längst  totl« 
—  »Totl?«  ruft  nun  seineraeite  Qotar,  nimmt  den  Hdm  ab 
und  Ui6t  das  lingr  weifie  Könlg^iaar  im  Winde  flattern,  ein  Be- 

weis,  daß  der  alte  Löwe  noch  lebt  Da  wirft  ilim  der  Sadise 
über  die  Weser  hinüber  den  Schimpf  zu,  jenen  selben,  den  man 
dem  Gundovald  anhängte:  »Du  Bläß!«  und  entweicht.  Clotar 
aber  über  die  Weser  und  ihm  nach.  Bald  hat  er  ihn  erreicht  und 
niedeiigesloBen.  Sein  Sieg  aber  bestimmte  die  Sachsen  abzusieben. 

Dieser  Kampf,  der  einer  wettverbieiteten  Sage  des  siebenten 
Jahrhunderts  angehörte,  und  der  noch  im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  in  der  Volkserinnerung  lebt,  scheint  für  alle  jene  Kriege 
vorbildlich  gewesen  zu  sein,  welche  die  Naclifolger  des  tapferen 
Clotar  für  ihr  Volk  durch  einen  Zweikampf  entschieden«  So  kämpft 
in  der  Dichtung  Kart  (Martell)  noch  eigenhändig  gegen  den  Sara- 
zenen Bnumant  (Abderrahman),  Karl  der  Große  noch  eigenhändig 
gegen  Wfthikind  (SachsenKed)  und  den  Heidenköntg  Bahgant  (im 
Rolandslied);  der  Kampf  aber  gegen  den  riesigen  Sachsen  Häuptling 
Bertharius  oder  Bertoaldus,  der  den  ganzen  Sachsenkrie^  entscheidet, 
wird  der  Dichtung  nach  bald  von  dem  Urahn  Karls  des  Großen, 
dem  Amulfing  Ansigisel,  bald  von  Ogier  enählt,  der  als  dänische 
Geisel  am  Hofe  Karls  anfing  und  als  »Pair  de  Fnunoe"  endigte. 

Und  da  dieses  Kapitel  dazu  bestimmt  scheint,  alles  das  auf- 
zunehmen, was  seitab  vom  Wege  liegt,  müssen  wir  noch  ein 
Inuzes  Streiflicht  auf  ein  Paar  andere  formen  des  GoUesgericfates 
werfen^  die  nicht  in  Kampf  bestanden,  sondern  in  allerhand  mehr 
oder  weniger  ingeniösen  Proben  und  fOr  schwächere  Geschlediter, 
Frauen  und  Geistliche  bestimmt  gewesen  sind. 

Für  letztere  p:alt  in  erster  Linie  die  Abendmahlsprobc. 
Wer  schuldig  ist,  den  läßt  Gott  sein  heiliges  Abendmahl  nicht 
genießen,  war  die  Anschauung^  und  so  ist  sie  noch  im  13.  Jahr- 
hundert^  wo  wir  oft  genug  den  Verrflter  versuchen  sehen,  die 
Hostie  herunterzuschlucken,  während  ihm  die  Oblate  unverwmdeit 
im  Gaumen  kleben  bleibt.  Ja,  wir  finden  sogar  die  Ansdiauungr 
daß  der  Unwürdige  an  ihr  ersticken  müssei 
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Andere  weniger  harmlose  Proben  waren  die  Feuer*  und 
Wasser  p  r  o  b  e ,  letztere  auf  dem  physiologischen  Onindgedanken 
aufgebaut,  daß  das  Wasser,  als  das  reinste  aller  Elemente,  die 
Schuld  verabscheut  und  von  sich  gibt,  während  es  die  Unschuld 
in  seinem  Sclioße  aufnimmt.  Der  Geprüfte  war  daher  in  der 
uiungenehmen  Alternative,  als  Unschuldiger  zu  ertrinken  oder 
dem  Wasser  zu  entrinnen,  um  als  schuldig  bestraft  zu  werden. 

Die  Kreuzesprobe  bestand  darin,  die  Arme  an  einem 
Kreuze  frei  auszustrecken,  ohne  zu  ermüden,  da  den  Unschuldigen 
zu  stützen  die  Engel  Gottes  kamen.  Daneben  finden  sich 
aUerfaand  andere  Proben,  sich  von  einem  Turm  iierabstürzen  zu 
lassen  u.  dergL  m. 

Die  Fragie^  ob  diese  »Ordale*  unabhingig  vom  gericfatlldien 
Zweikampf  entstanden,  gallisch  oder  gar  altchrisflich  sind,  scheint 
unlösbar.  Eine  Ansicht  darf  man  gleichwohl  äußern:  daß  das 
sechste  Jahrhundert  die  Anschauung  vom  Gottesgerichte  aus  der 
heidnischen  Betrachtungsweise  übernahm,  sich  zurechtlegte  und 
auf  weniger  kriegerische  Gebiele  übertrug.  Damit  gelangt  man 
zu  einheitlicher  Quelle,  wonach  unser  monistisches  Be> 
d&rfnis  ja  immer  stieliL  Zu  dieser  Quelle  kehren  wir  nun  zurfidc. 

HuidertMnfzig  Jahre  spiler.  —  Spaltung  des  QetteqEolchtes 

in  leichte  und  schwere  Form. 

E&  ist  nicht  Bequemlichkeit,  die  uns  veranlaßt,  ISO  Jahre 
auf  einmal  zu  fiberspringen,  sondern  die  Ungunst  der  Zeiten. 
Das  letzte  Jahrhundert  merovingischer  Herrschaft  ist  eine  Zeit 

trostlosen  Verfalls,  und  das  einzige  trf  reu  liehe  ist,  w  ie  neben  dem 
absterbenden  Hause  die  neue  aiistrasische  Macht  heranwächst. 
Die  Fortsetzer  des  Fredegar,  ein  paar  Kärlingische  Annalen,  das  un- 
gefihr  sind  unsere  recht  mageren  QeschichtsqueUen  aus  jener  Zeit, 
die  um  kaum  sdir  zuverlässige  Klosterberichte  bereichert  werden, 
wenn  ein  Ffirst  oder  König  sich  den  Rtif  der  Heiligkeit  erwarb, 
wie  Dagobert,  ,Je  bon  roi  Dagobert',  wie  Arnulf,  der 
Urahn  des  großen  Karl. 

Mit  Karl  dem  Großen  treten  wir  für  Gesetzgebung,  Staat, 
Kirche^  Schule,  für  das  Oesamtgebiet  des  staatlichen  und  wirt- 
schaftlichen Lebens  In  eine  neue  Periode:  der  Zusammenhang 
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mit  dem  Alten  wird  gesudit  durch  Sammlung  dar  Camiina 
regum,  der  Langobardensagen  und  -sesdiichte,  durdi  Dbemahine 

der  Kaiserkrone.  Neue  Wege  sichern  die  kärlingische  Schule, 
die  Einführung  der  Silberwähnin^  g^gen  die  plumpe,  den  Klein- 
handel hemmende  Goldwährung  des  ancien  rigmt;  übeiali  Fort- 
sdirit^  hoher  praktischer  Sinn,  lebensvolle  Bewegung. 

Nur  die  Justiz  bldtrt  auf  dem  alten  Flecke.  Ja,  rfttsdhaft 
genug  bei  des  Fürsten  sonst  gezeigter  Einsicht,  aber  ein  untrfig- 
Hches  Zeichen,  daß  eine  Reaktion  hier  eine  retrograde  Bewegung 
veranlaßt  hat,  —  das  Gottesgericht  herrscht  strenger  denn  je,  ist 
auf  dem  Wege  sich  zu  verschärfen,  an  Boden  zu  gewinnen,  grau- 
samer noch  zu  werden. 

Bei  den  Nichtfranken  mag  der  Unghiube  bez.  des  Cottes- 
gerichts,  die  Antipathie  gegen  diese  frlnkische  Sitte  starker  gewesen 
sein  als  zuvor,  in  welcher  Form  es  auch  auftrat,  jedenfalls  sah 
sich  Karl  in  einem  Kapitiilar  vom  Jahre  810  genötigt,  den  ge- 
schwundenen Glauben  durch  ein  Edikt  wieder  aufzufrischen,  das 
den  lapidar-militärischen  Stil  des  Kaisers  zeigt,  wenn  er  euien 
Widerspruch  in  Ohiubenssachen  zu  brechen  hatte.  ^Ut  amnis 
hämo**,  befiehlt  er,  „iaäieium  äei  eredai  absque  uUa  dubitaUon^' 
—  Daß  ein  jeder  an  das  Gericht  Gottes  glaube  ohne  irgend- 
einen Zweifel. 

Erscheint  der  Befehlende  hier  schrecklicher  oder  mehr 
grottesk?  Ich  vermag  es  nicht  zu  sagen.  Wenn  man  die  Frage 
prinzipiell  anschaut,  das  letztere;  wenn  man  die  Jahrhunderte  über- 
sieht, in  der  die  kflrlingisdie  Form  des  Gottesgerichtes  sich  er- 
hielt, das  erstere. 

Diese  Form  aber  scheidet  von  nun  ab  zwischen  Anklage 
auf  irgendein  Vergehen  und  Anklage  auf  Hochver- 
rat Während  für  dieses  Verbrechen  die  alte  Art  des  Zwei- 
kampfs mit  totlichen  Waffen  Qbrig  bliebe  kam  fQr  die  Summe 
der  übrigen  strafbaren  Handlungen  ein  gemildertes  Verfahren 
auf,  der  Kampf  mit  Stock  und  Schild. 

Koch  kann  der  Kampf  als  ein  Entscheidunpsmittel  in  un- 
lösbarer Frage  von  dem  Gerichtsherm  befohlen  werden.  So 
heifit  es  in  einem  Kapitular  des  Jahres  825:  »Wenn  in  irgend- 
einem Streitfalle  dem  Gesetze  nach  ein  Zweikampf  verhängt 
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worden  so  sollen  dk  P^utden  mit  Stock  und  Schild  kimpfenp 
außer  bei  Hochverrat,  wie  schon  vorher  bestimmt" 

Dieser  Stoddcampf  wird  jedem  anderen  Verfahren  bereils 

vorgezogen.  Bei  Viehdiebstahl  hat  der  bestohlene  Kläger  sogar 
das  Recht,  das  Zeugnis  von  zwölf  Entlastungszeugen  zurückzu- 
weisen und  an  ein  Gottesgericht  zu  appellieren  (Anno  803). 

Spidt  auch  der  Viehdiebslahl,  wie  seinerzeit  in  der  Union, 
so  beute  in  Weshifrika  eine  hervomgende  Rolle,  die  ihn  zu  einem 
Hanptverbredien  stempelt,  so  ist  die  Zurfickweisung  von  zwdlf 
Entlastungszeugen  dennoch  etwas  höchst  Auffallendes,  ja  Empören- 
des und  fordert  zum  Vergleiche  mit  dem  burgundischen  Oesetz 
von  502  heraus,  wo  Zeugen  des  Anklägers  zurückgewiesen 
werden  unter  ähnlichen  Umsländen.  Und  da  man  geneigt  ist, 
einem  Oesetz»  das  sidi  auf  Seite  des  Angeklagten  stdU,  mehr 
Humanilftt  zuaisprechen  als  einem  soldien,  das  ihn  der  Möglidi- 
keit  einer  Entlastung  durch  Zeugen  beraubt,  so  muß  man  sagen, 
daß  hier  eine  bedauernswert  retrograde  Entwicklung  stattgefunden 
hat,  in  einem  Maße,  wie  sie  sich  wohl  selten  beobachten  läßt 
Daß  der  Kampf  gemildert  wurde,  halten  wir,  wie  wir  schon  ein- 
mal zu  sagen  Gelegenheit  hatten,  neben  der  Verschärfung  der 
Orausamkeit  in  der  prinzipidlen  Verwendung  des  Kampfes  gerade* 
zu  iür  pervers. 

Aber  diese  Verschärfung  der  Grausamkeit  geht  noch  weiter: 
Nicht  genug  damit,  daß  Kläger  und  Angeklagter  einem  der 
Gerechtigkeit,  vor  allem  dem  Qerechtigkeilssinn  der  Bevölkerung 
nicht  entsprechenden  Gerichtsverfahren  unterworfen  werden,  audi 
die  Zeugen  werden  nun  bakl  darauf  mit  in  das  Verfahren  und 
die  Strafe  hineingezogen. 

Das  kam  aber  so.  Bisher  hatte  dem  Gottesgericht,  wie 
wohl  dem  gerichtlichen  Verfahren  überhaupt,  das  sakrale  Ele- 
ment ^üizlich  gefehlt  Chundo  und  sein  Gegner,  Adalulf  und 
Bctto  fochten  ohne  Segen,  ohne  priesterliche  Anteilnahme.  Kein 
Wunder,  wenn  da  naturgeniüB  der  Widerspruch  der  Kirche 
gegen  solch  unchristliche  Sitte  wach  sein  mußte  und  in  einzelnen 
fällen  auch  gebucht  ist. 

Stieß  aber  die  katholische  Kirche  in  ihren  Reformen  auf 
unüberwindlichen  Widerstand,  so  hatte  sie  das  Verfahren  ange- 
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nominen,  die  bekämpfte  Sitte  sich  selber  einzuverleiben  und  auf 
diese  Weise  unscfaidUdi  zu  msdiai.  So  hat  sie  die  fr&her  so 
ingrimmig  behämiiflen  Neujahi^MSchenuigen  und  Mummereien 

an  kirchliche  Feste:  Weihnachten  und  Karneval  geknüpft«  hat 
verbotenen  Liedern  und  Tanzweisen  kirchlichen  Text  unterlegt, 
so  daß  »Schifferlied«  einmal  seine  ursprüngliche  Bedeutung  hat, 
ein  andermal  ein  geistliches  Lied  bezeichnet,  —  daß  eine  Heü^ 
die  lustigen  Tanzlieder  der  Bevölkerung  für  fromme  Oesinge 
häl^  und  ebenso  hat  sie  auch  beim  Ooltesgeridit»  nicht  zu  sdnem 
Vorteil,  ihren  Platz  in  Anspruch  genommen. 

Zunächst  beim  Eide  allein,  der  zu  einer  kirchlichen  Handlung 
wird,  später  dehnte  sie  ihren  Einfluß  auch  auf  den  Kampf  aus. 

Dieser  Eid,  auf  die  Hostie  geschworen,  hat  nun  eine 
ganz  neue  Kraft.  Er  ruft  die  Hilfe  der  christlidien  Gottheit  an, 
di^  der  Vorstellung  nach,  eine  Ihr  zug^gte  Beleidigung  zu 
rSdien  bereit  sein  wird.  Und  zw  unmittelbar  nach  dem 
Meineide  zu  rächen. 

Und  hiermit  kommen  wir  auf  das  seinerzeit  Geäußerte  zurück. 
Neben  dem  Gottesgericht  bestanden  als  Formen  kirchlicher  und 
bfiigerlicher  Justiz  andere  Chrüchkeitsproben:  die  AbendmahJs- 
probe,  die  Feuerprobe^  die  Waaserprobe  u.  a.  m.,  zum  TeO  altüber- 
kommene germanische  Bdiuche,  die  wir  noch  im  späteren  Mittel- 
alter in  Geltung  finden.  Der  Sinn  der  Abendniahlsprobe  war 
nun  der:  daß  der  Meineidige  an  der  Hostie  ersticken  müsse. 
Und  deswegen  soll  auch  der  Angeklagte^  der  bereit  ist,  seine  Un- 
schuld auf  dem  Altar  zu  beschwören,  wenn  einer  der  Ankliger 
bereit  ist,  gegen  ihn  zu  kämpfen,  die  Hand  vom  Altar  zurOdc- 
ziehen  und  sidi  waffnen;  einfach  wen  bei  ausgesprochenem 
Meineid  seine  Hand  verdorrt  wäre,  oder  sonst  ihn  die  himmlische 
Strafe  getroffen  und  den  Zweikampf  vereitelt  hätte.  (Anno  804  —  1 3). 

Aber  das  Bestreben,  den  Gottesgerichtlichen  Charakter  des 
Kämpft  evident  zu  machen,  mufite  dazu  führen,  die  kirchliche 
Handlung  nicht  zu  unferdrflcken,  die  Ansdiäuung  Insofern  zu 
verschieben,  als  Gott  nicht  beim  Abendmahl  selber  eingreift 
sondern  sich  eines  Kämpfers  bedient,  um  den  Beleidiger  der 
Hostie  zu  bestrafen,  und  hiermit  ist  auf  das  deutlichste  der  Weg 
zum  Gottesgericht  des  späteren  Mittelalters  voigezeicbnet  Was 
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aber  hierbei  als  eine  Entwicklung  in  malam  partm  oder 

eher  in  pessimam  partcm  sich  beigesellte,  war,  daß  ja  nun 
auch  die  Zeugen  der  besiegten  Partei  meineidig  wurden  und  nun 
ebenfalls  in  eine  korporelle  Strafe  mit  hineingezogen  werden 
imißteo.  Während  diese  Zeugen  nach  dem  Gesetze  von  816  die 
dnith  den  Mdneid  ver&Uene  rechte  Hand  noch  durch  eine 
Buße  retten  kOnnen,  trifft  nach  späterer  Anschauung  den  mein- 
eidigen Zeugen  gleiche  Strafe  wie  den  Verbrecher,  unter  Um- 
standen Todesstrafe. 

Wie  aber  wurde  es  bei  Hochverrat  gehalten,  wie  ent- 
wickelte sich  dort  die  Sitte? 

vWenn  in  irgendeinem  Streitfolle  dem  Gesetze  nach  ein 

Zweikampf  verhängt  wurde,  so  sollen  die  Parteien  mit  Stock  und 
Schild  kämpfen,  außer  bei  Hochverrat" 

Durch  dieses  Gesetz  des  Jahres  82  welches  nur  ein 
ilteres  bestätigte,  wissen  wir,  daß  im  Falle  von  Hochverrat  nicht 
mit  Stode  und  Schild  gekämpft  wurde;  wie  aber  gekämpft  wurde, 
das  zu  wissen,  würden  wir  die  Kapitularien  vergebens  befragen. 
Wir  haben  eben  hier  den  Fall,  daß  eine  bestimmte  Form  der 
Justiz,  ein  Untersuch ungs-  oder  Strafverfahren,  das  nur  bei  ge- 
wissen Klassen  eintreten  konnte,  nicht  gebucht  ist  Hochverrat 
konnte  fttgfich  nur  in  Mnkischen  Kreisen  stettfinden  und  in  denen, 
die  ihnen  nahe  standen.  Diese  aber  kannten  ihren  Ehrenkodex 
auch  ungebucht,  ebenso  wie  auch  heute  dem  bürgerlichen  Oe- 
setzbuch Bestimmungen  über  Ehrensachen  in  Universität,  Be- 
amtenschaft und  Heer  fehlen. 

So  wären  wir  denn  auf  Hypothesen  angewiesen,  wenn  nicht 
die  Didttung  uns  mit  zwei  grandiosen  Scenen  aus  der  Kärlinger- 

zeit  die  Lücke  ausfüllte:  Die  eine  stellt  einen  Zweikampf  wegen 
Hochverrats  unter  Karl  dem  Großen,  die  andere  einen 
solchen  unter  seinem  Sohne  Ludwig  dem  Frommen  dar.  Wir 
sind  hier  genötigt,  die  Chronologie  umzudrehen  und  mit  letzterem 
zu  beginnen,  weil  jener,  als  innerhalb  eines  Volksepos  stehend, 
jüngere  Elemente  in  sich  aufgenommen  hat  und  danach  eher  die 
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Pofin  dci  mmipfhffulfi  nit  des  nn^ffrfniffii  ftfVfrtrTf  /■MKndcfli 
dvBtdlt 

Im  Jaoinr  des  Jahici  S20  erregte  cm  Voffdl  die  Oemfiler 

der  Fnnikcfi,  der  tliiwii  eis  cm  Eingriff  In  fhvt  Sitteii,  jgMdi* 

sain  v.-ic  eine  Siörun;^  der  Weltordnung  vorkain.  In  der  Kaiser- 
pfalz war  es,  in  Aachen.  Dort  war  der  Markgral  von  Barcelona, 
Bera,  ein  Gote,  den  seine  Stammesgenossen  schon  längst  des 
fietnigi  und  des  Hochverrats  ziehen,  angekingt  worden  und  hatte 
duiD  mit  dem  Aiiktt^er  sich  in  ^iict  ^ottssuHidiiliclico  iCviff 
diigciamciL  Cr  wurde  besiegt  Der  Kaiser  sber  sdioiile  OÜ, 
obgleich  er  als  KapHalverbredier  hitte  fahigerichfet  werden  mOssen. 
So  erzählt  Einhard. 

Ausführlich  hat  unsErmoldus  Nigellus,  Pricsier,  Krieg»* 
und  Poet  in  einer  Person,  kurz  ein  echter  Franke,  diese  Szene 
überliefert  Ermoldus  Nigellus  war  bei  Ludwig  dem  Frommea 
in  Ungnade.  Nicht  mit  Unrecht;  hatte  er  doch  mit  dem  dgenen 
Sohne  des  Kaisen^  mit  Pippin,  sich  gfigjsa  diesen  zu  eriieben  g^ 
wagt  Nun  woltte  er  solche  Schuld  duidi  eine  Reüie  von 
tefeinlsdien  Venen  wieder  gnt  machen  und  schrM  sdn  ausge- 
dehntes Carmen  de  Hladovico,  sein  Ludwigsh'ed,  das  ihm  und 
Pippin  wieder  zur  kaiserlichen  Gnade  verhelfen  sollte. 

Gegen  Ende  des  3.  Buches  kommt  er  auf  jene  Szene  in 
Aachen  und  hebt  an,  um  die  Löcke  in  den  QesetzbQchcm  ans* 
zufallen,  den  fiittldschen  tonch  bei  Hochverrat  dsnusleilcfl. 

AHefarwihd^  Sitte  bestand  von  Jeher  bei  den  Franken 
und  besteht;  so  lang»  sie  bestehen  wud,  wird  Ehre  und  Rohm 
dem  Stamm  gehören:  dsB,  wer  die  ewige  Treue  dem  Könige  zu 
halten  sich  weigert,  auf  welche  Art  dies  auch  ^a-schehe,  -  daß, 
wer  gegen  den  Kom^^  oder  die  Krone  oder  die  königlichen 
Prinzen  etwas  zu  sagen  wagt,  was  von  der  schuldigen  Treue  ab- 
weicht, -  wenn  ein  Standesgenosae  auftritt,  ihn  dessen  an  be- 
zicditjgcn,  er  mit  diesem  m  blutigem  Kampfe  sich  messen  mfisK; 
vor  Königien  und  Franken  und  den  Ältesten.  Venbscheut  whil 
nämlich  von  den  Franken  dies  Verbrechen.    Deiestatur  eaim 

früncia  hoccc  nefas. 

Wir  sind  auf  dem  Königstage  zu  Aachen.  Koni^  und 
Franken  sind  versammelt    Der  Gote  Sanilo  tritt  auf  und  ver- 
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klagt  Bm  auf  Hochverrat   6m  leugnet    Beide  bestehen  auf 

ihren  Aussagen  und  verlangen,  daß  die  Waffen  entscheiden  sollen. 
irCaesar!"  ruft  Bera,  «um  der  Frömmigkeit  willen  bitte  ich  dich, 
daß  ich  den  Vorwurf  mit  den  Waffen  Lügen  strafen  darf,  bitte 
ich  dich,  daß  wir  den  Zweikampf  nach  gotischer  Sitte  zu 
Pfcfde  ausfecfaten  können,  ich  fOr  meine  Person  mit  meinen 
eigenen  Waffen.« 

Der  Kaiser  stellt  diese  Sache  den  Franken  anheim  mit  fonnel- 
hafter  Wendung: 

»Die  Franken  haben  in  dieser  Sache  zu  entscheiden.  So 
ist  es  Recht  und  Gesetz,  und  so  will  ich,  daß  es  geschehe.« 

Die  Franken  aber  geben  in  althergebrachter  Weise  ihre 
Zustimmung.  Die  Waffen  weiden  bereitet 

Aber  nidit  ohne  Orund  heißen  sie  den  Kaiser  den  Frommen. 
Er  sucht  einzugreifen,  sucht  das  blutigen  Ausgang  heischende 
schwere  Gottesgericht  aufzuhalten,  zu  vermeiden:  m Besser  ist  es,« 
kündet  er,  »meinen  vernünftigen  Worten  zu  glauben  als  den 
Kämpfen  des  pestschwangeren  Mars  zu  folgen.«  Seine  Franken 
aber:  »Den  Kiampf,  wir  wollen  den  Kampf!« 

Als  Ludwig  sah,  daß  sein  gOtliches  Zureden,  sein  Versprechen, 
demjenigen,  der  seine  Schuld  erkläre,  zu  verzeihen,  ohne  trfolg 
blieb,  eröffnete  er  den  Prozeß  mit  der  Formel:  »Das  fränkische 
Recht  nehme  seinen  Verlauf,«  und  verließ  die  Parteien.  Heimlich 
aber  ließ  er  ein  paar  kräftige  Jünglinge  von  seiner  Leibgarde 
zurück,  die  vmigstens  den  tödlichen  Ausgang  des  Kampfes  ver- 
eiteln sollten. 

Die  anderen  ziehen  zum  Gerichtsplatz.  Ein  Hain,  von 
Vogtiln  und  jajrdharem  Getier  bewohnt.  Jagd^ründe  des  K<3ni^s, 
Ein  Bach  durchquert  ihn  plätschernd,  in  seiner  Mitte  ein  Raum 
von  Marmorbänken  und  Steinmauern  umgeben. 

Zitternd  betreten  Sanilo  und  Bera  die  Kampfslätte^  die 
Scfaikle  auf  dem  Rücken,  die  Lanzen  in  der  Hand.  Hinter  ihnen 
des  Königs  Jünglinge.  Nun  erschein!  Gundold,  der  Wächter  des 
Ortes.  Er  befiehlt,  die  Totenbahre  herbeizuschaffen,  die  unweit 
davon  unter  einem  Dache  aufbewahrt  wird;  sie  ist  das  Zeichen 
des  schweren  gottesgerichtlichen  Kampfes,  dem  einer  erliegen  muß. 

Man  wartet  noch  auf  das  kaiserliche  Zeichen  von  der  Buig 
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fier.  KtiB  wird  vom  SftUcr  gewinkt  der  Zweikaniiif  wa  Pfenkv 
den  Pfinkra  du  itngcwohDCnr  Aoblidty  niniiit  icibch  Anfmg. 

Die  Ktopfer  werfen  ihre  Lnata,  Mnen  die  Dolche,  be- 
drängen sich  in  erbittertem  Kampfe  nach  ihrer  Stammessitte,  Bera 
zieht  den  kürzeren;  er  gibt  dem  Pferde  die  Sporen,  Sanilo  ihm 
nach,  schläfst  ihn  mit  dem  Schwerte  vom  i^ierde  herunter,  jener 
gesteht  schreiend  sdiie  Schuld,  —  da  greifen  des  Königs  Knabra 
da  find  ^ttzkhen  den  nsQden  Ben  der  Radie  mIdcs  Oegnen. 

Die  Fnulken  dod  Ober  den  Eingriff  apndiloa  KopCsdilMidiid 
trigt  Qnadold  sdne  Totenbahre  unbelastet  zu  ihrem  Sdratasdadi 
zurOdr,  und  man  versteht,  daB  ilnn  dies  noch  nie  passiert  s«. 

Ermoldus  aber  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  die  Milde 
des  Kaisers,  die  der  Hochverräter  Bcra  genossen  hatte,  auch  filr 
sich  und  den  Prinzen  Pippin  zu  beanspruchen: 

O  pietas  inncnsa  nlmis!  peoounina  laxal, 
Cedit  opes,  vKam  cedit  habere  idn 

Memdp  Pippino  nddek  opina  plo» 

Dieser  spannende,  ausführlich  geschilderte  Kampf  zeigt  uns 
nun  die  Entwicklung,  die  der  Kampf  mit  scharfen  Waffen  seit 
den  ältesten  Tagen,  in  denen  wir  ihn  fanden,  durdigemacht  hat. 
Die  Verfügung^  ob  geidUnpft  werden  soU  oder  nidtt,  li^  nicht 
mehr  im  Ermcisen  des  Ocridttdiernir  wie  im  sedialeii  und 
debenten  Jdiriittndert:  die  Pirieien  foidem  den  Kmiif  und  wteen 
ihn  gegen  Ludwigs  Willen  durchzusetasen.  Aber  wie  in  jenem 
Kampfe  des  Jahres  590,  der  in  Chälons  vor  König  Guntchramn 
stattfand,  schließt  der  einmal  eingeschlagene  Weg  des  Zwei- 
kampfes eine  milde  Bestrafung  aus  und  fordert  blutigen  Ausgang. 

Augenschdniich  ist  natürlich  die  Entwicklung  des  Deconini% 
das  so  feieriidi  mit  voigesdiriebenen  Fonndn  und  huigsamcnii» 
wOidtgem  Gange  dnhersdirefte^  wie  dne  studentiadie  Mensur 
nodi  heute,  f fir  den  Kampf  id  dn  besonderer  Pfalz  in  der 
Nähe  der  Pfalz  da:  von  Marmorbänken  eingeschlossen,  die  für  die 
Zeugen  bestimmt  sind.  In  seiner  Nähe  ist  ein  Schutzdach,  in 
welchem  die  zu  dem  Kanij^fe  benötigte  Totenbahre  steht  Alles 
Zeichen  dafür,  daß  diese  Art  Duell  bei  den  Franken  oder  besser 
am  frftnkisdien  Hofe  nicht  zu  den  Sdtenhdten  gehörte. 


Digitized  by  Google 


Dts  fttaldMfae  Oottotoricht 


285 


Sehr  charakteristisch  ist  das  Symbol  des  Kampfes  bis  zur 
Unfähigkeit:  Die  Totenbahre.  Ein  Gegenstand,  der  im  Decorum 
zum  Unentbehrlichen  gehörte,  da  er  unfern  des  Kampfplatzes 
seinen  Aufbewahrungsort  hatte.  Ein  Symbol,  das  außerdem  ge- 
eignet isl^  den  EindniGk  des  Ernsles  bei  Zusditueni  und  IQbnp» 
fmden  hervomnifen.  So  hat  sich  der  Biauch  oder  die 
ittnening  an  den  Brauch  noch  bis  in  das  ausgehende  zwölfte  Jahr- 
hundcrt  erhalten.  In  dem  epischen  Romane  von  Gaydon  läßt 
Karl  der  Große  ebenfalls  eine  Bahre  auf  den  Plan  bringen: 
»Eine  große  Bahre  ließ  der  König  herbeischaffen,  die  bedeutet 
Stolz  und  Kühnheit  und  ernstes,  großes  und  grausames  Gericht' 

Was  wir  hier  Aber  den  schweren  Zwdlaunpl  aus  Ennoldnsr 
EMdbtinig  sddoswn»  da^  bestttigt  uns  ein  weiterer  poetbdier 
Zwdicampf,  dessen  Oberileferung  zwar  erst  aus  dem  eHien,  zwölften 
Jahrhundert  stammt,  dessen  Ritual  im  allgemeinen  aber  mit  jenem 
des  neunten  Jahrhunderts  noch  trefflich  übereinstimmt.  Diesmal 
handelt  es  sich  um  die  Schilderung  in  einem  volkstümlichen 
Gedichte^  eine  Schilderung  von  hoher  poetischer  Schönheit  in  der 
Vollasprache,  um  die  »Bestrafung  Qanelons«  im  Rokmdstiede, 

Dem  Hodiverrat  Oandoos  sind  Rötend  und  sehie  Pen^  seine 
Standcsgenossen»  zum  Opfer  gefallen.  Qanelon  ist  gelmnden 
worden  und  wird  nun  in  den  Schlußpartien  der  Dichtung  dem 
Gerichte  überliefert.  Wir  sind  in  Aachen,  wie  bei  dem  Gericht 
über  Bera.  Das  Lied  hebt  an,  als  ob  ein  ganz  neuer  Teil  bc- 
gännc,  als  ob  (und  das  nimmt  man  wohl  allgemein  an)  hier 
euie  selbständige,  der  Spradie  nach  sehr  alte  Dichtung  dem 
Kragen  Komosiicoe  angeiKnci  woraen  wäre: 

ist  geschfielien  hi  der  Oeschidite  unserer  Attvordera^ 
daß  Karl  sehie  Lente  ans  allen  Lindem  msammenberlef.  Ver* 
sammelt  sind  sie  zu  Aachen.    Ganelons  Gericht  beginnt. 

»Ihr  Herren,"  sagt  Karl  der  König,  »richtet  mir  über 
Qanelon.    Er  hat  mir  die  zwölf  Fers  um  Judaslohn  verraten.'* 

Sagt  Qanelon:  »Ich  leugne  es  nicht  Roland  hat  mich  um 
Odd  und  Ovt  betrogen.  Darum  sudif  idi  semen  Tod  und  seine 
Not  Hodivemt  gd^  kh  nicht  zul«  -  Antworten  die  Franken: 
•Darfiber  werden      lu  Oendit  sitzen*' 

Wie  ein  Recke  stand  Qanelon  vor  dem  König,  dreißig  von 
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seiner  Sippe  um  ihn  herum.  Unter  ihnen  Pinabel,  ein  großer 
Kämpe,  wenn  es  galt,  seine  Freunde  zu  verteidigen.  Der  über- 
nimmt Oandons  Sache. 

Zum  Qeridtt  treten  sie  zusammen,  die  Bayern  und  Sachsen, 
die  von  Poitou,  die  Normannen  und  Franken,  miusdienstill  ver* 
halten  sich  die  von  der  Auvcrgnc  aus  Angst  vor  Pinabcl.  Da 
sagte  der  eine  zu  dem  anderen:  »Ach  was!  Lassen  wir  ab  vom 
Gerichte,  bitten  wir  den  König,  daß  er  Ganelon  frei  spreche, 
Roland  ist  tot,  den  Icriquen  wir  doch  nicht  wieder."  —  Nur 
Tterri,  der  Bruder  Herm  Gottfrieds»  hat  den  Mut  aufzutreten. 

Schon  wollte  Karl  verzagen  und  dadite,  keiner  wflrde  für 
die  Anklage  der  Kioiie  mit  den  Waffen  eintreten,  da  trat  vor 
ihn  Tierri  aus  Anjou,  ein  hagerer,  geschmeidie^er  Jüngling 
mit  schwarzem  Haar  und  gebräuntem  Gesicht,  nicht  zu  groß> 
nicht  zu  klein  von  Wuchs:  »Was  auch  Roland  dem  Qanelon 
tat,"  ruft  er,  »dennoch  durfte  der  die  Treue  geg^n  euch  nicht 
brechen.  Er  hat  Hochverrat  tiegangen.  Ich  verurteile  ihn  zum 
Tüde  duich  den  Strang.  Wer  für  ihn  eintreten  mag  mit  den 
Waffen,  der  trete  vor!« 

Da  trat  Pinabel  vor:  »Ich  strafe  dich  Lügen!"  und  er 
reichte  dem  König  seinen  Handschuh  als  Pfand,  und  ebenso  tat 
Tierri.   Die  dreißig  Verwandten  stellten  sich  als  Odsehi. 

Vier  Bftnke  wurden  auf  den  Phitz  getragen,  dort  saßen  die, 
welche  kämpfen  sollten,  dort  wurden  sie  durch  das  Mall  der 
anderen  zum  Kani[)fe  bestimmt  und  forderten  ihre  Waffen.  Schon 
sind  sie  zum  Kampfe  bereit,  haben  gebeichtet  und  sind  ab- 
solviert, haben  in  den  Münstem  ihr  Geldopfer  daiigebracht  und 
sind  vor  Karl  zurückgekehrt,  rüsten  sich  nun  und  besteigen 
Ihre  Pferde.  Gott  weiß  wohl,  wie  das  endigen  soll. 

Unterhalb  Aachens  ist  das  Gefilde  breit,  dort  reiten  die  Kämpfer 
aufeinander  los,  dort  zersplittern  ihre  Schilde,  dort  werden  beide 
aus  dem  Sattel  gehoben.  Nun  dringen  sie  mit  den  Schwertern 
aufeinander  ein,  gewaltig  sind  die  Hiebe,  mit  denen  sie  sich  die 
Helme  spalten  wollen.  »Herrgott,«  ruft  Karl,  »erteuchte  das  Recht!« 

Pinabel  holt  aus  und  sdilSgt  Tierri  auf  den  Helm,  daß 
die  Funken  sprühen.  Der  Helm  gibt  nach,  die  Schwertspitze 
zerreißt  Tierri  die  Wange. 
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WIHend  holt  Tierri  aus,  zerschmettert  Pinabels  Helm  und 
Schädel.  Rufen  die  Franken:  »Gott  hat  gerichtet.«  Da  trat  Karl 
selber  auf  Tierri  zu  und  wischte  ihm  mit  seinem  kostbaren  Pelze 
den  Schweiß  aus  der  Stirn. 

Nim  ging  es  nach  Aadien  zuriick.  »Was  soll  mit  den 
Oeiiete  gMchchen?«  frag  Kail  —  Anhvorleten  die  Fimlen: 
»Sie  haben  ihr  Leben  verwhtt«  Da  wurden  alle  drdBig  auf- 
gehängt.  Wer  Verrat  ausübt,  bringt  sich  und  andere  in  Elend. 

Dann  wandten  sich  die  anderen,  die  Bayern  und  Alemannen, 
die  aus  Poitou,  der  Bretagne,  Normandie  Oanelon  zu.  Alle  aber  über- 
trumpften die  Franken  mit  der  Forderung^  Oanelon  müsse  eines 
peinvollen  Todes  sterben.  Da  ließ  man  ihn  an  vier  Pferde  binden  und 
anelßett.  Wer  andere  verriU;  solle  dessen  sich  nicht  rQbniendflrfen. 

Damit  sdüieBt  die  Szoic^  die  in  ihrem  dnfodien,  kpidaren 
Osag  von  ehiem  gewaltigen  Eindrudr  ist  und  uns  In  des  QemOt 
dieser  Franken  schauen  läßt  wie  kaum  ein  anderes  Ereignis, 
kaum  eine  andere  Dichtung.  Wir  hatten  wohl  recht,  diesem 
Gericht  aus  dem  Rolandslied  eine  frühere,  weit  frühere  Entstehung 
zuzusichern,  als  die  Überlieferung  besteht  Noch  ist  das  schwere 
Gottesgericht  im  Falle  von  Hochverrat  keine  allgemeine  franzö- 
sische Sitte.  Modi  sind  es  die  Franken  allein,  die  ihr  vor 
sDon  anhingen,  wihrend  die  anderen  Sttmme  murren  und  einen 
friedlichen  Ausgang  wünschen.  »Gottesgericht  oder  nicht,  Roland 
kriegen  wir  darum  doch  nicht  wieder!"  Am  feigsten  sind  die  von 
der  Auvergne;  sie  erheben  ihre  Stimmen  am  lautesten  hierbei.  — 
Die  Franken  ihrerseits  treten  wieder  vor  allen  anderen  hervor,  als 
der  schuldig  befundene  VerrSter  bestraft  werden  iolL  Sie  ver- 
hngen,  daß  er  eine  besonders  grausame  Todesshaffe  erlekle. 

Es  unterliegt  kehiem  Zweifel,  daß  dieser  Widerspnidi  der 
Summe  gegen  das  Gottesgericht  seiner  Entstehung  nach  noch  ins 
neunte  Jahrhundert  gehört.  Das  war  die  Zeit,  in  der  Ermoldus 
den  Zweikampf  als  spezielle  fränkische  Stammessitte  pries,  in  der  Karl 
der  Große  den  Glauben  an  das  Gottesgericht  durch  einen  Befehl 
ilirkte.  Der  geschilderte  Kampf  ist  ein  kulturhistorisches  Dokument 
von  wunderbarer  Treue. 

Im  Deoorum  ist  die  Ahnlidikett  mit  dem  von  Ermoklus  ge- 
scfalMerten  fCunpie  von  820  frappant  Zunfldisl^  daß  derKunpf  ans 
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dcittdbcn  Gründen  sliilfindet   Ennoldus  sigle,  bd  Verrat  oder 

Verlennidung  gegen  den  König  und  seine  Sippe  kämpfen  Kläger 
und  Angeklagte  vor  dem  versammelten  Hofe,  So  lautet  die  An- 
klage Karls:  »An  meinem  Hause  hat  er  Verrat  geübt«  —  Der 
Ort  des  Kdnigsgerichtes  hier  wie  dort  ist  Aachen.  Daß  bei  Ludwig 
des  FiomiDCii  Gericht  ein  Ankticer  «uftritl»  der  die  Siehe  vcrfidit, 
im  Rofamdslled  aber  die  Krone  die  Anklage  führt  und  eine  Zeit* 
lang  kernen  Vertreter  findet;  das  ist  kein  ünterschied,  der  in  ver- 
schiedener Form  des  Oottcsgerichtes  liegt,  sondern  das  hat  im 
jeweiligen  Falle  seine  Ursachen. 

Dazu,  daß  im  Rolandslied  die  Krone  anfänglich  keinen  Ver- 
treter finden  kann»  findet  sich  ein  paralleles  Beispiel  aus  der  Zeit 
Ludwig?  des  Frommen.  In  dessen  von  Theganus  giesdiricbeiier 
Biographie  wird  eralhlt,  wie  Indlfli,  die  Gattin  dieses,  in  seinen 
Familienverhältnissen  so  unglücklichen  Herrschers,  im  Jahre  831 
unter  der  Anklage  auf  Ehebruch  mit  einem  Herzog  liemhard 
stiind.  Und  wie  eben  jener  Bernhard  sich  vor  dem  Königsgericfat 
von  jedem  Verdachte  gereinigt  hätte,  «da  niemand  gefunden  wutdei 
der  bereit  gewesen  wire,  die  Anklage  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  vertreten.«  — 

Daß  im  Rolandsliede  die  Totenbahre  fehlt,  mag  an  der  Kürze 
der  Schilderung  liegen.  Dagegen  sind  die  \ner  abschließenden 
Binke  vorhanden  und  auch  -  was  in  keinem  jüngeren  Gedichte 
zu  finden  ist  -  ein  Zuruf  der  Standesgenossen  vor  dem  Kampfe^ 
der  diesen  jcgalisiert  Ermoldus  nennt  diesen  dasindtattmiruimuM, 
und  genau  so  heißt  es  im  Roland:  *Das  ,mall'  hat  Ober  sie  statt- 
gefunden durch  das  jugement,  den  Schiedsspnicfi  der  »anderen*.* 
Entsprechend  wird  in  einigen  jüngeren  Gedichten  das  Gottesgericht 
champ  malli  genannt 

Freilich  zeigt  der  Kampf  gegen  I^inabel  auch  Untetschiede 
von  demjenigen  gegen  Ben,  und  diese  Unterschiede  waren  es»  die 
uns  verantaßten,  die  Zeitfolge  der  beiden  Zweikämpfe  umzudrehen, 
und  den,  der  unter  Ludwig  dem  Frommen  stattfand,  voranzunehmen. 

Diese  Unterschiede  im  Rolandsliede  aber,  welche  einer 
jüngeren  Entwicklung  angehören,  wollen  wir  nun  besprechen. 
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Wir  müssen  auf  das  zurQckgreifen,  was  wir  bei  Besprechung 

des  Gottesgerichtes  in  der  niederen  Justiz^  zum  Stockkampfe 
äußerten.  Als  die  Kirche  im  Kampfe  gegen  das  Gottesg^ericht  an 
Boden  verlor,  statt  ihn  zu  gewinnen,  verfuhr  sie  nach  ihrem  ge- 
wöhnlichen System  und  sicherte  sich  innerhalb  seiner  Formen  einen 
Pküz.  Der  gerichtliche  Eid  wurde  zu  einem  kirchlichen  Eid,  den 
beide  Farleien  leisten  mußten,  Qott  hatte  dann  einen  Anlaß,  den 
Beleidiger  der  "Hostie  im  Gottesgericht  zu  bestrafen. 

Diese  Verquickung  der  kirchlichen  Handlung  mit  dem  alt- 
heidnischen Brauch  hat  dazu  geführt,  auch  die  Zeugen  der  be- 
siegten Partei  zur  Strafe  mit  heranzuziehen,  da  sie  ja  mit  ihrem 
Meineid  et)enfalls  die  Hostie  t)e8chinipft  hatten,  und  wir  haben 
hieraus  gefolgert,  daß  hier  der  Orund  fQr  die  spitere  Anschauung 
liege,  daß  falsche  Zeugen  und  Schuldige  gleichmäßig  hart  zu 
strafen  seien. 

Während  nun  der  Kampf  Pinabel-Tierri  auf  der  einen  Seite 
die  ältere  Gestalt  zeigt,  ist  es  überraschend,  wie  wir  bereits  in 
ihm  diese  jAngieren  Anhängsel  geeint  finden.  Die  kirchliche 
Handlung  ist  beschrieben;  die  Kämpfer  beichten,  kommunizieren 
und  opfern,  und  der  Angeklagte  gibt  dreißig  seiner  Sippe  als 
Zeugen  hin,  die  nach  vollzogener  Uberführung  sämtlich  gehängt 
werden.  Trocken  und  ungerührt  motiviert  die  Dichtung:  »Wer 
Verrat  übt,  tötet  sich  und  andere.* 

Nun  weiß  man  ja,  daß  eine  volkstümliche  Dichtung;  die 
jahihundertehmg  von  Professionssängem  dem  Publikum  voife- 
tnf^  wird,  sich  nicht  gleich  hUeSbt  Schon  aus  QeSdiäfVsgriinden 
ist  der  Rhapsode  gezwungen,  den  Sitten  seiner  Zeit  Rechnung 
zu  tragen,  sein  Gedicht  gleichsam  zu  modernisieren.  Auch  das 
Rolandsiied  enthält  ganze  Partien,  die  der  Sprache  nach  als  weit 
jfinger  als  der  Kern  sich  ausweisen.  Wie  ist  es  nun  mit  der 
lordilichen  Handlung;  Ist  auch  sie  jüngeren  Datums?  Hat  man 
sie  eingeflickt,  als  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  innerhalb  des 
Gottesgerichtes  Bürgerrecht  erworben,  oder  gehörte  sie  von  vorn- 
herein zur  Dichtung? 

Auffallend  ist  schon,  daß  im  Roland  sich  zwei  getrennte 
Handlungen  vor  dem  Kampfe  finden:  Das  Mall,  die  Le* 
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gilisierung  des  Kampfes  aus  ilterar  Zeit;  das  Sakramenti  die 
Legalisierung  aus  jüngerer  Zeit  Da  nun  diese  beiden  Zeremonien 
sich  abgelöst  haben,  ist  eine  Zeit  denkbar,  in  der  beide  neben- 
einander bestanden;  der  Kampf  im  RolandsHed  wäre  also  ein 
Denkmal  der  Übergangszeit    Das  ist  durchaus  möglich. 

Dem  widerspricht  aber  der  eigentümliche  Gang  der  Handlung. 
Schon  sind  die  vier  abschließenden  Bftnke  gestellt;  die  die  Kämpfer 
doch  nicht  mehr  verlassen  sollen,  schon  ist  das  Mall  voUemH 
schon  haben  sie  nach  Waffen  verlangt  Da,  als  ob  sie  es 
vergessen  hätten,  schreiten  sie  zur  kirchlichen  Handlung,  bringen 
ihr  Opfer  im  Münster  dar  und  kehren  (es  ist  ausdrücklich  gesagt) 
vor  den  König  zurück.    Und  nun  legen  sie  die  Waffen  an. 

Das  ist  offenbar  ein  Gang  der  Handlung,  der  einem  praktisch 
fiblidien  Verfahren  nicht  entspricht  Die  kirchliche  Handlung 
schiebt  sich  mitten  in  die  Rfistung  ein  und  zerstört  den  Sym* 

bolismus  der  vier  schließenden  Bänke  in  geradezu  plumper  Weise. 

Die  Erklänin^^  scheint  geboten,  daß  diese  kirchliche  Handlung 
wirklich  hier  eingeschoben  sein  muß,  daß  ein  Vortragender,  im 
Bestreben,  sdnem  PubUkum  das  Gottesgericht  so  zu  schikiem,  wie 
es  zu  seinen  Zeiten  stattfand,  dnfOgen  wollte^  jedoch  den  Platz, 
wo  sie  hingehörte^  nicht  fand,  -  an  dieser  Stelle  stand  ja  nodi 
das  alte,  längst  vergessene  Mall.  Wo  ihm  die  Reime  am  leich- 
testen schienen,  flickte  er  sie  ein.  Diese  kirchliche  Handlung  im 
Rolandslied  ist  also  keineswegs  ein  Zeichen  dafür,  daß  die  ganze 
Szene  jüngeren  Ursprungs  bt  als  die  Zeit^  in  die  sie  historisch 
gehört  Sie  ist  nur  ein  Betspiel,  daß  an  volkstflmlichen  Dich- 
tungen Zeit,  Wechsel  in  Sitten  und  Anschauungen  nicht  spurlos 
vorübergehen  können,  und  daß  die  plumpe  Hand  des  Diaskeu- 
asten  die  feinen  Fäden  alter  Arbeit  stets  zu  stören  bereit  ist, 
wenn  ihm  eine  Modernisierung  geboten  scheint. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  dreißig  Geiseln  ?  Mit  ihrem 
grausamen,  uns  unverdient  scheinenden  Tode  durch  Henkershand? 
Wir  machten  diese  Handlung  von  der  kirchlichen  abhängig,  sie 
habe  sich  erst  entwickelt,  als  Beichte  und  Abendmahl  die  Rolle 
des  Malis  Obernonimen.  folglich  muß  sie,  da  im  Rolandslied 
das  Mall  noch  die  Legalisierung  bildet,  auch  hier  zu  jüngerem 
gehören,  —  wenn  unsere  Angaben  richtig  sind. 
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Und  CS  hat  auch  allen  Anschein,  als  ob  das  Stellen  der 
Geiseln  nicht  so  alt  ist  wie  die  übrigen  Teile  vom  Kampfe 
Piliibd-Ticrri.  WAhroid  ntalkh  im  Laufe  desselben  der  Herrscher 
mdst  mit  dem  alten  fitokischeni  in  adner  romaniadien  Form 
indogermanlsclien  Namen  »König«  —  bezeichnet  wird,  wird 
er  an  einigen  verdächtigen  Stellen  und  speziell  bei  der  Geiscl- 
stellung  und  der  Pfandreichung  (3846,  3852)  Kaiser  —  em- 
penre  genannt  Und  dieser  römische  Titel  war  doch  sicher  für 
die  Franken  ein  gelehrter,  weniger  gebräuchlichen  Ein  sicheres 
Aigument  können  wur  hier  nicht  anführen.  Weder  das  Stellen 
noch  die  Bestrafung  der  Geiseln  unterbricht  Zusammengehöriges, 
wie  es  das  Sakrament  tat,  wir  können  also  nur  schließen,  daß 
aus  inneren  Gründen  diese  beiden  nur  angedeuteten  Handlungen 
unecht  sind.  Hielte  man  sie  für  echt,  so  bildeten  sie  das  einzige, 
worin  der  Kampf  im  Roland  nicht  mit  auffallender  Treue  zu  dem 
von  Ermaldus  Nigdlus  geschilderten  Gedichte  stimmt,  und  schon 
dies  wSre  ein  Grund,  die  Geiselstellung  als  verdächtig  den  ältesten 
Schichten  des  Rolandsliedes  abzusprechen. 

Der  Zweikampf  im  zwölften  ^)  und  in  den  folgenden  Jahr- 

bnnderten« 

Die  Entwicklung,  die  am  Zweikampf  seit  dem  sechsten 
Jahrhundert  von  uns  beobachtet  wurde,  hatte  mehr  die  juristische 
Seite  betroffen.  Da  waren  die  Befugnisse  der  Oerichtsherren 
verschoben  worden.  -  Der  ursprünglich  autokratisch  schaltende 
Herrscher  im  Königsgericht  war  durch  Gesetze  gebunden  worden, 
die  Autokratie  war  in  eine  Aristokratie  übergegangen:  Kart  der 
Große,  Ludwig  der  Fromme  waren  darauf  angewiesen,  zu  warten, 
daß  einer  ihrer  Mannen  für  die  Sache  der  Krone  eintrete;  das 
eine  Mal  suchte  Ludwig  vergebens  nach  einem  Kämpen,  der  den 
Bühlen  seiner  Gattin  besh-afe,  das  andere  Mal  suchte  er  ebenso 
vogeblich  einen  ihm  unliebsamen  Zweikampf  zu  vereiteln. 

Es  war  ein  Gesetz,  das  wir  seiner  Unzulänglichkeit  und 


Ffir  den  Zwdkampf  im  zwölften  Jahrhundeil  ist  die  Arbeit  von  Pfeffer:  Die 
fvmOmm  des  goHcigeridilliGlMn  Zvdtantpb  in  ZeUidirfli  lAr  ron.  Phil.,  IX.  l 
ncmndc  n^'^iTt        spUcre  Entwicklung  bdundelte  Vorberg:   Der  Zvdkimpf  ia 
■  Paakrctdi,  Leipzig,  \m, 
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OiausainkeU  halber  nicht  achten  können,  aber  ab  Gesetz  herrschte 
CS»  herrschte  sog^  fiber  Könige  und  Kaiser. 

Im  Deoonim  war  vom  einfachen»  schmuddosen  Kampfe  des 

sechsten  Jahrhunderts  eine  Wandlung  vorgegangen :  das  Mall,  die 
Totenbahre,  die  vier  abschließenden  Bänke  gaben  dem  Ganzen 
einen  ernsten,  feierlichen  Charakter,  im  Laufe  der  späteren  Jahr- 
hunderte, wohl  des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts»  trat  die  Kirche 
in  ihre  Rechte,  das  Mail  wurde  durch  das  Sakrament  verdringt 

Die  weitere  Entwicklung  steht  im  wesentlicfaett  unter  dem 
Zeichen  der  Form,  des  Süßeren  Decorums.  Wie  immer,  wenn 
ein  fester  Inhalt  in  Kunst  oder  Sitte  gefunden  ist,  findet  sich 
auch  hier  das  Schwelgen  in  den  ursprünglich  einfachen,  würdigen 
Formen,  das  Oberladen  mit  diesen»  das  barocke  Kleben  am  Detail» 
unter  welchem  die  Hauptaktion  unteigeht 

Der  Zweikampf  des  zwölften  nnd  der  folgenden  Jdiiltunderte^ 
wie  er  in  den  Heldengedichten  so  oft  beschrieben  wird  und  wie 
er  in  freier  Interpretierung  auch  im  Lohcngrin  szenisch  dargestellt 
wird,  besteht  aus  einer  komplizierten  Summe  von  ritualem  und 
höfischem  Zeremoniell,  die  in  ihrer  Gesamtheit  kaum  mehr  über- 
sichtlich zu  nennen  ist  Es  entspricht  dieser  Zweikampf  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  natürlich  nicht  dem  Stodckampf  der  niederen 
Justiz,  sondern  dem  hochnotpeinlidien  Gericht  im  Falle  von 
Hochverrat 

Die  Richter,  ein  Fürst  und  seine  Barone,  sind  versammelt. 
Die  Parteien  treten  vor  sie,  wie  in  alter  Zeit,  und  bringen  An- 
klage und  Verteidigung  vor.  Hierbei  war  der  einmal  gebrachte 
Wortlaut  bindend,  und  wir  haben  mehrere  Beispiele  dafür,  daß 
ein  irrtflmlicher  oder  doppeldeutiger  Ausdruck,  so  wie  er  von  i 
den  Richtern  verstanden,  rechtskräftig  war  und  nicht  mehr  zurück-  i 
genommen  werden  konnte. 

Nun  erklarte  entweder  der  Kläger  sich  bereit,  für  seine  An- 
klage mit  den  Waffen  einzutreten,  oder  aber  der  Angeklagte  kam 
ihm  zuvor  mit  dem  Wunsche^  seine  Unschuld  durch  ein  Gottes^ 
gericht  zu  erweisen. 

In  einigen  wenigen  Fällen  muß  einer  der  beiden  zur  »Satis-  j 
faktion"  gezwungen  werden,  auch  der  Fall  findet  sich,  daß  , 
die  Schuld  des  Angeklagten  so  evident  ist,  daß  das  Gericht  die 
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Entscheidung  durch  die  Waffen  dem  Schuldigen  versagt.  So 
heißt  es  im  Balduin  von  Seiwurg,  einem  Ritterromane ;  »in  einer 
bewiesenoi  Sachen  in  der  man  Augenzeugen  beibringen  kann, 
W  idi  mein  Lcblag  noch  keinen  Zweikampf  bestimmen  sehen.« 
Jedenfdis  eine  Entwicklung  des  Zeugnisverfahrens,  in  welcher 
ein  entschiedener  Fortschritt  gegen  das  noch  zur  Kärlingerzeit 
übliche  Gesetz  zu  sehen  ist. 

Während  nun  im  Kampfe  vom  Jahre  590,  wie  im  Rolands- 
üedc»  der  Angeklagte  ohne  weiteres  durch  einen  Verwandten  ver- 
treten wurden  haben  sich  wohl  mit  steigender  Qesithing  und  ab* 
nehmendem  Gewichte  des  Familienliandes  bei  dieser  Stdtvertretung 
Schwierigkeiten  eirif^cstellt,  und  es  können  nunmehr  nur  noch  ver- 
treten werden :  Regierende,  Greise,  Kranke,  Mönche  und  endlich 
Frauen.  Letzteres  ist  ja  bekanntlich  im  Schwanenritter  und  dem- 
zufolge im  Lohengrin  der  Fall«  Auch  die  Frist,  die  Elsa  zur 
Hefbeiscfaaffung  dnes  Vertreters  gestellt  wird,  schdnt  üblich  und 
schwankt  zwischen  14  Tagen  und  dnem  Monat 

Der  Gerichtshof  hatte  nun  im  allgemeinen  lediglich  die 
Betugnis,  zu  der  Forderung  Ja  und  Amen  zu  sagen.  Dann, 
gidchsam  um  die  Parteien  vom  Ernste  der  Situation  zu  über- 
zeugen, wurde  verkündet,  welche  Strafe  den  Besiegten  treffen 
wfirde.  In  dnigen  Fällen  ruft  einer  der  Kämpfer:  «Idi  will  g&> 
hingt  werden,  wenn  mich  mein  Gegner  besiegt!«  —  die  auf 
diese  Weise  gewählte  Strafe  ist  ebenfalls  bindend  und  zwar  für 
beide  Teile. 

Nun  geben  die  Parteien,  um  die  Sache  »fest"  zu  machen, 
dem  Oerichtsherm  dn  Pfand,  meist,  wie  schon  im  Rolandslied, 
dnen  Handschuh.  Jfinger  ist  der  Gebrauch,  den  wir  audi  heute 
aus  Romanen  noch  kennen,  dem  Gegner  den  Handschuh  hinzu- 
werfen, und  aus  diesem  Pfandtausch  zwischen  Gegnern  mag  sich 
dann  das  heute  übliche  Tauschen  der  Karlen  entwickelt  haben. 

Nun  folgt  das  Stellen  von  Geiseln,  dessen  Innehalten  nach 
dem  Schwanken  der  Quellen  offenbar  im  Belieben  des  Q^chts- 
Herrn  stand.  Der  Geriditsherr  hatte  wohl  hierin  in  der  Pnucts 
ein  Mittel,  einen  solchen  Zwdkampf  nadi  Belieben  unmöglich  zu 
machen,  indem  er  Geiseln  verlangte.  Ursprünglich  hchemt  man 
hierzu  nur  Familienmitglieder  angenommen  zu  haben,  später 
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waren  auch  die  Standesgenossen,  die  wCollegen«  des  Kämpfers 
wilikommen.    Geistliche  wurden  auch  hier  nicht  zugelassen. 

Diese  Geiseln  weiden  oft  schan  während  des  Kmpfes  in 
Ocwihrsam  genommen.  Erschien  ihr  l^mpfer  sdiuldig;  so  hatte 
der  Oerichisherr  Ober  ihre  Strafe  zu  enisdheiden.  Bald  mtaen 
sie,  wie  im  Roland,  den  Tod  erleiden,  bald  können  sie  sich,  wie 
in  jenem  kärUngschen  Kapitular,  loskaufen.  In  der  praktischen 
Justiz  ist  das  Stellen  von  Geiseln,  wie  ihre  Strafe,  naturgemäß 
allmählich  verkümmert,  und  sdion  in  dem  CoOtumier  des  Herrn 
von  Bcaumanoir  ffmden  sich  (im  13.  Jahrhundert)  nur  nodi  Reste 
davon.  Einigemal  wird  flbrigens  in  der  Dichtung  von  Oeiseln 
Abstand  genommen,  dafür  werden  aber  die  Parteien  festgesetzt 
So  gerade  im  Schwancnritter,  wo  der  Held  selber  ihn  und  seinen 
Gegner  in  Gewahrsam  zu  nehmen  bittet,  um  ein  Entweichen 
zu  verhindern. 

Den  Anfofderungen  der  Bfihne  gemflß  findet  in  der  Oper 
das  Gottesgericht  unmittelbar  nach  der  Forderung  statt  Auch 
die  älteste,  einfachste  Form,  wie  wir  sie  nodi  hn  neunten  Jahr- 
hundert und  im  Roiandsliede  finden,  hatte  diesen  Gang. 

Hier  hat  das  Eingreifen  der  kirchlichen  Handlung  eine 
Komplizierung  bewirkt.  Das  Gericht  findet  erst  am  nächsten 
Moi^  slatl^  nach  der  Messen  nüchtern,  wie  zu  einer  Idrcfa« 
liehen  Handlung« 

Die  Nacht  brachten  die  IQlmpferwacliend,  von  ihren  Freunden 
begleitet,  in  der  Kirche  zu.  Dann  folgt  Messe,  meist  auch  Beichte 
und  Opfer,  wie  im  Roiandsliede,  -  die  Stunde  des  Kampfes  ist 
gekommen.  Wie  auch  heute  bei  schweren  Mensuren,  wird  oft 
ein  Sühneversuch  zu  Anhmg  voigenommen.  War  dieser  abge- 
schbgen,  so  kamen  die  Sdiwfire  der  beiden  Fsrtelen  an  die 
Reihe.  Jeder  mußte  seine  Aussagen  noch  einmal  beschwören, 
ja  dieser  Schwur  wird  allmählich  detailliert  und  zerfällt  in 
mehrere,  wie  sich  überhaupt  das  Bestreben  zeigt,  diesem  Teile 
m^lichstes  Gewicht  zu  geben,  um  an  das  Gewissen  des  Schul- 
digen zu  appellieren,  so  hmge  es  noch  Zeit  ist 

Dieser  Schwur  wird  meist  noch  nicht  auf  dem  eigenflidien 
Kampfplatz  gelebtet.  Die  Formel  war  vorgeschrieben.  Geist- 
lichkeit und  Sakramente  spielten  eine  stehende  Holle.  Dann 
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der  Bnm  an  die  Zuschauer,  dessen  Tenor  wir  aus 

der  Oper  kennen.  Eine  Übertretung  des  Bannes  wurde  mit 
harten  Strafen  belegt 

Nun  wurde  der  Kampfplatz  abgesduitten.  Meistens  ist  er 
viereddg  abgetetll^  die  ursprQnglicfa  abschlieBenden  Bbike  sind 
durch  Hoizscfanuileen  oder  Stricke  ersetzt,  oft  existiert  die  ab- 
schließende Linie  nur  in  der  Idee.  Hinzeine  Gedichte  kennen 
einen  Platz,  der  nur  für  gottesgerichtliche  Zwecke  gebraucht 
wurde,  der  also  schon  vorbereitet  war.  Eine  Sitte,  die  wir  für 
das  kärlingische  Aachen  ebenfalls  nachgewiesen  haben.  Den 
Kamp^tz  umgeben  die  Zuschauer,  für  die  wohl  auch  Tribünen 
errichtet  werden,  und  in  engerem  Kreise  die  Kampfwftrter.  Diese 
Wärter  schützen  den  Platz  vor  dem  Publikum,  führen  die  Parteien 
hinein,  den  Forderer  an  der  Spitze,  verteilen  Licht  und  Schalten 
gleichmäßig  und  fungieren  auch  während  des  Kampfes  als  Un- 
parteiische und  Sekundanten.^) 

Ober  die  Bewaffnung  haben  wir  im  Laufe  unseres  Auf^tzes 

schon  öfter  gehandelt.  Üblich  waren  hier  zwei  Formen,  in  der 
niederen  Justiz  der  Kampf  mit  Stock  und  Schild,  in  Hochverrats- 
angelegenhetten  der  Kampf  mit  scharfen  Waffen.  Letzterer  ist 
cs^  den  die  Romane  und  Heldengedichte  des  Mittelalters  wider- 
spiegln, ihre  einzige  Abweichung  von  der  Sitte  l)esteht  darin, 
daß  sie  ihre  Parteien  immer  hoch  zu  Roß  kämpfen  bssen,  doch 
haben  wir  ja  erfahren,  daß  ein  solcher  Kampf,  wenn  auch  selten, 
doch  nicht  unerhört  war  und  in  Südwestfrankreich  zur  Zeit 
Ludwigs  des  Frommen  die  übliche  Form  bildete.  Ein  Stockkampf 
ist  übrigens  auch  in  der  Poesie  daigestellt  und  zwar  im  alt- 
französischen  Retnecke  Fuchs. 

Audi  über  die  Strafe  des  Schuldigen,  über  die  Strafe  der 
Geiseln  ist  bereits  das  Entscheidende  gesagt  worden. 

Von  zwölften  JahHrandert  bis  aof  den  heutigen  Tag. 

Nachdem  die  Kirche  einen  aussichtslosen  Kampf  siegen  die 
viel  zu  fest  eingewurzelte  Sitte  aufgegeben,  hatte  sie  sich  inner- 

')  In  einigen  wenigen  Dichtungen  findet  der  Kampf  noch  auf  einer  In-*-!  st.itt 
(Süduenlied,  Oirart  von  Vicnoe),  und  es  mag  dies  die  Erinn«itng  an  eine  iltm,  heidnische 
^itta,  «ie  iie  la  der  aoffdltdMi  KmUrt  tm  «Holnsnig*  nock  gemdbrt  itt 
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halb  derselben  Einfluß  zu  sichern  gewußt  und  hatte  das  Sakrament 

in  seine  Mitte  gestellt  als  Angelpunkt  der  Handlung.  Von  nun 
ab  erwuchs  dem  Zweikampf  ein  neuer  Gegner,  ein  Gegner,  dessen 
Instanz  dem  Goitesgehcht  wichtige  Fälle  entziehen  mochte,  —  das 
war  das  Königtum. 

Schon  zweimal  haben  wir  F&rsten  gegen  das  Gottesgericht 

auftreten  sehen.  Einmal  einen  Merowinger,  der  in  seinen  Zu- 
fQgungen  zum  salischen  Recht  den  Zweikampf  aus  seiner  gericht- 
lichen Rolle  ausschaltete  und  zu  einer  dem  Gutdünken  der 
Parteien  anheimgegebenen,  auf  Beweisgang  und  Strafe  folgenden 
Oenughiung  stempelte,  einen  Merowinger«  in  dem  wir  vielleicfat 
den  eigenartigen,  kritischen  Chilpericfa  zu  sehen  hatten,  den  Gatten 
der  bösen  Fredegund. 

Der  schwächliche  Gatte  der  Judith,  Ludwig  der  Fromme, 
war  der  zweite.  Hier  war  wirklich  ein  kultiviertes,  dem  Waffen» 
klang  abholdes  Gemüt  bestrebt,  der  grausamen  Sitte  Abbruch  zu 
tun,  wenn  er  auch  vergebens  versuchte,  den  frlnkischen  Eigen- 
willen zu  brechen.  Wie  er  es  mit  dem  Gottesgericht  machte,  so 
versuchte  es  Ludwig  auch  mit  anderen  fränkisch  -  heidnischen 
Brauchen,  verbrannte  im  frommen  Übereifer  die  alten  Königs- 
lieder, die  sein  Vater  hatte  sammeln  hissen,  stellte  den  national- 
heidnischen  christiiche  Ideale  entgegen.  Die  Folge  davon  war 
das  Lflgenfeld  von  Stnißburg;  auf  welchem  dte  eigenen  Söhne 
von  dem  Vater  abfielen  und  der  verlassene  Kaiser  zu  den  letzten, 
die  ihm  treu  zu  bleiben  suchten,  sagie:  »Geht  zu  meinen  Söhnen 
über.   Keiner  soll  meinethalben  auch  nur  ein  Glied  verlieren." 

Aber  das  Königtum  erstarkte  in  Frankreich.  Es  nahm  nicht 
nur  den  Kampf  gegen  die  Feudalmacht  auf,  wie  sein  Nadibar- 
staat  Deutschland,  es  führte  ihn  auch  siegreich  durch.  Hierbei 
fiel  mit  anderen  Einrichtungen  der  feudalen  Gesellschaft  auch 

das  Gottesgericht,  wenigstens  als  ein  im  Gerichtsgang  üb- 
liches Beweismittel. 

Einschränkungen,  Verbote  hat  es  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten zahllose  gegeben.  Ludwig  VI!,  verbot  den  Zweikampf 


Digitized  by  Google 


Das  irinkisdie  Oottesgeridit 


297 


in  Jahre  1186,  wenn  es  sich  um  eine  Schuld  unter  fttnf  Sous 

(nominell  etwa  100  M.)  handle. 

Ludwig  IX.,  der  Heilige,  verbot  ihn  1260  vollständig, 
ohne  noch  die  « Reichsbarone "  mit  einzuschließen.  Das  Verbot 
hat  aber  laum  weitere  Tragkraft  gehabt  als  jenes  vermutlich  von 
Chilperich  edierte  oder  als  die  Eingriffe  Ludwig  des  Frommen. 

Philippe  le  Bei  muß  1296  und  1303  ein  neues»  auf  be- 
stimmte Zeit  gegebenes  Verbot  erlassen.  Er  schließt  den  Zweikampf 
in  Zivilsachen  für  immer  aus  im  Jahre  1  306  und  muß  seine 
Edikte  1314  erneuern,  mit  Androhung  von  Todesstrafe  und 
Konfiskation  der  Güter  gegen  die  Übertreter. 

Und  nun  findet  ganz  allmählich  der  Obergang  vom  Geridils- 
kämpf  zum  Duell  der  feudalen  Kreise  statt.  Dem  Königtum  ist 
es  gelungen,  den  Kampf  aus  der  Gerichtsbarkeit  herauszudrängen, 
der  Kampf  verliert  deshalb  für  die  breiten  Schichten  der  Be- 
völkerung seine  Wichtigkeit,  die  er  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
hauptsächlich  hatte;  dag^n  bleibt  er,  in  veränderter  Gestalt,  bei 
denjenigen,  die  ihn  in  Frankreich  eingefQhrt,  bei  dem  Krieg^el. 

Statt  der  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  stellt  stdi  die 

Ehrenirage  ein,  deren  Flecken  der  Zweikampf  reinzuwa5chen  be- 
stimmt ist,  wie  er  vordem  IJcht  in  die  dunkelsten  Fragen  brachte. 
Alte  naive  Anschauungen  von  aller  Kultur  unberührter  Barbaren 
werden  gehalten,  umgemodelt,  und  der  rohen,  physischen  Kraft,  dem 
persönlichen  Mute  wird  der  Pktz  angewiesen,  der  ihm  bei  einem 
Kriegervolke  zukam,  bei  einer  kultivierten  Nation  dagegen  be- 
rechtigte Zweifel  gegen  die  angemaßte  liolie  der  Kultur  auf- 
kommen läßt. 

Von  dem  Decorum  des  Gottesgerichtes  wird  mancherlei 
übernommen  und  findet  sich  wohl  auch  noch  heute:  Vorausgehende 
Ehrengerichte^  Kamp&eugen,  formelhafter,  nie  zu  einem  Eigebnis 
ifihrender  Versöhnungsversuch.  Im  allgemeinen  ist  fibrigens  hier 

ein  Abnehmen  des  Decorums  zü  konstatieren,  indem  mit  Aus- 
scheiden aus  der  Justiz  auch  die  Kirche  den  Rücken  kehrte,  und 
damit  Messe,  Nachtwache,  Lid  auf  dem  Kampfplatz  fortfielen, 
i^oraiell  fand  also,  nachdem  der  Zweikampf  gegenüber  seiner 
cigwtümlichen  Allgemeingflltigkeit  wieder  auf  jene  Kreise  be- 
sdiränkt  war,  die  ihn  ursprünglich  eingeführt  hatten,  eine  Ver- 
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einfachung  statt,  die  ihn  dem  Modus  der  Ältesten  Zeiten  wieder 
Ähnlich  maditen. 

Auch  die  Waffen  wechselten,  dem  frlnldscfaen  Spieße,  dem 

mittelalterlichen  Langschwert  folgte  der  elegante  Stoßdcgcn.  Die 
Schußwaffen  kamen  auf  und  bürgerten  sich  auch  hier  ein.  Ein 
fester,  zum  Teil  ungeschriebener  Codex  ordnet,  wie  seinerzeit, 
Befugnisse  der  Parteien,  der  Sekundanten  und  das  Decorum. 

« 

Mit  dem  Emporsteigen  des  Bürgertums,  mit  der  Ausfüllung 
der  Kluft  zwischen  dem  Kriegerstand  und  den  übrigen  Ständen, 
wie  es  einem  Volke  entspricht,  dessen  Kulturbewcgung  endlidi 
die  Ordnung  des  Urvolkes  zu  fiberwinden  strebt,  hat  sich  aber 

eine  weitere  eigenartige  Entwicklung  vollzogen.  Das  Bürgertum 
hatte,  einmal  auf  höherem  finanziellen  und  gesellschaftlidien  Niveau 
angelangt,  nichts  eiliger  zu  tun  als  sich  feudale  Sitten  und  darunter 
auch  das  Duell  anzueignen,  und  so  wuchs  die  Anhängerschaft 
des  alten  gottesgerichtlichen  Zweikampfe  mit  der  letzten  sozialen 
Bewegung,  genau  wie  vor  nun  reichlich  1000  Jahren. 

Soll  man  es  als  ein  erfreuliches  Zeichen  achten  oder  als 
eine  unerfreuliche  retrograde  Entwicklung?  Wir  wollen  nicht 
philiströs  sein.  Die  Lust,  Streitigkeiten  physisch  auszutragen,  eignet 
der  Jugend,  —  wenn  sie  gesund  und  nicht  nur  den  Jahren  nach 
jung  ist  Wenn  einmal  die  Jugend  des  Volkes  vorbei  ist,  hat  es 
in  der  Geschichte  bis  jetzt  immer  nur  Verfall  gegeben. 

Freilich  stehen  auch  Duell  und  Verfall  zusammen,  wenigstens 
in  Spanien  und  Süditalien,  wo  die  Stiletikäinpfe  mit  genau  inne- 
gehaltenem Ritual,  mit  Sekundanten  und  allem  dazu  Nötigen 
gerade  in  den  untersten  Volksschichten  üblich  sind. 

Kurzum:  allgemein  gültige  mondische  Werte  lassen  sich 
auch  hier  nicht  abstrahieren,  und  es  ist  auch  gut  so,  denn  was 
wäre  diese  Welt  ohne  ihre  Farben,  ihre  Buntheit,  die  unendliche 
Verschiedenheit  ihrer  Anschauungen? 
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seiner  Reise  von  Lissabon  nach  Wien  (1733). 

Milgdeilt  von  TR  RENAUD.«) 


Reiß- Beschreibung 
Von  mir 
Christian  Adolph  v.  Anacker, 

Rittern  des  heil.  Jacobt, 
verrichtet  anno  [1]733  den 
2ten  JuHj  aus  Lißabon 

In  Portugal  bis 
Wienn  in  OesterReich, 
ailwo  ich  den  28  ten  Septemb. 
anni  ejusdem  glücki. 
arriviret  bin. 

Nachdem  mich  Meine  Frau  Mutter,  theils  um  meine  ge- 
sundheit  beßer  zu  Conserviren  (indem  ich  in  Lißabon  schier 
continuirlich  Krankh  wäre,  und  mir  der  Lufft  Keines  wegs  con- 
dudren  wolte),  theils  auch  um  meine  mir  nothige  Studia  pro- 
sequiren  zu  Können,  wiederum  von  dannen  In  Teutschland!  zu 
senden  sich  resotviret,  so  fände  sich  eben  ein  gewisser  BarfQsser- 
Carmeh'ter,  mit  Nahmen  V.  Joannis  v.  Hl.  Kreutz,  der  auch  aus 
Portugall  in  seine  Provinz  reisete.  Diesem  Übergabe  mich  meine 
Fr.  Mutter,  um  über  mich  währender  Reii]  Sorg  zu  tragen.  Es 
muste  aber  dieser  Qeistl:  mit  mir  eti:  Monath  warten,  bis  der 
mir  Von  Sr  May:  dem  König  von  Portugal  allgdigst:  resolvtrte 


>)  Vgl.  die  Ver&ffaitlidiiing  der  fiaduclbiuig  der  Rdae  von  Wko  tiMA  Umboit 
(1131)  In  dicNr  ZeHMhrlfl,  V»  S4  II. 
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Ritter-oni€n  Sth  Jicobi  Majoris  de  Spatha')  ertbdlet  nnd  coft- 
feriiet  wordeDi  wdchcs  dann  anfuig^Jumj  (1]733  wflrld:  cflolse^ 
wofiuf  wiir  bald  nadi  gienoninicnen  unterÜiinigBlien  urlaulMuidi- 
enzien  Von  beede  Königl:  May:  nebst  meiner  Danksagung  Vor  die 

Hüdiste  gnadt  des  mir  ertheilicn  ordcns  die  Reise 

den  2ten  Julij  1733  angetretten,  nachdem  wiir  vorhero  die 
uns  gqädigst  anvertrauten  Praesenten  Vor  Mays:  die  Regierende 
Kayserin  £iisabetha  Christina*)  (so  in  einen  Kistel  bestanden, 
worinnen  ein  ganxer  auf  dncr  Indianfadien  grossen  Tatmi  stellender 
aufsafz  vor  the^  aSi  nnd  diOGObte  wtit^  wovcm  alle  studdi,  so 
gar  die  giesKandel  und  Lavor  von  puren  Meermuscbeln  wma, 
ohne  das  eine  Hand  was  daran  gemeistert  hatte,  außer  denen  pie 
d'etaux  oder  imtersatzicn,  daß  sie  stehen  Kunten,  welche  von 
Goidt  waren)  dann  Vor  die  Verwittibte  Kayserin  Amalia  Wil- 
helm! na")  eine  in  einen  sdimaMen,  aber  langen  Verschlag  ein^ 
gepackte  Indianische  Von  puren  Heifenbein  geflochtene  Decken» 
wie  man  sie  sonst  Von  stroh  in  Portugall  siehel;  und  auf  dne 
altarsiaffel  die  Unge  und  brdfe  hatte,  wie  dann  auch  Vor 
Sc  Dchlt:  die  Erzherzogin  Maria  Magdalena*)  ein  Kistel  mit 
Indianischen  raritäten,  Porcellain  und  Meüjcinen  nebst  denen  handt- 
Briefen  nhcrkoiTiiiien  hatten,  so  mußte  ich  mich  ebbe m cid tcten 
2ten  Julij  abends  gegen  5  uhr  mit  Harten  Thränen  Von  meiner 
Fn  Mutter  beurlauben,  welche  mir  dann  ihren  Mütterl:  Sc^gtn 
erthdlet  Und  da  ich  eben  forthgehen  wolte^  erwiese  mur  der 
änderte  Königl:  Prinz  Don  Carlos  die  Hohe  gnadt  und  luBe 
mich  noch  einmahl  zu  sidi  ruffen.  wo  ich  ihme  zum  änderten 
mahl  die  Handt  geküsset  und  Urlaub  genoiiirnen.  Ich  wurde  auf 
einer  Königl:  Jagd  an  Borth  unsers  schieffs  (so  bereits  zu  Beiern,*) 
eine  stundt  Von  dem  Königl:  Pallast  Vor  ancker  läge)  geführet, 
und  mich  nebst  den  mit  mir  reisenden  P:  loannem  begleiteten 
der  Königl:  Damen-bdchtvatter  P:  Leopoldus  Wezinger  (so  eben 
mit  mir  nach  Portugall  gereiset)  und  H.  Haßlinger,  Königl:  Hof- 
Apotheker.   Als  wiir  am  Bordt  gekommen,  wäre  weder  Capitain 

1)  Ordon  de  Sio  Thiago  da  £ipada;  fOof  Oradc;  RUtcr;  der  HBterste  Orad 
(Santjagokren  In  LwUmluaitg;  darffiier  «Iii  Dnallbiiid  «ilt  den  Worin :  Sctcnrliii  Uiat, 
artet.)  Espada:  Degen. 

S)  Elia.  ChrisUae  von  Bratinachweig-Blajikaburg.  QemaliliD  Karls  VI. 

i|  Wlllielmtne  Aflndfeiron  BnNmadraclff-UaAaiK,  WHmt      I7u  gcst  Josephs  I. 

<)  Maria  MagJ.iIcna  Joscpha,  f  1743,  Scliwerter  iOiclt  VI. 

^)  Jetzt  (sdt  1885)  Vorstadt  von  Lissabon. 
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nodi  SteuarMinn  am  Boidt.  Der  R  Wenng^,  weil  es  schon 
Späth  wire^  bettrhiubte  sidi,  gab  mir  seinen  Priesterlr  See  gen  und 

retournirte  nach  Hof,  um  meiner  Fr:  Mutter  mein  glückt:  em- 
barquement  und  schieffslogfirung:  zu  hinterbrin^n.  Da  ich  aber 
von  Hof  abgefahren,  muste  ich  eben  in  der  Königl:  Jagd  bey 
mdaer  Fn  Mutter  Fenster  vorbeyfahren,  allwo  sie  mir,  so  lang 
es  möglich  wäre,  mnligesehen,  bey  welcher  der  Königin  bdcht- 
Vatter  F:  Carolus  Oallenfell  wäre,  um  sie  zu  trösten.  Abends 
kamen  an  das  schiff  2  mir  und  den  P:  loanni  bekannte  Patres 
Carmeliter,  als  P:  Leopold  und  P:  Stephan,  nebst  2  König):  Wald- 
homisten  an  unsern  Borth.  Diese  blieben  bey  uns  bis  halber 
9  Uhr  und  beurlaubten  sich  dann  von  uns.  Nach  diesen  käme 
der  ober-Inspecktor  (so  au!  Portugesisch  heißet  quardamor^)  mit 
5  andern  von  der  Justiz  am  Borth.   Sie  fragten  mich  und  den 

Pater,  ob  diese  Bagage  unser  wäre,  auf  welche  sie  wiesen.  Wiir 
sagten:  Ja.  Da  sie  aber  es  [!]  sehen  wollen,  zeigten  wiir  ihnen 
gleich  das  überkommene  despad  oder  FreyFalet,  womit  sie  /u» 
frieden  gestellet  waren.  Sie  warteten  immer  auf  den  Capitain, 
und  einer  von  ihnen  stunde  auf  der  galterie  gleichsam  auf  der 
Wacht  Als  der  Capitain  um  Halber  12  uhr  Nachts  auf  einen 
kleinen  Fahrzeug  betrunken  und  Schlafendt  anlangte,  rutfe  der 
auf  der  huth  stehende  die  andern,  und  sie  sprangen  samentlich 
auf  ein  [!J  schiff,  und  einer  hatte  gleich  das  geldt,  so  er  bey  sich 
von  Kauffleuthen  hatte,  bey  600  H,  um  das  schiff  zu  verpflegen. 
Der  Capitaüi  wolte  gegen  den  quardamor  den  Degen  ziehen; 
allehi  sie  nahmen  Ihme  selben  weg  samt  dem  stockh  und  wolten 
ihn  in  tronco  oder  arrest  führen.  Der  Capitain  schrie  um  uns, 
und  wiir  stiegen  auch  in  das  schieff  hinunter.  Wiir  musten  sehr 
lang  bitten,  bis  wiir  sie  dahin  brachten,  daß  sie  ihn  nicht  forth* 
füiirten;  ja  sie  sagten  zu  mir  und  den  P:  ioannes,  wiir  sollen 
auf  den  Borth  steigen,  oder  sie  fQhfen  uns  auch  forth«  Wiir 
explidrten  aber  unsern  standt,  daß  wiir  Von  Hof  wflren;  so 
wurden  sie  höfflicher.  Der  Capitain  redete  mit  den  P:  Ioannes 
und  mir  lateinisch,  ich  mit  den  P:  teutsch  und  mit  der  Justiz 
das  Portugesische  wenige,  so  ich  gekönnt  Mithin  hatte  man  ein 
Viertl  stund  nothwendig,  bis  frag  und  antworth  an  seinen  Mann 

t|  Onanlanor  das  ■llmdcfv  »  Obcnotlinspdrtor. 
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gekommen.  Wiir  sagten  ihnen,  dafi  dieses  bey  den  CapHain  ge- 
fundene Geld  demselben  nöthig  seye  zur  Verpflegung  des  Schiffes, 
daß  er  nicht  gesinnet,  geld  aus  den  landt  zu  führen.  Man 
Venerire  ihren  caradere,  man  wisse  aber  auch,  daß  der  Befehl 
des  Königs  seye,  nur  die  großen  Summen,  womit  dem  land 
schaden  g^sdiiehe^  so  es  wcggiefQhret  wurd,  nldit  aber  die  nöthige 
Reifigelder  denen  in  prodnctu  *)  abreisenden  wegzunehmen.  Wo- 
fern sie  also  dieses  ledige  reißgeld  nicht  restituiren  wolten,  so 
könnte  das  Schiff  nicht  auslauffen;  mithin  müste  der  last  oder 
die  ladung  des  Schiffes  (so  in  Zucker,  Pomeranzen  und  lemonen  ^) 
l)estehet)  im  Hafen  Verderben«  und  wofern  wiir  morgoi  in  Hafen 
Hegen  bleiben  mfislen,  so  wflide  ich  und  der  Paler  nach  Hof 
fahren  und  die  sadi  bey  Höhem  Orth  anbringen,  als  allwo  man 
sicherlich  glaubet,  dafi  wiir  mit  der  Pluth  in  see  gehen  werden. 
Endlich  gien^en  wiir  alle  in  das  Schiff,  allwo  in  der  Cajute  ihnen 
wein  und  Schuncken  gegeben  wurde,  und  endlich  hat  unsere 
bitte,  und  vielleicht  der  wein,  so  viel  effectuiret,  daß  der  quardamor 
jenen  (so  das  geldt  hatte)  befohle,  es  völlig  dem  Capilain  zu  re* 
stttuiren,  sagte  aber,  daß  er  wieder  seine  Pflicht  handle;  aber  in 
regard  unser,  weil  wir  Von  Hof,  tiiue  er  es.  In  Wahrheit:  er 
hätte  es  also  desto  weniger  thun  sollen.  Allein  es  kann  seyn, 
daß  es  gar  filoux  waren.  Sie  sagten  immer,  wir  solten  doch 
einmahl  Schlaffen  gehen,  dann  es  schon  3  uhr  in  der  friihe 
wflre.  Allein  wiir  traueten  ihnen  nicht  und  sagten,  es  gezieme 
sich  nicht,  vor  Frembden  leulen  schaffen  zu  gehen.  Da  sie 
dieses  hörten,  sagten  sie,  sie  wolten  uns  nicht  hintern,  und  giengen 
auf  die  gallerie,  um  auf  den  Steuermann  zu  warten.  Der  Capitaiii 
gäbe  das  geid  dein  P:  loannes,  weilen  wiir  ein  FreyPalet  hatten^ 
und  sie  bisweilen  zu  6  mahl  visitiren.   Wür  aber  giengen  um 

4  uhr  auf  ein  paar  Stundt  schlaffen« 

Den  3ten  Julij  kamen  um  6  uhr  unterscfaiedl:  leufhe  am 
Borth,  unter  andern  der  Hamburg:  consul  H:  Stöckeier  mit 
seinen  2  Söhnen,  so  mir  und  den  P:  loanncs  eine  Kiste  Pome- 
ranzen und  Lemonen  p^eschencket,  auch  einen  addreß-Brief  nebst 

5  schachteln  an  seinen  Schwager,  H:  Ramin  in  Hamburg,. 

1)  Schon  im  Rcis^art,  d  b.  eben  im  Begriff,  abzurei««. 
I)  limone  (SmeriJtronc^ 
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gegeben.  Gegen  7  ithr  käme  der  Pi  Weztnger,  Fn  Andreas, 
H:  BaHauff  und  Herr  Haßlinger,  welche  mir  noch  einen  grüß 

und  einige  sachen  von  meiner  Frau  Mutter  mitgebracht  Sobald 
die  Justiz  sähe,  daß  leiithe  Von  Hof  an  Borth  kommen,  so  fuhren 
sie  ab.  H:  von  Stöckeier  gienge  auch  wieder  an  das  land  und, 
indeme  wiir  Vor  Mittag  den  Ancker  zu  Heben  nicht  gegUubet, 
so  wolle  ich  durchaus  noch  ein  mahl  an  das  Landt  fahren,  um 
meine  Freu  Mutter  zu  sehen.  Allein  der  Wezinger  wieder- 
rathete  es,  und  unterdeßen  wurde  der  Ancker  würckl:  gehoben. 
Der  P:  Wezinger  mit  denen  übrigen  Herrn  fuhren  mit  uns  bis 
«eith  außer  S:  Julian,^)  so  schon  im  See  ist.  Zu  S:  Julian  musten 
wiir  auf  den  Capitain  warten,  welcher  allda  im  Gaste!  wäre  wegen 
den  Paß  und  um  das  Schiff  frey  zu  machen,  daß  es  auslauffen 
dörfie.  Er  käme  aber  bald,  und  endlich  sagte  er  zu  dem 
Pt  Wezinger  und  übrigen  Hhhn:  »Meine  Herren,  der  nicht 
mit  nach  Hamburg  reiset,  der  hat  höchste  Zeit,  sich  zu  beurlauben!« 
Sie  thaten  es,  und  da  sie  eben  in  die  Königl:  Jagd  gestiegen, 
käme  erst  der  Steuermann  am  Borth,  welches  Von  darum  ge- 
sdiehen,  weilen  er  bis  40  Shtckgold  (1  ä  IS  fl)  bey  sich  hatte, 
und  damit  er  kein  solche  Comoedie  anfange,  wie  der  Gapitain, 
so  sein  Vatter  wäre.  Der  Pi  Wezinger  mit  denen  fibrigen  fuhren 
ab  und  sagten,  daß  sie  nach  Mof  gleich  gehen  werden,  meiner 
Frau  Mutter  zu  berichten,  daß  sie  mich  würckl.  im  See  verlaßen. 
Wiir  löseten  ihnen  zu  ehren  Stuckh,  und  nach  einer  Viertl  stundt 
gieschahe  ein  nemliches»  um  uns  von  den  Hafen  zu  beurhiuben.  — 

Heuthe  Hatten  wiir  Starcken  Nord-Wind.  Unser  Mittagmahl 
Ware  ein  Stockfisch,  in  waßcr  g^ekochet.  Der  erste  Bißen,  so  ich 
aße,  muste  wieder  Heraus.  Dieses  wäre  aber  noch  kerne  schiff- 
Krankheit,  sondern  der  Stockfisch  wäre  nicht  wohl  gekochet,  weß- 
wegen  ich  und  der  P:  loannes  uns  jeden  ein  paar  Ayer  (deren 
nebst  andern  Vidualien  50  mir  meine  Freu  Mutter  mi^egeben) 
[nahmen].  Nach  dem  Tisch  fienge  der  Pt  loannes  an,  sich  zu 
brechen;  ich  muste  auch  vor  übligkeit  das  Beth  Hüten  bis 
4  uhr.  Nach  deine  stunde  ich  auf,  gienge  auf  die  Gailerie,  allwo 
ich  schon  nichts  als  Himmel  und  Waßer  sähe.   Der  Pater  aber 


>)  Pole  äo  JvliSp  tor  der  Ti^omfladong. 
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bliebe  den  ganzen  Tag  liegen.  Gegen  7  uhr  erhöbe  sich  ein 
Starcker  Wind,  $o  daß  der  Capitain  die  segiel  dnnehmen  lüfiei 
Selber  sdiauele  auch  mit  einem  gewiBen  Instrument  in  das 

Waßcr  und  Himmel  und  sagte:  »Wiir  seynd  schon  20  Meyllen 
im  See!«  -  Die  Heuthige  nacht  hindurch  wäre  auch  das  Meer 
sehr  ungestüm. 

Zu  Wissen,  daS  unser  schiff  geheißen  L'avanture  oder  das 
Schicksal»  der  Capitain  aber  Samuel  Schlötter.  Selber  wäre 
ein  Hamburger,  das  Schiff  aber  ein  Engtisch  Kauffordey  Schiff. 
Wiir  gaben  jeder  60  fl.  bis  Hamburg  mit  Kost  und  allen.  Allein 
der  Capitain  wäre  schlecht,  besonders  mit  frischen  waßer,  versehen, 
worüber  wiir  sehr  malcontents  waren« 

Den  4teti  dito  continuirte  der  giestrige  Windt  Heuthe  hatte 
ich  guten  appetit  bey  dem  Eßen.  Nach  Tisch  gienge  ich  mit 
denen  Paßagiers  (deren  unser  6  waren)  außer  den  P:  loannes» 
so  beständig  Jage,  auf  die  gallerie,  spielete  allda  mit  einem  fn 
Damenbret,  die  andern  aber  divertirten  sich  und  uns  mit  der 
Music  Der  wind  wäre  immer  Von  Norden  und  uns  et>en  deß- 
wegen  nicht  zum  favorablesten.  Heuthe  wurde  so^r  der  Capitain 
Kninkh  und  alle  andere  bis  auf  mich.  Zu  deme  so  Hatten  wir 
faules  Waßer,  gesalzen  und  stinckendes  Fleisch,  dann  ein  Vor 
würmen  let>endiges  brodt,  über  welches  alle  Passagiers  gemurret, 
indeme  dieses  lauter  altes,  schon  nach  Ußabon  gebrachtes 
Proviant  wäre. 

Den  Sten  dito  continuirte  der  Wind  Von  Norden.  Ich 
fienge  an,  Im  giesicht  mich  völlig  zu  schählen,  welches  die  ursach 
wäre,  weil  ich  bestilndig  auf  der  gallerie  dem  scharffen  Meerlulft 
exponiret  wäre.  Man  rathetc  mir,  in  die  Cajute  zu  gehen;  allein 
ich  wolte  Heber  dieses  als  das  brechen  leiden,  welches  mir  gleich 
gekommen,  so  ich  nicht  im  lufft  wäre.  Nachmittag  wurde  der 
wind  zum  Süden  Von  Mittag.  Wiir  wandten  also  das  schiff 
gegen  abendt  und  sezten  unsem  wecg  fort   Deßgleichen  auch 

<l«i  ciito  geschehen,  allwo  dieser  Söd-wind  immer 
continuiret  Der  P:  loannes  stunde  heuthe  das  erstemahl  auf 
und  gienge  auf  die  gallerie,  mir  aber  spnnnete  heuthe  das  gesicht 
wie  eine  trummel.  Es  ist  mir  auch  die  Nasen  aufgesprungen, 
woraus  Materi  geloffen  und  mir  Viel  schmerzen  Verursachet. 
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hatten  taithe  sdion  kdnen  thei^  wdlen  das  wafier  schon 

stindoete.  Ein  Jeder  Vertraute  dem  Capitain  ein  paar  worth,  daß 
er  Zeit  genug  gehabt  hätte,  sich  zu  proviantiren ;  allein  es 
wäre  zu  spath ! 

Den  7ten  dito  käme  der  Wind  wieder  Von  Norden.  Nach 
Tisch  sahen  wir  ein  Schilf  von  weithen,  so  Immer  mit  halben 
wind  von  uns  gienge.  Der  Capitain  sagte:  »Weil  du  Von  uns 
gehest,  wollen  wiir  zu  dir  gehen?«  Ließe  unser  schiff  rechter 
Hand  Vor  den  Wind  wenden  und  grad  auf  das  andere  los  gehen. 
Als  wiir  es  in  der  Nähe  hatten,  schrie  unser  Capitain  auf  das 
andere  mit  den  Redthom:  »Outen  Tag»  Freyndt!  Was  vor 
Nation  seydt  ihr?«  Allein  man  sähe  niemandt»  und  es  ant« 
wortbete  auch  niemandt,  so  daß  wiir  geglaubet,  es  seye  eine 
Finte  eines  Saleers,  ^)  welche  öffters  nidit  anworthen,  um  das 
schiff  näher  hinzu  zu  locken,  auf  welches  sie  sodann  eine  ganze 
läge  losgehen  laßen.  Der  Capitain  ließe  auch  würkl:  anfangen, 
die  Stucke  zu  laden,  und  bcy  continuirlichen  Zunähern  fragte  der 
Capitain  noch  ein  mahl,  worauf  das  schiff  geantworthe^  daß  es 
eine  Holländische  Fleute  seye^  so  von  Sehibal*)  nadi  Amsterdam 
gdwt  und  sdion  14  täg  im  See  ist,  aber  ohne  zu  wissen  wo, 
welches  ein  Zeichen  gewesen,  daß  es  mit  einem  verdorbenen 
Compaß  oder  ohnerfahrenen  seeMann  Versehen  gewesen.  Es 
unterredete  sich  mit  uns,  daß  es  bey  uns  bis  in  die  Nordt-See 
bleiben  wolle.  Unser  capitain  acoepürte  es,  vermahnte  aber  den 
capitain,  ins  IcfinffÜge  mehr  Sorge  seines  Schiffes  zu  tragen. 

Den  8^  dito  continuirte  der  gestrige  Nord-wind.  Die 
holländische  FHeute  folgete  uns  nach.  Mein  }?esicht  wäre  so  in- 
flammiret,  daß  ich  gezwungen  wäre,  auch  wieder  meinen  willen 
in  der  cajate  zu  bleiben. 

Den  9toi  käme  der  wind  wieder  von  abendt,  weßwegen 
wHr  wieder  uns  zu  unsem  schaden  wenden  musten. 

Den  10^  Julij  den  halben  Tag  wäre  noch  Sudwind,  wie 
gestern,  wendete  sich  aber  immer  gegen  westen,  bis  er  endl: 
\  lüg  in  Westen  wäre.    Abends  um  7  uhr  sahen  wir  einen 

1)  Salefa  (SU),  marokkanische  Stadt  am  aUantlsdien  Ozean. 

SettdMl,  portugiesische  Hafenstadt  in  der  Provinz  Estremadura.    Fleute:  ver- 
altet, ein  ^chveres,  dreinitttige»  Lastsctiiff  (franz.  flüte,  nun  Fortsduffcn  von  Lebens- 


ffiitlcln  untI  Munition). 
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Saicer,  ab  vor  weldm  es  ille  anf  den  tclnff  gehalten^  iodeme 

es  uns  verfolget. 

Den  11  ton  ejusdem  hatten  wiir  immer  west  -  wind.  Die 
hollandische  Meute  sagte  zu  um,  es  glaube,  daß  das  schiff  ein 
Saicer  aqre,  welches  aber  20  Mcyten  hinter  uns  «ait^  aber,  wk 
witr  gemerckcty  die  acsd  stuck  auggesitcket 

Den  I2ten  bu]ii8  Ufife  der  PMer  wie  gestern  Kraakli,  kk 
aber  Vormitteg  auf  der  sjallerie  mid  zwar  mit  abgelafieoen  httdi 
wegen  der  Sonnen.  Allein  da  ich  eben  in  besten  betrachten 
wäre,  wie  die  Fleute  einige  Segel  ausspannete,  nähme  der  Wind 
meinen  Bordirten  hulh  und  war  ff  e  ihn  ins  meer,  welchen  ich 
auch  zu  einem  angedencken  denen  wellen  schencken  muste.  Nach- 
mittag Verk>bren  wir  die  Fleute  aus  dem  geaiciil;  dem  vermeinteB 
Saleer  aber  waren  wiir  entloffen,  weil  unser  schiff  dn  guter 
leuffer  wäre. 

Den  13^  dito  hatten  wiir  guten  wind,  machten  in  Tag 
und  nacht  SO  tcutsche  Meylen.  Abends  aber  wurde  er  wieder 
contraire,  welches  er  nicht  nur 

den  1 4ten  dito  verbliebe,  sondern  immer  vehementer  wurden 
SO  daB  wiir  bis  zu  der  liollftnd:  Fleute^  so  wiir  voigieslem  ver- 
ehren, zurad^ietridien  worden. 

Den  I5ten  dito  wäre  dieser  wind  immer  nodi  zu  nnaem 
schaden.  Der  Pater  wäre  Kninkh,  ich  aber  gesundt  weldies  eben 

den  i6ttn  passirte,  wie  auch  die  hoUändt:  Fleute  beständig 
im  unsern  gesicht  wäre. 

Den  1 7 Jen  wäre  der  alte  contraire  wind.  Wiir  verlohren 
wieder  die  boUänd:  Fleute,  und  zu  Mittag  paßirten  wiir  bcy 
Capo  finis  terrae  voihey,  wohin  wiir  adion  8  Tlg  zubriqgeiw 
da  man  sonst  diesen  wecg  in  24  sbtnd  verrichleL 

Den  18ten  dito,  wie  auch 

den  19*^  ejusdem  wäre  der  alte  contraire  N^ind.  Heuthe 
hatte  ich  durch  ein  stoii  des  Schiffes  einen  harten  fall  über  den 
sitz  gethan,  wo  ich  mir  die  Nasen  bald  eingesdUagen  hätte,  wo- 
fern ich  mich  nicht  erhalten  wurde  haben. 

Den  20tS!,  21^  und  22im  juiij  wäre  immer,  leyder  Oott, 
der  fatde  Nordwind,  der  Pater  bestandig  Kruddi,  ich  aber 
aufier  dem  gesicht  wohl  auL   Idi  wäre  schon  gewöhn^  frey, 
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ohngcichtet  des  sttHen  bcnregea  des  sddffcs,  auf  der  gallerle  üif 

und  ab  zu  spazieren,  hatte  auch  bey  Wendung  des  schiffs  ein 
und  andern  Kleinen  strickh  gezogen,  als  welche  alle  auf  den 
schreyer  des  capitains  gezogen  werden  mäßen.  Ich  hatte  auch 
bqr  gelinderen  wetter  offt  zu  einer  halben  stund  das  steuerRuder 
so  aocun^  als  ein  Malrose  ntminennclir,  nadi  denn  Compaß 
giefct  und  defiwegen  von  dem  GspHain  gelobet  worden»  indeme 
idi  ehie  Neigung  zu  dieser  See-wissensdiafft  gezeiget  habe. 

Den  23tgn  wäre  des  Morgens  Calmo.  Nach  dem  Tisch 
käme  ein  matter  wind,  um  6  uhr  abends  aber  ein  stärkerer  aus 
Süden,  so  uns  fortgetrieben.  Heute  wurde  der  Cajtitejung;  weil 
er  Zucker  von  der  ladung  gestohlen  und  geefien^  am  großen 
Mast  angdNinden  und  auf  den  bloßen  Rucken  mit  den  anckertni 
gezOchtiget,  indeme  zu  wißen,  daß  auf  einen  schiff  die  discipline 
so  scharff,  als  bey  einer  arm6e  im  Feldt  ist 

Den  24ten  julij  käme  um  4  uhr  frühe  ein  guter  wind,  der 
aber  so  vehement  wäre,  daß  wiir  die  segel  einnehmen  müßen. 
Endlich  käme  ehi  slaiker  phitz-Regen,  welcher,  so  wiir  die  se^gd 
nicht  ehender  eingezogen  hiHen,  selbe  vielleicht  so  beschwehret 
hüte,  daß  die  Mast  in  zwey  wttrden  gegangen  seyn.  Wiir  muslen 
sehr  lachen,  indeme  der  Koch,  als  er  eben  die  Zinnschüßel  mit 
den  Raiß  und  Henne  angerichter  [!]  auf  den  Borth  stellete,  von 
andern  Matrosen  einen  strickh  ziehn  zu  helffen  beruffen  wurde, 
unter  welcher  Zeit  eine  welle  den  schiff  ein  harten  stoß  gäbe, 
welcher  die  schflfld  mit  Raiß  und  Henne  über  den  Borth  ins 
Meer  promovlrte^  aUwo  wiir  die  henne  herumschwimmen  sahen. 
Wir  muslen  also  mit  IQA,  Brodt  und  Pudeng  Vorlieb  nehmen. 

Den  25ten  dito  Continuirte  der  alte  Wind.  Heuthe  wolte 
der  P:  loannes  ein  gesottenes  Ay  Haben,  dann  meine  Frau 
Mutter  mir  50  mitgegeben.  Allein  der  Capitain  sagte,  es  seyen 
schon  alle  zum  Pudeng  gebraucht  worden,  worflber  wiir  unwillig 
worden,  Indeme  er  die  Kost  uns  zu  geben  schuldig  und,  was  wiir 
extra  mlßiatlen,  Ihme  gar  nichls  angienge.  Idi  hatte  von  Selber 
auch  schuncken,  Thee,  Chocolade  und  eti:  glässer  mit  eingesottenen 
A\andeln,  abends  ein  MandelMilch  zu  machen«   Die  schuncken 

1)  Portugiesisch  »  ttill,  unbewegt  (calma :  Windstille). 
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genoBen  wiir  zwar;  Thee  und  chocoMe  lieB  sich  oonserviren, 

wiewohlcn  wiir  aus  Mangel  guten  waßcrs  nichts  daVon  nehmen 
kunten ;  die  Mandeln  aber  fiengen  an  zu  schimpeln,  weßwegen 
ich  mich  gezwungen  fände,  sie  mit  leffeln  zu  eßen.  Wiir  hätten 
auch  von  denen  Lemonen,  so  uns  H:  Coosul  Von  StMceitr 
praesentiret,  uns  Lemonade  madien  Können;  allein  eben  das 
waBer,  so  man  in  speiBen  kaum  genieBen  kunte,  verboflie  es» 
und,  um  sie  doch  einiger  maßen  zu  genießen,  haben  wiir  sie 
zum  Kochen  gegeben,  die  Pomeranzen  aber  geeßen.  Wegen  den 
Wasser  ist  es  so  weith  gekommen,  daß  man  in  der  frühe  statt 
Thee  oder  was  andern  RosogUo,^)  unter  tags  aber  Bier  oder 
Wein  und  diesen  letztem  auch  purer,  um  ihn  nicht  zu  verderben, 
hat  irincken  mflßen.  Ich  meines  orths,  so  mich  untertags  ge- 
dürstet, hielte  es  mit  denen  Pomeranzen. 

Den  26^  hatten  wir  Calmo  und  machten  den  ganzen  Tag 
kein  Engl:  Meyl.  Der  Pater  wäre  Kranckh,  ich,  Gott  lob,  aber 
gesundt,  welches  ich  seithero  wäre,  als  Ich  ein  klein  Gläsel 
MeerwaBer  getruncken,  so  mir  ein  Matroße  gegeben  und  den 
ersten  Tag  unserer  Reise  nachmittag  geschehen  wäre,  nachdeme 
ich  selben  tag  etwas  übel  mich  befände.  WoVoii  zu  vvilkn,  daß, 
wann  es  einem  bleibet  und  nicht  aufstoßet,  derselbe  die  ganze 
weldt  auf  dem  Meer  ausreißen  darff.  So  es  heraus  will,  so 
trinket  man  ein  gUsel  RosQglio  darauf.  Bleibet  es^  so  ist  es 
guth;  reißet  es  aber  alles  heraus»  so  ist  es  ein  Zeichen,  daß 
selber  auf  dem  Meer  nicht  gesundt  seyn  wird  und  auf  dem  Meer 
zu  reisen  sich  hüthen  muß.  Ich  hab  emes  getruncken,  wiewohlen 
mit  keinem  gusto;  es  bliebe  mir,  und  hatte  keinen  Rosogiio  nöthig; 
bin  auch,  Gott  lob,  immer  gesundt  gewesen. 

Den  27ten  dito  wäre  das  Meer  sehr  ungestim,  der  Wind, 
so  Contraire  wäre,  sehr  starck,  so  daß  wiir  mehr  zunickh  als 

vor  uns  gefahren. 

Den  28ten  war  Calmo,  wie  dann  auch 

den  29ten  Vormittag;  nach  Tisch  kam  zwar  ein  favorabler 
wind,  aber  sehr  schwach. 

Den  iOten  hujus  wäre  der  gestrige  wind,  aber  etwas  stärcker; 

>)  Vgl.  Hinreise  unter  dem  9.  Mirz  a.  a.0.  S.  29,  Anm.  5. 
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wurde  aber  um  10  ubr  wieder  sehr  schwach.  Wiir  hatten  allzeit 

m  stuckh  Fleisch  ä  15-20  Pfd:  in  das  wasser  gehencket,  damit 
es  erfrischet  und  von  den  Salz  ausgewäßert  wurde;  dann  wiir 
alles  fleisch  eingesaizen  hatten,  von  welchen  wiir  bis  dato  ob- 
servirel,  daß  es  immer  weniger  ware^  so  man  es  aus  dem  Meer 
gezogen.  Heuthe  aber  observirten  die  Matrosen,  daß  ein  großer 
Fisch  darnach  gienge  und  immer  davon  fraße.  Sie  nahmen  den 
grösten  Angel,  so  man  hatte,  steckten  ein  zieml;  stuckh  Fleisch 
daran  und  lüßen  ihn  an  einen  dickhen  strickh  ins  meer.  Der 
fisch  schluckete  das  Fleisch  mitsamt  den  Angel.  In  heraufziehen 
hat  entweder  der  Fisch  den  striddi  abgebißen,  oder  die  schwehre 
Ilm  abgerißen,  worauf  der  f  isdi  todter  untergegangen«  Def 
Capitain  hat  ihn  nidit  genennet,  aber  so  viel  gesagt,  daß  wir 
2  täg  daran  zu  eßen  hätten  gehabt,  der  schweiff  aber  nichts  nutz 
seye,  in  welchem  er  auch  seine  stärckhe  [habe],  so  daß  er  auch 
die  Deckhe  damit  einschlagen  könne. 

Den  3lt^  Julij  hatten  wiir  gestrigen  favomblen  wind,  und 
nach  tisch  ersahen  wiir  den  Engl:  Canal  zu  unsem  Trost. 

Den  iten  Aug:  wäre  der  wind  so  favorable  als  jemahls. 
In  der  Frühe  sahen  wiir  3  schiff,  worunter  eines  ein  Franzos, 
das  andere  die  holländ:  Fleute^  das  3£  ein  kleine  schluppe^)  Von 
2  Masten,  so  aus  neu  Engelland')  gar  käme.  Wiir  verwunderten 
uns  über  dieses  schiff,  indeme  es  auf  eine  so  große  Reiß  nur 
6  Matrosen,  l  Capitain,  l  SteuerMann  und  1  Jung  hatte.  Es 
trancke  der  Capitain,  so  ein  lustiger  Mann  wäre,  unser  gesundheit 
m  Brandtwetn  und  zeigte  uns  in  der  Höhe  ein  Schaidt^)  Stock- 
fisch und  sagle:  «Dieses  ist  schon  6  wochen  mein  Rjndtfleisch 
und  schuncken!«  Unser  Capitain  stiege  immer  auf  die  Mast, 
um  Land  zu  sehen,  indeme  wiir  bereits  in  eben  jenen  gradt,  als 
der  Qnal  lieget,  gefahren,  nemlich  den  49.  grad,  51  Minuten. 
Endl:  sähe  er  gegen  12  uhr  Mittags  das  land  Engellandt.  So- 
bakl  er  es  sahe^  schrie  er:  »Landi«  mit  gröster  Frey  dt.  Es 
wurde  sodann  die  Hauptflagge  außgestecket,  alle  stuckh  abgeiöset 

*)  Schaluppe,  nledrrdrut<;ch :  Schlupe. 

*i  NeuenglaiKi:  Oc^^mmanie  für  eine  Reibe  nordamerikantKher  Staaten,  hier 
vaU  einfach  —  Nordamerika. 

^  Charakteristische  Stückbczeichnung  fflr  Stockilsdie.  Die  Oonche  (g^dönt: 
Stocid liehe j  werden  bis  50  kg  schwer. 


ffftfl,  $0  Viel  dM  sdiilf  ytiim^  dii  tnduncBt  znliareHdL  Nich 
Tiedi  wir  Calma 

Den  2^  dito  «tben  wiir  ehien  Thuni  In  Qmal,  so  fSm 

Zeichen,  daß  man  allda  außweichen  müße,  weilen  Stein-Klippen 
da  scynd.  Um  10  uhr  wäre  calmo;  um  halber  Ein  uhr  wäre 
starcker  und  auch  lavorabler  wind,  so  gedatiert  bis 

den  StaB  dito  nm  S  nhr»  wo  wieder  admo  irare.  Wfir 
fiilitett  dodi  immer  mit  der  Plotii.  Ntch  tisch  hiBe  des  CipilMii 
sein  sohttf  so  steueniiuin  wsre^  die  sdilupp  aussetzen  und  führe 
an  ein  schiff,  so  von  Franckreich  nach  London  gefahren,  foo 
welchem  er  2  4  Fleisch  c^egen  8  Bouteiüen  wein  gekaufef. 
Sodann  führe  er  an  ein  anderes  schiff,  von  welchen  er  Butter, 
Tbee  und  rauchtobsc  gekaufet  Um  6  uhr  abends  kam  dn 
iavond>lcr  wind,  wo  wiir  eben  die  Mitte  des  cmals  absolviRt 
Wir  bolileten  2  Engl:  schiffe  dn,  deren  eines  tus  Scbmima*) 
und  das  ander«  tus  Strdhiien  gei»mmen.  Sie  beHchlelen  um,  ; 
dalj  die  Sa  leer  jezt  auch  mit  denen  Eng^ell  ändern  Krieg  führen 
und  deren  schiff,  wo  sie  selbe  antreffen,  auaquiren,  so  uns  kein 
Frcydt  wäre. 

Den  4^  Aug:»  wie  dann  such 

den  5^  dito  wäre  immer  Voriger  favorabler  wind.  Oeg« 

7  uhr  abends  paljirten  wiir  das  Castel  Dover,  all  wo  wir  einen 
Pilot  nahmen,  weilen  am  Ende  des  Canals  sehr  Viel  Klippen  seynd. 

Den  6^  kunten  wiir  wegen  stille  des  Meers  aus  den  Canai 
nicht  fahren,  weBw^gen  wiir  den  andcer  vor  der  Engl:  Stadt 
Dael^  geworffen.  Wiir  fuhren  alle  auf  des  Loths  Fahizeug  ans 

Land  und  giengen  in  die  Stadt,  wo  wiir  in  ein  Gasthauß  (. . 
wo  der  erste  der  Barbicrer  wäre,  so  jene,  die  es  nöthig  haittii, 
barbierte.  Dann  käme  der  Koch,  so  uns  um  die  spei^^en  fraoie, 
weiche  wiir  haben  wolten;  dann  der  Kellner,  was  Vor  wein  und 
Bier  uns  beliebte;  dann  enti:  auch  der  Zuckerbadier,  so  uns  be- 
fiagte,  wis  Vor  Confed  wür  verlangten.  WHr  lebten  wohl,  aber 
auch  theuer.  Hier  und  in  gana  Engelland  Ist  die  Modi,  daß 
'  beederley  geschlecht,  so  sie  zusammen  kommen,  bey  Empfang 
und  urlaubnehmen  einander  kußcn.  So  iiagtii  auch  alle  Dienst- 
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bothen  weiße  Schöpf  ^)  mit  fliegenden  Baladinen  *)  wie  auch 
Udae  Ridf-Röckh  und  weißen  oberRockb  und  Leibel  wie  auch 
vdBe  sMiiip^  naä  die  Färb  Ist  an  Urnen  auch  sehr  wdB.  So 
kommen  sie  wie  Deisler  henuiSi  und  hi  diesem  aubug  tragen  sie 
auch  waBer.  Sie  seynd  meistens  rothlcöpfig.  Der  Capitain  trancke 
bey  tisch  seine  Portion,  so  daß  er  nicht  stehen  kunte.  Der  Wind 
wurde  eben  favorable;  so  fragten  wiir  Paßagiers  ihn,  ob  es  nicht 
beßer  wäre  gewesen,  so  wiir  jetzt  am  Borth  wären,  allein  er  sagte: 
vWiir  werden  schon  noch  dahin  kommen!"  Und  weil  wiir 
sahen,  daß  mit  einem  betrunicenen  Schiffer  nicht  zu  hdutn,  so 
gyben  wiir  ihme  zu  verstehen,  er  sdte  sich  aussdüafen,  wiir  wollen 
spazieren  gehen  und  abends  an  Borth  fahren.  Wiir  glaubten,  er 
werde  es  thun,  und  giengen  mit  unsern  Hauß Palron  und  einem 
andern  Kaufmann,  mit  Nahmen  Capitain  iMucker,  in  einen  an- 
nehml:  garten  spazieren,  wo  wiir  unterschied!:  wein,  hier,  brodt 
und  Fleiscbaufgeschnittenes,  guten  Engl:  Butter  und,  deme  es 
beliebte,  andi  Rauch^tobac  hatten  und  uns  bis  etwa  7  ulir  diver* 
tirten  und  nach  hauß  giengen  m  Mcynung,  unsern  Capltaui 
nflchter  zu  finden.  Allein  au  contraire^  er  wäre  noch  voller, 
weil  er  bey  unser  abwesenheit  immer  Puntsch  getrunkhen!  Er 
säße  auf  einem  stuhl  schlafender  zum  hinunterfallen,  wie  dann 
sein  Huth  und  Stockh  auf  der  Erde  läge!  Und  zu  allem  Über- 
fluß hatte  er  noch  vor  seiner  [!]  auf  dem  Tisch  eine  volle  schaalen 
Engl:  Puntsch  und  eine  Bouteille  Rosogiio,  um  allenfaUs  l>cy  der 
erwadiung  gleich  was  an  der  Hand  zu  Haben!  Wie  wik  dieses 
sahen,  albrmirten  wiir  ihn,  und  er  rumpelte  auf,  commandirte 
die  Segel  und  Matrosen,  als  wie  im  schiff,  worüber  wir  zu  unsern 
Verdruß  lachen  musten;  blieben  auch  wegen  seiner  am  Land, 
lußen  ihn  ins  Beth  promoviren.  Wiir  übrigen  aber  divertirten 
uns  bey  einem  compendiosen  nachtmahl  bis  nach  mitternacht, 
wo  wiir  zu  Beth  giengen  und  noch  in  der  Finster  über  des 
Capitains  Commando  gehidiet;  indeme  einer  unter  uns  6  Paßagiers 
(dann  so  viel  waren  unser)  aus  Sachsen  ihn  fanmer  agirte  und 
audi  sonst  eines  lustigen  Efnfslb  wäre,  daß  wiir  wenig  geschlaffen. 

>)  Schopf,  österrdchisd)  dne  gdicftete  Fnutenzinuneriuubc.  Oriram,  D.  Wb.  IX,  i53i. 

*i  Pabtfn,  Paladin,  dne  dm  Htlipclae  Uinlldie,  irorn  hcrribhintode  Hab- 
bekkidving  aus  /artftn  Stoff  Qrimm  VII,  HU.  Diese  leichten  Gewebe  müssen  nach  dem 
obigen  Text  doch  wohl  hinten  an  der  Haube  befestigt  gewesen  sdn.  Hleraacb  ist  auch 
la  der  DodudliMig  der  HIatcIte  a.  t.  O.  8. 40,  Ana.  s  ikhtff  a  iIcIIcil 
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Den  7*£5  Aug:  beurlaubten  wiir  uns  von  diesem  orth  und 
Kauffmann  und  nahmen  einen  Pilot  bis  Hamburg,  Der  Capitain 
kauffte  hier  120  ^  Fldscb,  3  ^  thee^  20  ^  butter  und  2  Klaffter 
Holz.   Um  11  uhr  hoben  wihr  den  andKr  und  reiBden  forih. 

Den  8ten  dieses  kamen  wiir  in  die  Nordt-See.  Um  10  uhr 
morgens  wäre  der  wind  contrair,  wie  der  Capitain  sagte;  fuhren 
also  wieder  nach  Dael  zurück.  Um  4  uhr  wäre  der  wind  so 
wdttend,  daß  wiir  die  obere  Mast  abnehmen  musten. 

Den  9^  Morgens  gienge  der  SteuerMann,  des  Capilains 
Sohn,  mit  den  Pilot  ans  land,  um  waßer  zu  kauffen.  Um  halber 
10  uhr  Morgens  gienj^en  wir  zum  2ten  mahl  in  die  Nordt-See. 
Die  ursacfa  dieses  hin-  und  wiederfahren  wäre,  weil  der  Capitain 
immer  an  land  wäre,  mithin  der  steuerMann  nicht  dörlfle  Von 
Borth  fahren,  seine  liebste,  so  hier  zu  Dael  ware^  zu  besuchen. 
Dann  auf  der  ReiB  Capitain  oder  Steuer-Mann  immer  einer  am 
Borth  seyn  muß,  und  Von  Land  luße  den  Capitain  der  Rausch 
nicht !  Nachdeme  wiir  drungen  auch  darauf,  um  weiter  zu  fahren, 
SO  ersinnte  er  die  Maliz^)  und  sagte,  der  wind  s^e  contraire: 
»wir  müssen  zurück  nach  Dael!« 

Den  toten  und  lit^  dito  continuirte  der  alte  favorable 
wind,  und  es  begegneten  uns  diese  2  täge  Viele  schiffe  von 
unterschied!:  Nationen. 

Den  1 2^  Aug:  nachts  wäre  ein  starcker  stürm ;  alle  4  wind 
weheten  sehr  starckh,  und  wiir  wurden  völlig  Scgellos.  Die  strickh 
giengen  entzwey,  und  die  Matrosen  wurden  schier  zu  schwach, 
die  Segel  zu  bändigen.  Gne  wälle  schlüge  hinein  und  3  einen 
strickh  ziehende  Matrosen  nieder,  wie  die  Mehl-Säckh!  Endl: 
gienge  auch  der  Misan-Mast-)  in  stücken;  der  wind  broche  ihn 
ab  just  bey  der  Rundeten,^)  und  also  flöhe  mast,  Segel,  strickh 
und  alles  forth!  Die  strickh,  so  fest  noch  waren,  wurden  ge- 
schwind loßgemacht  und  abgehacke^  und  alles  riße  der  wind  ins 
Meer!  Das  sfeeuerRuder  musten  3  M.  regieren,  und  hatten  diese 
zu  thun  damit!   Es  wäre  jeden  bang  dabey,  auch  so  gar  den 

1)  malice. 

^  Wohl  der  Besanmast,  bei  Drefmastem  der  hintere  Mast. 

Rondleistc?  Vorrichtung  am  Mast  zur  Befestigung  der  Segel.  (Rondel  au» 
miat.  rondellum  )  Rundhok:  im  Schifhbiii  gemeine  Bezeichnung  für  alte  WÜiad&miägl» 
HUier,  die  zur  Ffthntng  der  Segd  nnd  dct  Takdverks  dienen.  (Orinun.) 
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Capitain.  Jeder  nach  seiner  Religion  machte  sein  andacht,  und 
befohleo  uns  dem  barmherzigen  Oott  Das  Krachen,  wie  der 
Mast  zn  Mmmer  gienge,  und  der  stoB,  so  das  Schiff  darbey 

bekamme,  machte  uns  so  zusammenrumpeln,  daß  wiir  geglaubet, 
das  schiff  gehe  Voneinander  und  gehe  zu  grundt.  Bey  anfang 
dieses  sturms  hatte  der  Capitain  die  Matrosen  mit  aüer  güthe 
zum  arbeithen  und  auf  die  Mast  zu  steigen  beorderet;  allein  es 
wirite  keiner  recht  anbcifien.  Endlich  fienge  er  auf  Engk  an, 
Himmelt  Erde,  Engel,  Deuffd  und  alle  Elemenie  zusammen  zu 
nehmen  und  so  zu  schelten,  daß  es  ein  graus  anzuhören  wäre. 
Aiiein  es  gäbe  aus:  die  Matrosen  stiegen  hinauf  wie  die  Kazen, 
und  in  einer  gesch windigkeit  [waren]  alle  Segel  eingebunden. 
Zu  allem  glQckh  wäre  auf  der  Misan-Mast  noch  kein  Mahios; 
sonst  hätte  er  in  das  schiff  fallen  und  arm  und  bein  brechen 
oder  ins  meer  fallen  und  ersauffen  mOBen.  Als  die  segd  und 
[das]  steuerRuder  einmahl  eingebunden  wäre,  und  der  wind  sich 
nicht  so  aufhalten  kunte,  wäre  das  gröste  vorbey,  wiewohl  wiir 
nicht  hintern  kunten,  daß  mit  uns  die  wellen  wie  mit  einem 
Balle  gespiehlet  Das  Meer  wäre  schwarz,  und  mit  einem  worth: 
irir  Idiineten  betten!  Die  wind  leiten  sich,  haben  aber  eben 
ober  unser  ein  entseziicfaes  Donnerwetter  zusammengetrieben, 
daß  wiir  alle  augenblickh  gefürchtet,  der  Donner  schlage  im 
schiff  ein,  oder  der  Blitz  zuridc  einen  strickh  an,  weil  alles  auf 
dem  schiff  in  Bech  getuncket  ist,  wie  es  dann  Vor  unsem  äugen 
Affters  in  das  Meer  eingeschlagen.  Da  es  gar  nicht  aufhören 
wolte,  sagte  der  Carmditer  zu  mir,  Ich  solte  zu  Ehren  unser 
lieben  Frauen  von  H:  Scapulir^)  was  betten.  Er  thate  es  eben, 
dann  wiir  2  allein  catholisch  waren.  Er  luße  an  einem  Band 
das  hl.  Scapuiir  ins  meer,  und  gar  bald  hat  der  stürm,  das 
Wütten  des  Meers  und  häufige  PlatzKegen  aufgehöret,  so  daß 
einige  einander  angeschauet,  andere  aber  und  auch  der  Capitain, 
so  reformirter  Religion  wäre,  glaubten,  es  aeye  eine  Hexerei. 
Wiir  sagten,  es  seye,  was  es -wolle,  kein  Hexerei  seye  es  nicht 
Der  Capitain  sagte  spöttisch:  »Ich  habe  gar  wohl  gesehen,  daß 
sie  das  heih  Scapulier  ins  meer  hinunter  gelaßen!"  Wiir  mercketen 

Dm  bnane  (oder  fdiwine)  Scapulier  der  Brndendiefl  U.  L.  Fnv  vom  Berfe 
Cnd  (Ctnnditer-Sci|wUcr).  Vgl.  das  IQccbenlexlImi  von  Weder  u,  Welte. 
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es»  und  damit  nicht  gur  ein  Religionsdtsput  hemussdttwinieiii 
sagten  wiir:  »Wür  wollen  von  diesem  nidht  reden,  sondent  jed- 
weder Oott  dandcen,  daß  er  uns  erhalten,  dann  dieser  uns  aUein 

geholffen.  Übrigens  bleiben  wiir  die  alten  guten  freyndt!«  Sie 
sagten  eben  dieses.  Wiir  hatten  sanfften  wind,  so  doch  mehr 
vor  Caimo  zu  halten  wäre,  wo  unsere  Matrosen  Zeit  iiaUen,  die 
In  Sturm  Verlezte  strickh  und  Segel  auszubeßem. 

Den  Uten  Morgens  um  8  uhr  sahen  wiir  eine  Insul»  mit 
nahmen  zwar  heilig  lan d , ^)  in  der  that  aber  Deuffelsland,  dann 
lauter  Hexenleuth  allda  wohnen.  Sie  seynd  Pilots,  so  die  schiffe 
in  die  Elbe  führen  und,  so  man  ihnen  nicht  gicbt,  was  sie  be- 
gehren, so  offt  in  mehr  dann  100  fL  bestehet,  da  machen  sie 
gleich  Donnerwetter  oder  machen  sonst  einen  schaden  im  schiff. 
Wiir  haben  doch  keinen  genommen,  weil  wir  den  alten  Von 
Dael  noch  hatten,  fuhren  aber  weith  um,  damit  sie  uns  nicht  so 
gleich  absorbirten,  sind  auch  glück!:  ihnen  entgangen.  Nachmittag 
kamen  wiir  in  die  Elbe  um  3  uhr.  Wir  abandonnirten  den 
loths  von  Dael  und  nahmen  einen  neuen,  welches  letztere  ein 
Muß  ist  Wir  anckerten  vor  Cogshagen.*) 

Den  I4tn  Aug:  hoben  wir  vor  Cogshagen  den  ancker  und 
fuhren  zwischen  sdiönen  gebäuden,  Waldungen  und  Feldern  auf 
der  Elbe  forth,  aber  ganz  langsam  wegen  der  Sandbänckh,  wie 
dann  ein  A\atrose  außer  dem  Borth  immer  das  bley  geworffen 
und  geschrien,  wie  tief  das  waßer  seye.  Dieses  bley,  einen  Kegel 
gleich,  hat  unten  eine  cavitat,  in  welcher  fette  oder  Inschlit  ist, 
an  welche  sich  die  steinerl  oder  Sand  des  grunds  anhendcet, 
und  man  siehet,  was  vor  grundt  seye;  am  strickh  aber  ist  jede 
Klaff ter  mit  einem  Knopf  gemercket.  Heuthe  abends  blieben  wiir 
liegen  zu  Stade,  wo  die  Engl:  Mauth  ist.  Der  steuerMann  führe 
an  das  land,  um  das  schiff  franco  zu  machen.  Cr  schickte  die 
Bott  aber  wieder  zurück  und  luße  sagen,  daß  das  schiff  schon 
franco  seye  gemacht,  er  aber  am  Land  weiters  nach  Hamburg 
gehe.  Hier  lieget  auch  statt  einer  Vestung  ein  Kriegs-schiff  Vor 
Ancker;  zu  diesem  schickten  wiir  um  die  Erlaubnus,  den  ancker 
zu  heben.  Es  wurde  erlaubet,  und  wiir  fuhren  bis  Vor  Ney- 
Mühlen,')  wo  wiir  vor  ancker  übernachtet 

^)  Hdfoluid.      ^  Cwdiatai.  NcttRflhlen. 
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Den  I5t^  Aug:  Inben  wir  lioisew  um  7  uhr  den  ancker. 
Wiir  Indien  langsamen,  doch  fmiililen  wind;  wHr  wuffen  die 

bothen  aus  und  ladeten  die  stückhe.  End!:  kamen  wiir  um  8  uhr 
Vor  Hamburg  an.    Wiir  warffen  den  Ancker  und  löseten  die 
stuckh  und,  gleichwie  allezeit  das  schiff  Vor  Ancker  sich  wieder 
die  Huth  wenden  muß,  so  hatte  ich  noch  zu  guter  lezt  bcy 
Wendung  des  achifles  das  slenerRuder  r^eret  Wiir  sticgien  Von 
Borth  in  die  Botfa  und  fuhren  an  das  land  in  des  Capttains 
bdmusung,  wo  seine  Fnu  uns  einen  Thee  gäbe.  Wiir  sdiidoetcn 
unterdessen  den  Von  dem  Hamburg:  Consui  AV  Stöckeier 
an  seinen  Schwager  H"Ramin  bekommenen  avis-Brief  an  den 
lezteren,  so  uns  gleich  durch  seinen  Bedienten  abhohlen  luße 
und  uns  mit  besonderer  arth  aufgenommen,  sidi  auch  ausgebetteui 
bei  ihme  zu  wohnen,  so  wiir  audi  gethan.  Diesen  Nachmittag 
gienge  idi  zu  H:  v.  Klevecker,  so  Syndicns  zu  Hamburg  und 
guter  Belomnter  meines  Seel:  Vatters  wäre,  mit  den  von  meiner 
Frau  Mutter  mitbekommenen  Brief.    Wiir  kunten  nicht  gleich 
vorkommen,  dann  er  Frembde  leuthe  bey  Sich  Hatte,  ich  mich 
auch  nur  als  einen  Frembden  anmelden  laßen.    Nachdeme  es 
aber  zu  lange  gedauret,  schidcte  ich  den  Brief  hinein,  luße  meinen 
Nahmen  melden  und  sagen,  daß  ich  ein  anders  mahl  kommen 
weide^  wann  sdber  mehr  Zeit  Haben  solle.  So  bald  er  meinen 
Nahmen  gehöret,  stunde  er  alsobald  vom  Tisch,  wo  er  noch  mit 
seinen  gasten  geseßen,  auf,  gienge  mir  entgegen  und  empfinge 
mich  mit  besonderer  distinction,  daß  er  dieses  nicht  gehoffet, 
mich  zu  Hamburg  zu  sehen ;  machte  auch  viel  expressionen  derer 
Ehren,  so  er  Von  meinen  Vatter  Seel:  in  Wienn  empfangen 
hatte.    Er  presentirte  uns  ein  glaß  Buigunder  und  anderes 
Confed,  lüde  uns  auf  den  19.  auf  Mittag  ein,  offerierte  mir 
seine  Freyndlschaft  und  luße  uns  endh  mit  einen  Wagen  nach 
HauB  bedienen.  — 

Den  löten  giengen  wiir  Vormittag,  die  Stadt  und  Wercker 
derselben  zu  sehen.  Nach  tisch  thate  mir  H:  v.  Klevecker  die 
Ehre  und  besuchte  mich  in  meinem  iogement  bei  Ramin. 
Er  offerirte  sich,  mich  in  ein  und  andern  garten  zu  fahren,  und 
gleichwie  ich  dieses  offertum  mit  Verbunde[n]8len  danddi  aooeptirte, 
so  stiegen  wiir  in  seinen  Wagen,  und  wiir  sahen  unterschied!: 
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giften,  wdche  mit  den  schönsten  allfoi,  ttatuen,  pukm,^)  Wasser- 
Kflnsten  und  Csscaden  gezieret,  so  diB  des  Mensdien  Aug  nidit 

nur  erquicket,  sondern  auch  über  der  Menschen  Kunst  und 
Fleiß  in  Verwunderung  gesetzet  wurde.  Als  es  abend  wurde, 
fuhren  wür  zuruckb,  und  er  sezte  mich,  nachdem  ich  mich  vor 
die  erwiesenen  Ehren  bedanckel,  in  meinem  Quartier  ab. 

Den  17t^  Aug:  giengen  wiir  auf  den  ganzen  tag  zu  den 

H:  Acker,  einen  Kauffmann  in  seinen  garten,  wohin  wür  mit 
H:  Ramin  eingeladet  worden,  und  sehr  lustig  bey  einer  starcken 
Compagnie  waren. 

Den  iSten  dito  Frühe  verrichteten  wiir  unser  andacfat  bey 
den  R.      Jesuiten  zu  Alton  au.    Es  seyndt  ihrer  '5,  als: 

P:  Peter,  P:  Helfer,  so  oberer  ist  dazuniahl  gewesen,  P:  Limbenz, 
P:  Lenzen  und  P:  Roüen.  Diese,  um  vor  den  Lutheranern 
sicher  zu  seyn,  haben  die  Protection  des  hiesig  Kays:  Residenten, 
H:  V.  Kurzroclcfa.  Sie  gehen  auch  alle  weldüich.  Nachmittag 
seynd  wiir  mit  H:  Ramin  in  girten  gefahren,  wo  wür,  wie 
neulich,  viele  raritaten  gesehen. 

Den  19tw  schicicte  H:  von  Kievecker  seinen  Wagen, 
um  bey  ihm  zu  speysen,  so  auch  geschehen.  Es  speysete  auch 
allda  Ein  gewißer  H:  v.  Anckermann,  so  gesagt,  daß  er 
meinen  seel:  Vatter  wohl  gekennet  habe.  Nach  Tisch  führte  uns 
M*"  Kievecker  in  eines  seiniger  Bekannten  Hauß,  um  eine  luthe- 
rische Leiche  eines  reichen  Kauffmanns  zu  sehen.  In  diesem 
Haus  waren  die  Zimmer  kostbar  meubliret,  alles  von  gold,  so- 
gar die  Sesseln  mit  goldstuckh  überzohen  und  reich  gesticket 
Man  offerirte  uns  hier  Früchten  und  wein.  Endk  fuhren  wiir 
noch  einmahl  zu  W  Kievecker,  wo  wiir  bis  abend  geblieben, 
allwo  wiir  uns  vor  die  Ehren  bedancket  und  in  seinem  Wagen 
nach  Haus  ^efaliren.  Er  wäre  sehr  Curios,  zu  wißen,  wer  der 
P:  loannes,  so  immer  weldtl:  gegangen,  doch  seye;  aliciii,  wie- 
wohl er  die  dißcours  hin  und  her  gerichtet,  kunte  [er]  doch  nicht 
darauf  kommen,  wiewohl  er  es  bey  sich  mag  gemerckt  haben. 

Den  20ten  fuhren  wir  auf  der  Alster  in  einem  lust-Schiff 
spazieren.    Dieses  waßer  oder  Fluß  ist  sehr  angenehm,  wo  be- 
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Q)mpagnieii.  H:  Ramin  sagte  uns,  daß  V^iele  hcyrathen  diesem 
waßcr  zu  danken,  weilen,  wann  sonst  keine  gelegcnheit  Vorhanden, 
bekannt  zu  werden,  so  werden  sie  auf  diesen  waßer  bekannt,  und 
gehet  es  zu  in  spazierenfähren,  wie  zu  Venedig.  Man  nehmet 
auch  EBwaaren  und  Wdn  zum  Jausen^)  ins  schiff  und  bisweilen 
audi  Karlen  zum  spielen.  Heuthe  haben  wiir  mit  dem  Magde- 
burger bothen  bis  Leipzig  contrahiret,  welcher  von  uns  be- 
kommet 27  fl.  ohne  Kost.  Fr  wird  den  23t.  dieses  erst  weggehen. 
Heuthe  haben  wiir  unser  Portugesisches  geld  auswechselen  laßen 
und  den  12ten  fL  fahren  lassen  müfien. 

Den  2itm  Aug:  seynd  wür  mit  H:  v.  Klevecker  um  die 
Stadt  und  auf  den  wSHen  spazieren  gefahren,  welche  einem  garten 
gleichen,  indeme  bäum  und  andere  in  denen  gärten  sich  befind- 
liche gewächs  allda  stehen.  Wo  wiir  gefahren,  präsentirte  dem 
H:  V.  Klevecker  (weil  er  Syndicus  wäre)  die  schildtwacht  nebst 
der  ganzen  Wacht  das  gewehr. 

Den  22ten  dito  hatten  wiir  in  der  Frühe  unser  Bagage 
wieder  eingebacket  Wiir  giengen  sodann,  uns  bey  H:  v.  Klevecker 
zu  beurlauben.  Er  wolte  mich  nicht  forllaßen,  und  solle  ich  zum 
leztenmahl  bey  ihme  speysen.  Weil  ich  aber  bey  den  R.  P: 
Jesuiten  schon  eingeladen  wäre,  so  bedanckte  mich  so  wohl  vor 
diese  als  viele  andern  empfangenen  Ehren.  Er  luße  mich  mit 
seinem  wagen  dahin  bedienen,  und  nachdeme  wiir  uns  bey 
diesen  PP:  auch  beuriaubet,  giengen  wiir  bey  zeiten  nach  Hauß, 
um  morgigen  tags  desto  ehender  uns  reisefertig  zu  machen.  Ich 
schriebe  noch  ein  mahl  an  meine  Fr:  Mutter,  in  fall  der  erste 
brief,  so  ich  bey  der  ankunfft  in  Hamburg  geschrieben,  in  Lißabon 
nicht  angekommen  wäre,  worinnen  ihr  geschrieben,  daß  durch 
göiHI:  Onadt  das  Meer  gtflckl:  paßiret.  Abends  thate  H:  Raminr 
uns  noch  die  lezte  Ehre  an  mit  einem  tractament  Wiir  hatten 
ihm,  uns  zu  sagen,  was  wiir  Vor  die  gemachte  incommoditiilen 
schuldig;  allein  er  wolte  hierVon  nichts  wißen,  und  mus  ich 
frey  bekennen,  daß  ich  in  Hamburg  mehr  Ehren,  als  ich  gehoffet,. 
empEuigen  und  diese  Von  leuthen,  denen  ich  ein  Ehr  entgegen 

1)  Jausen  (österr.)  =  den  N^irhmlttissiiiibis  nchnen,  tttpcm,  am  dem  SUvitdica;. 

«lovenisch  :  jusbina  mitUgcssen  (Lexer). 
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ztt  wdsen  vielleicht  niemahls  gelcgienheit  haben  wecde,  welche  mir 
doch  w&nschele.  Unsere  Bagage  gienge  heuthe  schon  auf  der 
Elbe  fort  bis  Winsen,^)  allwo  die  wägen  stehen,  weilen  kein 
Fuhrmann  auf  den  Land  nach  Hamburg  völlig  fahret,  um  die 
übergroße  Mauthen  zu  erspahren. 
Hanbnii^  Den  23^  Aug:  giengen  wür  in  aller  Fruhe^  uns  bey 

H:  Ramin  noch  dn  mahl  zu  bedancken,  welcher  uns  noch  ein 
Frfihestuckh  gäbe  und  mit  uns  an  die  Elbe  führe,  um  uns  alkia 
sehen  auf  den  waßer  forthfahren.  Wür  musten  aber  bis  12  uhr 
auf  die  Fluth  warten,  allwo  vviir  auf  einem  schiff,  so  in  Hamburg 
em  Milg-Eger-)  heißet,  abfuhren.  Wür  hatten  Calmo  und 
'Wimen,    kamen  erst  um  6  uhr  abends  zu  Winsen  an. 

Den  24ten  musten  wir  den  ganzen  tag  warten  auf  die 
Bagage,  so  erst  um  12  uhr  anbmgte,  aihwo  sie  erst  nachmittag 
hat  aufgebacket  werden  mfißen ;  dann  unser  Fuhrmann  5  Oflther- 
wägen  hatte.  Wür  fragten  um  unsern  wagen,  so  wiese  er  uns 
einen  solchen  gütherwagen!  Als  wür  ihn  verwiesen,  daß  dieses 
der  Contract  nicht  wäre,  so  sagte  er,  er  habe  keinen  andern! 
So  musten  wiir  uns  bequemen,  fuhren  also  um  6  uhr  forth 
Ludolf,    abends  und  in  Ludorff    bey  einem  guten  WflrthshauB  abstiegen. 

Den  25^  dito  stiegen  wiir  mit  den  Tag  in  die  wägen 
LOneburg.   Und  kamen  bei  üblen  weeg  nach  Lüneburg,  so  ein  schone, 
mit  einem  festen  Schloß  Versehene  Stadt  ist;  auch  ein  gutes 
würthshaus  fanden  [wir  dort].   Nachmittag  hatten  wiir  schöne 
.MindMUtd.  Zeit  uud  Weeg  und  fibemachteten  zu  Minebittel.') 

Den  26tjn  dito  sezten  wiir  unser  Reise  forth  bey  Heitern 
Ilsen.     Tag  und  mittagmahlten  zu  Ilsen.»)  Nachmittag  hatten  wiir  sehr 
sandigen  weeg  und  Vielen  Regen;  kamen  doch  endl:  abends  zu 
mm.     Wiern°)  in  einem  paßablen  Würthshauß  an. 

Den  27t^  hatten  wiir  Vormittag  Vielen  Sandt,  aber  einen 
McMfChig.   schonen  Tag;  mittags  Kamen  wiir  in  den  neuen  Krug.  Nach- 
mittag fuhren  wiir  in  bestandigen  Sandt  [und]  übernachteten  in 
Tibera.    einem  elenden  Wfirthshauß  zu  Tit)em.') 

Den  28ten  dito  hatten  wür  so  wohl  guten  Weeg  als  einen 

t)  Wimm,  Rce.-Bes.  Lüiiclmrg. 

MHchevrr  (Ever,  kleine  Zveimastcr  ffir  Kustai«  «Ml  FloBldllfllhit).      •>  Lnk- 
dorf.         BienenbfltteL         Uelsen.      •)  Wierni. 
^  Dtr  Ort  M  tdiwv  n  bcatimtMa. 
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schönen  Tag.    Mittags  langten  [wir]  an  zu  Enforn^)  und  EaSn 

abends,  nachdem  wiir  sehr  grundlose  weege  hatten  paßiret,  zu 
Colpes,')  allwo  wiir  em  wohl  eingerichtetes  Würthshauß  fanden  Coip«. 
und  wohl  lebten. 

Den  29^  dito  hatten  wiir  Zwar  einen  schönen  Tag;  wurden 
aber  sehr  gebeiielt  Mittag»  stiegen  wiir  in  den  butgerh  KnigBarinbiCng. 
ab.  Nadi  Tisch  hatten  wiir  einen  berg  von  2^/,  Meilen  zu  be- 
steigen, welchen  wiir  sehr  langsam  mit  Vorspann  paßiret.  Abends 
waren  wiir  in  S  a  m  s  c  h  w  e  i  n -),  einem  Zwar  schlechten,  doch  Swnschwciii, 
aber  mit  einem  raisonnabien  würthshauß  Versehenen  Dorff. 

Den  30^  dito  stiegen  wiir  sehr  frühe  in  die  wigen,  damit 
wiir  auf  Mittag  nadi  Magdeburg  Vaman,  ao  auch  geschehen«  Mifriteg. 
AUhier  verblieben  wiir  auch  Nachts,  dann  der  Both  hier  zu  thun 
und  an  wägen  was  zu  repariren  hatte.  Wiir  sahen  immer  die 
Preyß:  Soldaten  mit  Krügen  gehen,  welche  entweder  aus  dem 
unsem  würthshauß  gegenüber  gewesenen  Keiler  Bier  oder  Butter- 
Milch  gehohlet  Die  Stadt  ist  wohl  fortifidret,  hat  einen  3  fachen 
graben  mit  flfissenden  WaBer  und  allenthallien  gutfae  Mauern. 
Nadimittag  kamen  wiir  in  dasige  Thom-Kirchen  des  heil:  Norberti, 
so  Vorhero  denen  Cath:  zugehöret,  aber  ihnen  von  denen  luth: 
weggenommen  worden.  Es  waren  noch  Kelch  und  alle  Meß- 
gewandter Vorhandten  in  der  Sacristey»  so  sie  aufheben  und 
denen  Frembden  zeigen.  Sie  wurden  uns  audi  gewiesen,  wiir 
aber  sahen  sie  mit  wehmOth:  Herzen  an.  In  dieser  Kirch  ist 
auch  ein  artige  Kanzel»  so  eine  grofie  thflr  formiret,  und  auf 
einen  stoß,  den  man  gegen  die  Kirchen  (!)  Von  inwendig  thut, 
fallet  die  Canzel  herauß;  die  thür  ist  sodann  das  loch,  wo  der 
Prediger  auf  die  Canzel  steiget 

Den  311^  Aug:  fuhren  wiir  bd  schöner  Moigen-Rötfae 
aus  Magdebuig  und  lütten  bis  Sa  Isen*)  schönen  weeg^  wo  SdM. 
wiir  das  Mittagmahl  eingenommen«  Nach  Tisch  wäre  eben  der 
Tag  favorable,   der  Weeg  steinig  bis  nach  Oerviz,*)   wo  Oervu. 
wür  geschlaffen. 

Den  Itcn  Septembris  fuhren  wür  bey  trüben  wetter  und 
paßablen  weeg  bis  Byscke/)  wo  wiir  paßable  gelebet.  Nach  BjOk, 

>)  Der  Ort  ist  «cbvcr  n  bestinuBcn.         Sanraccm.  OraBnIae. 

<)  Orr^'tz  (Ocrbttx)  in  Anhalt, 

'}  Pösigk?  (prcttfi.  EnkUve  in  Anhalt). 
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Tisch  continuirlen  war  unser  March-route  und  übernachteten  in 
der  teutschen  Blum,^)  wo  wlir  gulfa  bewürthet  worden. 

Den  2«»  Ybnt  lullen  wUr  sehr  NTieien  Stndi,  dafi  cfie 
PfenMe  zu  ifaun  lullen,  die  Wlgea  lienius  m  briB^en.  Miüiv» 
OHm  speiBeten  wlir  xn  CrfTon,')  abcndi  aber  arrhrirlen  wiir  in 
Ldp^i^.     Leipzig,  wo  wiir  auch  den 

3tcn  dito  geblieben.  Wiir  zahlten  hier  unsem  landkutscher 
tus  und  Contmhirten  mit  einem  neuen  um  18  fl.  bis  Gada n 
in  Böhmen.  Dieses  war  cm  saubere  ganz  gededik  diaise  mit 
3  picnueUi  UM  mre  cimsmss  em  eigen  vor  uns  auigenoninieoe 
gesegenneiL  witr  wuraen  ner  VBinitf  i  omiioi  oen  ifiafcn^ 
Rafliliaafi^  einige  fQrcliett,  die  Veshings-wmfcer  und  ein^  Kraf- 
mannsladen,  wo  wiir  ein  und  anders  gekaufet  Der  P:  Carmeliter, 
so  mit  mir  gereiset,  gienge  immer  weidlich.  Bey  unser n  Oast- 
Patron  erfuhren  wiir,  daß  wiir  bey  unsern  abfahren  unsern 
nahmen  und  condition  melden  mOBen.  Wiir  sagten,  man  sehe 
es  wofal  im  Faß,  wer  wiir  aeyen;  der  Oast-wOrtii  aber  «gte 
ganz  Irey  zu  den  Oumdüer:  mEs  btiucliet  iiicirt  Vkl;  m 
tagen  nur,  sie  seyen  ein  P;  Carmdiler,  so  in  sdne  Provimt 
reiset!"  Wiir  stuzten  über  diese  Rede  und  kunten  uns  nicht 
einbilden,  wie  er  es  erfahren,  außer  etwa  Von  den  landtkiitscher,  so 
es  Vielleicht  in  Hamburg  von  den  Capitain  erfahren  haben  muß. 

Den  4^  7  bris  fuhren  wir  mit  den  neuen  landtkutsdier 
Geiutx.  ans  Leipzig  und  MittagmabldeB  zu  Cetiitz,*)  wo  wür  geuag 
vor  uns  Inden*  Nach  tisdt  ftdutn  wih'  bey  variablen 
PMf.    Wetter  bis  Phttlg. 

Den  5^  Tbris  continuirten  wiir  mit  den  Tag  unsem  wecg^ 
welchen  der  Kutscher  aber  nicht  wohl  gewusi.  Mittags  speißeten 
Kemnit*.  wiir  7U  Kemnitz.*)  Nach  tisch,  weil  der  würth  besaget,  daß 
unsere  axen  zu  breith  wären,  woiten  wiir  mit  einem  andern 
Kutscher  contrairiren  und  unsem  allen  ein  aequivalent  g^ben, 
welcher  eben  zufrieden  gewesen  wire,  weil  er  seinen  w^gcn 
ttidit  niiniren  laBen  wolle  und  bekennen  muste^  daß  dendbe  p] 
den  Weeg  nidit  wOMe.  Allein  die  hiesigen  lOttseher  begehrfen 
so  Viel,  daß  es  nicht  zu  sagen!    Ja,  da  sie  mdils  nadilaßen 

^  Wo  cclcign? 
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wdleti,  resolvtrlen  wür  itns^  unsern  alten  ihnen  zum  Tniz  zu 
behalten.   Dt  wlir  in  unsern  wagen  gestiegen,  sagte  einer  von 
denen  frembden  Kutschern:  »Fahre  nur  forth;  Du  solst  nicht 
weith  kommen!«    Und  in  der  that,  er  hat  es  entweder  gehexet 
oder  Vorgesaget,  indeme  wlir  bis  8  uhr  nachts  in  lauter  wälder 
gefahren,  auch  nicht  ein  mahl  einen  Weeg  hatten,  sondern  in 
lauter  Oiaß  über  Hügel  und  graben  und  sUuiden  gefahren  ! 
Wlir  eizumeten  uns  über  den  Kutscher,  daß  er  ein  fuhr  nehme, 
wo  er  den  wceg  nicht  wiße;  er  aber  bathe  um  Vergebung. 
Endl:  kamen  wür  aus  den  wald  zu  einem  elenden  Bauern Hauß, 
wo  wür  einen  Mann  aufnahmen  zum  wegweisen.    Dieser  alte 
sezte  sich  hinten  auf  die  Bagage  und  schliefe!    Der  Kutscher 
fragte  ihn  etl:  mahl,  ob  er  recht  fahre,  so  antworthete  dieser  im 
sdihiff:  Jal  Wür  kamen  endk  zu  einem  See.  Als  der  Kutscher 
dieses  sähe,  hielte  er  und  gäbe  den  alten  etl:  ermahmingen  mit 
der  Peitschen,  allwo  er  erwachet  und  auf  unsern  befehl  voraus- 
gehen muste.  Er  ginge  aber  so  weith  von  wagen,  daß  man  ihn 
gar  nicht  sähe,  und  wiir  fuhren  über  graben,  berg,  thal  und 
acker  immer  in  keiner  Qiaß !  ^)    Wiir  Stiegel  also  selbst  aus 
und  giengien  mit  dem  alten,  damit  wiir  ihn  in  äugen  hatten. 
Wlir  sa^en  Von  wdthen  ein  Hecht;  so  sagten  wiir:  »Da  ist  ein 
Orth;  dort  wollen  wiir  bleiben,  es  seye,  wie  ihm  wolle!*  Wiir 
giengen  alle  mit  dem  allen  und  fanden  einen  weeg;  kamen  zu 
euiem  thal,  wo  wür  hinunter  musten.    Die  Räder  wurden  ge- 
sperret; allem  der  beig  wäre  so  gah,  daB  die  Pferdt  von  wagen 
niedergestoßen  wurden  und  der  Kutscher  Von  wagen  zu  den 
Pferdten  floh!   Als  wHr  in  Thal  [waren]^  wurde  der  Kutscher 
zornig  über  die  Pferde  und  sprengete  mit  ihnen,  was  er  kunte, 
bis  an  einen  hohen  berg.    Wiir  sahen  zwar  Tritt  Von  Vieh  und 
kuthen,  aber  keine  Wagengeleiß !  Auf  diesem  berg  waren  über- 
zverg  bäum  gdegiet  wie  staffeln.    Wiir  ersdiracken  darüber, 
sagten  aber:  »Wiir  müßen  hinauf  l«,  weil  an  diesem  berg  oben 
das  ortti  wäre,  so  wiir  sahen,  und  es  schon  1 0  uhr  in  der  Nacht 
wäre!   Der  alte  wüste  auch  keinen  wee^!  So  muste  er  aut  das 
Vordere  Pferdt  aufsitzen,  damit  er  und  der  Kutscher  sie  zugleich 

in  keinem  Oleis  (—  Wa|j;en$pur);  bernacb  hl  aUcrdiiigs  «keine  WagengeleiB* 
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anstrengete;  wiir  aber  giengen  immer.  Des  alten  Pferdt  aber 
zohe  80^  daß  es  beede  $tnuig  abreißete  und  der  alte  den  ganzen 
hctg  hinaufgeritten,  wobey  er  geschrien:  »Es  gehet  ja  g^z  leidit!' 
Der  Kulsdier  sdirie:  »Half,  der  alle  aber  wieder:  »Ich  kann  nicht 

halten;  denn  es  gehet  schon!"  —  worüber  wiir  bey  unscrm 
Verdruß  lachen  musten.  Der  alte  machte  das  Pferdt  wieder  an 
wagen;  aber  es  wolte  nicht  ziehen.  Bis  halben  berg  ging  es 
endlich;  aber  der  wagen  wurde  rfickwerths  lauffendt  und  schleppte 
alle  Pferdt  bis  in  thal  mit  sich!  Endh  waie  lietn  mittel,  wür 
giengen  selbst  den  berg  hinauf  in  das  orth  und  höhlten  leuthe^ 
um  uns  zu  helffen.  Sie  kamen  bey  20  mit  liechtem  und  halffen 
den  wagen  hinauf,  wo  wiir  gleich  ins  würthshauß  gefahren  um 
1 1  uhr  Nachts.  Wiir  haben  diesen  leuthen  allen  guthes  Trinck- 
gieldt  g^ben.  Sie  verwunderten  sich  sehr,  daß  wiir  da  in  das 
Orth  gekommen,  indeme  sie  sagten,  daß  bey  menschens  gedencken 
da  niemand  geritteUi  Viel  weniger  gefahren,  weil  dieses  der  Kühe- 
Weeg  seye!  Wiir  kündigten  unsem  Kutscher  an,  daß  wiir 
morgen  bis  Cadan*)  ein  ander  gelegcnheit  nehmen  werden  und 
selbe  ihn  abziehen  werden.  Weil  er  uns  aber  um  Verzeihung 
gebetten  und  seine  Pferdt  vorgeschutzet,  als  welche  auch  wie 
abgestochene  Böckh  mit  Verkehrten  äugen  und  völlig  giescfaundten 
im  stall  lagen,  auch  Viel  riemenwerck  zerrißen  worden,  so  gaben 
wiir  ihn  den  Völlig  contrahirten  lohn,  sagten  ihm  aber,  künfftig 
kein  Fuhr  anzunehmen,  ohne  den  weeg  zu  wißen.  Wir  schliefen 

Schobau.    an  diesem  Orth,  so  Schobau-)  gehießen. 

Den  6ten  nahmen  wiir  des  Wurth  seinen  wagen  mit 
2  starcken  schimmeln,  und  an  unsem  wagen  nahmen  wir  Vor* 
spann,  weil  wiir  einen  berg  zu  paßiren  hatten.  Mittags  speißeten 

ftoMii.  wir  zu  Robnitz,')  Nach  tisch  fuhren  wiir  bis  Marinberg,*) 
so  das  lezle  Orth  in  Sachsen  wäre.  Wiir  zeigten  unsern  Paß 
und  trancken  das  lezte  mahl  ein  Bier  in  Sachsen.  Wiir  fuhren 
über  die  brücken,  so  waren  wiir  schon  in  Böheim  und  in 
Cath:  örthem,  wo  uns  die  leuthe  schon  mit:  Gelobt  sey 
Jesus  Christus  begrüßet,  welches  uns  recht  erfreuet  Nachts 
ScMimberg.  blieben  wir  zu  Sebastian  berg.*) 

Den  7tcn  visitirte  uns  die  Maulh  sehr  schärft,  wolte  so  gar 
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die  Könisft;  Praesentcn  eröffnen!  Endl:  gaben  sie  uns  ein  Balett 

bis  Prag  mit,  daß  es  unvisitiret  seye.    Wiir  fuhren  sodatin  bis 
Cadan,*)  wo  der  P:  Carmeliter  gebohren  wäre.    Wiir  fuhren  Cadan. 
in  das  P:  MinoritenCloster,  wo  der  P:  Joannes  einen  Brüdern 
hatte,  80  aber  nicht  zu  hiauß  wnc  Hier  blieben  wiir  bis  den 
i$Ss*    Wiir  wohnten  in  MinoritenKloster,  und  der  daslg^e 
Guardian  erwiese  uns  alle  Ehren,  wie  auch  H:  Otto,  ein 
Vetter  von  P:  loannes.    Wiir  fuhren  auf  das  CarmeliterQuth 
Libetitz,^)  wo  wiir  ein  paar  mahl  allzeit  2  tag  geblieben  und 
der  P:  Provinzial  von  denen  Carmelitern  wäre,  so  den  P:  loannes 
befohlen,  nadi  Wienner;  Neustadt  als  SubPrior  zu  reisen. 
Ich  führe  mit  dem  P:  Provindal  derer  Carmelitem  einmahl  mit 
6  PfMten;  denn  dieses  eine  große  herrschaft  ist,  welche  nebst 
noch  einer  dem  miraculosen  JesuKindl,  das  die  Carmeliter  in 
Prag  haben,  Von  einer  Gräfin  in  Testament  Verschaffet  worden, 
und  sie  ailso  jenes  halten :  qui  servit  altari,  vivat  ex  altari.  Diese 
herrschaft  hat  ein  schönes  schloß,  Viele  unterthanen  und  ein 
Pfarrer  mit  Caplan,  wo  die  Carmeliter  das  Jus  praesenlandi  haben. 
Der  Pforrer  ist  ein  Petriner.')   Dieser  hat  uns  auch  ein  mahl 
tractiret,  wie  dann  auch  der  Infulirte*)  Decanus  Von  Cadan,  der 
in  seiner  PfarrKirchen  ein  unverwesenes  Kind  hat,  das  ein  Jud 
ermordet  hatte.    Als  wiir  uns  hier  wieder  Von  allen,  so  uns 
Ehren  erwiesen,  beurlaubet,  nahmen  wiir  Von  der  gedachten 
Henschaft  Ubetitz  Von  denen  unterthanen  ein  Clleß*)  mit 
2  Pferd ten  vor  uns  und  einen  Bagage-wagen  mit  andern 
2  Pferdten.    Allhier  hatte  auch  der  P:  Carmeliter  seine  weldl: 
Kleyder  ausgezogen  und  sein  geistl:  ordensKleydi  wieder  angeleget. 

Den  iSJen  7bns  fuhren  wiir  erstbedachter  maßen  aus 
Cadan,  spdßeten  in  den  schloß  Libetitz  und  continuirten  unser  ubditc. 
Reiß  bb  Petiz,^  wo  wir  geschkffen.  ivüz. 

Den  1 6 jen  fuhren  wiir  bey  schönem  weiter  bis  Koblenz,^  Hobte. 
wo  wiir  gespeißet    Wiir  hätten  zwar  nach  Prag  auf  Mittag 
kommen  können;  weil  aber  die  Carmeliter  schon  würden  ab- 
gespeißet  haben,  so  blieben  wiir  zu  Hoblenz  und  kamen  um 

»)  Vgl.  S.  322,  A.  1.       «)  Libotitz  (LIbedice). 

^  Petrus  Fourierr  SUfler der Congrcgntion  U.  L.Fr.  nr.d  Rrfomiatorder  icgnllcrtai 
QwIkiict,  t  i^-^o    Selig  gesprochen  I73ü.   (Wetzer  und  Welte.) 

*)  Intul:  bischofsmütze ;  infolirt:  in  bischöflichem  Hange.  >)  Kalesche.  ^  Fc- 
Mlz?      1)  HotadwwUi? 

21» 
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piiK.  2  Uhr  In  Prag  an.  Wiewohl  die  Maiilh  m  Prag  sehr  schaff!^ 
80  fuhren  wür  doch  vorbey,  und  dt  der  Bagagew^gen  an- 
gehalten wurde,  so  zeigten  wiir  den  PaB;  so  fnhre  er  auch  frey 

forth.  Wiir  wohnten  bey  denen  Carmelitern  und  besahen,  was 
merckvvürdig,  verrichteten  unser  aodacht  bey  dem  JesuKmdi  (so 
eben  kurz  vorhero  bestohlen  worden,  aber  alles  wieder  bekommen 
hat),  dann  atich  bey  den  hh  grab  des  Ikü:  kMumis  Neponuoeni, 
allwo  uns  alle  heih  Reliquien,  heik  letber  und  die  heik  Zung  zu 
küßen  g^ben  worden,  welche  ich  auch  eine  Zeit  mit  meinen 
unwürdigen  äugen  beirachten  dörffte.  Wiir  iiiachien  auch  ein 
Kirchfahrt  nach  Alt-Bunzlau  zu  dem  alldasigen  gnadenBild 
und  besahen  übrigens  alles»  was  in  Prag  sehenswürdig  wäre,  den 
Ratschhif  dnige  Kirchen  und  bey  denen  Carmeliterinnen  die  schon 
70  Jahre  todte^  doch  ohnverwesene  Siifflerin  Mariam  Etodam  ui 
dnem  Seßel  sitzender.  Diese  Klosterfrauen  gaben  mir  sdir  Viel 
geistl:  geschancknüße.  Sie  sahen  mich,  aber  ich  sie  nicht  weilen 
doppelte  enge  gatter  waren,  und  der  orth,  wo  sie  w^aren,  ganz 
dunckd  wäre.  Wiir  nahmen  von  Prag  bis  Wienn  ein  eugene 
gdegenhdt  mit  3  Pferdten  k  13  Thahler. 

Den  22iai  7bri8  retseten  wiir  von  Prag  nachmittag  und 
optiit.    kamen  bd  guten  wetter  zu  Opaln^)  an. 

[Am  Rand:]   Den  23ten  Mittags  zu  Colin,-)  nachts  zu 
Jencos')  bey  guten  weeg. 

Den  24 fuhren  winr  bey  hM  Qblen,  bald  beBem  weeg 
Tciitadtbrodt  bis  Teu tschbrodt,  wo  wiir  gespeißet    Nachts  kamen  wiir  bey 
iglati.      elenden  wetg  sehr  späth  zu  Iglau  an.    Die  thöre  waren  schon 
zu,  wurden  aber  auf  unser  Klopfen  eröffnet.   Hier  ist  die  ganze 
Stadt  voll  Tuchmacher,  welche  wdth  und  brdth  verschicket  werden. 

Odcttn.  Den  25j£n  fuhren  vdir  bey  guten  wetter  bis  Oeletau,^) 

wo  wiir  Mittags  wohl  gelebet.    Nachts  arrivirten  wiir  be>  üblen 
Uusdunti.  weeg  zu  Lauscha ntl,^)  wo  wiir  paüable  lebten. 

Den  26  toi  7bns  sezten  wür  unser  [Reise]  bey  sdion  kühlen 
morgen  in  unsem  wagen  forth  und  kamen  auf  Mitbig  nach 
ZBtyn.    Znaym,  wo  ein  schloß  und  JesuiterCollegium  ist,  audi  in  einer 

angenehmen  Weingegend  und  anhohe  lieget  Abends  blieben  wiir 

i)A««il.    ^Kenkollii.    ^JcsilattU«tticov).    «»SciMiklaii.  i|CamlWit)t? 
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zu  Born,')  einem  zwar  schlechten  Dorff,  aber  wo  wiir  ein  Bom. 
gutes  würthshauß  fanden. 

Den  27ten  7  bris  hatten  wir  des  morgens  nebel,  nach  deme 
dnen  scbdnen  tag»  spdßeten  zu  Stockerau  und  blieben  nachts  stodccwi. 
zu  Langen  Enzerstorf  f,*)  wo  wiir  flbenll  gutfa  lebten;  lußenLai«piinntocif. 
audi  uns  nichts  abgeben,  weil  die  reiße  zu  ende  gienge. 

Den  2 8 Jen  fuhren  wiir  nach  genommenen  Friihstuckh  nach 
Wienn.  Auf  den  Tabor  bekamen  wiir  ein  zettel  auf  die  Haupt-  wienn. 
Mauth.  Der  P:  loannes  aber,  als  wiir  in  der  Leopoldtstadt  beym 
Canneliter*Closter  vorbeyfuhien,  luße  halten  und  luße  sein  Bagage, 
wo  er  ein  und  anderes  Mauthbares  hatte,  ins  Oester  tragen. 
Wiir  fuhren  in  die  Mauffa,  wurden  visitiret,  allwo  ich  den  lezten 
Verdruß  hatte.  Dann  die  Mauttner  mir  die  Königl:  Praesenter, 
welche  ich  nicht  eröffnen  noch  visitiren  laßen  wolte,  nicht  ex- 
tradirten,  sondern  sagten:  »so  es  nach  hoff  gehöret,  wird  es  schon 
abg^ohlet  werden.«  Ich  muste  mich  befriedigen  und  führe  zu 
«einen  brüdem,  welche  ich,  Oott  lob,  alte  g^ndt  angetroffen. 
Womit  also  meine  Reise  geendet  und  davor  den  gütigen  Oott 
sdiuldigsten  Dankh  sage. 

1)  HoUabninn? 

^  Lang-Eagersdorl  (vgU  Himtiae    «.  O.  S.  25). 
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MilgeteiU  von  RICHARD  ENQELMANN. 


Über  Philipp  von  Stosch,  den  Begründer  der  grollen 
Qenimensammlung,  die  den  Grundstein  des  Berliner  Ocmmen- 
kabinetls  bildet,  bat  C  Justi  wertvolle  Beiträge  sowohl  in  setnem 
Aufsatz  in  der  Zeitacbr.  f.  bild.  Kunst,  1872,  &  293-333,  als 
in  seiner  Sondersdirift:  Antiquarische  Briefe  des  Barons  Philipp 
von  Stosch,  Marburg  1871,  gegeben.  Es  heißt  dort  S.  4: 
M^ine  Sammlunpj  seiner  Briefe  würde  ein  deutliches  Bild  geben 
von  der  Stellung,  die  unser  Landsmann  über  ein  Menschenalter 
lang  in  der  italienischen  Qelehrtenrepublik  einnahm,  einer  Stellung^ 
wie  sie  kaum  wieder  ein  Deutscher  nach  ihm  dort  erlangt  hat 
Diese  Briefe  sind  aber  äußerst  selten,  und  die  folgenden  achtzeiin 
^jid  voiUufig  die  einzigen,  die  es  mir  gelungen  ist,  in  zahl- 
tcAhen  öffentlichen  und  privaten  Bibliotheken  meist  Italiens  auf- 
z.iüuden;  es  sind,  soviel  ich  weiß,  die  ersten,  weiche  von  ihm 
publiziert  weiden.*  Dieser  Anregung  folgend,  habe  ich  eine 
K,cihe  von  Briefen,  die  Ph.  v.  Stosch  an  MatL  Egizio  in  Ncapd 
^^cnchtet  hat  und  die  in  der  dortigen  Biblioteca  Nazionale  unter 

vi  Mijiimer  XIIl  C  93  aufbewahrt  werden  (ich  verdanke  ihre 
\c.uuui&  einer  freundlichen  Hinweisung  von  C.  Justi),  abgeschrieben 
.  wl  teile  sie  jetzt  im  folgenden  mit,  in  der  Überzeugung,  daß 

i  c  Vei^entlichung  für  die  Altertumswissenschaft  von  erheb- 
^  u  Vorteil  ist^)  Der  Kfirze  halber  bese  ich  die  sich  sUmiig 
^  :uv4cade  Oberschrift  und  den  gidchbiutenden  Schlufi  fort 


•  .  «t-Kkcit  «Ind  noch  einige  «nderc  Briefe  von  Stosiii  hei  Fr.  Leitschuh,  Pif 
\     ,   ^ua  Murk-TuMber,  Ldpzig,  1886,  und  einer  in  den  Ocsterr.  JahrestadteOi 
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Fehler  ge^en  die  Regeln  der  französischen  oder  italienischen 
Sprache  habe  ich  nicht  verbessert,  nur  in  einigen  Fällen  in 
Rwentbcse  die  richtige  Lesart  zugiesetz^  um  Mißverständnisse  zu 
vermeiden*  —  Der  Emplbiger  der  Briefe,  Matleo  EgiziOi  wir 
am  23.  Januar  1674  In  Neapel  geboren.  Nachdem  er  auf  dem 
Gebiete  der  Medizin  und  Jura  reiche  Kenntnisse  erworben  hatte, 
wurde  er  zum  Vertreter  der  Principi  Borghese  und  später  zum 
Sekretär  der  Stadt  Neapel  ernannt.  Wegen  seiner  bedeutenden 
antiquarischen  Kenntnisse  beauftragte  ihn  Kaiser  Karl  VI^  die 
Wiener  Bronzetafel  mit  dem  Senatus  oonsultum  de  Baodumalibus 
herauszugeben  (Senatusconsultt  de  Bacchanallbus,  sWe  aeneae 

vetusLae  tabulae  Musaci  Caesarei  Vindobonensis  explicatio.  Neap. 
1  729,  fol.).  1  735  wurde  er  als  Gesandtschaftssekretar  nach  Paris 
geschickt,  wo  er  auch  beim  König  Ludwig  XV.  groikn  Beifall 
fand.  Nach  seiner  Rückkehr  von  dort,  1745,  wurde  er  in  Neapel 
zum  Bibliothekar  ernannt  und  erhielt  den  OrafenUtel;  doch  starb 
er  noch  in  demselben  Jahre,  71  Jahre  alt 

1.   Rom,  13.  Juli  1715. 

Si  je  n'etais  pas  entierement  convaincu  de  Votre  amitie 
envers  moy,  je  Vous  demanderais  milles  excuses  de  mon  sllenoe. 
Mm  je  s^ay  que  VoCre  affedlon  donc  Vous  m'aves  donn6  de 
marques  sl  essentielles  n'est  pas  capable  de  prendre  en  mauvaise 

part  une  faute  causce  par  mon  trop  grand  nttachernent  aux 
Bibliotheques  et  Antiquites  de  Rome.  Sans  parier  des  Modernes, 
qui  ne  laissent  pas  d'occuper  encor  quelque  partie  de  la  vie  d'un 
jeune  homme  comme  mols.  J'ay  enfeendu  avec  le  demier  de> 
plaisir  la  maladle  de  Votn  compagnon  et  mon  eher  amis  le 
Sig.  Marco.*)  Mais  j'espere  que  le  Bon  dieu  (Übergeschrieben 
Messer  Domenedio)  et  Saint  Bocace*)  duquel  ils  s'est  si  bien 
merite  Tauront  tire  d'affaire,  pour  le  meiire  en  etat  de  faire  une 
nouvelle  edition  des  oevres  de  Bernia')  tellement  desiree  par  les 

1)  Marco  Mondo;  vgl.  S.  3Mf.  345. 

<)  Katfrildi  iil  BooeMdo,  der  Veiteer  dt»  Deaaatnut,  gandnt,  dfer  hier  tdiene- 
haflBvdse  zum  Rang  eines  Hdltgen  erhoben  vinL 

>)  Franc.  Bemi,  grb.  gcjjcn  Ende  des  i?.  Jahrhunderts  In  Ca>t^!  I  irnpnrt^hm  in 
Jj'OBia,  ging,  19  Jahre  alt,  nach  Rom,  wo  er  durch  seinen  Vcrs-andten,  Card.  Öcrnardo 
nmlji,  genannt  Bibiena,  Beförderung  zu  finden  hoffte  Doch  darin  sah  er  ticb  getäuscht. 
Wrbgb  fand  er  UnterstfiUttng  bei  Papst  Cicmais  VU.»  unter  dem  er  Zdife  vom  Sicoo 
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s<^avants  debauches  et  autres  bons  cretiens  qui  aiment  a  anticipcr 
(Jans  cctie  vie  une  prise  partie  des  ineffables  piaisirs  de  l  autre. 
Je  Vous  prie  de  ie  conforter  de  ma  part  Le  tems  ne  me  iayint 
fM»  voultt  permettre  de  Vous  teotr  loutes  mcs  ptomesses^  je 
commeBce  a  en  tenir  une  ptrtie  en  Vous  envoyant  une  liste  des 
onvrages  d'nn  de  Vos  NapoUtuns  Pbilosophcs  nommi  Qiordano 
Bruno  Nolano,  ^)  autant  que  j'ay  pu  voir  et  observer  moi  mcme 
dans  les  Bibliotheques.  Le  grand  Philosophe  si  heretiquc  quil  a 
ete  juge  de  l'eglise  n  a  pas  laiss^  de  servir  fort  utileroent  a  plo- 
sieurs  Philosophes  Modernes»  Qui  a  cause  de  la  gmde  mel^ 
de  ses  ecrits  et  a  cause  de  leur  obscurit6  en  plusieurs  endroits 
ne  se  sont  pas  fait  grand  scnipulcs,  de  piUer  ses  pensees  et  de 
les  publier  pour  les  leurs,  sans  faire  aucune  justice  et  mention 
de  Icur  Auteur. 

Je  Vous  prie,  Monsieur,  de  faire  mes  excuses  aupres  Mon- 
sieur Valetta*)  de.  oe  que  je  ne  lui  ai  point  encor  tenu  ma  pro- 
messe.  Nos  postes  en  Allemagne  sont  extremement  mal  leglto 
et  je  ne  s^is  par  quelle  misfortune  je  n'ay  point  encor  eu  de 
reponscs  sur  aucuune  de  mes  lettres  ecrites  en  differentes  Aca- 
demies  de  rAlleinagne.  J'espere  pourtant  qu'a  la  fin  iis  arriveront 
touts  a  la  fois.  Si  Votre  tems  le  permet  un  jour,  je  Vous  con- 
jure  Monsieur  de  m'envoyer  copie  des  Inscriptions  Modernes 
que  Vous  aves  fuls  autrefois  en  differentes  occasions,  entre  autres 
Celle  sur  la  maison  de  Caropagne  du  Prince  d'Elbceuf  et  sur  la 
Statue  autrefois  de  feu  Philipe  5.')    Votre  style  Lapidaire  peut 


di  Roma  wurde.  Später  ging  er  nach  Florenz,  wo  er  die  Steile  eines  Caaonicus  an  der 
Cattednle  «Erhielt.  Er  starb  1 536,  wie  es  scheint,  durch  Qift,  mdideai  er  tddi  gewelftrt 
hatte,  Im  Auftrage  des  Duca  Alessandro  den  Cardinal  Hippol)^  von  Mcdici  aus  dem  Wr^e 
zu  rinmen.  Er  ist  der  Schöpfer  des  burlesiten  Stils,  der  nadi  ihm  Stiio  Bemesco  genaAni 
wurde.  Sdn  tfauplvcrlc  M  der  Orlando  Inamonlo.  cliic  Umrbdtnng  wdi  de«  Werfe 

des  Bn]ardo;  seine  iVr^fr  bnrlesche  sind  In  Amleidam  177t  MChtedradM:  dOCt  tllld 
S.  XIV  auch  andere  Ausgaben  aufgezahlt. 

I)  Giord.  Bruno,  geb.  um  1548  in  Nola;  vgl.  seine  Lebensbeschreibung  von  D.  Berti, 
1S6S.  In  England  war  er  von  1583-1585;  er  war  ein  großer  Verehrer  der  Königin  Elisabeth 
und  stand  mit  Phil.  Sidney  und  anderen  hervorragenden  Männern  in  regem  Verkehr.  Seine 
Werke  waren  sehr  selten,  sind  jetzt  aber  wiederholt  neu  herausgegeben.  Bei  eiaer  Reise 
nach  Venedig  wurde  er  von  den  Häschern  der  Inquisition  gefangen  genommen,  1S9S  nach 
Ron  gebracht  und  dort  auf  dem  Campo  de'  Fiori  nm  17.  Februar  1600  verbrannt. 

«J  Vgl.  Zeitschr.  f.  b.  K.,  1872,  S.  297.  Aus  Brief  3  geht  hervor,  daß  nicht  Franc.  V., 
•ondem  Nk.  Xav.  V.  feradiit  Ist.  der  einen  regen  Brfehrcdisd  nit  Odckrtai  «nterhldl  aad 
1717  Starb.  Dem  scheint  allerding«;  zu  widersprechen,  dafi  ihn  Stosch  im  4.  Briefe  (t7SS) 
noch  grüßen  laßt  Vgl.  auch  Brief  9,  S.  340.   Das  wird  der  andere  V.  idn. 

^  VgU  Egizio,  op.  volg.  e  lat.  S.  234,  241,  2S2,  396. 
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sorvir  du  moddle  a  tous  ceux  qui  se  melent  de  teiie  d'inscrifK 
tio«.  Je  passe  ict  asics  agrcablement  mon  temps  cvec  mes  ania 
et  les  Votres  dans  ta  ferme  esperance  de  relourner  une  Autre 

fois  a  Naples  pour  Vous  voir  avant  de  quitter  1  Italie.  Je  suis 
astem  (l.  ä  ce  temps)  tout  seul,  mon  amis  et  compagnon  le  Baron 
de  Smettau*)  etant  parti  pour  s'en  retoumer  chez  sois.  je  reste 
eneor  ky  jusque  dans  rhyver.  Je  serais  toujours  fort  aise  de 
raeevoir  de  vo$  nouvelles  et  Vos  lettres  viendront  touKmis  entre 
mes  mains  sous  l'adresse  del  Sig.  jalio  Cesare  QuartantotU 
Banquer  a  Rome.  Je  Vous  prie  de  m'ecrire  en  Italien  et  de 
faire  mes  oompUments  a  tous  mes  amis  de  Naples. 

2.   Rom,  10.  Aug.  17  15. 

Vous  n'aves  pas  besoin  d'aucun  autre  raison  a  m'induire 
I  travailler  pour  Vous  que  de  me  prier  per  sanctum  Qomen 
amidtiae.  Car  sans  cela  une  armee  de  laisons  ansA  de  tous  les 
annes  de  la  librarie  et  armoirie  du  Vatican  me  feront  remouer 

ni  bras  ni  gambes,  tant  les  terribles  chaleurs  de  la  Zona  torrida 
de  Ronie  iii'ont  rendu  paresseux.  je  crie  souvent  avec  un  des 
soldats  de  Caton  dans  le  temps  que  leur  General  phiiosophe  les 
aUait  embourber  dans  le[s]  sables  diaudes  de  Libie: 

Aodpe  poenas  /  tu  quisquis  supentm  mortalia  nostra  perosus 

Hinc  torrcnte  plaga,  dubiis  hinc  Syrtibus  orbem 
Abrumpens,  medio  posuisti  iimite  sortes-) 

d  avec  lout  cela  U  ne  devient  pas  un  bnun  plus  frais  et  il  faut 
que  je  lave  mes  pech^  dans  ce  four  sanctifii  de  Rome.  Si 

i'esdiappe  sain  et  sauf,  on  ajoutera  mon  nom  a  celui  de  ces  trois 
saints  juifs  qui  allait  [!]  al  fresco  dans  les  foumaux  de  Babel  sans 
se  biesser  seulement  un  seul  poii  de  leur  barbe. 

J'cspere  de  n'avoir  pas  besoin  de  vos  termes  de  Puzzoli, 
i  <m  teste  Ckapne  Paieoiano  Caton  sanait  la  veröle  quit  avait 

.  neu  de  la  fille  de  l'empereur  Neron.^   L'air  sanctifie  que  je 

■  ■ 

I  i>  Vgl.  Zdtscbr.  f.  b.  K.,  1872,  S.  296. 

1  ^  Lmui.  tX,  tS9-86f.  St.  zitiert  au  dem  Oedidttnit;  stett  mortalia  I.  commcrria, 

.  lortes  1.  niorti.  5 

[  ^  Der  Süin  dieser  Worte  ist  nicht  klar.  WaluKbcinUch  bezieben  sie  sich  auf  eine 

I  Enftlms.  die  einer  der  Outde  von  Pnleoli  (Ocerone  Putcolano)  dem  Plill.  Ton  Stosch 
-'il  seinem  Freunde  Egizio  bei  einem  geraeinsamen  Besuch  von  Pozzuoli  vorgetragen  hatte. 

1  ich  verdanke  diese  Deutung  £.  Steinmeyer.  Vgl.  noch  Dr.  von  Notthafft  in  der  Dcnnatol. 

I  2(ilichr.,  1907,  Bd.  14,  S.  622:  Beitr.  zur  Legöide  von  der  Altertnmssyphilia. 
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respire  icy  sotto  monte  Cavallo,  ou  je  löge,  me  presenren  de 

tout  ce  qui  peut  infecter  mon  corps  et  mon  ame.  Je  crois  mbmt 
que  cet  air  spirituel  m'a  deja  tellement  embaume,  que  je  pense 
non  plus  aux  Modernes  qu'aux  maitresses  de  TEmpereur  de  U 
Lüne.  Si  javais  dessdn  d'exporter  quelque  mardumdise  contre- 
bande  avec  moi,  je  viendnts  chez  votts  a  Naples  prendie  ks 
choses  dam  letir  ongiines,  oomme  un  de  mes  amis  fnuioois  t 
son  retour  de  Malte  a  fait  qui  en  a  pris  avec  lui  une  ample 
Provision  d'erudition  Napoliiaine  assez  pour  en  communiquer  a 
toute  la  nation  Francoise.  Je  crois  au  pied  de  la  lettre  tout  ce 
que  Vous  me  dites  del  Sig.  Muco,  je  a^ty  bicn,  que  aon  huineur 
serieu  est  incapable  de  penser  a  Boocado  et  a  oes  autres  s^a- 
vant  debaüdies.  Profetises  lui  de  ma  part,  je  Vous  prie,  que 
je  prevois  dans  l'esprit  que  lui  sera  un  jour  un  pilastre  de 
l'ordre  Corinthien  de  notre  sainte  mere  l'egiise,  si  continua  a 
applicarsi  a  cose  Serie  et  spirituale. 

Touts  ies  cevres  Italiens  de  Votre  Napolitain  que  je  vous 
ay  envoye  demierement  sont  assurement  de  lui.*)  J'ay  lu  la  plus 
grande  paHie  et  j'ay  parcurru  !e  reste  et  j'ay  trouv^  une  gruide 
egalite  du  style  et  des  pensees,  qui  ne  peut  etre  de  personnc 
que  de  lui.  Ces  livres  ne  sont  pas  imprimes  par  les  livraires 
pour  gagner,  mais  tous  a  la  depense  de  la  Reine  Elisabeth  et 
c'etait  le  Chevallier  Philipp  Sidney  qui  a  oe  qu'on  s^ai  de  bonnes 
memoires  a  eu  le  soin.^  Celui  qui  est  dedl6  a  ce  chevallier 
est  extremement  rare  a  cause  qu'on  n'a  imprim^  que  10  exem- 
plaires.  Les  autres  le  sont  a  proportion,  mais  comrne  ils  n  ega- 
lise  [!]  point  a  la  beaute  du  premier,  ils  ne  sont  pas  tant  rechercht^. 
Le  style  en  est  fort  ronuintesque  et  il  semble  quil  a  affect^  ex- 
pres,  pour  draper  de  cerlaines  verites  aux  yeux  populaires.  Iis 
ne  contiennent  rien  diredement  contre  la  religion  Romaine^  mais 
cerlains  esprits  malitieux  s'imaginent  de  tirer  des  consequences, 
qui  peut  etre  ne  sont  jamais  tomhes  dans  l'esprit  de  l'auteur. 

Je  ne  suis  pas  pourvu  ni  des  livres  ny  de  rien  pour  vous 
ecrire  comme  il  fiiut  les  observations  promises  sur  les  prenoms; 
autant  que  je  me  souviens  pourtant  de  oertain,  je  Vous  le  com* 


t)  Von  O.  Bruno.       >)  Vgl.  oben  S.  323,  Anm- 1. 


Digitized  by  Google 


Briefe  von  Philipp  von  Stosch  an  Matt.  Egizio  in  Neapel.  331 


munique  de  tout  mon  coeur.  Avant  de  parier  de  ceux  du  Siecle 
de  Constantine,  II  faut  que  je  vous  dise  certaines  decouvertes 
que  nous  avons  faits  par  l'inspection  des  medailles.  1.  la  con- 
jecture  de  Harduin*)  que  Magnia  Urbica  n'est  pas  femme  de 
Maxentius  mais  de  l'empereur  Carus  est  tres  bien  fondee  sur 
rcxperience  de  ceux  qui  se  sont  donnes  la  peine  de  confronter 
les  Medailles  et  les  marques  des  Monetaires  etc.*)  2.  que  les 
Medailles  avec  l'inscription:  IMP.C.LAELIANVS. AVG.  ne  sont 
point  de  Pomp.  Aelianus  le  tyran  mais  de  celui  que  les  auteurs 
nomment  communement  LOLIANVS  qui  tua  les  Postumes  comme 
on  voit  tres  dairement  par  la  fabrique  des  Medailles  semblancs 
(1.  semblables)  a  ceux  de  Postume.  3.  que  Nigrinianus  a  vecu 
environ  le  temps  de  Carus  l'empereur  et  qui  n'a  pas  ete  fils  du 
tyran  Alexander  d'Afrique.  4.  le  prenom  du  Tyran  Julianus  qui 
a  vecu  du  temps  de  Probus  est:  M  .  AVR .  IVLIANVS.  Marcus 
Aurelius  Julianus.  5.  le  nom  de  Diocletien  est:  Cajus  Valerius 
Aurelius  Diocletianus .  lovius  Augustus.  6.  le  nom  de  Maximien 
son  compagnon  dans  l'empire :  Marcus  AVRelius  .  VALerius 
MAXIMIANVS  .  Herculius .  Augustus.  7.  le  nom  de  l'autre  Maxi- 
mianus:  GALerius  VALerius  MAXIMIANVS  .  NOBilis  CAEsar. 

8.  Celui  de  Maximin:  CALerius  VALerius  MAXIMINVS .  AVO. 

9.  de  Severus:   FL .  Valerius  SEVERVS  nob.  CAES.  et  AVO. 

10.  de  Maxentius:  Marcus  AVRelius  VALerius  MAXENTIVS  AVO. 

1 1 .  son  fils:  M  .  AVR .  VAL .  ROMVLVS .  NVBIS .  CONSer  [!]  sive 
FILIVS.»)    12.  Crispus:  FLavius  IVLius  CRISPVS  .  nob  .  Caes. 

12.  [!]  le  tyran  du  tems  des  Constantins:  Marcus  Martinianus,  un 
autre  Cajus  lulius  Valens  in  Africa  (de  qui  pourtant  je  n'ay  ja- 
mais  vu  de  medailles).  13.  Nom  de  Constantius  Chlorus  est: 
FUvius  VALerius  CONSTANTIVS .  AVG.  14.  le  nom  des  Licinii 
est  du  Pere:  VALerius  LICINIANVS .  LICINIVS,  du  fils:  FUvius 
CUudius  LICINIVS .  NOB  .  CAES.  Tous  deux  cognominati  lOVlI 
dans  quelque  Medaille.  15.  le  nom  de  Constantin  le  grand  est: 
FLavius .  VALerius .  CONSTANTINVS  .  MAXIMVS.   1 6.  de  Con- 

1)  lo.  Harduini  Nummi  antiqut  populorum  et  urbiuro  illustrati,  Parisiis,  1684,  4. 
Vgl.  Cohen  Descr.  VI,  405.   Magnia  Urbica  ist  Frau  des  Carinus. 

«)  Stosch  hat  nach  der  Biogr.  Univers.  (Michaud),  Bd.  40,  S.  283,  in  Florenz  175S 
über  diese  Münzen  in  seiner:  »Lettera  sopra  una  mcdaglia  nuovamente  scoperta  di  Carino 
Imperatore  e  Magnia  Urbica  Augusta  sua  consorte*  ausführlich  gehandelt 

«)  Vgl.  Cohen  Descr.  VII,  183,  Anra. 
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stefitin  le  lewie:  FL.CLAVD1VS  CONSTANTINVS.IVNIOR,  de 

fils  de  Constantin  le  grand  Constanlius:  FL.  IVLius  CÜNSTANTIVS 
pcrnomme  dans  une  medaille  d'or  du  cabinet  du  Prince  Chigi: 
MAXIMVS.  AVgustus.  17.  k  second  fils  de  Constantius  Chlorus 
€x  Theodora  genitus  firere  de  Constuittii  le  Gnuid  s'appeUtit: 
FL .  CLaudios  VALerius  CCMaSTANTINVS  MOB .  CACS«,  äm 
les  medailles  il  s*appelle  aculenieiit  VALeriw  Conslnitiiis .  nob. 
Caesar,  et  ils  sont  trcs  difficiles  a  connoitre  de  Celles  de  son 
prere  (1.  pere)  qui  a  le  meme  prenom.  Celle  de  petit  bronze 
avec:  Providentia  aux  acJificuä^)  decide  laquestion  et  fait  daire- 
ment  voir  par  la  giaiide  difference  des  visagies  et  de  la  bMqae 
qtidle  appartient  IndnbHableflKiit  a  frcre  et  non  an  peie  de 
Conslantifi  le  grand. 

18.  les  fils  de  ce  Constantius  frere  de  Constantin  porlent 
touts  le  nom  de  Fl  .  Cl  .  comme  par  exemple:  FL  .  CL  .  CON- 
STANTIVS  IVN  .  Nob  .  CAES  .  communement  af^\€  par  les 
auteurs  OaüaM  *  NB  tl  laut  obscnrer  qtri  ne  se  trav^  point  des 
medailles  veritaUes  avec  le  sumom  Qaüas  mais  toutes  sont  avec 
le  prenom  FL.CLttidras  ou  senlement  avec  le  suntom  de  fVNtor. 
18.(!]  son  pere:  FL.CLaudius  IVLIANVS  AVQ  .  qui  est  connu  sur 
le  nom  de  Apostata.  19.  et  Fl  .  CL  .  HANNIBALIANVS  REX. 
20.  Dalmaüus  s'appelle  seulement  FL.  DELMATiVS.  NOB. CAES. 
Voila  ce  qui  me  tombe  pour  astems  0.  ä  oe  temps)  dana  l'espnt 
Si  je  nay  pas  le  tems  pour  oetfee  fois  de  les  mettre  dans  leur 
ordre  come  il  laut,  je  le  ferois  une  autre  fois,  ayant  desseln  de 
Vous  envoyer  un  jour  des  preuves  de  toute  ce  que  je  Vous  dis 
astems  (1.  ä  ce  temps)  par  les  Medailles  d'un  chacun,  en  attendent 
Vous  pouves  vous  en  servir  pour  astems  (1.  k  ce  temps),  car  le 
principal  que  sont  les  prenoms  sont  tres  surement  ainsi  que 
Vous  ks  trouvercs  dans  cette  lettre. 

3.   Rom,  14.  Sept  1715. 

II  y  a  deja  quelques  semenes  que  je  Vous  ay  envoy6  s«i- 

vanl  vüs  ordres  les  pienüiiis  de  la  famille  de  Constantine,  et 
jusque  astenips  (1.  n  ce  temps)  je  n'ay  recu  encor  aucun  avis,  si 
la  lettre  est.venue  entre  Vos  mains,  ou  non.  Elle  estait  adressee 

I)  Nach  Cohen  Docr.Vn,  383  lautet  die  Aufschrift:  Providentiae  A«gg.  oder  des 
oder  Cae«. ;  «aa  daa  lagpcttle  Wort  bedeutet,  iit  nicht  an  ergründen. 
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a  Don  Nicola  Valletta.^)  Sil  y  a  quelque  chose  dedans,  ou  je 
ne  me  suis  pas  bien  explique,  je  Vous  prie,  Monsieur,  de  me 
le  dirc  et  je  corrigerai  la  faute  volontier.  Je  travaille  avec  beau- 
coup  d'application  a  mon  livre  Intitule:  De  antiquis  Oemmarum 
Scalptoribus ou  je  donnerai  les  estampes  de  toute  [!]  les  gemmes 
avec  les  noms  de  leur  maitre  ramass^  de  touts  les  Cabinets 
d'Europe.  Je  ne  le  fais  pas  imprimer  ici,  a  cause  que  je  ne 
trouve  personne  qui  m'en  puisse  faire  les  estampes  aussi  bien 
que  dehors.  Je  me  contenterai  a  porter  en  Hollande  avec  moy 
les  desseins  justes  et  l'ouvrage  fini  pour  la  presse.  Je  Vous  prie 
Instamment  de  me  daigner  d'une  reponse,  etant  avec  beaucoup 
d'estime  et  de  passion.  ... 

P.  S.  Vous  n'aves  qu'adresser  mes  lettres  directement  par 
la  poste  Sans  autre  adresse. 

4.    Rom,  17.  Juni  1722. 

Ho  differito  a  rispondere  al  Gentilissimo  foglio  di  VSI."* 
in  data  del  27  di  marzo  sperando  di  potere  riverire  in  persona 
in  Napoli  Ii  miei  Amici  et  Padroni  Antichi,  fra  Ii  quali  do  il 
primo  luogo  a  V.  S.  II"**.  Ma  non  havendo  potuto  rimpire  il 
mio  desiderio,  mi  sono  contentato  a  far  Vi  assicurare  delli  miei 
ossequii  et  stima  che  ho  del  Vostro  merito. 

Trovera  qui  giunta  una  pasta  del  Bachanale  del  Re  di 
Francia,  che  ho  fatto  venire  a  posta  di  Parigi,  non  avendo  tro- 
vato  ne  miei  vajali  (regali  [?])  che  la  sola  copia,  che  mi  serve 
per  il  studio  delle  mie  paste  Antiche  et  moderne,  de  quäle  ho 
radunato  una  quantita  prodigiosa,  comme  anche  di  pietre  intagliate 
bellissime. 

La  mia  opera  delle  gemme  sopra  le  quäle  se  leggono  II  nomi 
de  Artepci  Antichi  si  intaglia  in  Rome  del  Picart  a  Amsterdamo, 
che  mi  scrive  che  sono  gia  finiti  d'intagliare  vinte  (l.  venti)  dessegni. 


>)  Vgl.  S.  328,  Anm.  2. 

>)  Phil,  de  Stosch,  Oetntnie  tntiquae  cadatae,  scalptonim  nominibus  insfgnitae. 
Ad  if>sas  gemmas  aut  earum  ectypos  delineatae  et  aeri  incisae  per  B.  Picart  Ex  praecipuis 
Europae  masds  selegit  et  commentariis  illnstravit  Ph.  de  Stosch.  Oallice  reddidlt  H.  P. 
de  Limiert.  Amsterdam,  1724,  2.  Der  zweite  Band,  zu  dem  nach  der  Biogr.  universelle. 
Bd.  40,  S.  283,  die  Tafeln  von  F.  Adam  Schveickard  in  Nümtierg  gestochen  varen,  ist 
Vöhl  nie  fertig  geworden. 
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V.  S.  II:""*  mi  fart  im  ftvore  singolarc  di  mandanni  per 
oocukme  qualdie  CatalOfO  stampilD  dt  isbri  sniovi,  die  se  fio- 
mo  in  htapoli»  pur  diio  potm  Mi  venire  per  la  nüi  lilxvii» 
die  e  deventito  mtimrosa  doppo  Ii  mit  ptrtenei  d'IliliL  Spcn> 

che  ini  riescera  di  venire  a  Napoli  avanti  di  ripassar  Ii  monti. 

Möns»  Hay  Dilettante  di  Cose  rare  et  pittore  mio  amico 
am  rhonore  di  dirii  quesle  kttenu  Ci  venira  altro  CavaUkre 
ft  Nipoliy  die  mi  e  moito  amieo^  die  d  diiama  Moos.  CSnsto 
Secrdario  dd  Mr.  Davenant  Invialo  d'Engfllem,  die  da  per 
vitggio  per  venire  ool  nnovo  Vieere  i1  Oirdtnale  dl  AHhan.  *)  E 
literato  e  merita  ogni  distinzione  detto  Sig^'  Castres  di  V.S.  11"^ 
e  di  eruditi  Napoiitanl 

Non  mi  e  reusdto  dn  adesso  di  vedere  Vostra  opera  Chro- 
nologica,  die  mi  dioono  enere  utcUo,*)  Inbbia  ia  bonia  di  dirmi 
dove  aotto  feslati  II  manoscritti  dd  Abbate  Budchelii  Napotdano^ 
d  ae  d  trovano  enemplarl  a  Napolt  delll  Vi^ggl  dd  detto  Abbele 

Favorisca  di  dirmi  se  de  due  libri  seguenti  sono  usdti 
aitri  tomi: 

Disoord  delle  funig^ie  nobili  dd  Regno  di  NiqMiii  dd 
Sig.<«  Cdrio  de  Ullis»  parte  prima.  NapoK  1654.«)  CaroU  de 
Raho  Peplvs  Neapoliteniis,  part.  prima.  Napoli  1710.*) 

Dl  qucsli  libri  non  ho  altro  che  i  primi  tomi,  d  deside- 
rerei  molto  di  averne  Ii  altri,  se  si  trovassero. 

II  Sig/^  Hay  ritoma  a  Roma  fra  1 5  giomi,  cosi  V.  S.  ik"* 
Ii  puol  dare  Ii  catalogi  desiderati  da  me  de  libri  nuovi.  La  SBjK 
plico  di  adtttare  il  Sjg"  Don  Paolo  Dona,  il  Sig»  Valetta,  d  iL 
Si^  Marco  Mondo  d  dtri  amid  e  padronL 


S)  Otaf  Mich.  Prdr.  Althann,  geb.        fot  im,  BItdior  von  WiHioi  In  Ui«pnir 

wurde  am  29.  Nov  /v.m  Kardinal  ernannt,  "rar  von  Aug.  t720  h'n  Juni  1721  kalscr- 

iidier  Botschafter  in  Koni  und  ging  dann  als  Vizekönig  (bis  1728;  nach  Neapdt  vgL  Noack,. 
DetttMlia  Leben  in  Rom«  &  ss. 

>)  Mcmorialc  chronolr>qicii  cli  II*  IstoHa  crrlrsiastica  tradotto  ilil  Franc««  di 
O.  Marceilo  con  ia  serie  degli  Inipcratori  Roniani  distcsa  da  Matteo  Cgizio.  Napoli,  1 713,  foL 

*)  Mcmoric  de'  Viaggi  per  l'Europa  Christiana  scritte  i  Diversi  in  occasion  de'  SBot 
Mlatoteri  dall'Abate  Oio.  Battista  Padchelli.  Napoli,  1685, 12.  I  BdCw 

<)  Ein  zweiter  Band  erschien         fol ,  ein  dritter  i67l. 

•>>  Pqplns  Ncapolitantu  Caroit  M.  de  Haho  Qerid  r^Uri«,  patrictas  illustresque 
fmilk»  contlncn».  Fm  prfwk  Sonm  orfqne  den»  poilalln  icpendit  'Tac  4.  An» 
NcvoU,  MDCCX.  BibL  Ntttau  NovoL  95  D  S3.  4*. 
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5.  Rom,  26.  Sept  1722. 

Oben  am  Rande:  Miro,  che  il  povero  nostro  Sig:  Marco 
Mondo  mantasi:    jam  porrigit  ora  capcstro.*) 

H  Sig'*  de  Egmond  m'  ha  reso  il  gentilissimo  foglio  di 
V,  S.  1°"  insieme  col  libro,  del  quaie  la  ringrazio  et  de!  onore 
che  mi  ha  volsuto  voltito)  fare.  Mi  dispiaoe  solo  di  non 
enere  In  siato  di  poterll  mandare  itna  pasta  dd  Badianate  dd 
Ulla  pasia  ptu  pcrfeMa  di  qudla  die  Ii  mandai,  non  luven- 
done  megliori,  quelle  chio  portal  di  Francia  essendo  tutte  sperite 
anni  sono.  Sc  mai  mi  casca  in  mano  una  che  sia  meglions«  Vi 
la  faro  tenerc  senza  fallo. 

Le  opere  dei  Abbate  Paccichelli  sono  poco  stimate  anche 
fn  noL  Ma  come  oonlengono  motie  coae  di  Oennania  scritte 
oon  molte  Uberta,  et  Anccdoti  dl  diverse  caae  gnuide,  questo 
che  deddererd  aveme  nn  exsemplare  delli  suoi  viaggi,  d  se 
trovar  si  potessero  Ii  suoi  Mss.,  Ii  pagard  volontieri  un  buon 
prezzo  per  haverle. 

Nel  libro  di  Chronologia*)  manca  il  foolio.  L  21  et  quello 
di  L  62  se  trova  duplicato.  Se  V.  S.  II."**  me  ne  volesse  iavo- 
rire  per  la  posta  indrittuia  nie  ne  farebbe  grandiasiino  favore. 

Spero  aempre  avanti  11  mio  riforno  in  Oennania  potere 
venire  a  Napoli  per  qualdie  settimanc;  II  desiderio  di  rivedere 
V.  S.  U.""  sara  II  piu  forte  stimolo  per  limii  fare  quel  viaggia 
Se  V.  S.  11:"*  incontra  un  essemplare  compito  di  tutti  i  tre  vo- 
lumi  del  Carlo  de  Lelüs  delle  famiglie  nobili  di  Napoli,  \\  com- 
praro  volontieri,  et  rendcro  al  Istesso  Procaccio  che  mi  lo  portera 
il  denaro  che  V.  S.  11.°**  ne  potrebbe  avere  sborsato.  Sto  allo- 
giato:  Strada  Rosdia  a  canto  Strada  nuova,*) 

Havrd  grand  gusto  di  havere  il  Catelogo  delle  ooae  di 
NIpoti  d  Stdiia,  die  non  sl  trovano  In  qudla  raccotta  die  in 
Hüliande  se  sta  stampando.  Ali  servira  anche  per  veiiir  m  coiini- 
zione  di  molti  autori,  che  non  sono  passati  Ii  monti,  per  poterle 
comprare  mentre  die  sto  in  Italia,  per  uso  mio  et  ornamento 
della  Hbnuia. 

1)  jmen.  VII,  43:  stulta  BuHäU  iMB  poRigb  on  oplflro. 

^  S.  o.  S         A  1 

<0  über  andere  Wohnungen  des  Fh.  v.  St.  siehe  Noack,  Deutsches  Leben  in  Rom, 

&  40.  m. 
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6.    Rom,  31.  Okt.  1722. 

II  gentilissimo  foglio  di  V.  S.  I.  in  data  del  1 7  di  Ottobre 
mi  fu  reso  questa  mattina.  Mi  rallegra  infinitamente  la  nuova 
che  V.  S.  I"*  mi  manda  di  havcre  trovato  il  Lellis  col  Supple- 
ment© del  Domenico  di  Conforto  per  un  cossi  mediocre  prezzo. 
Pagaro  al  istesso  Procaccio^)  il  quäle  mi  portera  Ii  libri  il  valsente 
(=  valore)  di  essi.  Se  questa  lettera  arriva  alle  sue  mani  avanti 
che  Ii  altri  sono  partiti  di  Napoli,  pregn  di  agiungere  ristoriche 
Memorie  dell  Antica  Gitta  d'Atina  di  Bonaventura  Tauleri  stam- 
pata  in  Napoli  per  Michele  Luigi  Muzio  1702,  in  4:*°') 

it:  se  se  trova  in  Napoli  (unten:  mi  par  che  si  chiami 
Prospectus  Siciliae)  una  certa  descrizione  delle  citta  di  Sidlia 
stampati  pochi  anni  sono  in  due  volumi  in  4  a  Palermo  per 
ordine  Alfabetico,  ■) 

it:  la  nuova  edizione  della  Syracusa  Ilustrata  del  Bonanni/) 

Se  V.  S.  I:*"*  ci  vuol  giungere  Ii  catalogi  stampati  ou  mss. 
di  principali  librari  loro  ou  di  aitre  cose  principalmente  riguar- 
dante  Thistoria  di  Napoli  et  di  Sicilia  et  di  citta  particolare, 
ritorie  (1.  Istorie)  delle  case  illustre  di  detti  regni,  di  huomini 
Eruditi,  et  altre  cose  che  riguardano  la  Geografia  di  quelli  Regni, 
et  plante  di  Citta,  Chiese,  Carte  particolare  et  stampe  apresso 
cose  antiche  et  riguardevole  che  se  trovano  in  detti  Regni,  che 
non  se  trovano  nella  Racolta  del  Blau  che  va  sotto  il  nome  del 
Theatrum  Italiae.^)    Subito  che  appresso  poco  posso  prevedere 


1)  Procacci  heißen  nach  Pacicbelli,  Viaggi,  I,  1,  die  Wagen,  ^e  da  Romi  i 
Firenze  con  ottimi  trattamenti  a  prezzo  di  sctte  scudi  trasportano  in  cinque  giomate  com- 
mode  i  Forastieri«.  Jedenfalls  vurde  dieselbe  Bezeichnung  auch  für  die  von  Rom  nach 
Neapel  fahrenden  Wagen  angevendet 

s)  B.  Tauleri  Memorie  ittoriche  dell'  antica  citti  d'  Atina  divise  in  cinque  libri. 
Napoli,  1702,  4. 

>)  La  Sicilia  in  prospettiva.  Parte  prima,  cioi  II  Mongibello.  e  gli  altri  Monti, 
Caveme,  Promontorli,  Siti,  Porti,  Seni,  Oolfi,  Fiumi  e  Torrenti  della  Sicilia  esposti  in 
veduta  da  un  religioso  della  Compagnia  di  Qesu.  Dedicata  all'  Illnstriuimo  Senato  Paler- 
mitano.  In  Palermo  MEXZCIX  Nella  Stamparia  di  Francesco  Cich^,  in  4.  -  Parte  seconda: 
Le  Citti,  Castella,  Terre  e  Luoghi  esistenti  in  Sicilia,  la  Topografia  Littonüe,  Ii  ScogU, 
Isote,  e  Penisole  intomo  ad  essa.   In  Palermo  M.DCCIX. 

*)  Delle  antiche  Siracuse.  Vol.  I,  che  contiene  i  due  libri  della  S.  illustrata  da 
O.  Bonanni  e  Colonna  duca  di  Montalbano.  Vol.  II,  che  contiene  gli  scrittori  antcriori  al 
Bonanni.   Palermo,  1717,  2. 

Dies  ist  wohl  ein  Teil  des  Qrand  Atlas  de  j.  Bleaa«  ou  Cosmographie  Blauiane. 
Amsterdam,  1663.  Von  diesem  Werke  befindet  sich  ein  Exemplar  mit  303  Originalzeichnungcn 
in  46  Binden  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  vgl.  Jg.  Fr.  Edler  von  Mosel,  Oesch.  d.  K  K. 
Hofbibliothek  zu  Wien,  Wien,  1835,  8,  S.  341.  Man  könnte  geneigt  sein,  anzunehmen.  daJS 


Briefe  von  Philipp  von  Stosch  an  Matt.  Egizio  in  Neapel.  337 


a  quanto  montarebbe  la  spesa  di  quelle  cose  che  mi  potrebbero 
bisognare,  havro  cura  di  mandarli  un  credito  bastante  a  qualche 
d'uno  di  mercanti  di  Napoli,  Alfino,  che  V.  S.  II."*  non  habbia 
rincommodo  di  sborsare  Ii  denari  requisiti. 

Quando  tomai  la  prima  volta  d'  Italia  trascurai  di  pigliare 
molte  cose,  credendo  di  trovarle  fuori.  Ma  mi  sono  pentito  poi 
trovandomi  ingannato  nelle  mie  sperance. 

Ho  trovato  qui  et  comprato  la  bibliotheca  Napoletana  del 
Toppi  due  parte  in  un  vol.  in  fol.  stamp.  tutte  due  1678.*) 
Desidererei  molto  di  sapere,  se  ci  fusse  verso  di  trovare  a  Napoli 
il  supplemento  di  detta  bibliotheca  che  mi  dicono  essere  stato 
stampato  separatamente  di  quelle  due  parti. ')  Restero  ancor  a 
Rome  grand  parte  del  Anno  venturo,  et  se  in  questi  parti  occorre 
qualche  cosa  sia  libri  0  qualunque  cosa  che  vada  a  genio  di 
V.  S.  II:"*,  la  supplico  di  Onorarmi  di  suoi  commandi  Ii  quali 
saranno  esseguiti  da  me  con  ogni  possibile  puntualita  et  prestezza. 

Mr:  di  Egmond  non  mi  ha  mostrato  il  Catalogo  di  libri 
nuovamente  stampati  in  Sicilia  et  Napoli  del  quäle  V.  S.  II."*  fa 
menzione. 

7.    Rom,  20.  März  1  723. 

Mi  trovo  onorato  duna  sua  gentil."*  lettera  in  data  del  13. 
del  Corrente  mese.  Supplico  a  V.  S.  III"*  di  non  essere  tanto 
scrupuloso  nel  comprar  Ii  libri  specificati  nella  lista,  che  Ii  ho 
mandato,  perche  sempre  seranno  a  meglior  mercato,  che  detti 
libri  sono  in  Roma.    La  supplico  a  non  lasciar  scappare  Ii  an- 


dies  prachtvolle,  einzig  dastehende  Exemplar  zu  dem  großen  geographischen  Apparat  gehört 
hat,  den  Stosch  in  Rom  zusammenbrachte  und  der  1769  in  Hamburg  um  i2  500  Oulden  für 
die  kaiserliche  Hofbibliothek  angekauft  wurde  (234  Foliobände),  aber  dies  ist  nicht  richtig; 
der  Atlas  des  Bleau  ist  aus  der  Bibliothek  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  in  die  Hof- 
bibliothek übergegangen.  Aber  vielleicht  hat  Stosch  ebenso  wie  die  tabula  Peutingeriana 
auch  den  Blawschcn  Atlas  an  den  Prinzen  Eugen  verkauft.  Daß  er  ihn  besessen  hat.  geht 
aus  unserem  Briefe  deutlich  hervor.  Über  Blaw  oder  Bleau  vgl.  noch  Baudet,  Leven  van 
Bleau,  Utrecht.  1871.  Für  diese  und  viele  andern  literarischen  Nachweisungen  bin  ich 
Dr.  A.  Qoldmann,  Archivar  der  Wiener  Universität,  zu  großem  Danke  verpflichtet. 

1)  N.  Toppi,  Biblioteca  Napoletana,  et  apparato  a  gli  huomini  illustri  in  lettere  di 
N.  e  del  regno,  delle  famiglic,  terre,  cittä,  e  regioni.  che  sono  nello  stesso  regno.  Dalle 
loro  origini  per  tutto  l'a.  1678.    Parte  I,  II.    Napoli.  1678,  2. 

>)  L.  Nicodemo,  Addizioni  copiose  alla  Biblioteca  Napoletana  di  N.  Toppi. 
Napoli,  1683,  2. 
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nali  di  Aquila^)  ne  K  raguagli  di  Avellino-)  ne  Ii  altri  XI  tomi 
in  quarto,  che  Ii  sono  stati  preserrtati  di  Uhri  della  lista.  Perche 
non  essendo  sicuro  io,  quanto  tcmpo  iio  da  iampar  in  isto  mundo, 
ne  quanto  bo  da  fermarmi  in  Italie,  voißo  ctvarmi  quella  voglia, 
di  far  itna  noooita  di  slofici  ItaliaiU,  e  se  il  mio  I'iKlioiie  vnol 
dblo  ripMsi  K  alpi|  bisogmi  bcn,  die  mi  pagi  egualmente  Ii  miei 
giisli  titenirii  per  parvenire  all!  suoi  fitii  Poiitldi  per  i  quali  mi 
ha  mandato  qui.  Li  dcnari  senipre  si  trovano,  ma  non  sempre 
Ii  libri  buoni  come  1  csperienza  mi  mostro,  quando  lo  in  Üiianda 
voise  (=:  voUi)  comprar  libri  Itaiiani. 

II  Sign.  Mercurio  vi  dara  ad  ogni  Votra  (1.  Vostra)  requi- 
sizioiie  Ii  denari  die  Ii  domandarete^  et  bosta  mandarli  doppo  Ii 
libri  a  Oaa,  bavra  cura  lui  di  maiidamtdii  senza  II  minimo  in^ 
commodo  di  V.  S.  III."*. 

Se  la  nuova  Edizione  del  Sulmonte*)  Istoria  di  Napoli 
coila  continuazione  si  trova  in  Napoti  per  meno  del  valsente  di 
trc  scudi  Romani,  prego  a  V.  S.  III'"*  di  mandarmila. 

L'Istoria  di  Ancona  del  Sarracini  ho  gia  trovato  qui.*) 
L' Istoria  Civile  dei  Regno  di  Napoli  dal  Awocato  Pietro 
Oiannone*)  mi  hn  piaoeie  et  prego  a  V.  S.  Ht"*  di  mandarmila 
per  il  prezzo  d'una  doppia,  la  quäle  oolli  altri  denari  spe»  potni 
pfgliare  dd  Sig^  Mercurio,  il  di  cui  fratello  che  e  amico  mio  e 
stato  da  me  pagato  delli  altri  denari  il  istesso  giomo,  che  ne 
hebbe  ia  nuova  et  ricevuta  di  V.  S.  III"*. 

Di  tutte  ie  produttioni  di  Cervelli  Itaiiani  nissune  convengono 
pio  col  mio  genio,  che  bmno  quelle  de  Vostri  Emditi  Napolitani 
sia  in  Istoria  sia  Pbilosophlt  als  liteiatun,  et  Ceaare^  non  potewa 
sdelgere  megUo  die  il  Philosopho  RIcdiardi  per  sno  BiUio- 
tfaecario  in  Vienna.^)  Che  mi  conferma  il  buon  gusto  di  S.  M. 


I)  a  arOto»  Aimdi       dttft  MVK.  eon  1*  Ittorit  dä  mo  teaipob  WtmK  W«- 

«)  Sc.  della  Bona.  Raes:uii){li  dclU  dtÜ d*A.  adtt ^oaU  ti  dft  notiilA4*alcDirf  nttti 
lttO|^  dfgH  Irpint  ecc.   Trnni   n":*,  4 

^  A.  O.  Sutnmonle,  ^iistoru  deUa  cittä  e  regno  di  N.  Tmno  I— IV.  Napoli,  1675,  *. 

n  a  Siiaetaa,  Nollsie  hMsricbe  Mbi  cttll  dVL  «oe.  Rmna,  WS,  t. 

5)  P.  Oiannone,  Sloria  Civile  del  Regno  di  NapoU.  Nap.,  1723,  4. 

0)  Kaiser  Karl  VI ,  bd  doB  Stoach  fekscntUdi  tdMT  DmtdMtK  dttfdi  Wka  aehr 
gute  Aufnahme  gcfunilen  }iatte. 

T)  Vi^  Edl.  von  Mosel.  Qesch.  d.  K.  K.  Hofbibliothek.  S.  109:  .Nach  Oentilottis 
im  Jahre  1723  erfolgten  Aastritt  ans  der  Hofbibllothck  warf  der  Monarch  sein  Auge  aaf 
seinen  gelehrtea  Ldliarzt  Pius  NicoUuu  von  OarelU»  um  ihn  diesem  Institute  vorzuseoeo. 
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Imp.  in  genere  di  literatura,  del  quäle  mentre  chio  fui  a  Vienna 
parlare  con  S.  M.  Imp.  ne  senti  di  sua  bocca  propria  di  senti- 
menti  di  Erudizione  pocho  commune  a  Principi  di  quel  sublime 
rango.  II  Purpora  vi  portera  Ii  miei  saluti.  Vollesse  Iddio,  che 
potessi  trovar  la  strada  a  portarvili  in  persona  propria.  Fratanto 
colli  communi  amici  beveremo  alla  Votra  salute  et  a  quella  di 
tutti  Ii  literati  uomini  di  Napoli,  comme  facessimo  alla  Tavola 
del  Principe  Tassii  insieme  col  Purpora  che  ve  ne  rendra  distinto 
raguaglio.  Mi  ricommando  alla  Vostra  amicizia  et  espetto  libri, 
lasciandovi  absolutamente  arbitro  de  prezzi,  senza  che  mai  hab- 
biate  bisogno  di  dimandar  a  questo  riguardo  il  mio  parere  basta 
che  Ii  libri  della  Usta  si  trovino. 

8.    Rom,  26.  Mai  1723. 

II  Signor  Daniel  Meichelius  di  Wirtemberga,  huomo  literato 
e  cognito  fra  Eruditi  per  diverse  sue  opere  edite  (fra  altro  del 
libro  intit:  Introductio  ad  historiam  literariam  de  Bibliothecis 
Parisiensibus,  stampato  in  Londra  1  720,  et  d'un  altro  intit:  de 
Moderatione  Theologica,  stampato  a  Leyden  [oder  Londra?]), 
molto  approbato  da  huomini  di  buon  gusto,  *)  parte  per  Napoli  e 
desidera  di  connoscere  V.  S.  III.  et  Ii  altri  huomini  literati  della  vostra 
Patria.  La  supplico  di  onorarlo  della  sua  Amicizia  et  di  farlo 
connoscere  al  Sig:  Don  Paolo  Doria  e  al  Sig.*^*  Valetta  e  altri 
literati  del  paese.  Essendo  persona  che  merita  d'essere  distinta 
de'  Altri  viaggiatori.  Non  ho  ricevuto  risposta  alla  mie  lettera 
ultima  che  vi  scrissi,  nella  quäle  vi  pregai  di  mandarmi  l'lstoria 
civile  del  Regno  di  Napoli.    In  caso  che  l'havete  comprate, 


Da  er  aber  nicht  alle  seine  Zeit  demselben  widmen  iconnte,  sollte  ihm  noch  ein  anderer  dazu 
geeigneter  Mann  in  der  Person  des  D.  Alexander  Riccardi,  kais.  Rates  und  Fiskalen  bei 
dem  Consejo  de  Espai^a,  an  die  Seite  gegeben  werden.«  Von  den  kaiserlichen  Ockrcten, 
womit  Oarelli  und  Riccardi  zu  Präfekten  der  Hofbibliothek  in  gleichem  Range  ernannt 
wurden,  ist  das  erstere,  in  deutscher  Sprache,  vom  8.,  das  letztere,  in  lat.  Sprache,  vom 
31.  Mai  1723.  Pius  Nicolaus  Oarelli  war  1670  zu  Bologna  geboren  als  der  Sohn  eines 
berühmten  Arztes,  den  Leopold  I.  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  als  seinen  Leibarzt 
nach  Wien  berief.  Pius  begleitete  den  Kaiser  auf  seinen  Reisen,  wurde  1712  Rat  und  erster 
Leibarzt  Karls  VL  Alexander  Riccardi,  Dr.  jur.,  war  in  Neapel  geboren;  von  seinem 
früheren  Leben  weiß  man  nichts;  er  hat  um  die  Hofbibliothek  sich  große  Verdienste  er- 
worben. Bei  seinem  1726  erfolgenden  Tode  wurde  seine  Privatbibliothek  für  die  kaiserliche 
Bibliothek  angekauft  und  mit  ihr  vereinigt.  Oarelli  ist  als  Präfekt  am  21.  Juli  1731  gestorben 
I)  Daniel  Maichcl,  vgl.  Zedlers  Univcrsallex.,  Bd.  XIX,  1739,  Sp.  528;  dort  wird' 
sein  Werk  de  Bibl.  Paris.  Leipzig,  1721,  8,  angeführt,  das  andere  oben  genannte  Werk 
aber  nicht  erwähnt. 
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potde  darla  con  o^i  sicurezza  al  Cavallicrc  die  vi  prcsenta 
qucsta  ItMtera  senza  pcnsare  a  altro.  Vi  rendera  subito  Ii  denan 
spesi  per  isto  libro.  Vi  supplico  di  favorirmi  de  altri  libri  de 
i|iiaü  VI  mandai  la  nota.  Et  il  Sig^^  Mercurio  noo  manchen  di 
picnrvi  tutti  qucUi  denari  che  «nde  hitogiio  per  qud  fine.  Per 
liKHifdo  adi  pnai  ml  rindto  a  lei|  et  fiitto  quello  die  fna, 
seni  ben  btkK 

(Darin  liegt  ehi  ZetMr)  manqiient  265,  266,  27  t,  272, 
al  libro  delle  meniona(l)e  chroaoiogico,  Supplemento  ai  Toppio 
BibL  NeapoL 

9.  Rom,  27.  April  1725. 

II  Baron  di  SchOnberg  Sassone  am  V  bonore  di  presentare 
a  V.  S.  IIL""  questai  lettenu  E^i  e  un  soggetto  di  vaglia  et  in- 
tede  e  connoaee  i  biiooi  libri.  Mi  teele  im  fiivoie  particoian 
di  Mo  connoKere  a  letteiati  NeapolltMii  et  in  partioolare  al 

Sig"  Valetta  nostro  commune  amico.  Ho  sempre  sperato  di 
venire  in  persona  in  iNapoli  per  rinovare  l'antiche  amicizie.  Ma 
sino  che  non  saranno  finiie  le  incoinbenze,  che  mi  tengono  qui 
incatenato,  non  potro  godere  della  idicita  da  me  tanto  bramata. 
Fn  laniD  mi  iioooinaiido  al  Bovcnire  de  bnoni  e  dotb  Napolitan, 
quanto  io  mi  riooido  dt  lora  Stele  aono  ... 

10.  Rom,  50.  Jan.  1727. 

Mi  trovo  onorito  duna  leUera  dt  V.  S.  I.  in  dala  dd 

2.3.  di  ücnnaro  e  poche  di  innanzi  mi  fu  daio  il  libro  del  Lellis 
in  4  volumi  in  fol.  ben  condizionato.  Col  primo  forastiero  che 
di  qua  partira  per  Napoii  mandaro  a  V.  S.  I.  il  sborso  della 
doppia  di  Spagna  et  havra  la  bonta  di  mandarmi  per  l'occasiooe 
steasa  il  appendice  o  secondo  tomo  deila  Bibliotheca  Neapolilana.  ^ 
11  foglio  maiidatomi  di  V.  S.  1.  per  rendere  compito  il  Mcmoriale 
Cronologico  non  e  quello  die  mandia  al  mio  Essern  plare  al 
quäle  mancano  le  pagine  265  et  266,  et  271  et  272,  come  havra 
vccliifo  per  la  lettera  chio  Ii  scrissi  per  questo  fine.  Xon  Ii  darei 
quei  incommodo  di  domandarli  detti  fogli,  se  qui  in  Ronia  se 
trovasse  essemplare,  per  farle  copiare  ou  per  compraria  Cer- 

»)  S.  oben  S.  337,  1. 
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charo  il  Angeloni ')  et  spero  di  trovarlo.  Maper  il  Spanhemio*) 
bisogna  che  V.  S.  I.  habbia  la  bonta  di  espettare  sino  che  ritomi 
ultra  montes,  perche  non  ci  e  essemplare  in  Roma  a  trovare  a 
qualunque  prezzo  che  si  sia,  et  I'  istessa  penuria  e  de  Mezzobarbi, ') 
che  non  si  trovano  piu  a  fatto  se  non  per  grand  fortuna. 

Le  gemme  del  Augustini  colla  agiunta  del  Maffei^) 
si  vendono  dal  Rossi  scudi  Dodici  in  quattro  volumi,  come 
V.  S.  I.  potra  vedere  per  il  catalogo  del  Rossi  stampato  colli 
prezzi,  delli  quali  non  ci  e  modo  di  levar  niente.  Sto  espettando 
con  ansieta  il  catalogo  di  scultori  Italiani,  che  V.  S.  I."^  mi  fa 
spcrare,  non  dubitando  che  sera  perfetto  e  che  mi  dara  grand 
lume  per  raccolgere  Ii  libri.  Un  libraro  di  Olanda*)  stampa  un 
Dittionario  Historico  contenente  le  vite  et  scripta  di  tutti  Autori 
Viventi  et  morti  col  Catalogo  essato  (f.  esatto)  delle  loro  opere 
colli  anni  che  sono  stati  stampati  et  il  formato.  Se  V.  S.  I.  mi 
volesse  favorire  della  sua  vita  col  catalogo  delle  sue  opere,  come 
anche  quella  del  Doria  mi  farebbe  favore,  comme  anche  di  altri 
literati  Neapolitani,  che  tutti  faro  inserere  in  detto  iibro. 

11.    Rom,  15.  Juli  1730.  ' 

Ho  ricevuto  il  gentili^^  foglio  di  V.  S.  III"*  in  data  del  8. 
di  Luglio,  e  vi  ringrazio  molto  del  Scarabeo,  et  non  mancaro  di 
mandarvi  colla  prima  occasione  d'un  forestiere  che  va  a  Napoli 
le  Vostre  due  Pietre  et  le  promesse  Paste.  II  scarabeo  col  quäle 
e  sigillata  la  vostra  lettera  e  di  cattava  (1.  cattiva)  fabrica  e  ne 
trovansi  qui  una  grand  quantita  di  simili  cose  mal  fatte.  Delli 
veri  scarabei  Egyzzii  compreso  il  vostro  ne  ho  adesso  sei  con 


>)  Fr.  Angeloni,  Historia  di  Terni.  Roma,  1646,  4.  Oder  .  La  Historia  Augusta  da 
Oiulio  Ccsarc  fino  a  Costantino  il  Magno  illustrata  con  la  vcriti  delle  antiche  mcdaglie. 
Roma,  1641,  2. 

*)  Ez.  Spanhemii  Dissertationes  de  praestantla  et  usu  nomisnatum  antiquorum. 
Ed.  nova.  3  vol.   Amsterdam,  1717,  2. 

>)  Fr.  Ant.  Mezzabarba,  Antlqa.  Mailand,  1670- 170S.  Vgl.  Biographie  uni- 
vendle,  Paris.  1844.   Er  lehrte  in  Brescia,  Pavia,  Turin  und  Paris. 

<)  Wahrscheinlich  ist  gemeint :  Qemme  antiche  figurate  date  in  luce  da  Dom  de 
Roui  colle  sposizioni  di  P.  A.  Maffei.  Parte  I-IV.  Roma,  1707-1709.  4.  Das  Werk  des 
L  Agostini,  Le  gemme  antiche  figurate,  Roma,  1686,  4,  hat  nur  2  Bde. 

*)  Vielleicht  handelt  es  sich  um  Chauffepi^,  Nouveau  Dictionnaire  bist,  et  crit. 
1702-1780.   4  vol.  in  fol. 
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veri  caratteri  hieroglyfici  tali,  che  sulle  Agullie')  sc  trovano  scolpitc, 
una  altera  20  ho  di  sculptura  Greca,  quelli  con  scultura  gotica, 
che  niente  significa,  ne  ho  solamente  preso  un  poco  non  sapendo 
che  uso  farne. 

II  Fagel  mi  scrive,  che  ha  dato  ordine  di  comprare  il 
Hesychio*)  che  fra  pocho  se  vendra  in  une  auctione  alla  Haye,  e 
che  il  Crusii  Homerus  Hebraizans  •)  lo  fa  cerchare,  e  Vi  mandara 
l'uno  e  l'altro;  Ii  piace  molto  il  Vostro  libro,  e  lo  sta 
leggendo  adesso. 

Li  literati  devrebbero  far  festa  al  nuovo  Papa,  *)  che  e  stato 
in  tutto  il  tempo  del  suo  Cardinalato  grand  Protettore  di  literati 
et  grand  dilettante  di  Libri.  Lui  e  molto  mio  Amico  Antico, 
ho  sicuro  che  non  ha  ancora  il  Vostro  libro.  Se  Ii  lo  mandate, 
non  sara  mal  impiegato  certo,  et  chi  a  nome  vostro  Ii  lo  pre- 
sentera,  parlera  come  deve  a  favore  Vostro. 

12.  Rom,  7.  August  1730. 

Profito  de  l'occasione  della  partenza  per  Napoli  de  Mylord 
Boyne  et  Möns.  Walpole,  per  mandarli  qualche  paste,  e  nel  istesso 
tempo  Ii  rimando  adietro  le  due  pietre  Intagliate  sue,  ringrazian- 
dola  del  Scarabeo  Egizio,  che  si  e  compiaciuto  di  donarmi.  A 
misura,  che  altri  soggetti  occorreranno  per  farne  le  paste,  non 
mancharo  di  ricordarmi  di  lei,  per  mostrarmi  grato  alla 
sua  gentilezza. 

Recommend6  a  Mr.  Allen 
Consul  de  la  Grande 
Bretagne 
avec  un  paquet 

13.  Ohne  Datum. 

Ho  ricevuto  la  stimatissima  lettera  di  V.  S.  III*"*  del  29.  di 
Agosto  e  godo  molto,  che  fra  le  paste  se  ne  siano  State  qualche 

1)  Aguglia  =3  Nadel,  volkstümlicher  Ausdruck  für  Obelisk. 

*)  Es  ist  jedenfalls  die  ed.  Hackiana  gemeint  (Lugduni  Bat.,  1668). 

^"OlirjQot  ißgalof  sive  Historia  Hebraeorum  ab  Homero  Hebraids  nominibns 
ac  sententlis  conscripta  in  Odyssca  et  lliade  exposita  illustrataque  studio  atque  opera  Oerardi 
Crocsi.   Tomus  I.    Dordraci  apud  Theodorum  Ooris.   M.D.C.C.IV.  8. 

^  Clemens  XII.  (Lorenzo  Coraini),  seit  17S0. 

6)  Matthaei  Aegyptii  Senatus consulti  de  Bacchanalibuscxplicatio.  In:  PoleniTbo.  I. 
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d'unc  al  suo  genio.  Noi  altri  non  facciamo  polire  le  paste, 
1.  p€r  non  levar  niente  del  piano  di  sopra,  et  2.  perche  cossi 
rozze  si  tirano  con  maggior  facilita  in  zolfo,  come  resperienza 
l'ha  mostrato.  Se  poi  lei  ne  vuol  farne  legar  qualche  d'una,  Ii 
stessi  orefici,  che  legano  le  pietre,  Connoscono  Ii  arrotatori  di 
gemme  et  ne  Hanno  bisogno  ogni  giomo.  Bisogna  avisare  pero 
di  non  far  polire  la  su perfide,  perche  le  pietre  perdono  molto 
quando  il  contorno  delle  figure  e  guastato. 

Sto  sempre  aspettando  qualche  nuova  attorno  il  consaputo 
vaso  di  Granito,  del  quäle  havrei  caro  di  haver  un  buon  dessegno 
colle  misure  del  altezza  misurate  a  palmo  Romano,  et  il  prezzo 
per  quanto  crede,  che  si  possa  havere  apresso  poco.  Connosco 
diversi  amici,  che  piglieranno  volontieri  l'incombenza  di  pre- 
sentar  al  Papa  il  Vostro  libro  sopra  Ii  Bacchanali,  che  certamente 
vi  serviranno  con  ogni  sincerita  possibile  per  i  Vostri  Interessi. 
II  Fagel  ha  trovato  il  Homerus  Hebraizans  e  spera  di  havere  anche 
il  Hesychio,  che  mi  mandera  con  altri  libri  novi  a  me  indirizzati. 

14.    Rom,  30.  Sept.  1730. 

Ho  ricevuto  la  lettera  di  V.  S.  III™*  in  data  del  23.  di 
Scttembre  nel  fare  arrotare  le  paste,  non  bisogna  farle  toccare 
alla  superfizie  di  sopra,  altrimenti  corrono  risico  di  guastarsi  Ii 
contomi  delli  ritratti  overo  figure.  lo  per  il  mio  studio  non 
facdo  mai  arrotare  nissuna  in  altra  forma,  che  Ii  I'ho  mandate, 
perche  con  maggior  facilita  se  ne  cavano  Ii  zolfi  o  contrapaste 
quando  non  sono  tanto  liscie.  Faccia  almeno  di  avere  del  Inglese 
di  Napoli  Ii  zolfi  delle  sue  principale  pietre  intagliate.  Lei  puol 
impegnarsi  di  volerli  rendere  per  ogni  zolfo  che  mi  manda  due 
altri,  di  quelli,  que  manchano  a  lui. 

lo  ho  parecchie  volte  scritto  a  un  Vostro  Antiquario  Napo- 
litano  chiamato  il  Sig.  Alfani  detto  il  Pettoriello,  mi  ha  promesso 
di  procurarmi  una  Qemma  d'una  Syrene  (mezzo  Gallo  mezza 
donna)  sonando  la  Lyra,  e  diversi  di  quelli  huomini  Illustri 
Napolitani,  e.  g.  lovianus  Pontanus,^)  Diomede  Caraffa*)  etc, 

»;  Oiov.  Fontano,  geb.  1426,  gest.  zu  Neapel  1503,  bekannt  als  Dichter,  Oeschlchts- 
cchreiber  und  Staatsmann.  Er  war  Sekretär  des  Königs  Ferdinand  I.  und  Lehrer  von 
Alfons  II.  A.  Armand,  Les  mMailleurs  Italiens,  II,  30,  10  kennt  von  ihm  drei  Medaillen. 
Vgl.  O.  Rossi,  II  Quattrocento,  Mailand,  1898,  Kap.  9. 

>)  S.  S.  344,  Anm.  2. 
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le  qnali  nod^gttt  e  §pmm  II  temi  pvrto  t  pmao  ngvo- 
MFole.  Ma  HÖH  trofo,  che  in  min  oon  mt  tee  pmla»  m 

rcsponde  alle  lettere. 

II  Fagel  finalmente  in  data  dei  8.  Settembre  mi  scrive  ha- 
rne trovato  per  voi  il  Hctjcbio^  che  man  da  a  me  mdrizztlo  Uh 
sienw  ool  Honervs  HcMaas  et  bM  Hbri  per  It  mit  nceoIlL 
NoQ  oooorre,  che  Id  ti  eeoonnodi  in  verun  ooolo  per  ooiilo  dd 
Fa^y  il  quäle  sino  adesso  e  piu  debitore  di  lei  che  non  lei  di 
lui.  Lui  interamente  si  e  buttato  alle  medaille  moderne,  et  a  finc 
dt  far  in  quel  genere  una  raccoita  singolare  mt  regalo  a  me 
tette  le  iue  medaille  entiche  dt  Oio  Aisjcnlo  e  mcteUo,  che 
sono  ehilo  la  hmt  dd  mio  ehidio^  che  poi  ndll  vuiggi  ho  accre» 
9chito.  Se  mai  Id  trova  dil  vuoglia  (corr.  aus  vuole)  a  M»* 
poli  disfarsi  della  sua  raccoita  di  medaille  delle  citta  di  Qrezia, 
basta  che  mi  mandi  una  lista  esatta,  et  Ii  faro  vendere  con 
graad  vMrtiiggio  o  btiitture  ooRtm  lihri  stampati  in  Oiamhi  a 
adeHte  sua,  peidie  ae  sono  oltra  Ii  monä  ddU  giandissünl  di- 
Icttanti  di  medaiglie  Oreque,  piu  assai,  die  non  »  trovano  in 
Roma,  principalmente,  quando  sono  lisibile  e  ben  consen'ate. 
Prego  che  V.  S.  III.™*  mi  voglia  conservare  la  sua  Amicizia,  c 
di  essere  penuaao  che  sono  con  molto  ossequio .  • . 

15.   Ronii  16.  Dezemb.  1730. 

Ho  ricevuto  11  gent"»  fogllo  dt  V.  S.  III«  dd  4.  di  Novembre 

e  pocho  doppo  il  Pettoriello  Alfani  mi  ha  mandato  una  lettera 
con  certe  medaglie  di  Homini  Illustri,  fra  altri  un  Joviano  Pontano, 
le  quali  io  Ii  ho  fatto  pagare  subito.  Qudla  di  Andrea  Caraffa') 
I'ho,  ma  oerco  una  di  Diomede»  che  ho  veduto  nd  studio  dd 
FageU  Av.!  Diomedes  CmSk  Comes  Catdunte  exempL  fidet 
Rev.:  erga  suum  Regem  d  Patriam.^  Pacdo  desegnare  per  Ikrii 
poi  slanipare  le  medagüe  de  huoniini  Illustri,  che  precedono 
l'anno  ISOO.    Fontanini  e  il  Valesio  lavorano  di  concerto  con 

i)  Andfca  Carafft  wir  Graf  von  Satte  Sem  t49S;  m  ISIS- 1  SM  war  «r  Vi» 

IMg  von  Neapel.   Vgl  A  Armnnri,  Ic^        ,  II.  i08,  11  und  III,  197,  c 

>)  Dtomcdc  Caraffa  aus  Neapel  war  im  Dienste  des  Königs  Aifotu  V.  von  Angoaieo 
und  Ferdinand  I.,  vnrde  1465  zum  Grafen  von  Mataloni  und  1480  von  Corretta  enuMrt. 
Anf  der  Mcdalllt  ttdtt:  Dyomedes  .  Carrafa  .  Comet  .  Matalnnl  .  exempl.  fid.  sal.  p.  ftP* 
cr|»  .  tm«  .  icfm  .  d  p«trian  -  finilMt».  VgL  Anwmd.  k»  «M.  iML  lU,  iNw 
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me  per  spiegaric.  Sc  a  lei  occorrono  qualche  d'uno,  prego  di 
darmene  parte,  per  tanto  maggiormente  Illustrar  quel  libro.  Mi 
vien  detto,  che  Don  Marco  Mundo  sta  scrivendo  sopra  una  pietra 
Anticha  d'un  bachanale,  havrei  gusto  di  sapere  quale  sia  pred- 
samente  detta  pietra,  per  giudicare  della  sua  Antichitä  avanti,  che 
quel  galanthuomo  sprega  il  suo  tempo  per  essa.  Mi  dicono  che 
aparteneva  al  Principe  Lichtenstein,  hora  non  mi  ricordo,  che 
lui  habbia  altra  bacchanale  se  non  una  copia  di  quello  del  Re 
di  Francia  che  Ii  fu  qui  regalato  (mi  pare)  del  Cardinale  Albani. 
Nel  vedere  l'impronta  mi  sara  facile  di  conoscerla. 

Li  Vostri  libri  sono  per  Viaggio,  e  subito  che  arriveranno 
vi  sarano  transmessi.  Se  mai  capita  quella  medaglia  grande 
d'Argento  battuto  in  Syracusa,  che  pesa  quattro  tetradrachmi, 
havrei  Caro  di  haverla.  D'una  banda  si  vede  la  testa  di  Cerere, 
de  I'altra  un  carro  tirato  di  Cavalli.^)  Pagaro  volentieri  il 
prezzo  di  essa. 

Rispondo  con  questo  ordinario  alla  lettera  del  Alfani. 

16.    Rom,  13.  Jan.  1731. 

Le  cachet  de  cette  lettre  est  le  Mercure  grave  par  Dioscuride 
en  Comalline.    II  apartient  au  Fagel.  *) 

Ho  ricevuto  con  grande  soddisfazione  il  gent.*"*^  foglio  di 
V.  S.  L"*.  II  dissegno  del  Vaso  ho  considerato  bene,  e  vorrei 
volontieri  averlo  se  per  un  prezzo  discreto  se  potesse  comprare. 
Vi  prego,  Caro  Amico,  di  fare  il  possibile  di  conchiuder  il  ne- 
gozio  col  meglior  mio  vantaggio.  Scrivo  con  questo  ordinario 
al  console  Britannico  Mr.  Allen  di  darvi  a  ogni  vostra  requisizione 
et  ordine  Ii  denari  che  Ii  chiederete  sino  alla  somma  di  70  Ducati 
Moneta  Napolitana.  Vi  prego  di  fare  il  possibile  di  averlo  per 
meno  se  si  puol,  ma  in  caso  di  non,  pagateli  Ii  70  Ducati,  sup- 
ponendo,  che  sia  intero  e  conservato  bene.  Se  vi  accordate  col 
possessore  intorno  il  vaso,  prego  di  consignarlo  al  detto  Signor 
Console  Allen,  il  quale  havra  cura  di  mandarmilo  secondo  Tin- 


1)  JedenftUs  ist  die  bekannte  Dekadrachme  von  S.  gemeint. 

>)  Das  Siegel  ist  ausgeschnitten.   Wahrscheinlich  die  bei  Fuitvingler,  Oemraen, 
T.  49,  10  abgebildete  Qemme.   Daß  diese  im  BesiU  des  Fagel  war,  ist  neu. 
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dirizzo  che  Ii  mando.  Ho  scritto  al  Sibell,  di  lasciar  il  libro  i 
Casa  vostra,  credo  che  I'havra  fatto  a  quest  ora. 

Ho  comprato  un  libro  molto  singolare  mai  da  me  veduto 
altrove.  II  titolo  c:  Regis  Fcrdinandi  (Neapolit:)  et  Alionim 
epistolae  et  orationes  utriusque  militiae,  in  8.  Cie  d'entro  moite 
lettere  del  Panormitano,  del  Pontano  e  del  detto  Re  Fernando  e 
stampato:  VICE  AEQVENSIS  apud  losephum  Cachium  1586. 
Ho  acquistato  anche  Antonii  Bononiae  Panormitani  Orationes  et 
Epistolae  et  Carmina,  Venetiis,  1554,  4*''.  Cerco  adesso  Fran- 
cisci  Philelphi  epistolae  in  un  folio  grande,^)  e  non  Ii  posso  tro- 
vare  in  Roma.  Questi  Epistolographi  del  15.  secolo  mi  servono 
molto  per  spiegar  le  medaglie  dei  huomini  illustri  di  quelli  tempi, 
che  faccio  dessegnare  per  stamparli  poi  doppo.  Gia  a  quest  ora 
sono  fatti  80  dessegni.  Spero  che  col  ajuto  di  Fontanini  et  Valesio*) 
sarano  da  noi  spiegata  la  maggior  parte. 

P.  S.  Ho  trovato  un  Grutero,  dove  l'Indice  parola  a  Parola 
e  stato  confrontato  col  libro  e  corretto.  lo  sto  adesso  confron- 
tando  col  mio  della  nuova  Edizione  e  mi  serve  molto  per  corri- 
gerlo  e  accrescerlo.  Les  livres  ne  sont  pas  encore  arrives. 
J'agreerai  le  billet  de  change. 

17.    Florenz,  5.  Juni  1731.«) 

Mandai  il  mese  passato  al  Sig:^  Console  Allen  Ii  due  libri 
mandatili  del  Fagel:  II  Hesychio,  et  il  Homerus  Hebraizans.  In 
caso,  che  non  Ii  habbia  per  anche  consegnati  a  V.  S.  III:"»  la  prego 
di  mandare  a  Casa  sua  per  essi.  II  Sig^  Console  Skinner  di 
Livomo  prese  1'  incombenza  di  mandarli  a  Napoli,  dove  saranno 
a  questora  sicuramente  arrivati.  Sto  anchora  qui  in  Firenze,  in- 
certo  si  devro  ritomar  a  Roma  o  andare  Ultra  montes.  Del  ultimo 


1)  Epistolae  Fracisd  Philelfi  ex  origintrio  exemplari  transsumpUe.  Pborce  Anao 
M.  D.  VI  in  4  0. 

>)  Beide  haben  auch  sonst  Ph.  v.  St.  bei  seinen  antiquarischen  Untersnchcngcn 
geholfen;  namentlich  soll  der  Text  der  Oemmae  Caelatac  auf  Valcsius  zurückgehen,  der  eine 
unübenrindliche  Abneigung  hatte,  mit  seinem  Namen  in  die  öffentlichiceit  zu  treten,  vgl. 
Cod  vat.  Ottobon.  lat.  3ii2,  wo  Ohezzi  zu  einer  Zeichnung  von  Stosch  hinzugeschricben 
hat :  Barone  Stosc,  che  pubblic6  un  Libro  di  üemme  col  nome  dell'  intagliatore,  a  cui  fece 
le  spiegazioni  1'  Ab.  Valesio. 

»)  Phil.  V.  Stosch  hatte  Ende  Februar  1731  Rom  verlassen  und  sich  nach  Florenz 
tiegeben,  infolge  des  auf  ihn  gemachten  Attentates.  Vgl.  C  Justi,  Antiqu.  Briefe  des 
Ph.  V.  stosch,  Marb.,  1871,  S.  14.  Zeitschr.  f.  b.  K.,  1872,  S.  333. 
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havrci  piü  gusto,  perche  sarei  in  stato  di  meglio  servir  Ii  mici 
amici,  essendo  in  Olanda  0  Engiiterra,  che  in  questi  paesi.  Vi 
prego  di  rispondermi  una  parola  intorno  Ii  mentovati  libri,  in- 
dirizzando  le  mie  lettere  al  Sig:'«  Colman  Residente  Britannico 
in  Firenze. 

18.  Florenz,  26.  Dec  1731. 

Sento  con  singolare  contento,  che  h'  libri  sono  alla  fine 
pervenuti  alli  suoi  mani.  lo  Ii  consegnai  nel  Aprile  in  mano  al 
Console  Britannico  Skinner,  per  mandarli  a  Napoli  al  Sig^  Allen, 
et  lui  mai  potette  rinvenir  sopra  qual  nave  Ii  aveva  caricati. 

Si  V.  S.  III"»  ne  vuol  ringraziare  il  Sig.  Fagel,  lei  puol 
mcttere  sopra  AI  Illustrissimo  Signore  Padrone  Mio  Colendissimo 
il  Signor  Francesco  Fagel  Segretario  di  Loro  Alte  Potenze  Ii  Stati 
Generali  delle  Provinzie  Unite  alla  Haya  in  Hollanda.  In  caso 
che  lei  non  si  vuol  dare  questo  incommodo,  supplirö  io  per  lei.^) 

Non  connosco  Mr.  Smith  se  non  per  Reputazione. 

19.  Florenz,  24.  Okt.  1732. 

II  Signor  Schaw  Inglese  dara  questa  lettera  a  V.  S.  III."* 
insieme  con  sei  essemplari  d'un  ritratto,  che  Un  Intagliatore  di 
Norimberga*)  ha  fatto  della  mia  figura,  lei  Ii  dara  alli  miei 
Amici  e  conservera  uno  per  se.  Questo  Sig:^  Schaw*)  e  un  grand 
literato,  che  ha  visto  Gran  parte  del  Africa  e  stato  in  Egitto  e 
adesso  vuol  vedere  l'Italia,  lei  havra  un  piacere  grande  de  Irate- 
nersi  seco  sopra  quelle  a  noi  pocho  meno  che  ignote  contrade 
et  paesi,  che  sono  stati  visitati  da  molti  mercanti,  ma  di  pochis- 
simi  literati  della  sfera  del  Signor  Schaw,  il  quäle  ha  tutta  l'in- 
telligenza  necessaria  per  far  delle  osservazioni  utili  al  mondo 
literario.   Supplico  a  V.  S.  III."»  di  farli  conoscere  Ii  literati  Na- 

1)  Egizio  hat  an  Fagel  einen  tat.  Brief  gesandt,  der  in  den  opusc.  volgari  lat., 
S.  »21  abgedruckt  Ist.   Der  Brief  ist  datiert  von  Paris,  pr.  cal.  April.  1736. 

>)Jcdenfalls  O.  Mart.  PreiBler,  vgl.  Fr.  Leitschuh,  Die  Familie  PreiBler  und  Mark. 
Tuscher,  Leipzig,  1886.  Der  Kupferstich  trägt  die  Unterschrift:  Imago  .  Philippi  .  de  . 
Stosch  .  //  Lib.  Baronis  .  Rcrum  .  anti  ;  quarum  Studiosi  .  //  ab  .  Edmundo  .  Bouchardon  . 
Gallo  .  //  e  .  marmore  .  cxsculpta  .  Romac  M.  DCC.  XXVII  .  '/  Joh.  Just.  PreiBler  del  . 
Romac  .  O.  Mart.  Preißler  sc.  Norimb.  Stosch  hat  einen  Mantel  auf  der  1.  Schulter,  der 
durch  eine  Agraffe  zusammengehalten  wird,  die  mit  einer  Eule  verziert  ist. 

')  Schaw  ist  nach  der  Biographic  Universelle  (Paris,  1844)  voyageur  en  Afrique  etc. 
1692-1751. 
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politani,  et  Ii  assicuro,  che  tutti  Ii  favori,  che  si  conipiacera  di 
iulit  ^ranno  da  me  tenuU  come  fatti  aUa  mia  propria  persona. 

20.   Floreiu,  30.  Dez.  173a, 

Ho  rkevulo  U  Ocntil:"»  focito  di  V.  S.  III:»  In  diit  dd 
5.        et  tnoHo  la  Ringrazk)  deUi  fkvori  HM  al  Sfg<«  Sdunr, 

il  quäle  e  huomo  di  un  merito  distinto.  Mi  dispiace,  che  sia 
stato  in  Napoii  in  un  tempo,  che  Ii  tremuoti  hanno  mostrato 
detta  citta  nella  piu  svantsgioM  sttuazioiie  che  vedere  si  possa. 
Qodo  nolto  di  Mlfre  U  uftmiiiinitoiiwiD  d'oa  Aocademk  di 
sdenae  in  NafioU  lertUe  di  Ingegno  m  tolte  le  «ti  Ubenli  e 

scienze.  Se  volete  trovare  un  fondo  per  detta  Accademia,  bisogna, 
clie  dcchiarate  il  Cav,  Qarelli  per  capo  di  essa  e  Cesare  per 
ProteUore  Honoraho  et  vedrete,  si  bastera  raanuo  ai  Oarelli  a 
Irovm  iin  foodo  per  ii  imwtentnenlo  di  ewL  Qnando  hmo 
tempo  di  rivcdeie  k  «Ut  medigiie  Aalidie  (le  <|tHde  ataiio  ia- 
cartate  senai  ordine),  vedro  se  d  sm  una  di  Postumo  duplicati, 
per  potervela  mandare,  perche  da  noi  solo  sono  rare  in  gran- 
bronzo  e  Uro  et  in  piocolo  metaüo  si  trovano  in  quantita  et  mi 
riooida  di  averne  una  volta  oonpmlo  a  Nimwcgen  nd  puse  di 
Oeldni  500  d'iin  tstoso  Oigpo  (»» conio)  PAX  *  AVO  -  le  quali 
distruggevano  dt  quanto  il  argomento  di  qudli,  die  non  credono 
che  due  niedaglic  Antiche  si  trovano  del  istesso  cugno.  Se  questi 
Antiquarii  havessero  veduti  fare  le  monete  oggidi,  havrebbero 
facilmente  osservato  die  oon  un  solo  Ponzone  di  Rdievo  in 
Acd^  a  poesono  cugnare  oiiUe  cugni,  et  col  ponzone  d'uaa 
fignia  mille  cugnl  di  roveado.  Le  lettei«  poi  a  ogni  cugno  fi 
antichi  Ii  facevano  a  mano,  Ii  nostrali  con  altri  ponzoni,  di  la 
viene,  che  una  volta  coiiiparando  con  qualche  d  uno  de*  miei 
Amid  in  un  banco  in  Amsterdam  mille  differenti  scudi  di  Luigi  XiV. 
trovassimo  solo  podiissimi  differenti  per  la  teste  et  venino  simile 
leHen  per  lettera  a  TaHra.  Questo  cspiranno  piü  la  fente  dd 
mcatiere  di  hrt  monete  die  Ii  Antiquarii.  Ld  le  lo  fnad 
spiegare  di  uno  di  loro. 

I)  Vgl.  S.  IM.  An.  r. 
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ErMt  Bmlicta,  Dis  «kidemisclie  Studium  der  QcsdiiditsiriSKn- 
fcjiafft  Mit  Bdspiden  von  AnfingerütKineen  und  dnem  Studlenplan. 
2.  qwaterte  Auflage  der  Sdvift  vEkitwnrf  dnes  Studienplang«  usv, 
Qidfimid,  JuL  Abd,  1907.  (83  S.) 

Mit  den  Gedanken  und  Plänen  Bembdms  kann  nun  skfa  hn  ganzen 
duidiaus  dnveislanden  erklären,  vor  aHem  mit  der  betbsiditigten  Zurfidc- 
diingnng  »der  Hcrrsdiaft  des  rettptiven  Systems*,  d.  h.  des  »erdrfidGenden 
Obefgewidits  der  Vorlesungen«,  zugunsten  der  wirklichen  Unterridits-' 
diardder  tragenden  Seminarübungen  von  den  ersten  Semestern  an.  Was 
hat  es  denn  z.  B.  für  dnen  Zvedc,  etwa  denselben  Stoff  in  wöchentlich 
vierstündigen  Vorlesungen  vortragen  oder  ablesen  zu  hören,  über  den  der 
betr.  Dozent  dn  Buch  geschrieben  hat,  wie  das  häufig  vorkommt?  An- 
gebracht sind  nur  dnführende  Orientierungsvorlesungen,  wie  B.  völlig 
richtig  fordert  Die  Bedeutung  der  in  den  Vordergrund  zu  stellenden  allseitig 
bildenden  Seminarübungen  behandelt  B.  in  dieser  Auflage  seiner  Schrift 
näher,  gibt  femer  lehrreiche  praktische  Beispiele  von  Anfängerübungen 
sowie  einen  genauen  Studienplan.  Er  sucht  aber  in  dieser  neuen  Auflage 
auch  den  Gefahren  einer  IJberfüllung  der  Seminare,  die  gerade  infolge  der 
Erkenntnis  ihrer  Ik^dcutung  eintritt,  durch  den  Vorschhig  xu  begegnen, 
schriftliche  Arbeiten  in  den  Seminarstnnden  selbst  im  unmittelbaren  Ver- 
folg der  Gesamtuntersuchung  anferiigcn  zu  lassen,  für  ciie  er  ebenfalls 
ein  praktisches  Beispiel  (Nr.  4)  bringt.  Im  ganzen  sieht  man  aus  der  an 
sich  durchaus  zu  begrüßenden  Sehn ft  freilich  aufs  neue,  eine  wie  geringe 
Rolle  die  Kultui^geschichte  in  dem  Gedankenkreise  unserer  Universitäts- 
historiker spielt,  trotzdem  gerade  B.  eine  freundliche  Stellung  derselben 
gegenüber  einnimmt.  Die  Ausbildung  als  Kulturhistonkcr  würde  doch 
eine  ganz  andere  Anlage  der  Übungen  mit  ganz  anderen  Stoffkreisen  er- 
fordern, als  sie  die  Beispiele  Bernheims  vorfulircn.  Wenigstens  müssen 
außer  oder  nach  diesen,  jedem  Historiker  dienlichen  Übungen  in  dem  Um- 
gehen mit  den  Quellen,  Kritik  usw.  spezielle  Kulturgeschichtliche  Übungen  in 
ausgedehntem  Maße  stattfinden  ,  die  natürlich  nur  ein  Kulturhistoriker  anlegen 
und  leiten  kann,  nicht  der  politische.  Bernheim  ignoriert  ja  die  Kultur- 
geschichte keineswegs.    Bei  den  Übungen  im  historischen  Lchrvortrag 
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findet  sich  z.  B.  a1$  achte  Aufgabe  Behamllung  der  Kultiirveriilltiiisse 
unter  Karl  dem  Großen.  Das  Kapitel  »Vorlesungen  Aber  die  historischen 
Hauplstoffe«  beginnt:  «Die  historische  Bildung  umfiiBt  politische  Oeschichte 
und  Kultutgeschichte".  Aber  diese  Erkenntnis  tritt  doch  in  den  dg!»t- 
lieh  praktischen  Teil  der  Schrift  kaum  hervor.  Vielleicht  fOgt  B.  in  einer 
dritten  Auflage  das  Beispiel  einer  spezifisch  kultttfseschichtltchen  Übung 
hinzu.  Bei  der  Eigenart  der  Probleme,  zuweilen  auch  der  Quellen  -  ich 
erinnere  z.  B.  an  die  bildlichen  Quellen  -  ist  eine  soldie  gar  nicht  so 
einfach,  wie  man  denken  kfinnte.  Qeorg  Steinhausen. 


EM  Schannikcll,  Oeschichte  der  deutschen  Kultuigeschichts- 
schrdbung  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur  Romantik  im  Zu- 
sammenhang mit  der  allgemeinen  geistigen  Entwicklung  dargestellt  (Pkcis> 
Schriften,  gekrönt  und  herausgegeben  von  der  Fürstiich  Jablonovskisdien 
Gesellschaft  zu  Leipzig.  XXXIX.)  Leipzig,  B.  O.  Teubner,  1905.  (320  S.) 

Das  Preisaussditieiben  ist  auf  Anregung  Lamprechto  eigingen.  Der 
Verfuser  der  Msschrilt  sieht  auch  auf  dem  Boden  te  Anschauungen  Lam- 
prechts.  Leider  hat  sidi  herausgiestellt,  daß  das  Budi  in  seinem  ersten 
Teil  gerade  an  den  besten  Stdlen  ein  Plagiat  aus  Arbeiten  von  Dilthey 
und  Ooldstdn  ist,  wie  H.  Nobl  in  den  Forschungen  zur  brandenbnrgisdien 
und  preußischen  Geschichte,  19,  288  -  93  nachgewiesen  hat.  Ein  weiteres 
Eingehen  auf  das  Buch  erübrigt  sich  daher.  Man  hat  ab«-  mit  Recht 
hervorgehoben,  daß  die  Zusammenstellung  interessanter  Äußerungen 
älterer  Autoren  immerhin  ihren  Nutzen  hat.  Übrigens  haben  in  neuerer 
Zeit  noch  ganz  andere  Leute  als  Herr  Schaumkell  nicht  allzu  viel 
Respekt  vor  fremdem  literarischen  Gut  entwickelt.  Einem  weiteren,  in  dieser 
Beziehung  noch  nicht  erkannten,  sehr  kritischen  Herrn  in  dnem  bereits 
älteren  Werk  hier  und  da  ein  »Vergessen*  des  Setzens  von  Anführungs* 
zeichen  nachzuweisen,  mag  passender  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben. 
Die  Jablonowskische  Gesellschaft  seihst  hat  nacblräj^lich  eine  Erklärung 
g^en  den  Verfasser  veröffentlicht,  in  der  sie,  abgesehen  von  dem  oben  be- 
rührten Punkt,  dem  Verfasser  ^Ä■eiter  vorwirft,  daß  er  die  von  ihr  verlangten 
Ändern ny^cn  resp.  Umarbeitungen  nicht  vorgenommen  habe  (vjl  l  itter. 
Zentralblatt,  V->07,  Nr.  24).  Das  hätte  doch  aber  bei  der  Drucklegung  ge- 
merkt '^tcrdcn  kdnncn  oder  vielnielir  vorher,  als  die  Aibcit  »in  druck- 
fertigem Zustande*  wieder  eingereicht  wurde  (vgl.  Vorbtmerkung  hinter 
dem  Titel).  Georg  Steinhausen. 


WeltgescbicMe.  Unter  Mitsrbdt  von  Th.  Achdis,  Georg  Adler 
u.  &  w.  herausgegeben  von  Hais  F.  Hctaslt  Bd.  9.  Kschtrige.  Qudlen-* 
künde.  Gcnendregister.  VonAtexanderTHIe,  Richard  May  r,  Viktor 
Htntzsch,  Thomas  Acbells,  Hans  F.  Hetmott  und  Friedrich 


Digrtized  by  Google 


Besprechungen. 


351 


Richter.  Mi(  2  Karten  und  2  schwarzen  Beilagen.  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  Institut,  1907.   (VlU,  677  S.) 

Die  einzelnen  Bände  des  umfassenden  Unternehmens  sind  hier  je- 
«täs  ntch  ihrem  Erscheinen  gewürdigt  worden ;  bei  dem  zuletzt  herau»* 
gehommenew  6.  Band,  mit  dessen  Erscheinen  das  Werk  eigentlich  abce- 
sdilossen  war,  bin  ich  noch  einmal  auf  das  Oesamtwerk  eingegangen 
(vgl.  Archiv,  5,  377  f.)  und  muß  auf  die  dort  gemachten  Bemerkungen 
verweisen.  Ober  den  vorliegenden  Ergänzungsband  will  ich  daher  nur 
kurz  referieren .  Zunächst  brin^  er  zu-ei  Nachträge,  die  freilich  eine  auch 
sonst  her\'orgetrttene  Zcrstückelun^j^  des  Ganzen  noch  vermehren:  Tille 
führt  seine  sehr  mäßige  Darstellung  der  hnglischen  Ge-schichte  (Bd.  ö) 
bis  zur  Gegenwart  (»Großbritannien  und  Irland  seit  dem  Tode  Georgs  III.*), 
und  Rieh,  Mayr  schließt  seine  geschickt  zusammenfassenden,  von  eminenter 
Bclcsenhcit  zeugenden  Ausführungen  über  »Westeuropas  Wissenschaft, 
Kunst  und  Bildungswesen  vorn  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart"  (Bd.  8) 
mit  drei  Kapitehi  über  „die  bildenden  Künste",  »die  Naturwissenschaften" 
und  .die  Geisteswissenschaften«*  im  19.  Jahrhundert  ab. 

Weiter  enthält  der  Band  einen  sehr  lesenswerten,  gerade  für  uns 
Deutsche  interessanten  Beitrag  von  Viktor  Hantzsch  über  »die  deutsche 
Auswanderung*  und  eine  nicht  gerade  bedeutende  Darbietung  von  Thomas 
Achelis:  »Methodolo^scher  Rückblick  auf  die  Ergebnisse  der  , Welt- 
geschichte'*, worin  das  von  Hdmolt  zur  Begriindung  und  Verteidigung 
der  Anlage  der  ,- Weltgeschichte*  Gesagte  mehr  oder  weniger  umschrieben 
wird  und  die  Ergebnisse  des  Gesamtwerkes  zusaininengefaßt  werden.  Die 
dann  anschließende  Skizze  »moderner  Geschichtswissenschaft":  »Zur  Psycho- 
logie der  Weltgeschichte"  ist  ohne  besonderen  Wert. 

Sehr  willkommen  werden  dem  Leser  endlich  die  »Quellenkunde*',  d.  h. 
ein  ziemlich  ausfuhrliches,  freilich  sehr  ungleiches  Literaturverzeichnis, 
und  das  natürlich  durchaus  notwendige  Generalregister  sein. 

Im  ganzen  möchte  ich  trotz  mancher  von  mir  früher  gemachten 
Einwinde  das  von  den  meisten  Mitarbeitern  Geleistete  nochmals  besonders 
anerkennen  und  dem  Werk  weiteren  Lrfolg  wünschen. 

Georg  Steinhausen. 


Fu^cl  deCouIanges,  Der  antike  Staat,  Studie  iiber  Kultus,  Recht  und 
Einrichtungen  Griechenlands  und  Roms.  Autorisierte  I  bersetzung  von 
Paul  Weiß,  nnt  einem  Begleitwort  von  Heinrich  Schenkl.  Berlin  und 
Leipzig,  Dr.  Walter  Rothschild,  19ü7.  (476  S.) 

Das  berühmte  Werk  Fustel  deCoulanges'  «La  cit^  antique*  erscheint 
hier  in  deutschem  Gewände.  Der  Übersetzung  an  sich  wird  der  Grazer 
Philologe  Heinrich  Schenkl  gerecht,  er  urteilt  aucli  iiber  das  Buch  selbst, 
und  seiner  Autorität  lauscht  man  mit  Vergnügen,  wenn  er  zum  Beispiel 
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dem  Fnuizofioi  nnzurdchende  Quellensichtung  vorwirft,  tun  dann  wieder 
sdne  gttnaenden  Voizfige  hervorzuheben.  Der  Sttitsorganismus  des  ge- 
Stinten  Altertnmt  mkd  in  dem  Werk  vor  ims  aufgebant  Die  taiill^  in 
dci'Qi  Mliciler  Fonn  die  Rd%loii  als  blldendci  PHmip  voflmiiclilef  widnl 
sidi  zum  SttalBverbtnd  ans.  Das  FandUeniedit  ist  Qegensland  eingehender 
EHMerungen^wobdFustrifiir  seine  ZdtAufierocdenlUclm  Oes» 
wirtif  ist  der  Blidc  gesehirft  und  erwettert»  man  hat  auf  Omnd  der  nr^ 
glddienden  RcditivisBensdiaft  sowie  neoer  Ftinde  das  Wesen  der  RedM»> 
histoiie  tieler  und  intensiver  zu  durchdringen  gdcnit  Funde»  vie  das  Recht 
von  Qortyn,  die  Igyptischen  Rechtsurinuiden,  der  Codex  HannminU  nnd 
andere  haben  die  dnst  beicimpften  Wortführer  der  Rechtsvcrg^eichnng, 
Kohleri  Post,  Leist,  Meili  und  andere,  gtimend  gerechtfertigt,  nnd  ndt  Be> 
ifldoichtigung  dieser  ForKhungen  mfifiten  die  beMfiendett  Absdmitle  des 
Buches  eigentlich  unbeschrieben  werden.  Für  grieditsdi-fOniiscIie  Irigen 
aber  haben  sie  noch  jetzt  Geltung,  wenn  der  Hersnsgeber  anch  davon 
absah,  die  neueste  Literatur  heranzuziehen  und  zu  veizeiGfanen,  wtas  eigent- 
lieh  zu  bedauern  ist  (ebenso  wie  das  Fdilen  eines  Index).  Do' Staat  wird 
dann  untersudit  und  eindringlich  daigdegt,  wie  jedes  Organ  dieser  Körper- 
schaft von  starrem  Ritualismus  dicht  umsponnen,  das  Ganze  mit  ponti- 
fikalen  und  hierarischen  Elementen  durchsetzt  und  durchwuchert  ist.  Die 
Magistraturen,  die  Gesetzgebung,  Bündnisse,  Stadt-  und  Koloniengründungen 
zahlen  dem  Kultus  ihren  sehr  ansehnlichen  Tribut,  so  daß  die  gesamte 
Denkweise  der  Menge  von  sakralen  Ideen  erfüllt  ist  Eine  Wendung  der 
Dinge  tritt  erst  durch  das  ein,  was  Pustel  die  Revolutionen  nennt,  und 
unter  denen  er  die  allmählichen,  zum  Teil  auch  gewaltsamen  Abändeningen 
der  Staatsverfassungen,  den  Übergang  vom  Königftnm  zur  Aristokratie,  von 
dieser  zur  Tyrannis  und  dann  zur  Demokratie  verstanden  wissen  will.  Das 
smd  reiche,  schone  Kapitel,  voll  von  Anregung  und  belehrenden  Aufschlüssen. 
Zuletzt  findet  das  Verschwinden  der  MunizipaKvirischaft  eine  kundige  Dar- 
stell nng.  Neue  Glaubenslehren  treten  in  den  Vordergrund,  die  Philo- 
sophie beeinflußt  das  politische  Denken,  äußere  Umwälzungen  wie  durch 
die  Übermacht  Roms,  die  nicht  nur  Hellas  bewältigt,  bedingen  ganz  neue 
Zustände,  bis  dann  mit  dem  Christentum  das  Mittelalter  seine  ersten  Boten 
IIIS  klassische  Altertum  entsendet  und  abermals  ^anz  neue  Orundlaj^en  und 
Lebensbedingungen  ankündigt.  Das  Werk  bedari  keiner  Empfehlung,  durch 
das  deutsche  üewand  wird  es  noch  weitere  Verbreitung  und  neue  Freunde 
gewinnen.  In  Einzelheiten  freilich  durfte  das  Urteil  bisweilen  ab^x eichen, 
so  wenn  es  S.  188  heißt:  „Der  K'alendei  war  weder  durch  den  Laui  des 
Mondes  noch  durch  den  suhtbarm  Liuf  der  Sonne  bestimmt;  er  war  nur 
durch  die  Gesetze  der  Religion  üesuiiinit,  diese  geheimnisvollen  Gesetze, 
die  die  Priester  allein  kannten«.  Eben  diese  geheimnisvollen  Gesetze 
beruhten  aber  auf  nichts  anderem  ais  auf  genauester  Beobachtung  der 
Himmelsvorgänge,  wie  ja  das  ganze  Kuliwesen  von  Bezidiungen  zum  ge> 
stimten  Himmel  und  zum  Sonnen*  und  Mondjahr  durchsetzt  ist,  nicht  nur 
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bd  den  Qriechen,  sondern  auch  bei  allen  altorientalischen  Völkern.  Das 
ist  aber  eine  der  Erkenntnisse,  zu  denen  man  erst  neuerdings  vorgedrungen 
ist  und  deren  Berücksichtigung  durch  den  Herausgeber  dem  Buche  zum 
Vorteil  gereicht  hätte.  C.  Fries. 


Arno  Nenmann,  Jesus,  wer  er  geschichtlich  war.  (Neue  Pfade  zum 
alten  Gott,  4.)   Freiburg,  Waetzcl,  1904.   (206  S.) 

Unter  den  zahllosen  Versuchen,  das  Lebensbild  Jesu  nachzuzeichnciv 
nimmt  dieses  Heft  einer  vom  liberal -theologischen  Standpunkt  aus 
geschaffenen  Serie  apologetischer  Schriften  durch  klare  Anschaulichkeit, 

edle,  volkstumliche  Sprache  und  warme  Begeisterung  für  die  Sache  einen 
ehrenvollen  Platz  ein.  Nach  der  Vorfrap;e :  hat  Jesus  überhaupt  gelebt?  be- 
handelt derVerfasser  in  drei  ungleichen  Teilen,  die  sicli  etwa  wie  5  zu  8  zu  4 
verhalten,  den  Lebensnior^fcn,  das  lagewerk,  den  jähen  Abend.  Schon  die 
Disposition  zeigt  die  geschickte  Art  tu  formulieren;  sie  charakterisiert  zu- 
gleich die  ßetrachtun;^weise:  es  ist  die  durch  Keim  inaugurierte,  die  auf 
breitem  zeitgeschichtlichen  Unterbau  Jesu  [-rscheinimg  zu  verstehen  sucht 
(daher  die  Ausführiichkeit  des  I.Teils).  Aufgewachsen  im  Kreise  der  Stillen 
im  Lande,  tritt  er  zunächst  auf  als  ein  an  den  Prophetisnuis  anknüpfender 
Reformer  des  Judentums  im  sittlich-reli^nösen  Sinne,  der  dann  erst  im  Lauf 
seines  Wirkens  den  Oedanken  entwickelt,  er  sei  der  Messias,  berufen,  das 
Gottesreich  in  einem  höheren,  unpolitisclien  Sinne  herzustellen,  und  der 
beim  Scheitern  dieser  Erwartung  mit  dem  Tode^gedanken  die  Wiederkunfts- 
hoffnung aufnimmt.  Dies  Jesusbild  mag  viele  moderne  Menschen  anziehen, 
manche  befriedigen.  Daß  es  (auch  wissenschafüich)  nicht  das  einzig  mög- 
liche ist,  h.it  d:e  neuere  Forschung  gezeigt,  die  das  religiöse  A\oment,  die 
Gottesbotschaft,  das  Selbstbewußtsein  Jesu  wieder  viel  stärker  m  den  Vor- 
dergrund schiebt,  das  Außerordentliche  an  ihm  und  seinem  Leben  mit 
Nachdruck  betont.  Ob  es  überhaupt  möglich  ist,  »Jesus,  wer  er  geschicht- 
lich var*  zutreffend  zu  zeichnen,  und  ob  das  geschichtliche  Jesusbild,  so 
geviß  es  cüe  iheologische  Forschung  zur  kritischen  Norm  der  Oeduiken 
fiber  Jesus  braucht,  geeignet  ist,  »apologetisdi«  zu  wirken,  das  sind  Fragen, 
vdche  die  Theologie  eben  lebhalt  bescfaflftigen  und  wohl  wert  sind,  daß 
sudi  weitere  Kreise  ihnen  ihr  Interesse  zuwenden. 

von  DobschQtz. 


Theodor  Undner,  Weltgeschichte  seit  der  Völko^anderung.  Bd.  5. 
Die  Kämpfe  um  die  Reformation.  Der  Übergang  in  die  heutige  Zeit. 
Stuttgart  und  Berlin,  J.  O.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger,  1907. 
(XII,  518  S.) 

Die  bisher  erschienenen  Bände  des  tüchtigen  und  anregenden 
Werkes  habe  ich  ausführlich  im  4.  Hände  utibcrea  Archivs,  S.  349-360, 
besprochen  und  die  allgemeine  Bedeutung  desselben,  das  ich  gerade  für 
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Besprechungen. 


«dten  Kreise  »ir  Einftttanmg  in  die  weltgeschichtlichen  ZuanisnadiiiiKe 
fttr  sehr  geeignet  halte,  gewürdigt.  An  dieser  Stelle  interessiert  uns  vor 
atteiii  das  Verhältnis  des  Werkes  zur  Kulturgeschichte.  Was  ich  in  jener 
Besprechung  hervorgehoben  habe,  daß  nämlich  ündncr  in  dieser  Bcriehung 
eine  Mittelstellung  einnehme,  daß  sich  öfter  nur  dn  Nebeneinander  von 
politischer  und  Kulturgeschichte  finde,  daß  in  der  Zumessung  des  Raumes 
jene  dieser  gegenüber  ein  bedeutendes  Übergewicht  habe,  daß  aber  immer- 
hin die  kulturgeschichtlichen  Abschnitte  um  ihrer  selbst  willen  und  mit 
Liebe  geschrieben  seien,  trifft  im  ganzen  auch  für  den  vorliegenden  Band 
zu.  Das  bloße  Nebeneinander  von  politischer  und  Ktiltiirgeschichie  ist 
indessen  mit  Glück  in  den  Abschnitten:  Frankreich  unter  Kranz  I.  und 
Heinrich  !!.,  England  bis  zur  Durchführung  der  Reformation,  Spaniens 
politischer  Niedergang,  literarische  und  künstlerische  Höhe,  Das  Aufsteigen 
Englands,  Die  Blüte  Hollands  u.  a.  vermieden.  Auch  ein  anderer,  für  die 
kulturgeschichtlichen  Teile  von  mir  hervorgehobener  Punkt,  die  Bevorzugung 
der  geistigen  und  künstlenscheu  Kultur  und  das  völlige  Zurücktreten  des 
häuslichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  und  der  Volkssittcn  sowie 
innerhalb  der  wirtschaftlichen  Kultur  die  geringe  Berücksichtigung  von 
Gewerbe  und  Landwirtschatt  gegenüber  dem  Handel  ist  nicht  mehr  in 
gleichem  Maße  zu  beanstai.den  Die  sittlichen  Zustande,  die  Lebens- 
führung, die  gewerblichen,  auch  die  landvx  ;rt5.chafllichen  Verhältnisse  sind 
verschiedentlich  berührt,  freilich  noch  niciit  ausgiebig  genug  behandelt 
im  Verhältnis  zu  jenen  anderen  Gebieten,  die  ja  allerdings  gerade  lür 
diese  Zeit  —  man  denke  aa  Italieu,  Spanien  und  Holland  -  eine  be- 
sondere Berücksichtigung  verlangen. 

Zur  Charakterisierung  des  Bandes  seien  noch  Lindners  Einleitungs- 
worte hierher  gesetzt:  »Dieser  fünfte  Band  bringt  einen  Abschluß  und 
einen  Ausgang  in  der  Entwicklung.  Unter  ungeheuren  Kämpfen  zer- 
sprang für  die  Dauer  die  bisherige  Qnlicit  der  abendländischen  Welt- 
gruppe,  und  zus^eidi  bereitete  sich  eine  neue  inhaltsreichere  Oemeinsamlteit 
.  vor.  Jene  Kimpfe  waren  sowohl  politischer  wie  geistiger  Art  und  hingen 
so  eng  untereinander  zusammen,  da0  dieser  Band  ntdU  wie  die  früheren 
in  Bficher  zu  teilen  war;  er  bildet  ein  Buch  fflr  sich.  Dennoch  gestalteten 
sich  die  Vorgänge  in  den  Undem  so  eigenartig,  daß  jedes  fCir  sich  be- 
handelt werden  muBte,  um  zu  zdgoii  welchen  Anteil  es  damals  an  dem 
allgemeitten  Gange  nahm,  und  wie  es  zugleich  fflr  die  Zukunft  seine  tufiere 
und  innere  Oeschicfate  gestaltete.  Bei  allem  Streit  gingen  durch  die  Zeit 
auch  allgemeine  Zflge  hindurch,  und  die  Linien  tnfen  sich  in  ehiem  ge 
meinsamen  Schnittpunkt,  so  daß  der  SchluB  der  Ensihlung  mit  Qesamt- 
etgebnisBcn  abrechnen  kann.«  Dieses  Schlnßkapitd:  »Der  Obeigang  in 
unsere  Zeit«,  in  dem  Lindner  »die  Ergebnisse  dieses  Bandes  einhettlkh 
zusamoKnfifit  mit  einem  Ausblick  auf  den  weiteren  Qang  der  Dinge«, 
ist  das  beste  des  Bandes  und  wirklich  ein  wdtgescfalchtUches  Kapitd  - 
Weltgeschichte  natfirtich  in  dem  damals  mögUcfaen  Umfaqg  genommen. 
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Aber  ich  möchte  die  Frage  attfwerfen,  ob  die  hier  dargele^en  weltge- 
4diicliU{Glien  Oesichlspuitkte  nicht  teihreiae  dodi  aiidi  fOr  die  Einteilung 
und  Bcwiltigung  des  in  dieaem  Bande  daigdqiten  Ocaamtatoffiea  flberhttt|it 
bitten  naßgebend  aein  Ictanen.  Das  Nctadnandcr  der  Oesdiichte 
einntaicr  Völleer  und  Staaten  -  auch  in  den  frflheren  Binden  finden  aidi 
übrigm  derartige  Kapitel  -  tat  trotz  gelegentlichen  Eingehens  auf  den 
aUgeaKtnen  Gang  der  Dinge  in  einer  Weltgeschichte  nur  sehr  bedingungs» 
veise  an  Platte  Wie  eine  VoUageschichte  ndien  den  sozialen  auch  die 
lokalen  Venchiedcnheiten  stindig  betonen  und  In  ein  Verhittnis  zur  Oe* 
samtentvicklnng  aetsen,  aber  doch  nienmls  die  verschiedenen  territorialen 
oder  lokalen  Entvicklnngen  als  solche  danteilen  soll,  so  muB  auch  eine 
ndlgesehichtliche  Dantdlnng  akh  gegen  die  einnelnen  Völker  verhalten. 
Bei  ihr  handelt  es  sich  immer  nm  Vfilkeigruppen,  um  deren  MiH  O^gen* 
und  Anaemander  in  politischer,  nm  die  bd  ihnen  zutage  tretenden  Qe- 
samtstramnngen  in  kultureller  Bedehuiig:  Dabei  kann  sehr  vohl  der 
Entwicklung  eines  einzelnen  Volkes,  soweit  sie  fflr  den  Zusammenhang 
interessant  ist,  nachgegangen  werden»  sei  es,  daß  die  die  ganze  Völker» 
gruppe  beeinflussende  Kulturströmung  bei  ihm  entsteht,  daß  es  filxrhaupt 
eine  führende  Rolle  innehat,  sei  es,  daß  diese  Strömung  von  einem  Volk 
modifiziert  wird,  sei  es,  daß  ein  Volk  dieser  Strömung  widersteht  und 
seine  vielleicht  später  maßgebende  gegensätzliche  Kultur  iKwahrt  oder 
entwickelt.  Nach  den  allgemeinen  Gesichtspunkten  aber  muß  sich  Aus- 
wahl und  Einteilung  des  Stoffes  richten. 

Georg  Steinhausen. 

Die  Regel  des  heiligen  Benedictas  erklärt  in  ihrem  gesell ichtlichen 
Zusammenhang  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  geistliche  Leben. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1907.   (XV,  554  S.) 

Der  Titel  des  anonym  erschienenen  Werkes  ■  es  ist  die  Übersetzung 
eines  französischen  aus  dem  Jahre  1901  bereitet  dem  I  eser  zunächst 
eine  Enttäuschung:  er  \x-ird  ^lai!l)en,  eine  Biographie  Lie>  heiht^^en  Benedikt, 
eine  Analyse  der  Kontroversen  über  den  Text  tier  Regel  und  seine  Geschiclite, 
eine  Darlegung  des  Inhalts  der  Rejyel  nach  seinen  hterarischen  und  theo- 
logischen, rechtlichen  und  wirtschaftstheoretischen  Voraussetzungen  zu  fin» 
den.  Der  Autor  aber  hat  sich  ein  anderes  Ziel  gesteckt.  Er  übersetzt  die 
Re^l  und  fügt  zum  Wortlaut  eines  jeden  Kapitels  Betrachtungen  über- 
wiegend erbaulicher  oder  paränetischer  Natur.  Durchdrungen  von  nionasli- 
scher  Weltanschauung  will  er  Fingerzeige  geben  für  die  innerliche  Aneig- 
nung des  Regelinhalts  durch  den  Angehörigen  des  Ordens;  die  Worte  des 
Heiligen  sind  ihm  Stütze  und  Stab  lur  sein  Denken  und  hiihlcn,  neben 
ihnen  die  Lehre  der  Kirche,  »die  sich  so  wenig  ändert  wie  üott"  (S.  11). 
Nicht  diese  Seite  des  Buches  gilt  es  hier  zu  würdigen,  sondern  die  Kette 
iihloriacb-antiquarischer  Exegesen  zum  Regeltexte.  Erklärungen  dieser  Art, 
von  emcm  Onlensmann  geget>eii,  Verden  stets  wiUkommen  sein,  und  gern 

2a* 


Digitized  by  Google 


356 


BcBprcciiiiiijjBii* 


bdRnnen  vir,  ans  den  Darlegungen  mancherlei  gelernt  zu  haben,  nanient- 
Udi  «US  denen  über  die  gottesdiensdichen  Verrichtungen  in  einem  Benedik- 
tinerkl06ter,  die  sich  an  die  Kapitel  8  bb  18  der  Regel  anschließen  (S.  198  ff.). 
Weniger  befriedigen  die  Bcmerlningen  über  die  VerfassungSgrundsitze  der 
Regel  (z.  B.  zu  Kapitel  64,  S.  469fr.)  oder  gar  Ober  ihre  wirtschaftitheo- 
retischen  VorausKtzungen  (vgl.  z.  B.  zu  Kapitel  57,  S.  394 ff.):  gerade  hier 
hätte  das  Problem  weit  tiefer  erfaßt  und  klarer  entwickelt  weiden  können. 
An  fleißiger  Umschau  in  der  älteren  Utentur,  sd  es  der  Kirdienviter,  sei 
es  der  Kommentatoren  wie  z.  &  Marthie,  fehlt  es  nicht,  aber  man  vermißt 
eine  Auseinandersetzung  z.  B.  mit  O.  Qrfltzmadier  (Die  Bedeutung  Benedikts 
von  Nursia  und  seiner  Regel  in  der  Geschichte  des  Mönchtums,  Berlin  1892) 
oder  mit  E.  Sprdtzenhofer  (Die  historischen  Voraussetzungen  der  Regel 
da  heiligen  Benedikt  von  Nursia,  Wien  1895);  vgl.  jetzt  auch  H.  Onß- 
hoff,  Langobardisch'frinkisches  Klosterwesen  in  Italien,  Oöttingen  1907. 
Alles  in  allem  gehört  das  Buch  mehr  zu  den  erbaulichen  und  entzieht  sich 
deshalb  einer  eingehenden  Würdigung  In  dieser  Zeitschrift.  Nur  soviel 
sei  gesagt:  aus  jeder  Seite  spricht  ein  ernster  und  doch  wohlwollender 
Sinn,  ein  felsenfester  Glaube  an  den  Beruf  des  Ordensstandes,  der  auch 
dem  Achtung  abnötigt,  der  ihm  fernsteht  -  Die  Übersetzung  liest  sieb 
leicht,  sieht  man  von  einigen  Provindalismen  ab.  Warum  aber  legte  sie 
für  den  Text  der  Regel  ihre  Übertragung  ins  Französische  zugrunde,  zu- 
mal die  Begründung  S.  VI  doch  nicht  ausreicht?  Eigenartig  freilich  ist 
die  Bemerkung  des  Verfassers  (S.  VlI),  daß  für  zahlreiche  Ordensfraiien 
-  denn  auch  für  sie  ist  das  Buch  bestimmt  -  die  lateinische  Sprache  der 
Komnientnre  ein  Hindernis  des  Verständnisses  büde;  da  waren  die  Klostcr- 
schwestern  der  Hrotsvit  doch  gelehrter  als  ihre  NachfclL;erinncn  in  der 
Gegenwart  Albert  Werminghoff. 


Hilarin  feldcr,  O.  Cap.,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien 
im  Franziskanerorden  bis  um  die  A\itte  des  13.  Jahrliunderls.  Freiburg  i.  Hv , 
Herdersche  Verlagshandlung,  1904.    (XI,  557  S.) 

Dies  Buch  führt  in  eine  der  interessantesten  Epochen  der  Kultur- 
und  Gelehrtengeschichte,  die  Zeit,  da  durch  Wiederentdeckungf  des  Ari- 
stoteles ein  gewaltiger  Umschwung  auf  dem  Gebiete  der  U  issenschalten  er- 
folgt, da  Theologie  und  Philosophie  in  den  mächtigen  Systemen  der  Scho- 
lastik zusammengefaßt  werden,  da  sich  als  Mittel  hierfür  die  großen  Univer- 
sitäten in  neuer  Form  hcrausgestalten.  Es  ist  der  Beginn  lihct  von  der 
ersten  Hallte  des  sog.  iMittclalier.s  ebenso  scharf  wie  von  der  neueren  Zeit 
geschiedenen  Periode.  Auch  in  Dichtung  und  Musik  beginnt  eine  neue 
Ära.  Daß  die  Bettelorden  hierbei  in  hervorragender  Weise  beteiligt  waren, 
ist  bekannt  Der  Verfasserstellt  in  einer  sorgfältigen,  quellenmäßig  belegten, 
an  vielen  Punkten  Neues  bietenden  Monographie  den  Anteil  der  f^anzts- 
kaner  daran  dar.  Die  Bcschiinlntng  auf  die  Zeit  bis  rund  1250  ist  gerecht- 
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fertigt  durch  die  Er*'ägung,  daß  eine  hortsctzung  in  diesem  Stile,  so 
interessant  gerade  die  näciistfolgende  Zeit  mit  dem  Höhepunkt  der  Schola- 
stik sein  müßte,  eine  ungeheuere  Arbeitsleistung  und  auch  einen  sehr 
nmfangreichen  Raum  erfordern  würde.  Die  AnHUigie  sind  ja  überall  das 
Wichtigste  und  Interessanteste.  Die  Uranfänge  freilidi  sind  «udi  dasScbvie- 
rigste,  oft  der  «amchalUidien  Forsdiung  geittdCBi  uiBUgängUdi«  Der 
diesen  gewidmete  erste  Teil  «3re  im  Interesse  der  wissensdiafftlicfaen  Hal- 
tung des  Buches  besser  for^eUielwn  oder  zur  Einleitung  reduziert  «onkn. 
Er  ist  aus  der  persönlichen  Stellung  des  Verfassers  zur  Sache  henus  zu 
veistehen.  Ihm  sind  die  intensiven  wissenschaftlichen  Studien  und  die  gttn* 
zeaden  Erfolge  der  Frsnziskaiier  auf  diesem  Qebiele  eine  der  schönsten 
Ruhmesblätter  hk  der  Geschichte  seines  Ordens.  Unbeteiligte  Forsdier  wie 
K.  Mfiller,  Sabaticr,  Hegler  haben  darin  sozusagen  einen  Abfisll  desselben 
von  seiner  ursprfit^ichen  Idee^  einen  Beweis  der  Verwdtlichung  gnehen. 
So  ist  es  dem  Verfasser  Bedürfnis,  sie  als  völlig  Iqptim,  hi  der  Idee  an- 
gelqit  und  vom  Stifter  des  Ordens«  wo  nicht  geradezu  gewollt,  so  doch 
anerlannt  zu  erweisen.  Das  gelingt  nicht.  Das  Material  ist  zu  gering,  der 
Verfasser  arbeitet  hier  mehr  deduktiv  als  induktiv,  er  bringt  schon  rein 
äu ßerlich  ein  Vielerlei  bei,  in  dem  sich  das  Thema  fast  verliert.  Eine  Anzahl 
beglaubigter  Äußerungen  des  heiligen  Franz  mu0  er,  so  gut  es  geht,  ba 
Seite  schieben,  andere  stark  für  seinen  Zweck  pressen.  An  dem  Beitritt 
der  literati  z.  B.  schätzt  Franz  doch  sicher  nur  das  Beispiel  der 
bumiliatio  (70, 2).  Des  Heiligen  intuitive  Ootteserkenntnis  wird  hier  zur 
•Wisenschaft"  gestempelt.  Finessen  der  späteren  2^it  wie  der  Unterschied 
nrischen.Exhorte  und  Predigt  werden  in  die  Uranfänge  zurückgetragen. 
•Fnuiz  verfügte  persönlich  über  ein  reiches  tlieologisches  Wissen«  —  als 
ob  er  nicht  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Armut  geliebt  hätte!  Daß  er  ein 
NT.  zerschneidet,  damit  jeder  der  Brüder  ein  Blatt  zu  lesen  habe,  zeugt 
nicht  gerade  von  wissenschaftlichem  Sinn.  Bonaventura  ist  hier  für  den 
Verfasser  der  richtige  Interpret  des  heihgen  Franz,  den  Berichten  anderer 
Gewährsmänner  tritt  er  oft  nuc  erstaniiHcher  Skepsis  gei^enüber.  L'nd  doch 
erkennt  er  selbst  in  den  späteren  Teilen  vie!  uniimvrundener  an,  daß  die 
Spiritiialeu  m  vielen  Stiicken  die  eclite  Tradition  verlraten,  daß  starke  Um- 
bildungen stattfanden.  L'berhaupt  ist  es  erfreu  hell,  /.u  sehen,  wie  der  Verfasser, 
dem  man  die  Begeisterung  für  die  Sache  semes  Ordens  auf  Schritt  und 
Tritt  anmerkt,  von  der  neueren  sowohl  dominikanischen  (Denifle)  als  akatho- 
lischen Forschung  gelernt  hat.  Einzelne  unnötig  scharfe  Abieiinuiigen, 
besonders  der  Thesen  Sabatiers,  die  mit  ihrer  Übertreibung  ja  freilich  den 
Widerspruch  herausfordern,  ändern  daran  nichts,  auch  nicht  die  Art,  wie 
akatholische  Autoritäten  oft  mit  einem  „selbst",  «sogar"  zitiert  uerden,  ein 
unwiUkurliches  Zeugnis  nicht  völliger  Unbefangenheit  bei  dem  Verfasser. 

Ganz  anders  festen  Grund  und  Boden  bekommen  Autor  und  Leser 
unter  die  1  üik  bei  den  beiden  and.eren  J  Liuptabschnitten,  die  Felder  Fortent- 
wicklung und  Ausbau  überschnebeu  hat.   Jener  bietet  eine  historische 
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DanlellOttg  der  grviidl^^eiulfin  StudkucntvicUntig:  in  den  Jthrai  1219  bis 
1250.  Hier  erlBennt  der  Vcrfmer  tn,  dt6  es  vor  alleni  die  Kurie  mr,  die 
in  Uanr  Erliennlnis  dieses  widitigen  HiUsnüttels  den  Oiden  anur  Aitelnne 
der  SIndicn,  nur  Betdligun^  an  dem  Qeielnlientcbcn  der  Univcnittlen  ver- 
•nkfit  hat  Eingd^nd  schildfiit  er  dann  die  OcscMclile  der  Minorilen- 
schulen  an  den  drd  HauplunivcnititmBologttailWsnnd  Oxford.  Dioer 
Teil  bietet  vidMi  interaasanle  Delails,  auch  In  Erginzmig  en  Dcnifles 
Ocsdridite  der  mitleialleriiciiM  Univcnittlen,  Rashdalb  ftndldvcric,  das 
besonden  fir  Oxford  widit^  ist,  adieint  dem  sonst  in  der  neueren  Utaitar 
sehr  bewanderten  Verfasser  enigipneen  zn  sem.  Er  legt  Wert  auf  den  Nach- 
vda»  daA  anch  die  Minoriten,  wie  die  Dominikaner,  in  Ms  sein'  bald  xvei 
Sdiukn  besaSen»  eine  durch  den  Beitritt  des  Magisters  Alexander  von  Haies» 
die  andere  dadnreh,  dafi  f8r  Johannes  de  Rnpella  ein  neuer  Lehrstuhl  ge- 
schaffen winde;  ferner  daß  fr.  Bartholomaeus  Anglicus,  der  Verfasser  der 
bekannten  Summa  de  proprietatibus,  einer  der  wichtigsten  Enzyklopädisten 
des  Mittelalters,  nicht  identisch  ist  mit  Barth,  de  Olaunvilla  im  H.Jahr- 
hundert, sondern  bereits  dieser  Frühzeit  angehört;  endlich  daß  neben  der 
ounorisohen  Lektüre  der  Bibel  auch  eine  solche  der  Sentenzen  stattfand. 
EigentOmllch  berührt  die  nicht  ganz  wtderqmichsfreie  Beurteilung  des  Ro- 
ger Bacon :  als  Oe^er  der  Pariser  erfährt  er  zum  Teil  scharfen  Tadel,  als 
große  Leuchte  des  Ordens  in  Oxford  wird  er  dann  gebührend  verherrlicht. 
Es  hängt  dies  zusammen  mit  dem  das  Ganze  durchziehenden,  etwas  zu  ffhr 
npnlo^etisch-panei^'rischen  Torte  der  Arbeit.  Daß  auch  das  Humoristische 
nicht  ^mz  fehle,  dafür  hat  »der  Schalk"  OaUmbenCf  dieser  vagabondicrendc 
Scholar  und  Alleru'eltschronist,  p;esorp1. 

Der  dritte  Teil  schildert  endlich  in  mehr  systematischer  Ordnung 
die  innere  Gliederung  und  Oestaltunp^  des  Unterrichtswesens  bei  den 
I  ranziskanern,  die  verschiedenen  Arten  von  Schulen,  die  Stellung  von  Leh- 
rern lind  Schülern  und  unter  dem  Tilei  »das Schulprogramm"  die  einzelnen 
Lehrfächer  Gerade  dieser  Teil  erscheint  als  der  beste  und  veertvollste,  7:u- 
mal  dadurch,  daß  der  Verfasser  sich  bemüht,  durch  wiederholte  Rückblicke 
auf  die  frühmittelalterliche  Lutwicklung;  das  eigenartig  Neue  dieser  seiner 
FVriode  deutlich  vor  Augen  treten  zu  lassen.  So  schildert  er  gut  die  Krisis, 
die  der  Einbruch  der  heidnischen  Philosophie  (Aristoteles  mit  Averroes 
und  Aviceuiia)  in  die  bislang  hauptsachlich  patristische,  d.  h.  augustinisch- 
platonische  Theologie  hervorbrachte,  dann  wiederden  Gegensatz  zwischen 
den  dialektischen  Parisern  und  den  empiristischen  Oxfordem.  Den  tiefsten 
Grund  für  die  Schwierigkeiten,  die  hier  cutstanden,  aber  hat  er  doch  nicht 
sehen  können:  er  liegt  im  Wesen  der  mittelaltedichen  Theologie,  der  an 
Idarer  Einblick  in  das  Verhältnis  von  Glauben  und  Wissen,  Wahrheit  Mid 
focBchung,  Methode  «nd  Resultat  fehlt;  ihr  wird  alles  BC^cti  vm  «nc- 
toritas*  und  nun  gilt  es  den  WeHslnit  und  Widerstivit  dieser  vendsicden- 
aftigen  AutorifUen  »  entscheiden,  eine  unmögliche  Aufgabe,  diesdiliefllkh 
«dt  dem  sacrlfldum  htleUcctus  luf  der  einen,  mit  dem  nngünbigen  RHio- 
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nafismus  <|ibfe  pens^)  auf  der  anderen  Seite  endigt,  wo  nidit  dne  vdUig 
neue  Erfassung  des  Wesens  der  Religion  und  Theologie  über  jenen  Qtgoh 
•itz  binaiatgthoben  hat. 

Einige  Wiederholungen  hätten  sich  wohl  vermeiden  lassen ;  besonders 
konnte  das  Ausdrucken  der  gleichen  Belebte! len  durch  Veru'eise  gespart 
werden.  Übrigens  ist  deren  Beigabe  besonders  dankenswert,  da  nicht  jeder 
Leser  gleich  alle  diese  Quellen  zur  Hand  hat  und  es  oft  enaünscht  ist,  zu 
wissen,  \s  ie  die  von  dem  Verfasser  zuweilen  in  höchst  modernem  Deutsch 
«-iederKepcbenen  Ausfuhrungen  sich  im  ünginallatein  machen.  Irreführend 
ist  der  durch  das  ^anze  Buch  hindurctagdiende  Gebrauch  von  Treoento 
für  das  U.  Jahrhundert  von  Dobscbütz. 

E.  Trodtieh,  Die  Bedeutung:  des  Protestantismus  für  die  Entstehung 
der  modernen  Welt.    München-Berlin,  Oldenbourg,  1906.    (66  S.) 

Hs  \?-ird  vielen  Lesern  willkommen  sein,  daB  TroeUschs  eindrucks- 
voller Vortrag  auf  der  Stuttgarter  Historiker-Versammlung,  der  in  der 
Historischen  Zeitschrift  erschien,  auch  in  einem  Sonderdruck  zugänglich 
ist.  Mit  des  Verfassers  Ausführungen  über  „protestantisches  Christentum 
und  Kirche  in  der  Neuzeit^  in  Kultur  der  Gegenwart,  1,4  sicii  vielfach  be- 
rührend und  sie  ergänzend,  sucht  dieser  Vortrag  eine  der  grollten  kultur- 
geschichtlichen Fragen  in  ein  völlig:  neues  Licht  zu  nicken.  Troeitsch  geht 
aus  von  den  wesentlichen  Cliarakierzügen  der  modernen  Welt,  um  dann 
das  Wesen  des  Protestantismus  zu  erfassen;  hierbei  findet  er,  daß  man  einen 
scharfen  Unterschied  machen  muß  zxischen  Alt-  und  Neuprotestantismus: 
die  Reformation  lebte  in  mittelalterlichen  Problemstellungen,  die  sie  nur 
neu  beantwortete  So  blieb  es  bei  einer  wesenthch  kirchlichen  Kultur.  Die 
eigentlich  vorwärtstreibenden  Kräfte  sind  im  Humanismus  und  im  Täufer- 
luiTi  ZU  suchen:  hier  werden  Kulturgüter  um  ihrer  selbst  willen  erstrebt. 
In  der  Aufklärung  gewinnen  diese  Strömungen  den  Sieg  über  das  protestan- 
tische Kirchcntum :  so  entsteht  der  Neuprotestantismus,  und  von  da  an  datiert 
erst  die  neue  Zeit,  die  moderne  Welt.  Dabei  hat  der  Calvmismus  mit 
seiner  großen  or^nisatoriscben  Knft  noch  mehr  ffir  diese  Entwicklung 
cekiBlet  als  4m  idealistebe,  von  Tradtsch  mcrfcwftnng  passiv  anfgcMte 
Lnthcrtiini.  Ebie  positive  Bedeutanf  bat  nach  IV.  daher  nur,  daß  der 
PloMantisiiiiis  die  Kiaft  der  kiichltchen  KuHnr  bricht,  vodimh  die  mMp- 
liehen  OnmdUigien  ftailie,  Oesdlstbaft  und  Staat  zurOdtung  honuncn« 
UrisdMft  und  Bilduiig,  Wissenschaft  und  Kunst  si^  etttfsltcn  h6nnen, 
«Qbd  der  AUproManfisnins  doch  wieder  victfadi  hemmend  viriGt  Un^ 
mhldbare  Bedeutung  hat  der  nfOlesbintismuB  nur  auf  seinem  eigenen 
Odriet,  dem  rdigitan,  und  dies  «esenliich  dadurch,  da8  man  über  der 
neuen  Antwort  die  alte  Fimgeslellung  vergaAi  der  nene  Weg  wichtiger  winde 
ahdmSeL 

Man  bat  gegen  diese  gewifi  sehr  tidgrfindige  und  efndnicksvolle 
Konslnilrtion  dngewandt,  da6  dabei  Luthers  Fersönlichheit  mit  ihien  re- 
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formatorischen  Ideen  zu  sehr  hinter  dem  Altprotestantismus  imi  der  Schola 
stik  seiner  Theologen  zurücktrete:  was  Trocltsch  S.  22  über  Staat  und  Kirche 
ausffihrt,  trifft  auf  Luther  am  wenigsten  zu;  S.  60  redet  er  selbst  von  Luthers 
lebendiger  BibriftuRittsiiiig.  Indem  Tr.  immer  von  AUprototauÜsmus  statt 
von  der  Reformation  redet,  setzt  er  dne  Amwiritung  an  die  Stelle  der 
wirloamen  Kxa!k,  von  der  es  duicliaus  ftiglidi  ist,  ob  sie  die  genufne 
Ausvirkui^  sei.  Die  Oesdiidite  kennt  genug  der  BUk,  wo  bahnbiediende 
Anstoße  eist  nach  Jahifaunderten  sich  ausgewirld  haben:  es  hat  bb  in  die 
Icarolingisdie  Zeit  gedauert,  ehe  Hieronymus'  Bitid  sich  gegen  die  Misdi- 
formen  mit  altlateinisdien  Texten  durchgesetzt  hat  Was  Tr.  S.  26  im 
Anschlnfi  an  Max  Weber  »innerwdtliche  Askese«  nennt,  ist  dodi  dnlsdi 
«vangdisdte  Fr5mmigkett,  ohne  die  der  Protestantismus  aufhflrai  wfiide, 
Christentum  zu  aehi.  Daß  die  Wuneln  der  modernen  Kultur  nicht  in 
der  Reformation  liegen,  ist  Uar;  aber  die  Bedeutung  der  letzleren  fifar  entere 
ist  nicht  nur  jene  negative:  Raum  schaffen  durch  Zertrümmerung  des  Alten, 
sondern  positiv.  Sie  hat  es  ennfiglidit,  daß  die  autonome  Kultur  nicht  In 
Gegensatz  zur  christiidien  Religion  trat  (wie  in  den  meisten  katholischen 
Lindem),  sondern  dieser  ihr  Recht  ließ,  ja  sie  als  die  treibende  Sede  in  ihrem 
Organismus  anerkannte.  Nicht  für  das  Kulturproblem  an  sich,  wohl  aber 
für  die  Frage  nach  Religion  und  Kultur  ist  Luthers  religiöses  Erlebnis 
entscheidend.  von  Dobschfltz. 


R.  Galle,  Konrad  Bitschins  Pädagogik.  Das  vierte  Buch  des 
enzyklojiadischen  Werkes:  »De  vita  conjiigali."  Nach  der  lateinischen 
Handbchrift  zum  erstenmal  herausgegeben,  mit  deutscher  Übersetzung, 
historisch -liiciarisciier  Eiriieiiuug,  sowie  mit  Erklärungen  und  Anmer- 
kungen versehen.   Gotha,  E.  F.  Thienemann,  190=5.    (LXI,  216  S.) 

Bitschins  Pädagogik,  ein  Abschnitt  seines  L^roßen  enzyklopädischen 
Werkes  über  die  Ehe,  ist  als  die  älteste  s>'steniatische  Darstellung  dieses 
Wissensgebietes  m  Deutschland  anzusehen,  Sie  verdient  wohl  wegen 
dieses  Urnstandes  allein  schon  eine  besondere  Beachtung.  Einen  Abdruck 
hatte  der  I  jUdecker  der  Schrift,  Mipler,  bereits  im  Jahre  1892  in  Aussicht 
gestellt.  Al)cr  erst  jetzt,  8  Jahre  nach  dem  Tode  Hiplers,  hat  ^ich  ein 
neuer  Herausgeber  für  die  Pädagogik  des  alten  Kulmer  Stadischreibers 
gefunden.  Für  sich  betrachtet,  ist  Bitschins  Pädagogik  allerdings  nicht 
von  blonderem  Gehalt;  sie  ist  kein  bedeutendes  Geistesprodukt.  Sie 
handelt  zwar,  indem  sie  das  Erziehungswerk  von  der  Geburt  des  Kindes 
an  sowohl  bei  Knaben  \xie  bei  Mädchen  verfolgt,  von  allen  möglichen 
Dm  gen,  aber  eigenes  Denken  ist  dem  Verfasser  bei  diesen  Ausfuhrungen 
kaum  nachzurühmen,  er  schwört  in  echt  mittelalterlicher  Weise  überall  auf 
seineAutüritaien  ,  und  ein  I-Vublcin  ist  lur  ihn  stets  gelöst,  wenn  er  eine  passende 
Belegstelle  dazu  iu  der  Bibel  eder  in  den  alten  Philosophen  gefunden  hat 
Auch  einen  großen  Leserkreis  scheint  Bitschins  Werk  nicht  gehabt  zu  haben, 
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wenigstens  sind  weitere  Abschriften  desselben  nicht  bekannt  geworden. 

Trotzalledem  ist  das  Werk  als  Zeugnis  mittelalterlicher  Denkweise  von 

hervorrn?Tcnder  Bedeutung,  und  dem  Herausgeber  gebührt  Dank  ffir  seine 
mühevoilc  ArhLMt  de-s  Abdnicks,  der  Übersetzung  und  der  sehr  sorgfälligen 
Koramentierung  und  Einleitung.  Bitschin  ist  auch  als  Verfasser  ver- 
schiedener Bucher  zur  Kulmer  Stadtgeschichte  und  als  Fortsetzer  der 
Chronik  des  Peter  von  Dusburg  bekannt.  Sein  Leben  fällt  in  die  ersten 
sieben  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhunderts,  die  Abfassung  seines  Hauptwerks 
in  das  Jahr  14S2. 

  O.  Kohfeldt. 

Max  Kemmeridl,  Die  frühmiltelalterliche  Porträtmalerei  in  Deutsch« 
land  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  München,  Georg  D.  W.  Call« 
wey,  1907.   (VII.  167  S.) 

Der  Gegenstand  dieses  Buches  ist  ebenso  von  kulturireschichtlichem 
u'ie  \'on  kunstgeschichtlicheni  Interesse.    Denn  aus  der  Portratfahigkeit  einer 
Zeit  ergitbtsich  ein  ^nz  bestimmter  Malislab  für  ihren  W'irklichkciiasinn  und 
tiie  künstlerische  Bewältigung  der  Natur,  d.  h.  für  ihre  kulturelle,  ihre  seelische 
Entwicklungshöhe.   Für  das  frühe  deutsche  Mittelalter  hat  man  die  Por- 
trätfähigkeit bisher  teils  nicht  genügend  erkannt,  teils  überhaupt  geleugnet 
Kemmerich  hat  mit  dem  vorliegenden  Buch  diese  Fihigkeit  des  frühen 
Mittefaüteis  nachgevriesen.  Es  hat  zunichst  die  Absicht  der  porbftthnlichen 
Wiedefsabe  besessen.  Mit  A.  Lehmann  untmcheidet  K.  scharf  zwisdien 
Fortrftis,  bei  denen  eine  t)estimmte  Person  ähnüch  dargestdlt  «erden 
sollte,  und  Bitdnissenp  bei  denen  dem  Künstler  diese  Abaicfat  fehlte;  erst 
mit  Ausscheidung  der  Phantasidrildnisse  -  nach  der  Phantasie  zu  bilden 
(vgl.  z.  B.  die  Münzen),  fand  das  Mittebilter  nicht  nur  für  lingst  ver- 
storbene Persfinlidikeiien  statthaft,  sondern  auch  ffir  lebende^  wenn  der 
KfinsUer  von  ihnen  räumlich  entfernt  war  -  kommt  man  der  Sache  niher. 
Das  frühe  Mittdalter  hat  aber  auch  PdrlriUs  schaffen  kdnnen.  K.  kri- 
tisiert da  zunichst  die  Berechtigung  der  Fragestellung,  von  wann  die 
PorhAtObigkeit  datiere.  Denn  die  Ähnlichkeit  ist  etwas  Relatives.  Es  mu6 
gcfiragt  weiden  I  welche  Teile  einer  bestimmten  Person  wurden  ähnlich 
daigolelU?  Es  kommt  auf  die  ^1  und  die  Wichtigkeit  der  wiedelgegebenen 
Merkmale  an.  Für  die  zur  Rede  stehenden  Jahrhunderte  folgen  sich  die 
individuell  beobachteten  Porträtmerkmale  nach  K.  etwa  so:  «Zuerst  wird 
die  Barttracht  berücksichtigt,  sodann  die  Frisur  bzw.  Tonsur,  dann  die 
Form  des  Gesichtes,  dann  die  der  Nase,  hierauf  AU^dellierungen  des  Ge- 
sichtes, also  Grübchen,  Backenknochen,  scharfe  Falten,  Absatz  der  Nase 
von  der  Stirn  usw.   Etwa  gleichzeitig  interessiert  man  sich  für  die  Haar- 
und  Bartfarbe  (d.  h.  bezüglich  der  augenfälligsten  Unterschiede).  Dauernd 
nicht  individueller  Beobachtung  unterworfen  bleit>en:  Mund,  Ohren,  Augen 
und  Augenbrauen,  die  sämtlich  nach  dem  konventionellen  Stil  der  Schule 
Oda  des  Künstlers  bebandelt  wurden,  Fleischfarbe,  Körperbau,  Hände  und 
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Füße,  Augenfarbe  (von  dnem  emzteen  Bdipid  abgieielKii)  tosi  fdane  Nu- 
ancen der  Haaiiaibe.«  »RegdmiBig  und  indhridndl  bcfftdoiditigt  Süd 
bd  den  guten  BortrÜs  der  ganasen  Periode  Kkidung  und  AttrMe.« 
nieniicn'  in  nncn  oci  nen  oenen  roiuav  eine  venpcuMenipg  nie  amcicii 
ihnen  ihnlidien  nidit  völlig  ausgesditonen.  «Wohl  aber  genügen  die 
besten  Ldrtnngen  voUhoninient  um  bd  dnen  nunieroch  so  Iddncn  Slinrtfi 
wie  dem  der  Kiiser  und  Könige  oder  hoher  Wflrdenhiger  oder  desAMen 
desselben  Khitten  den  Dsfsesldlten  m  identifiacraL*    Die  Zsbl  der 
Individudkn  Merknude  wird  fibrigena  »desto  geringer  sdn,  je  tdivieriger 
die  Tedinik  ist«,  in  der  Plastik  also  grSfier  sdn.  Die  Methode  Kemme* 
ridis  ist  die  zuerst  von  Clemen  befolgte,  nun  aber  systematisch  angewandte 
der  Vetglddiung  alles  eihalieiiett  xdtgpiftaBisdien  Miteiitis,  insbesondere 
aller  eriialtenen  zdfgentaisdien  Dantdhmgen  dendben  FersftnlicMiriti 
Aus  den  Resultaten  K^  ergid>t  ddi  flbrigens,  was  K.  noch  ausff&hilidi  dsi^ 
legt,  daß  die  Lampredilsche  Anschauung  von  der  »typischen«  Entwicklungs- 
stufe des  »StandesportriUs*  -  wenn  K.  (S.  5)  vnn  „sdnem  hochverehrten 
Lehrer*  L  spricht,  so  paßt  diese  Devotion  der  Dokiorschriften  nicht  ia 
dieses  Buch  -  »grundfalsch«  ist.   Hiemach  ist  die  sonstige  Theorie  Lam- 
prechts  von  dem  typisdicn  Kulturzeitaher  auch  mit  zu  bewerten.  Ob  die 
gesamten  Aufstellungen  Kemmerichs  sich  halten  lassen,  wiid  die  Beteiligung 
anderer  Forscher  an  der  Lösung  der  erörterten  Probleme  ergeben:  jeden- 
falls ist  hier  eine  Qrundbige  geschaffen,  auf  der  es  weiter  zu  arbeiten  güt 
Daß  z.  B.  zur  Feststdlung  des  Primitiven  in  der  deutschen  Kunst  dne 
Berücksichtigung  der  antiken  und  der  orientalischen  Porträtkunst  erforder- 
lich ist,  daß  sich  Fäden  von  der  spät-hellenistischcn  (byzantinischen)  Kunst 
zu   dem  ^Höhepunkt  frühmittelalterlicher  Porträt malerci''  zur  Zeit  Karls 
des  Kahlen  (nach  J.  S.  dem  linde  einer  langen  Tradition)  >x  ie  zu  der  Otto- 
nisch-Heinricischen  Blütezeit  derselben  ziehen  lassen,  hat  J.  S(trzyj]:o>xski -) 
im  ftütt.  Zentralbi.«  (1907,  Nr,  35)  ansg^esprochen.    K.  ist  nber  für  die 
karolingi&che  Pt>rtnitrnalerei  selbst  bereits  auf  diese  Frage  eingegangen  und 
behauptet,  daß  bei  den  Porträts  der  zweifellos  un deutschen  Hofkunst  sidi 
doch  g^ermanischer  Wirklichkeitssinn  zeige.        Besonderes  Gewicht  hat 
K.  in  seinem  verdienstlichen  Buch  auf  die  Beschaffung  guten  Abbildungs- 
matenals  gelegt.   Die  Mehrzahl  der  Miniaturen  ist  zum  erstenmal  oder 
doch  «zum  erstenmal  gut«  reproduziert. 

Oeorg  SteinhauteiL 


Mo  Piper»  Buigenkunde.  Bauwcaen  und  Geschichte  der  Burgen 
annichat  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes.  In  2*  Anfliege  neu  auf- 
gearbeitet.  Manchen  und  Leipzig,  R  Piper  6t  Co.,  1905.  (XI,  755  S.) 

Pipers  Burgenkunde  ist  ohne  Zweifel  als  das  grundlegende  Werk 
über  diesen,  schon  von  so  vielen  in  größeren  oder  kleineren  Teilen  be- 
handelten Stoff  zu  bezeidlnen.  In  der  ersten  Auflage  sah  der  Verfasser  es 
als  eine  seiner  Hauptaufgaben  an,  das  Unhaltbare  vidcr  bisher  angt- 
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nommencn  und  traditionell  fortgepflanzten  Anschauungen  überzeu^^end 
nachzTiweisen,  und  so  nahm  dort  die  Polemik  einen  beträchtlichen  Raum 
ein.   !n  der  vorliepfenden  Auflage  ist  die  Widerlej^ning  anderer  bedeutend 
zuruck^Tt^tretcn,  wenn  man  auch  -  übrigens  ohne  damit  einen  Tadel  aus- 
sprechen zu  wollen     sagen  muß,  daß  noch  immer  reichlich  viel  Kritik  in 
den  Anmerkungen  geübt  wird,  der  Verfasser  sucht  jetzt  im  w  esentlichen  nur 
»das  seiner  Ansicht  nach  Richtige  vorzutrj^n*.   Dafür  hat  er  nun  aber 
9dn  Buch  sowohl  bezüglich  neuen  Materials  wie  bezüglich  der  Beseitigung 
«OB  Mingdn  nach  der  textlichen  und  nach  der  illustrativen  Seite  bin  der- 
«tig  enititert  und  iimgearbeftet,  dafi  er  in  einer  der  crrten  HSHIe  vor- 
gesetzten Vorbemerloing  es  als  ein  list  guiz  neues  Buch  benichnen  Iconnle, 
•nrit  «dchent  vciigUdien  das  der  entai  Auflage  als  ein  wenig  brancbbtres 
20  beseidinen  sein  mag".  Imbesondere  ist  die  Heramieiinng  der  öster- 
leicbisdien  Burgen,  deren  Bnzelerfotsciiung  er  sich  ja  innrischen  zuge- 
wandt http  heiipui'ziilieiien.  Inimeriiin  ist  die  Anlage  des  Oanaen  dteidbe 
{blieben.  Die  von  ciaigen  «ab  nicht  giflddich«  hlngesteWe  »Anordnung 
in  Emtcüung,  Zuaauimewtelfamg  und  Reihenfolge  der  veisdiiedenen  be- 
taidellen  Einzelheiten«  hst  der  Verfasser  «botz  guten  Willens"  nicht  ver- 
besaerungsfiUtig  gefunden,  scheint  aber  selbst  diesen  Einwand  doch  als 
Ixreditigt  zn  enpfinden,  da  er  «den  etwaigen  Mangel  durch  ehie  wesent- 
Kdie  Vervollsllnd^ntig  des  Sachrqgisters  zu  einem  tunlichst  wenig  fBhl- 
bsien*  hat  weben  wollen.  In  der  Tat  scbchit  mir  hier  der  HauptanbiB 
m  Einwiadeii  zu  liegen.  Ich  meine  damit  freilidi  weniger  eine  Ver- 
beasening  der  iuBeicn  Awotdnung,  wie  man  z.  B.  sich  das  14.  Kapitel 
an  anderer  Stelle  denken  könnte,  sondern  die  Änderung  der  Oesamtkom- 
Position  in  innerer  Beziehung.   Ich  habe  zunächst  dasselbe  empfunden 
wie  ein  anderer  Kritiker:  mir  fehlt  zu  sehr  die  systematische  Aufseiguag 
der  Oesamtentwicklung  in  den  einander  folgenden  Etappen,  die  zusammen- 
lassende Charakterisienmg  der  Perioden,  deren  der  Verfasser  I,  25  drei 
untencheidet,  eine  stiuiere  Wahrung  der  großen  Icnlturgeschichtlichen  Zu- 
sammenhinge. Aber  es  iaßt  sich  zugunsten  Pipers  anführen,  daß  zu 
einer  zuverlässigen  historischen  Darlegung  in  diesem  Sinne  die  Forschung 
schon  wegen  der  außerordentlichen  Unsicherheit,  oft  auch  der  direkten 
Unmöglichkeit,  die  Erbauungszeit  einer  Burp  festzustellen  (vpl.  hierüber 
Piper,  I,  23 f.),  nur  unter  größten  Sch'Ä'icri^rseitcn  imstande  sein  könnte. 
Dazu  kommt  das  aulkrordentlich  manni<7faltit;e  Bild,  das  der  deutsche 
Bi!r;:,'enbau  sowohl  nach  l'mfan^  und  Iiintcihuig  der  Anlage  wie  nach  der 
Ausgestaltung^  der  einzelnen  Bauwerke  bietet.    Eine  Systematik  könnte 
hier  vielfach  sehr  vtm  übel  sein;  pfefrenüber  den  völlig  individuellen,  durch 
lokale  und  sonstige  Bedingungen  beeuitlußten,  unendlich  variierenden 
Einze!lö5ungen  der  Aufgabe  ist  eine  Verallgeme  nerung  nur  bei  aller- 
größter Vorsicht  möglich,  vielfach  überhaupt  ausgeschlossen.    Man  kann 
auch  darauf  hinweisen,  daß  der  Verfasser  jeweils  bei  den  Linzelhelten  nadi 
Möglichkeit  die  Entwicklung,  den  Wandel  der  Formen  aufgezeigt  habe. 
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und  (U0  der  Atiflstu  da  Oatizni  nach  den  vom  Verfuser  aufgestellten 
groBen  Perioden  die  Oefohr  Mttffger  V^ederhotung  und  ewiger  Verweise 
auf  bereits  früher  Gesagtes  in  sich  schließe.  Trotz  aUedem  liegt  hier  m.  & 
die  Möglichkeit  einer  Verbesserung  vor,  und  der  Verfasser  sollte  diese  Mög- 
lichlKit  f&r  dne  spfttere  Auflagie  immerbin  erwägen.  Auf  S.  549  seines 
Werkes  sagt  der  Verfasser  selbst  folgendes:  »Ober  die  erste  EntwicUnng 
unserer  gemauerten  Burgen  ist  im  2.  l)is  4.  Kapitel  (hier  also  doch  zu- 
sammenfassend 0  gdiandelt  worden.  Außerdem  wurden  bei  Besprechung 
der  einzelnen  Burgteile  auch  die  Andeningen  berficksichtigt,  die  bezQgfich 
ihrer  bis  zum  Ausgange  des  Mittdalteis  sich  zdgeUp  vielfach  freilich  nur 
mit  Unrecht  behauptet  worden  sind.  Es  wird  hieraus  ein  Gesamtbild  der 
allmihlichen  Entwicklung  unserer  Burgen,  mit  anderen  Worten  -  unter 
voffrichtiger  Berflcksichtigung  auch  der  Mauertechnik  (Kapitel  2,  Tal  2  und 
Kai^tel  4)  und  der  Stdnmetzzeichen  (Kapitel  5)  -  die  Gesamtheit  der 
Merkmale  sich  ergeben,  welche  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  einen 
Schluß  auf  die  Bauzeit  unserer  Burgreste  zulassen-  usw.  usw.  Ein 
solches  Gesamtbild  könnte  man  sich  eben  breit  ausgeführt  und  mit  voller 
Berücksichtigimg  aller  tatsächlichen  Differenzierungen  und  Abweichungen 
als  Grundlage  des  Ganzen  denken:  dabei  müßten  aber  die  großen  ge- 
schichtlichen Zusammenhänge,  die  kultur-  und  kunstgeschichtlichen 
Strömungen  wie  die  wirtschaftlichen  Zustände  berücksichtigt  werden. 
Auch  den  gewiß  schwierig  aufzudeckenden  Zusammenhängen  mit  den 
nichtdcutschen  Burgen  könnte  nachgespurt  werden.  Ich  verstehe  z.  B. 
nicht,  wie  P.  französische  Einflüsse  von  vornherein  ablehnen  kann.  Pipers 
Satz:  „Während  der  ganzen  Burpenbauzeit  \raren  bekanntlich  im  \'er^Ieich 
mit  Italien  unsere  r3cziehiingcn  mit  [!)  Frankreich  verschwindend  gennge" 
ist  unbedingt  falsch  (vgl.  dazu  meine  Geschichte  der  deutschen  Kultur, 
Kapitel  V),  Frankreich  beeinflußte  Deutschland  doch  nicht  nur  auf  dem 
Gebiet  der  gesellschaftlichen  Mode  (Piper  a.  a.  O.:  »Man  darf  auch  nicht 
etwa  ohne  weiteres  annehmen,  daß  Frankreich  auch  schon  in  bczug  auf 
den  Burgenbau  das  für  uns  maßgebende  Land  der  Mode  gewesen  sei*), 
sondern  auf  den  verschiedensten  Gebieten.  Die  Scholastik  wie  die  Gotik 
sind  französischen  Ursprungs. 

Der  Schwerpunkt  des  Werkes  Heo;t  also  in  den  Einzelheiten,  deren 
Fülle  überrascht:  auf  Grund  eigener  Anschauung  und  umfassendster  Be- 
herrschung des  Materials  erhalten  uir  von  ihnen  so  zuverlässige  Kunde, 
wie  sie  bisher  kein  ähnliches  Werk  geboten  hat.  Daß  man  gleichwohl 
nicht  immer  den  Ansichten  Pipers  beistimmen,  manchen  Urteilen  g^n- 
übcr  nicht  die  Kritik  aiilier  Acht  lassen  kann,  daß  der  eine  jenes,  der 
andere  dieses  vermißt  ein  Kritiker  hat  z.  B.  die  bautechnischen  Aus» 
führungen  noch  niclit  ausgedehnt  genug  gefunden  ist  in  keiner  Weise 
ausschlaggebend.  Auch  ein  Mangel  in  bezug  auf  die  »Wallburgen*,  fär 
die  Piper  den  neueren  Forschungen  dodi  nidit  genügend  geredit  wird 
Piper  ist  darfiber  und  über  die  damit  im  Zttstmmcnliang  stellende 
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Frage,  »wann  und  wo  und  aus  welchen  Vorstufen  die  mittelalterliche  Herren- 
burg sich  entwickelt  hat",  mit  Schuchardt  in  Fehde  geraten  darf  uns 
die  Verdiensllichkeit  des  Ganzen  nicht  verkennen  lassen.  Übrigens  bedarf 
es  bei  Piper  in  dieser  Beziehung  nur  eines  Weitergehens  auf  dem  l)ereits 
im  3.  Kapitel:  Entwicklung  der  Burgen  aus  alteinheimischen  Befestigungen 
betretenen  Wege  und  einer  Revision  seiner  Anschauungen  über  diese 
letzteren. 

Höchst  verdienstlich  ist  das  von  Piper  als  zweiter  Teil  beigefügte 
Burgenlexikon,  d.  h.  ein  beschreibendes  Verzeichnis  der  noch  in  erwähnens- 
werten Resten  vorhandenen  Bauten.  Die  einzelnen  Artikel  enthalten  eine 
allgemeine  Charakterisierung  des  Bauwerkes,  die  Angabe  der  Lage,  Be- 
schreibung der  erwähnenswerten  vorhandenen  Bauten,  Verweise  auf  die 
Seiten,  wo  die  Burg  im  ersten  Teil  behandelt  ist,  eine  Geschichte  der  Burg 
und  Literaturangaben,  alles  in  gedrängter  Kürze  und  mit  ausgiebiger  Ver- 
wertung von  Abkürzungen.  Die  die  Abkürzung  bezeichnenden  Pimkte 
wären  aber  besser  nicht  fortgefallen,  auch  wenn  sie  z.  T.  mit  den  Schluß- 
punkten kollidieren. 

Noch  seien  bei  den  Abbildungen  die  verdienstlichen  Grundrisse 
hervorgehoben,  und  endlich  sei  auf  den  Schlußabschnitt  über  Erhaltung 
und  Wiederherstellung  der  Burgen,  insbes.  auf  die  Bekämpfung  der  Art, 
mrie  die  Hohkönigsburg  wiederhergestellt  worden  ist,  hingewiesen,  dank- 
bare Anerkennung  der  Gesamtleistung  aber  noch  einmal  wiederholt. 

Georg  Steinhausen. 


E.  Frhr.  v.  KfinBberg,  Ober  die  Strafe  des  Steintragens.  (A.  u.  d.  T.: 
Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  herausg.  von 
O.  Gierke.    Heft  91.)   Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1907.   (65  S.) 

Der  Gegenstand  der  von  ausgedehnter  Belesenheit  zeugenden  Arbeit 
ist  eine  mittelalterliche  Strafe  für  zanksüchtige  Frauen,  deren  Verbreitungs- 
gebiet wie  Ursprung  umsichtig  untersucht  werden.  Belegt  zumeist  in 
ländlichen  Rechtsquellen  Niederösterreichs  (vgl.  den  Anhang  mit  Quellen- 
stellen S.  48  ff.),  stellt  sie  sich  gleich  dem  Tragen  von  Hunden,  Sätteln  und 
F^flugrädern  dar  als  eine  Abspaltung  und  Abschwächung  der  Strafkneclit- 
schaft,  derart  daß  der  bei  ihr  verwendete  Stein  -  die  Liste  seiner  Bezeich- 
nungen, wie  z.  B.  Bagstein,  wird  auch  den  Philologen  interessieren  - 
ursprünglich  ein  Handmühlstein  als  das  Zeichen  weiblicher  Arbeit  war. 
Wohl  nicht  mehr  benutzen  konnte  der  Verfasser  die  Belege,  die  J.  Huizinga 
aus  westfriesischen  Rechtsquellen  in  der  Zeitschrift  Oud  Holland,  1907, 
3.  Afd.,  XXV«  jaarg.  in  seinem  Aufsatz  über  einen  westfriesischen  Roland 
(S.  10  des  Sonderabzugs)  angemerkt  hat. 

Albert  Wcrminghoff. 
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C  IWtaMW,  Di»  SdiilMogriphit  te  Brnvain  fMut  m 
Mbm  r  f55o,  1 1621)  ndat  AhtuHchf  nr  OadncMe  teSdoeste 
QCT  i^amBiKB  von  onmauMis  n  noBDcn  mv  am  rUMDCM  iinmBHH> 
nnHraBVK  tu  9CBmwntm  mwmpflp  OB  vcrafli  nv  ibc  ^iWiikwu 
«MOil-tnidWcripnata.  Leipzig  DMCher  dt  Hn»blo|»  IMS.  O-KVllI» 
M4  &) 

Dk  in  Fttnllidi  DolniiiMto  HatMV^ 
iiiiiH^ii  ranoKmin  ocf  aoiMBiiop^nic  4m  owipmbb  mM^B  ai  uwib 

9W  DBoS  Bcracii  von  nMonvu  onniBf  w  nooi  in 
TTTiHTiirBuni  uwwje  vnünenuicn  voraen.  uic  uacuiot^uii^  sb  ciki 
Bowicit  yg  uwinWiTHiHgi  wie  VC  nunmcnr  v«»  iwHnnHni  nnonoH^n 

I  ocrnnc  fuinni  mi  oct  mcK  lumwim—iBi  pononKB  loiHe»  ob 

^hDHu  zu  U^UHIH  m  RUnHUZHEnBI  ^/ICBBIW  mHI  OCBOBDBv  IDHEi  ^B* 

yinww  soacr  prenoiXMn  ncuww  vkl  iort  cuuKHiupn  wowiinnug 
KnfbmidcntNus  ynpiclt  lütt  wbA  vfcHcr»  w  Wtf  bwNidEn  vini  WicU||^ 

«  -«A.   #    -i   -»-«-'         «     ^  **  «■«*-«  liiill...       »il  *  1  Iii  I  III    ^  *- 

SdbUUoggniiliic:  KroUnuum  hat  der  tdn-  soisfiOtign,  mit  eacm  itnifiu«- 
rucimi  ^«mfmyfmprt  vcnscBCB  miNiinion  der  ruuKisairut  ein- 
mal dae*llQgcft  gitodUcte  Eintdtong  YOfiuaKadridct,  in  der  dngdRnl 
die  Vofgeidtidite  mid  der  Vcrbmf  des  Anfidls  Pitiißens  an  das  kiirbnn« 
dcntergische  Haut  und  der  betrfldididie  AakB,  den  Mian  zu  Dotaaa 
an  dicMB  Ere^inimai  ^laiH  hat,  dargestellt  verden,  und  sodam  eine 
Reihe  von  weiteren  Aktenstficken  aua  dem  fOisttichen  Hausarddve  angefOg^ 
um  die  Kenntnis  von  dem  Lebensgang  und  -werk  Fabians  zu  Dohna  za 
vervollständigen.  Dies  war  notwendigr  weil  die  Selbst bio^rapliie  Dehn» 
mit  dem  Jahre  1606,  gerade  in  dem  Momente,  wo  der  Verfasser  endgültig 
in  den  amtlichen  Dienst  seines  engeren  Vaterlandes  eintritt,  also  die  poti« 
tisdi  bedeutsamste  Periode  seines  Lebens  eigentlich  erst  heirinnt,  abbricht, 
und  weil  weiter  die  Handichrift  eine  durch  nachträgliche  Wegnahme 
mehrerer  Blätter  entstandene,  nicht  unbedeutende  Lücke  aufweist,  die 
den  verhängnisvollen  Feldzug  der  deulsdien  Hilfsannee  für  Navam  im 
Jahre  1S&7,  an  dem  Dohna  in  hervorragender  Weise  beteiligt  war,  umfaßt 
Trotzdem,  oder  vielleicht  gerade  weil  in  der  Selbstbiographie  Dohnas  selbst 
nicht  der  politisch  wichtigste  Abschnitt  seines  Lebens,  sondern  mehr  die 
Vorbereitung  dazu  geschildert  ist,  steht  diese  Biographie  für  uns,  für  die 
hier  die  rein  politische  Seite  in  dem  Leben  dieses  Mannes  erst  in  zweiter 
Reihe  kommt,  im  Mitteip  uikt  des  Interesses.  Wir  gewinnen  aus  ihr  einen 
ungemein  ]ebendi5:;en  Fiubiick  in  das  Leben  und  Treiben  eine?  adlig«! 
Dip!oTiiatt'ii  dc>  ai;>t;cl;cnden  16.  und  des  beginnenden  17.  Jahrhunderts 
mit  seinen  intn^ucn  mid  Winkelzügen,  dem  besciiwerlichen,  fast  ununter- 
br-ochcnen  Reisen  und  den  Kabalen  an  den  Höfen.  Der  Benif  eines  solchen 
Diplomaten  war  keineswegs  ein  dornenloser  und  nocii  weniger  offenbar 
ein  cinträgliciier,  wenn  der  Diplomat  «^ich  wie  Dohna  nur  von  sachlichen 
und  nie  von  persönlichen  Interessen  dabei  leiten  ließ.  Wenigstens  scheiot 
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Dolma  te  kurpttiznclicn  Dienttan  viel  von  dem  eigenen  Vennfigen  zngc* 
$elit  20  htben  rnid  befand  sich  nicht  selten  in  drfidcender  Geldnot  Wu 
dm  oitpranfiiBclien  EdetnoBta  tn  die  tnirpfiUziscben  Dienste  gewgen  Imtte, 
w  seine  lelieiidfge»  peisGnlldi  erworiwne  und  in  Genf  in  jongen  Jahren 
befestigte  leliomiierte  Otanbensaberzeugung,  die  ilin  antrieb^  sein  persön* 
lidies  KAnhen  für  die  Verteidigung  der  evangeKsdien  Lelire  gtsen  den 
f^nmos  einzusetzen.  Mit  dieser  religiösen  Initiative^  vie  sie  ja  beloamtHdi 
den  Calvinianios  allgemein  viel  stiricer  als  das  Lutiwrtum  betienschte, 
veriiand  sidi  in  dem  Bvggrsfien  ein  starkes  nationalpceuSiscfaes  Fttlilett, 
dm  Pw  sdion  frflli  und  in  ganz  anderem  Mafie  als  die  mdsten  seiner  ost- 
prmBlselien  Standes-  und  Zd^enossen,  von  deren  lutlierischer  Masse  ihn 
«dl  seine  ttalvinistische  Konfession  scharf  sonderte,  in  dnen  bewußten 
nationalen  Gegensatz  zu  dem  Polentum  brachte,  dem  der  ostpreuSische 
Add  damals  zumeist  aus  politischen  und  Standesinteressen  zuneigte.  An 
kdtvgesdlichtlich  interessanten  rinzelzügen,  so  für  das  Leben  an  den 
Hofen,  cfns  übliche  Übermäßige  Trinken,  den  Ton,  in  dem  der  Fürst  mit 
Sehlen  Hofleuten  verkehrte  u.  a.  m.,  ist  die  Biographie  sehr  reich.  Den 
ihn  versehentlich  bd  einem  Fußtumier  über  die  Finger  schlagenden  Dohna 
rcgalicrt  dafür  Johann  Casimirz,  B.  mit  den  Worten:  »Ihr  polnischer  Ochs'!« 
-  Manches  in  dieser  Hinsicht  Wertvolle  bergen  auch  die  angefügten  Akten- 
stücke zur  brandenburgischen  Sukzession  in  Preußen.  Ich  möchte  dafür 
2.  B.  auf  die  charakteristische  Schilderimi,'^  Dohnas  von  der  lockeren  Hof- 
haltung Johann  Sigismunds  in  Preufkn  in  der  an  letzter  Stelle  mitgeteilten 
Denkschritt  Dohnas  über  seine  Amtsniederlegung  verweisen.  Für  die  sorg- 
fältige und  umsichtige  Form,  in  der  der  Herausgeber  diese  politisch  \;  te 
kulturhistorisch  iing^emein  wertvolle  Quelle,  die  in  der  Memoiren litcratur 
ihrer  Zeit  eme  hervorragende  Stelle  einnimmt,  der  Allgemeinheit  zugänglich 
gemacht  hat,  gebührt  ihm  uneingeschränkte  Anerkennung. 

W.  BruchmüUer. 


dnannel  Friedll,  BarndiUsch  als  Spiegel  bernisclien  Volkstums. 
Bd.  2.  Orindelwald.  Mit  197  Illustrationen  und  17  Farbendrucken  us«'. 
Htrausgegeben  mit  Unterstützung  der  Regierung  des  Kantons  Berns.  Bern, 
A.  Francke  (vorm.  Schraid  &  Francke),  1908.   (XV  I,  S.) 

Ober  Wesen  und  Eigenart  des  durch  den  vorliegenden  Band  fort- 
gesetzten \X'erkes,  die  charakteristische  Verbindimg  von  Volks-  und  Sprach- 
kunde, die  jedesmalige  Beschränkung  auf  ein  eng  begrenztes  Forschungsgebiet 
sowie  die  minutiöse  Heranziehung  aller  irgendwie  in  Betracht  kommenden 
Einzelheiten,  ist  in  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  (vgl.  Archiv  4,111  ff.), 
der  die  (lememde  Lützelflüh  behandelte,  das  Nähere  gesagt  worden.  Wir 
erh?d;en  auf  Grund  alles  aus  der  Mundart  irgendwie  ErschlieCbaren,  aber 
auch  unter  Heranziehung  der  Realien  die  denkbar  genaueste  Enquete 
über  das  I  eben  und  Denken  einer  bestimmten  Gemeinde,  unter  Ausschluß 
aller  Verallgemeinerung.  Um  die  Zuverlässigkeit  zu  steigern,  tut  der  V  er« 
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fasser  wieder  in  dem  gewählten  Ort  ULngere  Zeit  (drei  Jahre)  gelebt,  unab- 
lässig mit  der  Bevölkerung  verkehrt  und  sich  genaueste  Kenntnis  der 
Mundart,  in  der  sich  übrigens  wieder  Besonderheiten  der  einzelnen  Ge- 
meindcabschnitte  erkennen  lassen,  erworben.  Sprach-  und  sachkundige 
Helfer,  insbesondere  Lehrer,  konnte  der  Verfasser  wieder  zur  Mitarbeit 
heranziehen,  so  dai]  es  möglich  uar,  ein  völhg  zuverlässiges  Material  vor- 
zulegen, „Wenn  der  Leser  gleichvxohl  Lücken  empfindet,"  heißt  es  im 
Vorwort  der  Kommission,  »so  sei  er  daran  erinnert,  daß  eine  erschöpfende 
Darstellung  des  unerschöpf heben  Reichtums^  sei  es  des  Lebens,  sei  es  der 
Sprache,  nicht  im  Plane  dieses  Werkes  liegt,  und  daß  ferner  manche 
Lebensgebiete,  die  sachlich  anzieliend  sind  und  vielversprechend  scheinen 
(wie  z.  B.  Alplertcstc,  Schwingen,  Volksgesang,  Schulgeschichte),  sprachlich 
eine  dürftige  Ausbeute  liefern.  Das  heute  wirklich  Volkstümliche  an  und 
in  Grindclwald  ist  der  harte  und  ernste,  freilich  nicht  an  der  Straße  sich 
abspielende  Existenzkampf  mit  der  strengen  und  rauhen  Gebirc^natur. 
Darum  bilden,  wie  im  Leben  so  auch  in  diesem  Spiegelbilde  desselben, 
die  Land-  und  Alpwirtschalt  als  eiserner  Bestand  bernischer  Kultur  das 
Fundament  und  den  Grundstock  des  ganzen  Gebäudes,  an  dem  sich  die 
kleinern  Lebensausschnitte  und  -biider  nur  wie  Zieiateu  an  Zimmer-  und 
Giebclbalken  ausnehmen." 

Der  Band  enthält  folgende  Abschnitte:  Aus  Grindclwalds  Berg\telt; 
Des  Wassers  Gestalten  und  Gewalten;  Das  Luftmeer;  Grindelwalds  Himmel; 
Wetter  und  Klima;  Alpenvald  und  Alpenpark;  Aus  dem  Wildtierleben; 
Bauernbotanik;  Das  Gehege;  Das  Familiengut  im  Tal  und  Vorberg;  Dis 
Gemeingut  der  Alp;  Dm  Gvidit;  Milchwirtschaft;  GliUter;  Hans  und 
Häuslichkeit;  Verkehr;  Eigen,  Eigentum,  Eigentuffiaiddien;  Phantisie^ 
Märchen,  Sage,  Geschichte;  Die  Kirche  und  die  Wdt 

Bereits  beim  ersten  Bande  habe  ich  die  Mflhseligkdt  der  Lektüre, 
die  durch  den  Mangel  einer  Erklärung  dialektischer  Ausdrücke  nodi  ver- 
mehrt wird,  hervoigdiot>en,  ebenso,  dafi  der  Wert  des  Ganzen  in  der  er- 
giebigen Matedalsammlung  liege,  nicht  in  der  wissenscfaaftHcben  Verv- 
bdtung.  Beide  Punkte  werden  für  jenen  ersten  Band  neben  anderen  unter 
Betonung  des  Dilettantentums  des  Verfaaseis  jetzt  in  einer  Desprechnng 
einer  Emmenthalerin,  der  Doktorin  Hedwig  Haldinumn,  in  den  Hessischen 
Blättern  für  Volkskunde  (Bd.  7,  H.  1^  auf  die  ich  noch  besonders  ver- 
weisen möchte,  näher  beleuchtet,  übrigens  unter  voller  Anerkennung  der 
Verdienstlichkeit  des  Ganzen. 

Die  gerade  im  vorliegenden  Bande  l>ehandelte  Örtlichkett  kOnnte 
dazu  beitragen,  daß  derselbe  nicht  nur  von  volkskundlich  interessierten 
Kreisen  und  nicht  nur  von  Schweizern,  sondern  auch  von  allen  um  Land 
und  Leute  sich  kümmernden  Gebildeten  unter  den  Berner  Oberland- 
Reisenden  zur  Hand  genommen  wird,  wenn  die  Lektüre  weniger  schwierig 
wäre.  Georg  Steinhausen. 
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MathicH  Schwann,  Geschichte  der  Kölner  Handelskammer.  Bd.  I. 
Köln,  Paul  Neubner,  1906.   (XV,  473  S.) 

•Deutschland",  sagt  der  Verfasser  (S.  224  f.)  in  Anknüpfung  an  ein 
Wort  Trettschkes  über  die  Aufgaben  des  aufsteigenden  19.  Jahrhunderts, 
•hatte  die  Arbeit  wieder  aufzunehmen,  die  es  vor  zwei  und  einem  halben 
Jahrhundert  hatte  liefen  lassen  mfissen.  Aber  mittlerweile  war  für  Europa 
ein  neues  Zeitalter  kühner  und  kühnster  Ideengestaltung  -  das  achtzehnte 
Jahrhundert  -  emporgestiegen,  deren  Bewältigimg  Deutschland  zuerst  auf 
den  Gebieten  der  Kunst  und  Literatur  versuchte,  deren  lebend i^a^  Ausge- 
staltung aber  vor  der  schweren  Arbeit  de?  19.  Jahrhunderts  zurücktreten 
mußte.  Der  Betrachtung  eines  Teiles  dieser  \iii^^eniein  schweren  Arbeit, 
die  vor  allem  auf  den  Schultern  des  deutschen  Bürgertums  lastete,  und 
die  die  Grundlage  bildete  zu  jener  deutschen  Zukunft,  die  heute  zum  Teil 
unser  wohlerworbenes  Besitztum  geworden  ist,  ist  diese  Arbeit  gewidmet.... 
Im  ganzen  ruht  auf  dieser  Darstellung  naturgemäß  die  schwerere  Luft  der 
Werkstatt,  der  Fabrik,  des  Handelsbureaus,  aus  denen  erst  jene  glänzenden 
Werke  hervorgingen,  die  heute  so  oft  an  leuchtenden  Sommerabenden  das 
Auge  des  Rhein besuchers  erfreuen." 

Mil  Recht  erinnert  der  Verfasser  im  Voraort  daran,  daß  wir  über 
die  so  wichtige  Geschichte  des  deutschen  Bürgertums  in  wirtschaftlicher 
Beziehung  seit  dem  17.  Jahrhundert  noch  recht  wenig  wissen.  Der 
glänzenden  literarischen  Entwicklung  des  deutschen  Bürgertums  im  18.  Jahr- 
hundert lag  doch  zugrunde  und  ging  voraus  eine  bisher  nicht  genügend  er- 
kannte •wirtschaftliche  ttnd  soziale  Entwicklung,  die  tief  in  die  Vergangen* 
lidt  hitKinreidite,  die  aber  ebenso  bereits  fiber  die  erste  Zeit  der  literarischen, 
wissensditraidicn  und  kflnstlcriscfaen  Auastrahhiliseii  hinaus  nadi  neuen 
25elen  zu  suchen  begann*.  Zu  der  neuesten  Geschichte  des  B&iigertunis 
gibt  audi  das  vorliegende  Buch  einiges  Material,  wenn  die  Arbeit  auch 
natflriicfa  nicht  aus  dieser  allgemeinen  Absicht  entsprungen  ist.  Die  Auf- 
gäbe  war  aber  immerhin,  »aus  dem  vielseitigen  Aktenmaterial  heraus  dn 
Erglnzungsbild  zu  schaffen,  das  den  fast  schon  vergessenen  oder  doch 
bfidistens  noch  in  einigen  Familientraditionen  nacbldingenden  Lebens- 
ngangen  des  Kölner  Bfiigertums  gerecht  wurde«. 

Jedenfalls  sind  Arbeiten,  wie  die  vorliegendCf  schon  wegen  der  In- 
aogriffhahme  dieses  Gebietes  verdienstlich!  eine  Fülle  neuen  Materials  wird 
in  dem  Werke  Schwanns  erschlossen,  und  eben  dies  urkundliche  Material 
bcdhigt  zunächst  seinen  Wert  Die  Natur  einer  Handdskammer  brachte 
es  ndt  sich,  daß  die  Darstellung  mehrfach  über  das  bloß  Kölnische  hinaus- 
geht, andererseits  wurde  durch  breitere  Behandlung  der  Einzelzweige  des 
Handels  und  der  gewerblichen  Tätigkeit  die  Geschichte  der  Handels- 
kammer zu  einer  »Geschichte  des  kölnischen  Wirtschaftslebens  wenigstens 
in  ihren  Grundlinien*.  Sehr  richtig  ist  der  Standpunlct  des  Verfassers, 
daß  die  Darstellung  nicht  der  üblichen  schaden  Abgrenzung  der  einander 
folgenden  wirtschaftlichen  Theorien,  sondern  der  wirldichen  historischen 

Aidilv  fttr  Knltnfiocliichte.  VI.  24 
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Entwicklung,  die  immer  eine  durchaus  gemischte  Praxis,  also  meist 
Übergangsformen  aufweist,  Rechnung  m  tragen  hat. 

Der  Verfasser,  der  sich  bewährten  Beirats  zu  erfreuen  hatte,  ver- 
steht es  in  seinem  gründlichen,  anerkennenswerten  Buch,  uns  ein  klares 
und  lebendiges  Bild  von  der  Entwickhing  zu  zeichnen.  Nach  einer  Ein- 
leitung, die  d;e  Zeit  vor  der  französischen  Okkupation,  den  Einzug  der 
Franzosen  und  die  allgemeine  Lage  des  Kölner  Handels  schildert,  behandelt 
er  die  Geschichte  unserer  Handelskammer,  deren  Begründung  in  die  be- 
wegte Zeit  der  französischen  Revolution  fällt,  in  folgenden  Abschnitten: 
Erste  Versuche;  Der  Kampf  um  die  Mheit  des  Handels;  Die  poUHsdicD 
Verschiebungen  am  RJidn  und  ihre  Einwirkun^^  auf  das  rhdnisdie 
Wirtscfaallsleben;  Die  enie  Zeit  unter  pieuBisdier  HenschafL  Die  ersten 
Jahrzehnte  des  Bestehens  der  Kammer  standen  unter  dem  Zeichen  stindigen 
Wechsels  und  nidit  völlig  sicherer  und  klarer  Stellung;  dazu  kam  dteanfiLng- 
liche  Antipathie  der  Kölner  Kaufmannschaft.  Aber  die  Kammer  fiberwand 
alle  Schwierigkeiten,  nicht  zum  wenigsten  durch  die  Eneigie  der  Per- 
sönlichkeit Friedr.  Karl  Heimanns,  und  leistete  «eine  Unsumme  von  Arbeit 
für  Köln«:  »keiner  Anregung,  keiner  Errungenschaft  jener  gewaltig  be- 
wegten Zeiten  blieb  sie  fremd  und  fem.«  Eine  ganze  Rieihe  positiver 
Ijeistungien  auf  dem  Oebiet  der  Förderung  des  Handete  und  des  Verkehrs, 
insbesondere  der  Schiffahrt  wird  erkenntuir,  dazu  blicken  wir  in  die 
tIgHche  Kleinarbeit,  sehoi  aber  auch  eine  .stets  fikäit,  oftmals  begeisterte 
Erfassung  der  Zukunft«.  »Die  besten  Fähigkeiten,  die  man  in  französischer 
Schule  entwickelt  hatten«  verwendete  man  dann  gegen  die  Bevormundungs- 
sucht  der  preußischen  Bureaukratie.  .Aus  der  bewegten  Zeit,  in  der  alte 
Gebundenheiten  sich  lösten,  war  man  in  eine  neue  Zeit  heräbergetreten. 
Erst  jetzt  aber  bricht  die  Periode  der  großen  sozialen,  wirtschaftlichen, 
politischen  Neuformationen  an.«  Oeorg  Steinhausen. 
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In  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie,  53,362-383,  findet  sich 
dne  vortreffliche,  liebevoll  eingehende  Biographie  Wilhelm  Heinrich  Riehls 

I  von  H.  Simonsfeld,  der  nach  dem  Tode  Riehls  bereits  eine  Rede  auf 
ihn  in  der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  gehalten  und  ihn 

'  dabei  als  Kulturhistoriker  g[ewfirdigt  hat  (vgl.  Zeitschrift  für  Kultur- 
geschichte, 6,  369).  S.  hat  durchaus  recht,  wenn  er  Riehl  »einen  der  besten 
Kenner  und  Schildercr  des  deutschen  Volkstums,  einen  unserer  hervor- 
ragendsten Kulturhistoriker«  nennt.    Daß  bereits  1859  eine  ordentliche 

I  Professur  für  Kulturgeschichte  (und  Statistik)  Riehl  verliehen  wurde,  sei 
hier  abermals  mit  der  resignierten  Feststellung  hervorgehoben,  wie  wenig 
dieses  Beispiel  bis  heute  Nachfolge  gefunden  hat.  -  Bei  dieser  Gelegen- 
heit mag  noch  auf  einen  anregenden  Aufsatz  von  R.  A.  Fritzsche  in  den 

i  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  (Bd.  7,  H.  1):  Justus  Moser  und 
Wilhelm  Heinrich  Riehl,  Oedanken  über  Volkskunde,  hingewiesen 

I  werden. 

Aus  dem  Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau, 
Philol.  u.  hist.-philos.  Klasse  (1907,  5),  erwähnen  wir  die  Abhandlung 
I     von  E.  Majewski,  Statique  et  dynamique  de  la  ci vilisation;  re- 
:     cherches  des  lois,  qui  president  au  deplacement  des  foyers  de  dvilisation 
'     et  4  la  maturite  des  societes  pour  la  civilisation. 

Ed.  Meyer  betont  in  seiner  Abhandlung  über  die  Anfänge  des 
I  Staates  und  sein  Verhältnis  zu  den  Oeschlechtsverbänden  und 
I  zum  Volkstum  (Sitzungsberichte  d.  k.  preuß.  Akad.  d.  Wiss.,  Phil.- 
I  bist.  Klasse,  6.  Juni  1907)  den  Herdencharakter  der  Menschen  gegenüber 
I  der  naturrechtlichen  Annahme  von  isolierten  Menschen  am  Anfang  der 
Entwicklung;  feste,  geordnete  Verbände  hätten  von  Anfang  an  bestanden, 
der  Staat  sei  nicht  aus  den  Geschlechtsverbänden  herzuleiten. 

Eine  interessante  Zusammenfassung  bieten  Friedr.  Delitzschs 
Artikel  über  die  Kultur  Altbabylon i ens  in  der  Deutschen  Revue  (1908, 
April)  und  in  Harpers  Magazine  (1907,  Dezember)  (Civilization  of 
Ancient  Babylon). 
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Ober  den  Ursprung  der  ägyptischen  Kultur  handein  F.  Hotn- 
mel  in  einem  Beitrag  zum  Memnon,  Zeitschrift  f.  d.  Kunst-  und  Kultur- 
gesch.  d.  alten  Orients  (I,  1):  Zum  babylonischen  Ursprung  der 
ägyptischen  Kultur  (1.  Das  Sonnenschiff,  2.  Die  acht  Begleiter  des 
Sonnengottes)  und  Naville  im  Journal  of  the  Royal  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland  (1907,  Jan./Juni):  The  Origin  of 
Egyptian  Ci vilization. 

Einen  Beitrag  zur  Geschichte  griechischen  Lebens  bietet  die  Ab- 
handlung Gisela  M.  A.  Richters  im  American  Journal  of  Arthiology 
(11,  4):  Three  Vases  in  the  Metropolitan  Museum,  illustrating 
Women's  life  in  Athens. 

Ludwig  Wfillcers  Aufsatz  in  den  PteuBiadien  Jahrbflchem  (Bd.  130, 
H.  2):  Das  Lob  der  guten  alten  Zeit  ergänzt  die  belannte  Zusammen- 
stellung H.  DdMdBi  nach  der  lidi  diese  Lobradner  m  allen  ZeHen 
finden,  für  die  dort  nidit  berOcksichtigte  rdmische  Litemtur,  die  solche 
LobsprOche  in  betiiditUcfaer  Zahl  aufweist 

Die  l¥ooeedings  of  tfae  British  Acsdemy  for  the  promotiott  of 
bistorical  etc  studies  (Vol.  II,  190S/6)  enthalten  eine  Aibdt  von  F.  J. 
Haverfield,  The  romanization  of  Roman  Britain.  Aus  der  wie 
immer  reichen  Uterstur  Aber  die  Keste  und  Spuren  rSmiscfaer  Kultur  in 
Denlschtond  seien  genannt:  aus  den  Bonner  Jahrbüchern  (H.  114/5, 344  -78) 
die  Arbeit  von  J.  Poppelreuter,  Die  römischen  Gräber  Kölns;  am 
den  Annalen  des  Vereins  f.  nsssauische  Altertumskunde  (S6, 133  -57)  die 
von  R.  Bodewig,  Römische  Gehöfte  zwischen  Limes  und  Rhein 
(besonden  eine  römische  Villa  bd  Bogd);  aus  dem  Koirespondenzfabtt 
des  Oesamtvereins  (Jg.  55,  Nr.  2)  der  Vortrsg  Segers,  Spuren  der 
römischen  Kultur  in  Schlesien;  aus  Nr.  5/6  derselben  Zdtsehfift 
derjenige  Dragendorffs,  Römisch-germanische  Forschung  in 
Nordwestdeutschland;  aus  Nr.  12  derjenige  von  Schliz,  Be- 
ziehungen römischer  Bauanlagen  zu  bestehenden  prfthisto* 
rischen  Verhältnissen. 

Einen  beachtenswerten  stadtgeschichtltdien  Beitrag  bietet  Aug. 
Meininghaus  in  seiner  kleinen  Schrift:  Burg  und  Stadt  Dortmund 
(Dortmund,  C.  L  Krüger,  1907).  Er  widerlegt  die  bis  vor  kurzem  herr- 
schende Annahme,  «daß  schon  um  1100  die  alten  Stadt\xälle  mit  ihren 
Mauern  Dortmunds  Bcfestii^iing  ausgemacht  hätten,  und  der  Königshof 
schon  ti:una!s  außerhalb  der  so  ummauerten  Stadt  gelegen  habe«.  Die 
allerdings  vorhandene  Befestigung  des  älteren  Dortmunds  u  ar  die  Burg  D., 
über  die  M.  das  geschichtliche  Material  kurz  zusammenstellt.  Sie  verlor 
durch  die  Entwicklung  des  ■  Reichsdorfs"  D.  zur  Stadt  und  deren  l'm- 
mauerung  an  Bedeutung.  Letztere  setzt  M.  kurz  vor  1249,  was  er  des 
näheren  zu  erweisen  sucht. 

An  lustigen  Beiträgen  zur  lokalen  Kulturgeschichte  Deutschlands 
seien  verzeichnet:  H.  Matzat,  Weilburg  vor  lüOO  Jahren  (Annalen 


Digrtized  by  Google 


Kleine  iMitteilungen  und  Referate.  373 


da  Verdiis  t  lusBauische  Altertutnsk.,  36,  15-44);  L  Ofttting,  Hü- 
deslieim  zur  Zeit  der  Hanse  (Hans. Oeicliiclilsbliiter,  10,  291-S04); 
Zimmer,  Das  Leben  auf  der  Neuerburg  bei  Bitburg  im 
16.  Jahrhundert  (Trierer  Chronilc,  N.  F.  3,  73/S);  M.  Foltz,  Dan- 
ziger  Stadthaushall  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  (Zdlschr.  d. 
Vcstpraia  Ocsdiicbtsvcr.,  49,  131/184);  Martensen,  Kultur-  u. 
Sittenzustinde  in  Angeln  z.Zt  des  drdBigjähr.  Krieges  pie  Heimat, 
MonilSKbrift,  13.  Jg.,  Nr.  2-5);  J.  MaenB,  Magdeburgs  wirtschaft- 
liche Verhiltnisse  z.  Z.  des  7j.  Krieges  (Oeschichlsbll.  f.  Magde- 
burg, 41,  309/17). 

Ein  Kulturbild  von  Basel  im  15.  u.  16.  Jahrhundert  bietet  im 
fioflkr  Jahrbuch  für  1908  A.  fiurckhardt-Finsler  auf  Grund  einer  Zu- 
sammenstellung der  Schilderungen  des  Aeneas  Sylvins,  A.  Oataris,  F.  Fabns 
Hartman  Schedds  usw. 

Beachtung  verdient  die  in  den  Verslagen  der  vlaamsche  Academie 
(1907,  6/7,  433-91)  erschienene  Abhandlung  J.  W.  Mullers:  Cornclis 
Everaert's  Speien  als  Spiegel  der  maatschappelijke  toestanden 
zijns  tijds. 

W.  Ravestcijns  Aufsatz  in  der  Neuen  Zeit  (190K,  I,  Nr.  20  u,  2?); 
Die  ökonomische  und  soziale  En twickhtn von  Amstcrdani  im 
16.  und  im  ersten  Viertel  des  17.  Jah  r Im  11  d  er t s  ^nbt  das  liaupt- 
sächlichste  aus  des  Verfassers  Buch:  Ondersockin^^en  over  de  cconomische 
en  sociale  Onfwikkeling  van  Amsterdam  gedurende  de  16.  en  het  eerste 
kvart  d.  17.  eeuw. 

Eine  bereits  im  Archivio  della  societä  romana  di  storia  patria  von 
18S1  veröffentlichte  Beschreibung^  Roms  von  14S0  behandelt  H.  P.  Hörne  in 
der  Revue  archeologique  (1907,  mai/juin}:  Une  description  de  Rome 
en  1450. 

Eine  willkommene  Zusainnu nfassung  bieten  M.  v.  Brandts  Auf- 
sätze in  der  Internationalen  Wochenschrift  (Jg.  2,  Nr.  19/21)  über  die 
Grundlagen  der  chinesischen  Kultur. 

A.  Vierkandt  untersucht  ini  Globus  (Bd. 92,  Nr. 2, 4)  die  Anfänge 
iler  Relit^ion  und  der  Zauberei  und  möchte  die  Existenz  eines  prä- 
animistischen  Zeitalters  als  hinreichend  wahrscheinlich  erweisen,  jedenfalls 
Iber  als  gewiß,  »daß  in  den  Anfängen  der  Religion  ein  etwaiger  Seelen- 
ttnd  Geisterglaube  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  Praxis  des  rdigiÖsen 
Ijeliens  gewesen  und  daß  diese  letztere  lediglich  in  der  Zauberei  bestanden 
bit«.  Jedenfalls  kOnne  als  sicher  gelten,  «daß  die  Religion  von  Hans 
ans  kehl  dnbcitlicfacs  Odiilde  ist,  sondern  zwei  getrennte  Wurzeln  besitzt, 
mmlich  die  Zauberei  und  den  Geisterglauben,  mag  nun  die  letztere  sich 
ebenso  früh  wie  die  erstere  oder  eist  spiter  entwickelt  haben«. 

Zur  Geschichte  des  Aber-  und  Zauberg1aut)en8  erwibnen  wir  noch 
ffblsende  kleinere  Beiträge:  A.  Vierling,  Unvertilgbarer  Volksglaube 
und  Aberglaube  nach  dem  ältesten  bayerischen  Volksrecht 
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(Oberbayer.  Archiv,  52,  II,  147-72);  F.  Pradel,  Alte  nnd  neue 
Zauberbräuche  (Mitteilungen  der  schlestacben  Oesdlsch.  f.  VoUBkundCr 
H.  17/8);  J.  Klapper,  Das  Gebet  im  ZtnbergUnben  det  Mittel- 
atters (ebenda);  Q. Liebe,  Waffen beschwörunsr  ^tMfarift  f. hislor. 
WaHenknnde,  Bd.  4,  H.  8);  E  BahEer»  Beitr.  zum  Aberglanben 
der  evanif.  Masuren  in  frfitier.  Zeiten  ^tteflungen  d.  UL  Oesplladiaft 
Masovia,  11,  73/7). 

Für  die  OeKhidite  des  Hexenglattbens  sind  neue  Bdtrice  meist  nur 
dann  interemant,  wenn  sie  ins  Mittelalter  aurfic&gclien:  so  vdsen  wir  auf 
denjenigen  Reymonds  im  Schweizer.  Archiv  f.  Volkskunde  üg.  12,  H.1) 
hin:  La  sorcellerie  au  pays  de  Vaud  au  XV«  stiele 

Im  Historischen  Jahibuch  (Bd.  28,  Heft  4)  beantwortet  N.  Paulus 
die  FVage:  »Ist  die  Kölner  Approbation  des  Hexenbammers  eine 
Fälschung?«  gegen  Hansen,  dem  sich  auch  Rutor  rückhaltlos  an* 
geschlossen  hat,  mit  Nein.  Die  von  Hsnsen  angeführten,  doch  sehr  schwer- 
wiegenden Gründe  sudit  er  möglichst  zu  entkräften  und  betont  auch 
einige  Umstände,  die  gegen  eine  Fälschung  sprechen.  -  In  derselben 
Zeitschrift  (Bd.  29,  Heft  1)  polemisiert  Paulus  in  einem  Aufcats  über 
die  Rolle  der  Frau  in  der  Geschichte  des  Hexenwahns  gegen 
Riezler  und  Hansen,  die  für  die  Zuspitzung  des  Hexenwahns  auf  das 
weibliche  Geschlecht  die  mittelalterlichen  Theologen,  insbesondere  (so 
Hansen)  die  Verfasser  des  Hexenhammers,  verantwortlich  gemacht  haben. 
Paulus  untersucht  nun  zunächst,  wie  man  in  der  vorchristlichen  Zeit,  dann, 
wie  mnn  im  Mittelalter,  und  drittens,  wie  man  nach  dem  Erscheinen  des 
HexerihamnKTs  im  16.  und  17.  Jahrhundert  über  die  trößcre  Betdligiing 
der  hrauen  am  Hexentreiben  gedacht  hat,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  es  sich  um  eine  alli^emein  verbreitete  V^orstellung  handle,  deren  Fn*- 
stehen  den  mittelalterlichen  .Wonchcn  nicht  zur  Last  {^e!e^^  werden  könne. 
»Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  mittelalterlichen  Theologen 
zur  Befestigung  der  altuberliererten  Anschaming  beigetragen  haben.  Aber 
dasselbe  gilt  auch  von  all  den  protestantischen  Theologen  und  Ijiien,  die 
in  vorstehendem  Aufsatz  aufgeführt  worden  sind."  -  Zu  beiden  Aufsätzen 
nimmt  nun  J.  Hansen  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst  (Bd.  26,  372-404)  das  Wort.  Seine  auch  wegen  der  noch- 
maligen Zusammenfassung  seiner  früheren  Resultate  wertvolle  Abhandlung 
(Der  Hexenhammer,  seine  Bedeutung  und  die  gefälschte 
Kölner  Approbation  v.J.  14S7)  beschäftigt  sich  zunächst  mit  dem 
zweitgenannten  Pauiusschen  Artikel  wegen  der  Wiclitie;keit  der  darin 
behandelten  hrage,  zeigt,  wie  sehr  dessen  mit  Selbstverständlichkeiten 
operierende  Ausführungen  den  Kern  der  Sache  unberührt  lassen,  ins- 
besondere kein  Wort  von  der  entscheidenden  Umwandlung  des  Hexen- 
begriffs im  15.  Jahrhundert  mitteilen.  Ebenso  meint  er  bezüglich  der 
veisuditeii  Enttcräftung  des  Nacfawetaes  jener  fllschung,  dafi  Pauh»  die 
ganae  FQUe  aufOlliger  Umstände,  die  die  erste  Herausgabe  des  Malleus 
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imd  den  eisten  Druck  der  Kölner  Approbation  begleiten,  nicht  ervihnt 
habe.  Wie  H.  die  Faulusachen  Einwände  im  dnaelnen  wideriegt,  muß  in 
der  Sdirift  sdbat  nachgelesen  werden.  -  Paulus  hat  flbrigens  das 
Thema  vom  Hexenwahn  auch  noch  in  einem  Aufntz  in  den  Historisch- 
politischen  Blättem  (Bd.  141,  241-54)  unter  dem  Titel:  Rom  und  die 
Blütezeit  der  Hexenprozesse  behandelt,  in  dem  er  bei  der  römischen 
Inquisition  nicht  eine  so  scharfe  Anschauung  findet  wie  bd  den  deutsdicn 
Hcxenriditern. 

Ober  Hexenprozesse  berichten  femer  Kunz  v.  Kauffungen, 
Hexenprozesse  in  Mflhlhausen  i.  Thflr.  (MQhlhluser  Oeschichlabtttter, 
Jg.  8);  Chr.  Waas,  Ein  Hexen prozeß  aus  »der  guten,  alten 
Zeit«  (betr.  den  Prozeß  der  Barbara  Wendel  in  Friedberg,  1663)  (Preuß. 
Jshriificher,  Bd.  132,  H.1);  K.  Knaflitsch,  Prozeß  gegen  die  Wahr* 
sagerin  Justina  Fleischer,  Beitr.  z.  pesch,  d.  Hexenprozesse  in 
Österr.- Schlesien  (Zeitschrift  f.  Gesch.  etc.  Österr.- Schlesiens,  1,  67/74); 
Erich  Horn,  Der  letzte  große  Hexenbrand  in  Deutschland 
(Quellen  u.  Forsch,  z.  deutsch.,  insbes.  hohenzoUernschen  Geschichte^ 
Jg.  5,  Halbbd.  I). 

M.  Höf! er  setzt  seine  an  dieser  Stelle  bereits  mehrfach  erwähnten 
Studien  über  die  Oebildbrote  in  einem  Beitrag  zu  der  Zeitschrift  für 
österreichische  Volkskunde  (13,65-96)  (Allerseelengebäcke,  vergleich. 
Studie  der  Oebildbrote  zur  Zeit  des  Allerseelentages)  fort. 

Als  anrct^ende  Beiträge  zur  Oetstcsgeschichte  lassen  sich  zwei  kleine, 
innerl:cli  zusammenhangende  Arbeiten  von  Franz  Strunz  bezeichnen. 
In  der  Chemiker-Zeitung  (ino7,  Nr.  10)  handelt  er  Über  die  Vor- 
geschichte der  Lehre  von  den  FJen^enten  imd  zei^t,  daß  die  Qe- 
schichte  der  Elenicntenlehrc  in  fem  zurückliegende  Zeiträume  des  nntiken 
Orients  weit  vor  timpedokles  und  der  vorsokratischen  Naturphilosophie 
führt.  Die  Lehre  von  den  vier  FJementen  ist  siderisclien  Ursprungs  und 
aus  der  Beobachtung  des  Sternenhimmels  hervorgegangen.  Mit  dem 
Problem  von  den  letzten  Körperbestandteilen  ist  dann  die  ganze  vor- 
sokrausche  Naturphilosophie  mehr  oder  \xeniger  verknüpft.  Empedokies 
fand  die  «Selbständigkeit"  der  Elemente  »und  ihr  Wesen  als  Material  der 
Kräfte",  seine  Doktrin  hat  später  Aristoteles  in  eine  neue  Beleuchtung  ge- 
rückt. -  Chemisches  bei  Piaton  nennt  sich  der  weitere  Heitrai,^  zu 
derselben  Zeitschrift  (1907,  Nr.  84),  der  zunächst  die  von  diesem  Philo- 
sophen im  Timaeos  niedergelegten  naturphilosophischen  Gedanken  und 
seine  Lehre  von  den  Elementen  beleuchtet. 

Mit  einem  in  unserem  Archiv  (3,66-8&)  erschienenen  Aufsatz:  »Zur 
OcKhichte  der  Liebe  als  Krankheit«  von  Hjalmar  Crohns  hängt  eine 
in  der  Öfversigt  al  FInska  Vetenskapi-SocteteleRS  Farhandlingar  (49. 1906/7, 
Nr  14)  veröffentlichte  Arbeit  desselben  Verfassers:  Ein  mittelalterlicher 
Prediger  Ober  Liebe  und  Liebeswahn  zusammen.  Es  handelt  sich 
um  die  in  einem  verbreiteten  Handbuch  ffir  Seelsorger:  PkiecepCorium 
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divinae  lesit  nicdeifdcgtni,  ans  allen  möglichen  QncUen  ftuaaietidea 
mofalphilotophitchen  Aurfahnrnsen  da  Qotbdialk  Hollen,  cma  bödist 
angcaehenen  wcstflUscbcn  Predigen^  über  den  Licfacwahn«  H*  handelt  in 
Uilffdndcr  Weise  baupttidiHeh  nach  Bernardus  de  Ooidonio  eingehend 
Ober  den  Ursprung  und  die  Uiwdien  der  «KnuiUicit«,  Ober  ihre  Symptome 
nnd  Kennzeichen,  über  die  Qefiihr  und  Venriirang,  die  sie  mit  sich  bdi^ 
und  Aber  ihre  Behandlung. 

Aus  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  d.  klass.  Altertum,  Gesch.  usw.  (Jg.  11, 
H.  3)  veradchnen  wir  die  Arbeit  von  Fritz  Schemmel,  Die  Hoch* 
schule  von  Konstantinopel  im  4.  Jahrhundert  p.  Chr.  n. 

L  F.  Andersons  Beitrag  zum  Pedagogical  Seminary  (1907,  June): 
A  study  of  mediaeval  schools  and  scbool  work  enthält  auch  eine 
Bibliographie. 

Wir  notieren  kurz  fojgende  weitere  schuigeschichtliche  Arbeiten: 
R.  Stahlecker,  Beiträge  zur  Oesch.  d.  höher.  Schulwesens  in 
Tübingen  (Tübinger  Blätter,  1906,  18-29);  Bidder,  Beiträge  z.  e. 
Gesch.  des  westprcußischen  Schulwesens  in  polnischer  Z  eit, 
ca.  1572  -  1773  (Zeitschrift  des  Westprciiß.  Gcschichtsvcreins,  4«,  275-349); 
W.  Toischer,  Lateinschule  und  Cjynmasium  in  Saa/:  in  sieben 
Jahrhunderten  ihres  Bestehens  (Deutsche  Arbeit,  7,  3):  Die 
Horner  Schulordnung  [17S2J,  [mitgetciltj  von  Julius  Honke 
(Deutsche  Blätter  f.  erzieh  Unterricht,  ]^  35.  Nr.  29). 

Als  Beilage  zu  dem  Pro^rarnn]  des  Wöhier-Reaig)^mnasiums  zu 
Frankfurt  a.  M.  (Ostern  19üü)  veröffentlicht  Otto  Liermann  einen 
»Beitrag  zur  Geschichte  des  Bildungswesens  im  Großherzogt  um  Frankfur« 
unter  dem  Titel:  Das  Lyceum  Carolinum.  Die  kurzlebige  Anstalt 
ist  nach  ihrem  Schöpfer  Oirl  von  Dalberg  benannt,  ihre  auf  Grund 
der  im  Stadtarchiv  autbewahrten  Akten  hier  gegebene  Geschichte  macht 
uns  mit  „bemerkensucrien  Persönlich.keiten  und  Zuständen*  bekannt.  Die 
kuUurgcbcliichilich  beUngreiche  Abhandhing  gliedert  sich  in  die  Abschnitte: 
Carl  Theodor  von  Dalberg;  Kurator,  Leiter  („Rat  Schlosser'-)  und  Lehr- 
körper des  Lyceums  (u.  a.  der  Historiker  Schlosser);  Studienpian,  äußeres 
und  inneres  Leben  des  Lyceums  bis  zu  seiner  Auflösung.  Hat  die  Arbeit 
einerseits  ein  großes  schulgeschichtliches  Interesse,  ist  sie  sogar  »lehrreich 
für  Fragen  des  höheren  Unterrichts  und  der  Hochschulpädagogik,  welche 
die  Gegenwart  bewegen",  so  führt  sie  andererseits  doch  auch  in  Jene 
geistig  und  Iniltuidl  hodistehende  Zeit  dn,  als  deien  edttes  Kind  der 
humane»  leformfreundliche»  aber  «m  der  politischen  Geschichte  verfemte« 
Dalbeiig  erscheint 

An  univcnilitsgeschichtlidien  Zeitschriftenaufeitien  liegen  vor: 
O.  Bauch,  Schlesien  und  die  Universität  Krakau  im  15.  u. 
16.  Jahrhundert  (Zdtsdir.  d.  Vereins  f.  d.  Gesch.  Schlesiens,  41, 
99-180);  Paul  Drews,  Das  Eindringen  der  Aufklärung  in  d. 
Universität  Gießen  (Preußjahrbficher,  Bd.  ISO»  H.  1);  O.Heinemann» 
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Stndentisclie  Verbindungen  in  Qreifswald  bis  zur  Mitte  des 
19.  Jalirliunderts  (Baltische  Stadien,  K.  F.  10»  67-117)  -  wir  kommen 
auf  diesen,  ziiglddi  in  der  Madirill  zum  Qreifnraldcr  Jubiläum  er« 
idiienenen  Anftetz  bd  Besprechung  der8ell>en  noch  zurQde  Lady 
Newton,  Oxford  Univeraity  Life  in  the  XVn«h  Century  (The 
National  Review,  Nr.  298). 

Eine  kurz  zusammenfassende  Darlegung  des  Wissenswerten  über 
die  bsbylonischen  Tonbriefe  nach  ihrer  äußeren  Erscheinungsform  und 
ihrer  inneren  Beschaffenheit  gibt  Ed.  Königs  Aufsatz  in  Ülicr  Land  und 
Meer  (Jg.  so,  Nr.  20):  Der  Brief  bei  den  Babyloniern. 

Viel  höher  steht  der  Essai  Otto  Seecks  über  den  antiken 
Brief  in  der  Deutschen  Rundschau  (Jg.  34,  H.  1),  der  das  Thema,  so 
gut  es  der  Raum  erlaubt,  nach  der  äußeren,  stilistischen  und  literarischen 
Seite  möglichst  erschöpft.  Die  Menschen  selbst  werden  allerdings  uns 
veit  weniger  nahe  gebracht,  als  es  in  Steinhausens  Geschichte  des  deutschen 
Briefes  seinerzeit  für  den  deutschen  Menschen  geschehen  ist.  Dieses  Werk 
hätte  auch  mannip^facbe  Parallelen  zu  der  antiken  Fntwickhinfj;  g'P^^^^^^ 
(z.  B,  bezfii^lich  der  anfängliclien  Auffassung  cios  Briefes  als  Boten,  be- 
züglich des  zcit\xcis€  jijezicrlcn,  schw  ülstigen  Stils  usw.). 

In  den  Modern  Language  Notes  (1907,  Dezember)  fitulet  sich  ein 
Beitrag  von  R.  L.  Hawkins,  A  Letter  from  one  maiden  of  the 
Renaissance  to  another,  in  The  English  Historical  Review  (1907, 
Oct.)  ein  solcher  von  P.  S.  Allen,  Some  Letters  of  Masters  and 
Schoiars,  1500  -1530. 

Über  eng^lische  Verfasser  und  Verleger  um  .1600  —  die  englischen 
Verhältnisse  sind  von  den  deutschen  sehr  verschieden  -  handelt  Ph.  Seavin 
in  The  Library  (1906,  October)  (Writers  and  the  Publishing^  Trade, 
ca.  1600).  —  Aus  derselben  Zeitschrift  (v-'Ol,  Januar)  notieren  wir  einen 
Aufsatz  desselben  Verfassers:  The  Liveiihood  of  the  professional 
Wriier  circa  1600. 

Aus  The  .Nineteenth  Century  (Nr.  369,  1907,  Nov.)  verzeichnen 
wir  den  Artikel  von  J.  B.  Williams,  The  early  history  of  London 
sdvertising. 

Auch  ffir  die  eigentliche  Kulturgeschichte  kommt  ein  in  der  Mfln- 
diener  Wodienachrifl  »Mhling"  (1908,  H.  11/12)  vcröffentlichler  Anfintz 
von  Max  Kemmerich  fiber  Entwicklungsstufen  der  deutschen 
Portritmalerei  in  Betracht  (vgl.  übrigens  oben  S.361f.).  K.  bdnndelt 
1.  das  Portrilt  im  hüben  Mittdalter,  das  eine  allerdings  nnvollstftndige 
Portriitfihigkdt  besaB,  aber  zu  wenig  Interesse  an  der  Perstalichkdt 
listle,  2.  dis  P.  der  Ootik,  in  welcher  Zeit  das  Höchste  an  genauer 
Wieddgisbe  der  Fonnen  und  der  Lokalfarbe  geleistet  und  die  authentische 
individuelle  körperliche  Erscheinung  in  naturwahrster  Weise  festgehalten 
«urde,  3.  das  F.  seit  Rembrandt  -  Jetzt  wifd  die  frflhere  physische  Ahn* 
Kchkeit  zu  einer  tieferen  psychischen  gesteigerti  die  Klarheit  der  Fonnen 
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und  die  Richligkdt  der  Lolodfirbe  woden  flfafdtet  durch  dn  Streben  nach 
juitunndifer  Vcnmdiaiilidrang  der  Lidit-  und  Sdittienwirkuns  4.dti 
P.  des  ImpressionlsmuSi  der  denkbar  uncflnstifi^r  formauflösemten,  die 
Lokalfarbe  negierenden  Art  der  Portrittmalerei.  Dem  Verfasser  kam  es 

darauf  an,  die  großen  Richtungslinien  zu  zdgoif  nach  denen  die  Kunst 

der  verschiedenen  Epochen  die  Individualitat  zu  meistern  suchte.  —  Sdncr 
im  29.  Bande  des  Repertoriums  für  Kunstwissensdiaft  (S.  532-52)  er* 
schienenen  Zusammenstellung  malerischer  Porträts  aus  dem  frühen  deutschen 
Mittelalter  läßt  K.  im  neuesten  Heft  des  31.  Bandes  (S.  120-131)  einen 
Naditrag  (und  Berichtigungen)  folgen,  nicht  sowohl  im  kunstbistorischea 
als  im  Interesse  der  Historiker.  Er  dehnt  dabei  die  Zdtgrenze  um  dn 
halbes  Jahrhundert  weiter  aus,  also  bis  1300.  -  In  dem  Neuen  Archiv 
der  Gesellschaft  für  ältere  detitsche  Oeschichtskunde  (Bd.  33,  H.  2)  sodann 
gibt  KetTimerich  unter  dem  Tite!  die  Porträts  deutscher  Kaiser  und 
Könige  bis  auf  Rudolf  \  on  Habsburg  eine  sehr  bt'nchtensu-erte, 
von  A.  Werminghoff  angeregte  und  unterstützte  Sammlung  des  einschlä- 
gigen künstlerischen  und  literarischen  Materials.  Da  ihr  Zweck  aus- 
schließlich der  ist.  festzustellen,  wie  die  Herrscher  wirklich  aussahen,  so 
berücksichtii^t  die  Sammlung  in  erster  Linie  Porträts,  »Bildnisse"  aber, 
d.  h.  Phantasiegebiide,  nur  da,  wo  eine  kritische  Sichtung  durch  Vergleich 
mit  anderen  Rüdern  oder  aufOnind  literarischer  Belege  oder  der  he^sisteiiung 
des  Orts,  das  Biid  entstand,  noch  nicht  vorgenommen  \)t  erden  konnte. 
—  Ulf  weisen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  die  im  Anzeiger  des 
Gennanischen  Nationalmuseums  (Jg.  1907,  H.  1/2;  3,-<)  erschienenen  Auf- 
sätze von  O.  von  Bezold.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bildnisses, 
hin.  Der  neueste  Beitrag:  Bildnisse  des  frühen  Mittelalters  berücksicistigt 
nach  kurzer  tkliaiiJliing:  der  Münzbilder,  die  keinen  großen  Bildniswert 
haben,  vor  allem  die  Sichel bilder  der  Köni]s;e  und  Kaiser,  welche  Quelle 
nach  kunstgeschichtlicher  Richtung  noch  v^eiiig  ausgebculci  ist.  Sie  brauchen 
nicht  als  besonders  ähnliche  Bildnisse  zu  gelten,  aber  sie  geben  darül)er 
Aufschluß,  welche  Anforderungen  an  die  Ähnlichkeit  man  zu  verschiedenen 
Zeiten  stellte. 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  fQr  Volkskunde  (190S,  H.  i)  beginnt 
O.  Lauf f er  wieder  dnen  Bericht  über  Nene  Forschungen  fiber  die 
äußeren  Denkmäler  der  deutschen  Volkskunde  und  bespricht 
zunächst  einige  den  Hausbau  tiehandelnde  Werke.  Dem  Textband  des 
jetzt  vollendeten  großen  Werkes:  Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche 
widmet  er  sehr  anerkennende  Worte»  nimmt  aber  gegenfiber  der  »historisdi* 
gec^phisdien  Einleitung«»  die  von  Diebich  Schäfer  stammt»  eine  stark 
ablehnende  Haltung  ein  und  meint,  daß  dieselbe  von  einem  Odehrten 
geschrieben  sd»  der  überhaupt  nidit  das  leiseste  penönliche  Verhältnö 
zur  Bauemhausforschung  habe.  Sch.  hat  demgegenüber  im  nächsten  Heft 
(S.  336  f.)  erklärt»  daß  er  sdnem  Auftrug  gemäß  nichts  gewollt  habe  als 
dne  Darlegung  der  geschichtlichen  Hergänge  und  der  geographischen  Ver* 
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hältnisse,  deren  Kenntnis  als  Grundlage  zu  dienen  habe  für  die  Beurteilung 
bäuerlicher  Verhältnisse. 

F.  Oabotto  bringt  seine  im  Archivio  storico  per  la  Sicilia  Orientale 
(Bd.  3;  4, 1  -3)  veröffentlichte  interessante  Inventarpublikation  (Inventar! 
messinesi  inediti  del  Quattrocento)  zum  Abschluß. 

Ntchricfaten  über  Einrichtung  kleinerer  Bürgerhäuser  sind  verhältnis- 
mlBig  selten.  Adalb.  Sikora  macht  uns  in  der  Zeitschrift  des  Vereins 
für  Volkikniide  (Jg.  17.  H.  4)  mit  einem  Innsbrucker  Hausinventar 
d.  J.  16t6  bekannt.  Es  handelt  sich  üm  das  Inventar  eines  Siechen- 
iMune^  von  dem  & cbm  Teil  veröffentlicht.  »Interessant  vor  allem  sind  die 
Eiaiichtungsgegenilliide  In  der  Vohnm:^  des  Siechenvaters,  namentlich 
die  Art  der  Betten  und  die  venchicdenen  Kfldien-,  Speise-  und  Trink- 

Hausinschriften  Im  oberen  Sundgau  teilt  F.  Walter  hider 
Aleauumfai  (N.  F.  8,  4)  mit. 

In  Heft  85  der  Annalen  des  Historischen  Vereins  ffir  den  Nleder- 
rhdn  findet  sich  eine  ganz  vortreffliche  Studie  zur  Wirtschaft»-  und  Ver- 
taungsgeschichte  von  Aloys  Schulte:  Vom  Qrutbiere:  Es  handelt 
ekh  um  das  roittelalterliche  Bier  Nordwestdeutscfalands,  Oberhaupt  des 
Nordseegebietes,  In  dem  wahrscheinlich  das  alte  niedergermanisdie  Bier  zu 
erhennen  lit  Schulte  weist  znnichst  vor  allem  auf  Grund  der  Weseler 
Rechnungen  die  spiter  vom  Hoplen  vertriebenen  Bestandteile  desselben  nach, 
die  zuglddi  zur  Wflr»  und  zur  Erhaltung  dienten  (Oagdkraut,  PorKh, 
wdcfacr  Name  vicOeidit  aber  ebeniilb  fOr  OageUnut  angewandt  wurde, 
Harz  u.  a.).  Er  geht  auf  den  eicenartigen  Namen  der  Onit  ein,  auf  das 
Alter  und  die  Verbreitung  dieses  Bieres  sowie  auf  das  Oruhncfat,  das  sich 
an  die  sontt^  mittelalteilicben  Bannrechte  anreiht  und  besonders  an 
den  Landesherren  des  Spitmittehüters  haftete.  Die  Stidte  gewannen  In 
diesem  Rechte  dneanogenichnete  Einnahmequdk^  die  z.  T.  das  stidtlsche 
Ldien  ui  erster  Linie  nihrte.  Etadlkh  besiegte  dann  der  Hopfen  die  Orul, 
etwa  srit  Bcgfain  des  14.  Jahrhunderts  drang  er  In  das  Orutbieigebiet 
ehi.  Nun  erklirt  sich  auch  die  ungeheure  Aushihr  von  Bieren  aus  dem 
Mkb  von  Bremen  beginnenden  Hansagebiet  DaB  du  hansische 
Hoplen-,  nicht  aber  das  Onttbicr  zum  Versand  gedgnet  war,  erklirt 
die  Biervormundachaft  der  Hanse  Im  Nordseegebiet  »In  dem  Bezirke  des 
Orufbieres  bezog  man  zuerst  das  fremde  Hopfenbicr,  dann  ahmte  man 
CS  nach,  und  die  SUdte  besteuerten  nun  dieses  neue  Bier  durch  dne 
HopCenakzise.  Solange  es  ging,  hidten  die  Stidte  an  dem  dten,  fttr  ihre 
Finanzen  so  wertvollett  Oetrinke  fest«  »Am  Uiqjsten  wogte  der  Kampf 
in  EnghuKt«  Schulte  bezeichnet  sdne  Studien  sdbst  noch  als  unvoll* 
stindig:  sie  werden  aber  jedenhüb  dne  gute  Orundlage  fflr  alle 
weiteren  bilden. 

Zur  Geschichte  der  sozialen  wie  der  kulturellen  Verhältnisse  trigt 
der  Auftatz  von  H.  Schneegans  in  der  Deutschen  Rundschau  (Jg.  S3, 
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H.  10)  aber  den  •Frauenstrelt«  in  der  französischen  Rentis- 
sanceliteratur  wentlich  bei.  Sdi.  behandelt,  namenttldi  im  Anscfahifi 
an  die  Arbeiten  des  französischen  Gelehrten  Abel  Lefhuic,  eine  Periode 
aus  der  französischen  Literatur,  die  gerade  für  die  Entwiddung  des  Fnnen- 
dnflusses  von  größter  Bedeutung  gewesen  ist  Die  Stellung  der  Ffmcn 
in  der  damaligen  Zeit  ist  von  größter  Wichtigkeit  ffir  die  Entviddung 
von  Kultur  und  Literatur« 

Zur  Oeschidite  der  Hochzdtsbrftudie  sden  folgende  Arbdten  notiert: 
A.  Brfickner,  Athenische  Hochzeitsgeschenke  (Mitteilungen  des 
kaiserl.d1sdi,aithaeolog. Instituts^  Athen.  Abi, 32,1);  Kunz  v. Kauf fungen, 
Mfihlhättser  Hochzeits-  und  Kindtaufordnungen  (Mübihluser 
Oescfaichtsblitter,  Jg.  8);  0.  F.  A.  Strecker,  Hochzeitsgebrtnche  i. 
d.  Parochie  Fritzow,,  Synode  Cammin,  um  d.  J.  1750  (Monatsblitler 
d.  Oeselisch,  f.  pomm.*  Gesch.,  1906,  98/112,  142/50);  T.  Gebhardt, 
Eine  Bauernhochzeit  i.  d.  Briegcr  Oegend  vor  50  Jahren  (Mit- 
teilungen d.  schles.  Oesellsch.  f.  Volkskunde,  H.  17/8). 

Georg  Büß  orientiert  in  Vdhagen  &  Kissings  Monatsheften  (Jg.  22, 
Bd.  I,  561  -73)  unter  Hinzufügung  von  Illustrationen,  namentlich  audi 
nach  Stücken  des  Oermanischen  Museums,  über  die  Puppe  in  der 
Kulturgeschichte. 

Mit  dem  Ballspiel  beschäftigt  sich  auf  Grund  griechischer  und 
römischer  Quellenstellen  W.  B.  Mc.  Daniels  in  den  Transsdions  and 
nooeedings  of  the  American  Phiiological  Association  (Vol.  37). 

Spiele  und  Feste  betreffen  weiter  folgende  Zeitschriftenbeiträge: 
O.  V.  Dctten,  Über  Schwerttänze  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land (Zeitschr.  f.  vaterl.  ü.  Westfalens,  64,11);  J  Kcmp,  Zur  Gesch.  der 
Kölner  Kast  ii  p.ch  t  (Zeit^chr.d. Vereins  f.  rhein.  u.uestfA'oIksk.,  3,241  -272); 
C.  V.  Bardelebcn,  Festlich  kei  ten  am  Brandcnburi^  Hofe  z.  Z. 
d  Kurfürsten  Joachim  Ii.  in  Berlin  (MitteiluiiL^en  des  Vereins  f  Gesch. 
Berlins,  1907,  Nr.  4  f.);  Paul  Rachel,  tine  höfische  Fesiordnung 
aus  Kurf.  Augusts  Tagen  (Dresdner  Geschichtsblätter,  Jg.  16,  Nr.  4); 
O.  Richter,  Dresdner  Vogelschießen  1660  (Dresdner  Geschichts- 
blätter, Jgf.  16,  12S-132);  E.  Vial.  Les  rejou issances  publiques  k 
Lyon  (XVle  — KVIII«-  s  )  (fv'cvnc  ci  hi^toire  de  Lyon,  t.  6,  4). 

In  den  Monaf^heften  für  Ixheimsche  Kirchengeschichte  (Jg.  2,  H.  1) 
fiiuicii  Mcii  /'*c)  kleine  kulturgeschichtliche  Mitteilungen.  Aus  der  einen 
i T-]bt  sich,  dal)  man  der  nach  der  Stiftung  der  Bo-gischen  Pro\  iiuial- 
syt^ode  i.  J.  1589  alsbald  sich  zeigenden  Neigung,  das  gemeiusame  Sy- 
nodalessen etwas  reichlicher  auszugestalten,  mit  kalvinistischer  Strenge 
entgegentrat,  aus  der  zweiten,  dali  die  Hergische  Proviiizi.ilsvnode  die 
Kurpfuscherei  mit  abergläubischen  .Wiiteln   nachdnickhch  bekämpfte. 

Im  Jahrgang  der  Mühlhäuscr  Geschichtsblätter  veröffentlicht 
Kunz  V.  Kauffungen  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sittlichkeit 
in  M.  im  Zeitalter  reichsstädtischer  Freiheit 
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Ebenda  werden  Miihlhäiiser  Verordnungen  aus  dem  17.  u. 
18.  Jahrhundert  betr  die  Polizeistunde  in  den  Wirtshäusern  und 
Scfaankwirtschaften  mitgeteilt. 

Das  » Poüzey-Reglement  für  die  Stadt  Cüstrin«  von  1740 
bringen  die  Schritten  des  Vereins  f.  d.  Gesch.  der  Neumark  (H.  19). 

In  der  Zeitschrift  für  die  gesarate  Straireclilswjssenschaft  (26,  1) 
veröffentlicht  E.  Rosenfeld  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  äl- 
testen Zuchthäuser. 

Den  Standesverhältnissen  in  den  Klöstern  hat  man  neuerdings  wesent- 
licii  unter  dem  hin  flu  ß  von  Aloys  Schulte  größere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt. Dieser  hat  unter  den  adligen  Klöstern  sog.  „freiherrliche«  nach- 
gewiesen, d.  h.  solche,  die  sich  nur  aus  Personen  des  h'ürsten-  und  freien 
Adelsstandes  zusammensetzten.  Die  Auffassung  des  Begriffs  nobilis  ist  dabei 
allerdings  wesentlich.  Einer  seiner  Schüler,  Georg  Fink,  hat  jetzt  die 
Standesverbältnisse  inFrauenklöstern  undStifternderDiöcese 
Mflttster  und  Stift  Herford  (Inaug.-Ma.,  Bonn,  1907)  in  anericen* 
nenswerter  Wdse  tsebandelt  und  alles  dnachlägige  Material  zusammen* 
gebncbt  und  geprüft  Unter  den  Franenldöstem  des  Mflnsteriandes  ist 
keines^  das  wirklich  dn  iidhcnrliclics  genannt  verden  könnte,  »kdno,  das 
audi  nur  im  1 3.  Jahrhundert  noch  dnen  frdherrltdicn  Konvent  anfzuwdsen 
kitte'.  Indessen  tiegegnen  je  früher  desto  mehr  freiadelige  Kanonissen, 
und  die  Abüssinncn  sind  bis  in  ganz  junge  Zdten  frdaddig.  F.  hat  vor 
sllem  die  Klfister  (übrigens  gersde  die  ältesten)  bdianddt,  in  deren  Besitz 
Dienstmannschaft  war.  »Den  Typus  der  westfiUsdien  Kldster  mit  Dienst« 
tittendiaft  und  frdhenriicher  Spitze  bietet  das  RddisUoater  Herfoid.«  Dieses 
hehanddt  F.  deshalb  vor  den  münsterlindischen  KlMem  (Vreden,  Frecken- 
hoist,  Boigfaorst,  Nottuln,Metden,  Obenrasser-JMflnster,  St.  ^dien-Mflnster). 

Zur  lokalen  Wirtsdudlsgcsdiidite  tilgt  auBer  dnigen  berdts  oben 
(S^  S73)  genannten  Arbdten  für  Magdeburg,  Danzig  u.  a.  die  auf  Akten 
der  Aidiive  des  Dcp.  Lot  beruhende  Abhandlung  von  B.  Raumes,  La  vie 
^conomique  dans  T^lection  de  Cahors  k  la  veille  de  1789  (Com- 
mission  des  documents  rdatifs  a  la  vie  tonomique  de  la  Revolution, 
Bulletin,  1906,  4)  bei. 

Für  die  Geschichte  der  Landwirtschaft  kommt  der  rasch  zusammen* 
Zusende  Überblick  von  t.  Escarra,  Esquisse  de  l'histoire  ^cono- 
mique  de  l'agriculture  autunoise  in  den  MImoires  de  la  sodä^ 
ttuenne  (34)  in  Betracht. 

O.  Richter  erörtert  in  den  Fuldacr Oeschichtsblättem  (3,97/110  usw.) 
die  Lage  der  Landbevölkerung  in  den  fürstlich  fuldischen 
Ämtern  am  Finde  des  18.  Jahrhunderts. 

Den  Nnrnberp:er  Rcichswald,  seine  Bodenbeschaffenhl  it  und 
seine  Bewirtschaftung  vom  13  bis  zum  U).  Jahrhundert  behandelt  J otiannes 
Müller  in  einem  Vortrai^,  der  in  den  Verhandlungen  des  XVI.  Deut- 
schen Geographentages  abgedruckt  ist  Der  Nürnberger  war  von  allen 
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Rcichsforsten  souohl  nach  seinem  Umfang  wie  nach  seinen  h.rträ^^nissc:! 
einer  der  bedeutendsten.  M.  \erbreitet  sich  zunächst  über  Umfang  und 
geognostische  Verhältnisse  desselben,  sodann  und  hauptsächlich  über  seine 
VepxMitung:  und  Bewirtschaftung  vom  13  bis  zum  16.  Jahrhundert 
(1.  unter  der  unmittelbaren  hierrschaft  der  Reichsgewalt  [H.  u.  14.  Jahr- 
hundert], 2.  unter  reichsstädtischer  Ver*altung  vom  hnde  des  14.  bis  zum 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts).  Die  erste  Periode  ist  durch  überniälii^'e 
Ausbeutung  des  Waldes  sowohl  durch  Haupt-  wie  durch  Nebennutzungen 
charakterisiert.  Die  Bewirtschaftung  war  im  Spätinittelaker  von  den  allcr- 
primitivsten  Gesetzen  ausgegangen,  aber  im  laufe  von  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  zu  einem  im  ganzen  praktischen  System  gekommen.  .Als 
durch  den  Rat  von  Nürnberg  die  erste  neuzeitliche  Waldordnung  (vom 
Jahre  1510)  g;e(^ebcn  u-ard,  ^^  ar  der  Nürnberger  Reichswald  eine  Hauptquelle 
des  Wohlstandes  der  Stadt".  Wenn  aber  durch  die  neue  \'>i'aldordnung 
»der  bisher  üblichen  planlosen  Plänter-  und  Piackwirtschaft,  die  schließlich 
zur  völligen  Devastierung  des  Reichswaldes  führen  mußte,«  einigermaßen 
Einhalt  getan  wurde,  so  machten  andere  Umstände,  insbesondere  der  in 
derNeuzdt  vachsemfeEfaifliiB  der  PQistengewalt,  die  guten  Folgen  größten- 
teib  bald  illusorisdi.  Die  von  M.  genauer  dargelegte  Oiigamsatioa  der 
Foistbefaöfden  im  13.  tmd  14.  Jahrhundert  Änderte  sidi  unter  rdd»- 
stidtlscfaer  Verwaltung  nur  wenig. 

Ober  den  frfiheren  Weinbau  im  gothaischen  Land  be- 
richtet Luise  Oerbittg  in  der  Zeitschrift:  Aus  den  coburg-gothaischen 
Landen  (Heft  5). 

J.  Steenstrup  handelt  in  der  Historisk  Hdsikrift  (7.  R.,  Bd.  6) 
über  die  Geschichte  der  Fischerbevdlkerung  in  den  nördlichen 
Lindern.  Der  Fischfang  am  Meere  wird  anfinge  von  jedennana  aus- 
gefibt  Bemfsfiacher  gibt  es  im  Mittelalter  nur  an  den  Binnenseen:  an  der 
Kflste  ßnden  sich  Fischerdörfer  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert 

IC  Richter  bringt  in  den  Schriften  des  Vereins  f.  Qesch.  d. 
Neumark  (H.  19)  Fischerei  geschichtliches  aus  dem  Nieder- 
Oderbruch. 

G.  Schmidt  veröffentlicht  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch. 
d.  Deutschen  i.  Böhmen  (Jg.  46,  Nr.  2)  eine  „Kundschaft"  Oras- 
litzer  Bergleute  vom  J.  1660,  gefunden  in  Mies. 

W.  Belck  verteidigt  in  einem  Artikel  über  die  Erfinder  der 
Eisentechnik  (Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jg.  40,  H.  1)  seine  hier  (Archiv, 
6,127)  bereits  ausführlich  erwähnten  Anschauungen  gegen  eine  Reihe  von 
Einwänden  und  meint,  »an  der  These :  ,als  die  Erfinder  der  Stahlfabrikation 
haben  die  Philister-Phönizier  zu  gelten'  durfte  jetzt  kaum  mehr  zu  rütteln 
sein".  Dazu  i^t  noch  die  Diskussion  (mit  Bcrtholct)  in  der  gleichen 
Zeitschrift  (Hcu  2.  24t      u  272     zu  vprpleichen. 

Kurz  weisen  wir  auf  die  Abhandln n^'  von  A.  Lang,  Early  uscs 
of  bronze  and  iron  in  The  Classical  Review  (Vol.  22,  No.  2)  hin. 
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Zur  Geuerbsgeschichte  notieren  wir  folgende  Zeitschn'ftenaufsälze: 
B.  Hri<er,  Aus  dem  Zunftleben  (Zdtschr.  des  Vereins  f.  rhein.  u. 
westfäl.  Volkskunde,  4,  241  -67);  M.  Stahlmann,  Beiträge  zur 
Oesch.  der  Gewerbe  in  Braunschweig  b.  z.  Ende  d.  14.  Jahr* 
hundcrts  (Zeitschrift  des  Harzvereins,  Jg.  40,  H.  2);  H.  Hauser,  Les 
compagnonnages  d'arts  et  m^tiers  k  Dijon  aux  XVII«  et  XVIIlc 
sieclcs  (Revue  bourguignonne,  1907,  4);  Kunz  v.  Kauffungen,  Ur- 
kundliche Beiträ[^e  zur  Gesch.  der  MOhlhäuser  Grob-,  Huf- 
und  Na i[rel sch ni iede  (Mühlhäuser  Oeschichtsbll.,  Jp.  8);  K  Knebel, 
Die  Freibcrper  Kupferschmiede,  7.  Beitrag  zur  Kenntnis  des  älteren 
Man  ihr  er  ks  in  Sachsen  (Mitteilungen  vom  Freiberger  Altertumsverein,  H.43); 
Derselbe,  Die  Zarworchten,  Plattner  oder  Panzermacher,  s.  Bei- 
trag usw.  (ebenda);  Zunftsatzunp^en  dei  Goldschmiede,  Schlosser  usw. 
in  Ottmachau  a.  d.  J.  1654  (Oberschics.  Heimat,  3,128-32);  H.  Ankert, 
Die  Statuten  der  Leitmeritzer  Maurerzunft  (Mitteilungen  des 
Vereins  f.  Gescii.  d.  Deutschen  i.  Böhmen,  Jg.  46,  Nr.  2);  Derselbe, 
Die  Statuten  der  Leitmeritzer  Zimmerleutezunft  (ebenda,  Nr.  3); 
H.  de  France,  La  confrerie  des  tisserands  ä  Montauban  (depuis 
1S0S)  (Bulletin  de  la  societe  archtol.  de  Tam-et-Garonne,  t.  34,  no  3). 

Verspätet  zeigen  wir  eine  im  9.  Heft  der  Mitteilungen  des  Verems 
:ur  Geschichte  von  Annaberg  und  Umgegend  (1905)  erschienene,  sehr 
interessante  Studie  von  L.  Bartsch  über  die  An  nähere^ er  Borten- 
schotten (zugleich  unter  Bezugnahme  auf  das  Auf  litten  von  Schoueu 
anderwärts  in  Deutschland)  an.  Schottische  Händler  im  eigentlichen 
Sinne  und  zwar  solche,  die  sich  am  deutschen  Binnenhandel  beteiligen, 
treten  uns  in  Deutschtand  im  15.,  16.  und  17.  Jahrhundert  entgegen, 
infuigjs  als  ttaisierer,  und  dies  in  dem  Maße,  daß  Schotte  und  fremd* 
findisdier  (niederländischer,  savoyisclier  usm,)  Hausierer  giddibedeulend 
w,  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  aber  auch  als  größere  Kaufleute. 

auf  arcbivalischem  Material  beruhende  Arbeit  erst nzt  das  Buch  von 
Th.  A.  Fischer,  The  Scots  in  Oermany,  das  die  schottischen  Händler  in 
Ost-  und  Westpreußen,  in  Polen  und  Brandenburg  behandelt,  ffir  Sachsen 
und  z.  T.  ffir  Sflddeulschland,  vor  allem  aber  eben  fflr  die  Berg^tadt 
Annaberg,  die  durch  das  Eindringen  der  fremden  fibertreibenden  Em- 
vohnem  zeitweise  »ein  ScbottenUmd«  zu  werden  drohte.  Die  Fremdenr 
lockte  dorthin  die  aufblähende  Industrie  der  gewirkten  und  geUöppdten 
Waren  (Borten)  und  der  Handel  mit  ihnen.  Von  den  Bortenhindlerinnen 
Cing  denn  auch  die  erste  Opposition  gegen  die  Schotten  aus:  aber  auch 
uidere  Kreise,  ja  die  Einwohnerschaft  fiberhaupt,  wurden  von  dner  ttefeiv 
Abneigung  gegen  die  Fremden  beherrscht;  man  beldmpfte  sie  heftig  und 
sagte  ihnen  Übles,  besonders  betrügerische  Neigungen,  nach.  Aber  der 
ccfaUigende  Einfluß  wird  durch  den  Nutzen,  den  sie  gebracht  haben, 
überwogen.  Die  Erzeugnisse  der  obererzgebirgischen  Textilindustrie  sind 
durch  die  Schotten  erst  verbrettet  worden,  diese  aber  waren  die  Lehrmeister' 
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für  die  erzgeb irdischen  Hausierer  wie  nicht  minder  für  die  üroßkautleutc, 
in  welche  sich  die  Rer^^herren  zu  St.  Annaberg  mit  di;r  Zeit  ver'jt-andelten. 
Übrigens  suchten  die  Schotten  auch,  zumal  d;e  langer  3nsassiE;en,  das 
Bürgerrecht  zu  erlangen:  dies€  teilweise  erfolgreichen  ikmühungen  werden 
für  Annaberg  von  B.  näher  geschildert. 

Die  von  J.  Krypjokevyc  in  den  Zapyski  der  Sevcenka-Oescii- 
schaft  (Bd.  65)  veröffentlichten  Materialien  zur  Geschichte  des 
Lemberger  Handels  beruhen  auf  dem  CR^chatisbuch  der  mit  Tuch- 
waren handelnden  Lembci^er  Kaufleute  Melchior  Scholz  Wolfowicy  und 
Paul  Büin.i  (lbOO-1604). 

Von  weiteren  Beiträgen  zur  Handeisgeschichte  seien  verzeichnet: 
O.  Liebe,  Ein  kursächs.  Bericht  über  die  Leipziger  Herren- 
messe, 1687  (Qeschichtsbiätter  f.  Magdebun^  1907,  2);  H.  Pilgram, 
Geschichte  des  Mühlhäuser  WoUroarktes  (Mühlhäuser  Oe- 
3chicbtsbUtter,  Jg.  F. Hauptmann,  Ein  italienisches  Handels^ 
haus  In  Bonn  (Rhdnisdie  Oesdridilsblitter,  Jg.  8). 

Eine  anfieroidentiich  gründliche  und  durch  die  FiUle  der  Cinzd- 
hdten  wertvolle  Arbdt  beginnt  Friedrich  Rauers  in  den  DeutKhoi 
Geographischen  Blättern  (Bd.  30,  H.  2/3;  31,  H.  1)  fiber  den  bremi- 
schen Binnenverkehr  in  der  Zeit  des  großen  Frachtfuhr* 
werks  erscheinen  zu  lassen.  Zunichst  werden  Handel,  StnBcn,  Ad» 
verkehr  und  Binnensdiiffahrt  behanddt  Den  EinfluS  dnes  grofien 
Handdspbitaes  auf  sein  Hinterland  und  sdnes  Hinterlandes  auf  ihn  g^ 
naucr  festzulegen,  das  IftBt  dch  fihr  Bremen  .ffir  die  jfingstveigangaK  Zdt 
da  die  alten  Verkdiismittel  in  ihrer  höchsten  Ausbildung  dnen  berdts 
modern  werdenden  Verkehr  Intensiver  Kultur  bewältigten  und  giddneitig 
die  modernen  Verkehnmittel  dch  ausbildden,  fOr  die  Zdt  des  grofien 
Frschtfuhrwerks  der  Chausseen«,  insbesondere  auf  Qrund  der  Abgrenzung 
der  Bedrke  der  amdichen  Bremer  Frachtmakler,  der  QQterbesteder,  und 
ihrer  seit  1825  unngelmiflig,  sdt  1835  systematisch  abgestattden  Berichte 
ermöglichen.  Atierdings  nur  ffir  die  bremische  Ausfuhr  zur  Fuhre,  also 
den  Import  ins  Binnenland.  Aber  dieser  war  für  diese  Zdt  ffir  Bremen 
eben  weitaus  die  Hauptsache.  Die  mit  einer  Fülle  sonstigen  Materials 
belegten  Einzelausffihningen  des  Verfassers  können  hier  nicht  näher  skizziert 
werden:  der  äußeren  Festlegung  der  Ergebnisse  und  der  Veranschaulichung 
dient  dne  wertvolle  Karte,  in  die  z.  B.  die  Fuhrmannsorte  auf  Qrund 
umfassender  Forschungen  eingetragen  sind. 

Im  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  (1907,  Nr.  14)  behandelt 
H.  Herzog  die  deutschen  Lehensposten  des  17.  bis  1^.  Jahr- 
hunderts. Aijßcr  den  wichtigsten,  denen  des  Hauses  Thum  und  Taxis, 
gab  es  solche  auch  iii  ( )stcrreich,  [Hävern,  Hannover,  Braunschweig  und 
Sadisen;  auch  Preußen  iiat  zu  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  ein  Lebensr 
;postwesen  gehabt. 
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REPETITORIUH  DER  DEBTSCHEH  OESCHICHTE. 

Aus  einer  Besprechung  der  »Blätter  f.  höh.  Sdtulwesen"  Ober  Btnd  I, 
1.  Allflage: 

„Die  X'crfnsser  trollten  ein  Buch  schaffen,  das  in  aller  Kürze  den 
Inhalt  dessen  wiedergab,  was  man  zum  historischen  Staatsexasnen  notwendig 
>      braucht  ....  Es  Icann  kein  Zweifef  «efn,  daß  das  Buch,  wie  es 

^        vorliegt,  eine  dnnk t  itsirrrtr  L .  istn )i<i  ist.  — 

^  Den  Stirficmdcil  z«r. WicdfirMang,  dem  Lehrer  zur  Vor- 

bereihmg,  dtoi  Odchlchtofi'Cimdc  zttf  IMdmuig  kann  es  warm 

%      cfttp fohlen  werden.'  ,  Prof.  Strasatmrger. 


II 


ly Ä  li-i- --^ ^cxf  Yermelirte Auflage, 

i  V 11  llCldl  ICl  .  ^  BrinkwuM. 


I 

I  INHALT: 

^    Vom  Beginn  der  Vdlkcrwanderong  bis  zum  Tode  Maximilians  I. 

Die  Krcuizugc. 

^    Zur  Verfassuiigs-  und  Territorialgescliichte. 
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^   .  

^  s=  

I  NEUZEIT.     Erste  und  zweite  Autlage. 

I  INHALT: 

i   Deutsche  Geschichte  von  der  Reformation  bis  xiiin  Jahre  1871* 

Bftmiciihttrgisch'Prettftischc  Geschichte  bis  zur  Erwerbung  der  Preußischen 

Brandenburgisch-iVcuUische  Verlabsungs-  und  Verwaitungsgeschichte. 
Zor  Octdridite  Frankreichs  —  Englanis  —  der  Niederlande. 
Quellen  und  Darstellungen. 
Chronologische  Tabelle. 
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Das 

,^chiv  für  Kulturgeschichte" 

erscheint  jährlich  in  vier  Heften  in  der  Stärke  von  je  etwa  S  Bo^on  zum 
Preise  von  12  Mark.   Die  Hefte  werden  zu  Anfang  jedes  Vierteljahres 

ausgej^'eben. 

Alle  Manuskripte  und  lediglich  auf  den  Inhalt  der  Zeitschrift 
bezüglichen  Mitteilungen  werden  an  den  Hcraus^^eber,  Professor  Dr. 
G.  Stein  hausen  in  Cassel,  Anni^traße  16,  erbeten.  Herausgeber 
und  Verlagsbuchliandlnng  ersuchen  dringend  darum,  die  Manuskripte  in 
druckreifem  Zustande  einzuliefern,  da  nachträgliche  größere  ÄndcruniH'n 
die  Satzkosten  erheblich  verteuern,  und  die  Herren  Autoren  damit  belastet 
werden  müßten. 

Alle  geschäftlichen  Mitteilungen,  wie  Wunsche  betr.  eine 
grölk-rc  Zahl  von  Sonderabzügen,  Anfragen  betr.  Honorar  usw., 
sind  nur  an  die  Veriagshandlung,  Berlin  W.  57,  Lützowstraße  44, 
zu  richten. 

Beiträge  werden  mit  20  Mark  für  den  Bogen  honoriert 

Die  Abrechnung  erfolgt  halbjährlich  im  Januar  und  juli. 

Die  Herren.  Mitarbeiter  erhalten  von  ihren  Beitragen  10  Sonder- 
abzöge  mit  den  Seitenzahlen  der  Zeitschrift  ko$tenlo$.  Eine  größere  An- 
zahl von  Sonderabzugen  kann  nur  nach  rechtzeitiger  Mitteilung  eines 
solchen  Wunsches  an  die  Verlagshandlung,  Berlin  W.  57,  heigesteUt 
werden.  Diese  werden  mit  15  Pf.  für  den  einzelnen  Drucktx>gen  oder 
dessen  Teile  berechnet. 


f  \ 

Alexander  Duncker,  Verlagsbuchhandiung,  Berlin  W.  57. 


Dfo  mlila  imd  poUtbelM 

Mentuig  der  Setmlntorm  lon  1900. 

Von  Adolf  Matthias, 

Geh.  Ob.-Reg .-Rat  und  vortr.  Rut  tm  Knltnsminlslierlttin- 

Geh.  Mk.  -.75. 


Eine  klare,  anscbauliche  Dar- 
Stellung  der  ffeschichdldicn  Ent- 
«icklung  der  Rcformfr.ijje  und 
der  wdttragenden  Bedeutung  der 
Reform  Hx  die  verschiedenen 
Seiten  unaeres  KuIturidMis. 


nlüidlich  einmal  kein  kritä- 

Gnsta?  Frenssen  und  ddü  Süclien  der  Zeit.  I  «*«  KHttein,  keiae  kuraieMice 

Kleinkiauberei,  auch  kein  kirchm- 

Zwei  Vorträge  von  Dr.  MÜSebeck.     1  politisches  Gezänk.  Endlich 

■  «inmal  Gedanken.  Wertvoll 
»4  1.     _  7  r                          I  sind  auch  die  urkundlichen  Nach- 

■  weise.*  .Christt.  Welt.» 
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Herausgegeben  von 
MAXIMILIAN  BUCHNER. 


Großen,  bedeutenden  Festlichkeiten  verdanken  wir  nicht 
zuletzt  unser  Wissen  von  dem  kulturellen  Leben  vergangener 
Tage.    Ganz  natürlich!    Während  man  Aber  das  Treiben  des 

Alltag  nur  Aufzeichnungen  machte,  soweit  sie  von  Interesse 
und  Bedeutung  eben  für  jene  Tage  waren,  mußten  die  näheren 
Umstände  von  großen  Feierlichkeiten,  gleichviel  ob  diese  ernsten 
oder  heiteren  Charakters  waren,  schon  um  ihrer  selbst  willen 
denkwürdig,  mußten  wert  erscheinen,  daß  man  Aufzeichnungen 
über  sie  machte,  um  sich  dann  an  der  Hand  derselben  auch  in 
späterer  Zeit  noch  dieser  Begebenheiten  und  all  des  einzelnen, 
das  mit  ihnen  zusammenhing,  erinnern  zu  können.  Wenn  wir 
also  einerseits  genaue  Beschreibungen  von  Festlichkeiten  der 
Veigangenheit  der  bewußten  Absicht  verdanken,  die  Erinnerung 
daran  wach  zu  erhalten,  so  waren  es  andererseits  die  Vorbereitungen, 
welche  solch  große  Feste  nötig  machten,  die  nicht  minder  dazu 
beitrugen,  daß  unsere  Kenntnis  von  jenen  feierlichen  Begebenheiten 
und  all  dem,  das  an  sie  geknüpft  war,  oft  gut  bestellt  ist 

Bekannt  ist  die  Aufzeichnung^  die  sich  ein  bayrischer 
Edelmann,  Thomas  Jud  von  Bruckbeiig,  bei  dem  Kloslerschreiber 
von  Seligenthal,  Hans  Seybold  mit  Namen,  Ober  das  glänzende 
Hochzeitsfest  herstellen  ließ,  das  1  475  in  der  bayrischen  I  ierzogs- 
siadt  Landshut  gefeiert  wurde*).  Der  Edelmann  mag  an  der 
allerdings  sehr  trockenen  Beschreibung  seine  Freude  gehabt  und 

>)  S.  Riczler,  Oescb.  Bj^yenu  III,  447. 
Afddv  für  Xnllnrieidddilr.  VI.  25 
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gern  an  die  Pnurht  steh  audi  erinnert  haben'),  die  sich  damals 
dem  Auge  dargeboten,  nicht  minder  wohl  an  die  trefftichen 

und  besonders  an  Zahl  überreichen  Oerichte,  mit  denen  der 
her70};^Iiche  Gastgeber  auch  für  die  Atzung  des  Leibes  seiner 
Gäste  gesorgt  hatte.  Dank  diesem  Berichte*)  und  der  etwas 
lebhafteren  Beschreibung'),  die  ein  Augenzeuge*)  über  jene 
festlichiceiten  gemacht  hat;  sowie  der  offiziellen,  wenn  man 
so  sagen  darf,  Aufzeichnungen  darüber^)  können  wir  uns 
ein  anschauh'ches  Bild  von  dem  Leben  und  Treiben  inacher;, 
das  Landshut  damals  gesehen-  So  koninit  es,  daß  zu  den 
bekanntesten  Ereignissen  der  bayrischen  Geschichte  heute  gewiß 
auch  die  Landshuter  Hochzeit  von  1475  gehört,  deren  sich 
nunmehr  auch  die  Dichtung  bemächtigt  hat;  um  dieses  Fest 
voll  Olanz  und  Pracht  alljfthrlidi  mdirmals  zu  neuem  Leben 
zu  erwecken  und  in  plastischem  Bild  darzustellen. 

Von  einem  anderen  Feste  aber,  das  als  Vorläufer,  ja 
teilweise  wohl  auch  als  Vorbild  der  Landshuter  Hochzeit  be- 
zeichnet werden  IcanUi  ist  bis  heute  fast  nichts  bekannt:  von  der 
Hochzeitsfeier,  die  ein  Jahr  vor  dem  Landshuter  Fest  in  Amberg 
gefeiert  wurde.  Wie  dort  in  Landshut  der  Sohn  des  nieder- 
bayrischen  Herzoj^s  Ludwin  des  Reichen  einer  polnischen  Prinzessin 
die  Hand  zum  Ehebunde  reichte,  so  ward  hier  in  Amberg  die 
Tochter  des  reichen  Landshuters,  Margarethe,  zum  Altar  geleitet, 
um  dem  kurpfälzischen  Thronfolger  Philipp,  nachmals  der 
Aufrichtige  zubenannt,  angetraut  zu  werden. 

Wohl  war  die  Zahl  der  Gäste,  die  auf  der  Landshuter 
Hochzeit  anwesend  war,  wohl  daher  auch  die  A\enge  der  Speisen, 
die  dort  konsumiert  wurde,  noch  bedeutend  größer  als  auf  der 
Amberger  Hochzeit   Darauf  kommt  es  für  den  Kulturhistoriker 

1)  Daß  er  persönlich  an  dcf  Hodiselt  tcilBahni,  erhellt  tu»  L.  Watenrledcr,  BegtOigs 
z.  vaterl.  Historie  Iii  192. 

•)  Hr»?.  von  W«s(enricder  «.  t.  O.  S.  lOSff. 

3)  Hrsg.  von  f.  I    Müller.,  '^t.ir.t'^-Cabtnd  II,  Jcii:i  '7U.  S   "1  ff, 

4)  Nach  Riczler  a.  O.  wohl  ein  Angehöriger  des  Oefolges  des  Brandenburger 
Markgrafen  Albrecht  Achill. 

5)  Über  die  handschriftlichen  Quellen  zur  Landshuter  Hochzeit  s.  RiczK:.  0<-^ch. 
Bayerns  III,  448,  Anm.  i ;  hiezu  ist  zu  bemerken,  daß  Original-Aufzeichnungen  über  die 
Kosten  der  Hochzeit  Akt  2381  b  des  K.  B.  Qeh.  Haus^Archivs  zn  Mindiffi  enthllt,  die 
jedoch  nichts  Neues  bieten  scheinen.  —  Meinem  verehrten  Freunde,  Herrn  Archivrat 
Dr  T  L-nh  \X  eili  sei  auch  in  dieser  Stelle  mein  herrlichster  Dank  ausgesprochen  für  das 
freunuiiclic  Ltit];e«;enikommen,  das  er  mir  bei  der  Hcrau<igabe  der  folgenden  Quellen  bezeigte. 
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nicht  so  sehr  an.  Das  ganze  Bild  von  fürstlicher  Macht  und 
böfiscfaeiii  Olanz  aber,  die  g;suize  überschäumende  Lebenslust, 
die  grofienteils  jene  Zdt  beseelt^  da  sidi,  wie  man  sagte^), 
»die  Mensdiheit  gleidisam  mit  vermehrten  Organen  den  Qenfissen 

aller  Lebensfreuden  hingab" ,  kommen  auch  in  dem  farben- 
prächtigen Gemälde  der  Amberger  Hochzeit  trefflich  zum  Ausdruck. 
Was  den  Kuiturhistoriker  noch  besonders  an  diesem  Bilde 
interessieren  mag,  sind  Erscheinungen,  die  man  bei  jener 
Amberger  Hochzeit  wahrnehmen  konnte  und  die  man  damals 
ab  neu  empfinden  mußte.  Gerade  bei  Hochzeiten  und  dmrtigen 
Festlichkeiten  suchte  man  natürhch  etwas  Neues,  noch  nicht 
üesehenes  zu  bringen;  daher  ist  es  leicht  erklärlich,  wenn  man 
bei  ihnen  zuerst  das  Aufkommen  fremder  Trachten,  die  Ein- 
fQhning  neuer  llnze^  das  Erscheinen  verbesserter  und  ver« 
vollkommneter  JMusikinstntmente  beobachten  kann,  wie  wir 
solches  auch  bei  unserer  Amberger  Hochzeit  bemerken  dürften'). 

Ich  gedenke  an  anderer  Stelle')  die  Bedeutung  zu  würdigen, 
welche  der  Ehe,  die  in  den.  Februartagen  des  Jahres  1474  in 
Amberg  geschlossen  wurde,  in  politischer  Hinsicht  zukommt, 
nicht  minder  das  Interesse^  das  die  Feier  jener  Ambeiger  Hochzeit 
in  kulturhistorischer  Beziehung  beanspruchen  darf.  Hier  mögen 
die  Quellen,  die  zur  Darstellung  gerade  dieser  letzteren  Seite 
dienen,  selbst  sprechen. 

Die  erste  dieser  Quellen  ist  eine  in  Akt  2381  b^)  des 
IC  E.  Geh.  Haus-Archivs  zu  München  befindliche  Hochzeits- 
ordnung. Sie  zerfällt  in  eine  Reihe  von  einzelnen  ^Ordnungen«, 
von  denen  sich  die  eine  mit  dem  persönlichen  Dienst  beschäftigt; 
der  den  fürstlichen  Gästen  während  der  Festtage  beigegeben 
werden  sollte,  eine  andere  mit  den  Vorkehrungen,  welche  der 
Rat  der  Feststadt  Amberg  zu  treffen  hatte,  eine  dritte  mit  den 
Zurüstungen,  die  im  kurfürstlichen  Schlosse  zu  bewerkstelligen 

>)  Riczter  a.  a.  O.  S.  904. 
^  S.  unten  S.  422. 

)■)  Unter  dem  Titel :  .Die  Amberger  Hochzeit",  vahrscheinlich  i.  d.  Forschungen 
JuOacfa.  Bayerns  (resp.  i.  Oberbayr.  Archiv)  od.  t.  d  Zeitschrift  f.  d.  Qesch.  d.  Oberrbcins. 

Fol.  17a  ff.;  die  Blltter  17a  ff.  bilden  das  Original  der  Oesamtordnung,  wie 
de  von  Viztum  von  Amberg  (s.  u.  S.  389)  an  den  Heidelberger  Hof  zur  Begutachtung 
p«ndt  wurde;  die  einzelnen  Ordnunpfcn  wurden  natürlich  in  Abschriftm  den  r> T5on«»n 
resp.  Behörden,  für  die  sie  bestimmt  varen,  den  Pflegern  der  oberpfilzi&chcn  Amter,  dem 
Stadlnt  vQO  Anbeif  ntf.,  Mfertellt 

25* 
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waren I  mit  MaBnahmen  für  die  Küche,  den  Keller,  den 
Marslall  ti^. 

Von  wem  ist  nun  diese  Hochzeitsordnung  verfaßt?  Die 
Erörterung  dieser  Frage  gestaltet  sich  schwieriger,  als  man 
annehmen  möchte.  Träte  man  fheoretiscfaf  wenn  man  so  sagen 
darf,  an  Ihre  Untersuchung  heran,  so  wflre  man  wohl  gieneigt, 
die  Abfassung  dieser  Ordnung  dem  Hofmeister,  in  dessen 
Ressort  vor  allem  doch  das  Arrangement  von  Festlichkeiten 
gehörte,  vielleicht  auch  emem  anderen  der  kurfürstlichen  Hof- 
beamten, jedenfalls  aber  einem  Mitglied  der  Heidelberger 
Zentralverwaltung  zuzuschreiben.  Und  doch  ist  dem  nicht  so. 
DaB  die  Hochzeitsordnung  nicht  vom  Hofmeister  oder  Marsduül 
herrührt,  geht  schon  aus  einer  Stelle  hervor,  wo  es  heißt: 
.,in  zit  davon  zu  reden ,  were  der  forsten  essen  /z/z/tragen  .  .  .  . 
geordent  werde»  das  befilh  ich  hofmeistem  und  marschaik" 

Wer  ist  nun  unter  dem  »ich«  zu  verstehen?  Vielleidit 
der  kurfürstliche  Kanzler,  der  damals  der  Speirer  Bischof 

Mathias  Ramung')  war?  Auch  das  nicht.  Dagegen  spricht  schon 
das  Vorkommen  des  Ausdrucks  »mein  Herr  Bischof  von  Speier«*), 
womit  natürlich  Bischof  Mathias  Ramung  gemeint  ist.  Man 
könnte  wohl  auch  daran  denken,  daß  Kurfürst  Friedrich  selbst 
der  Verfasser  dieser  Hochzeltsordnung  isl^  also  daB  er  unter 
dem  IT  ich*  zu  verstehen  ist  Mit  dieser  Annahme  würde  jedoch 
nicht  übereinslimmen,  daß  Kurfürst  Friedrich  sowohl  wie  auch 
sein  Neffe  in  dieser  Ordnung  stets  mit  »mein  gnädiger  Herr« 
bezeichnet  wird^). 

Einen  Schluß  auf  die  Abfassung  der  Hochzeitsordnung 
können  wir  aus  verschiedenen  vorkommenden  Ausdrücken  ziehen, 

so,  wenn  es  heißt,  es  solle  das  Gewürz  »von  Heidelberg  hirauf"*) 
gebracht  oder  es  sollen  15  Köche  »vom  Rine  hirauf  geschickt 
und  uß  disem  lande  fünf  darzu  gegeben  werden"*).  -  Das 
zeigt,  daß  die  Hochzeifsordnung  nicht  in  der  kurfürstlichen 

1)  S.  unten  S.  408. 

2)  Über  seine  geistliche  Vervaltung  v  r!  Renling,  Oesch.  d.  Bisch,  von  äipäa  U, 
14Sff.;  über  seine  innere  weltliche  Regierung  vg«  meine  Dissertation  (1907),  aadl  !■ 
Mitteilungen  d.  hist.  Ver.  d.  Pfalz,  Heft  29/30;  Ober  seine  iuBcre  Regienmg  «gl.  indae 

i.  d.  Zeitschrift  f.  Oesch.  d.  Oberrheins  (t909)  erscheinende  Abhandlung. 

s)  S.  unten  S.  397.      *)  S-  unten  S.  3S>6.         S.  unten  t>.  407.         S.  outen  S.  4«3. 
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Reskicttz  zu  Heidelberg  und  nicht  in  der  Rhdnpfalz  abgefafit 

ist,  sondern  im  »oberen  Lande",  in  der  Oberpfalz.  Da  in  der 
Hochzeitsordnung  dem  kurfürstlichen  Rentmeister,  dem  Land- 
scbreiber  und  dem  Kastner  zu  Amberg  Vorschriften  erteilt 
werden,  so  kann  sie  nalflriich  nicht  von  einem  dieser  Amtsleute 
lierrflhren,  sondern  muB  von  einem  diesen  übeiigeordneten 
Betmlen  verfaßt  sein,  also  Jedenfalls  vom  Viztum  von  Amberg, 
der  damals  Konrad  von  Helmstädt  war').  Ps  ist  ja  auch  leicht 
erklärlich,  wenn  ihm  es  zufiel,  die  Vorbereitungen  zu  dem 
großen  bevorstehenden  Feste  zu  veranlassen,  da  ihm  die 
örtlichen  Verhältnisse  der  Feststadt  natflrlich  viel  vertrauter  sein 
itonnten  als  einem  Mitglied  der  Zentnlverwaltung  im  fernen 
Heidelberg.  Die  Ordnung  der  Verhältnisse  aber,  die  allzusehr 
in  ein  dem  Viztum  femliegendes  Ressort  einschlugen,  wie  die 
Ordnung  für  die  Aufwärter  bei  der  Tafel,  wobei  natürlich  die 
unter  dem  Hofmeister  stehenden  Hofbeamten  vor  allem  in 
Betracht  kamen,  wurde  vom  Amberger  Viztum  der  betreffenden 
Hofdurge,  dem  Hofimeister  oder  Marschall,  fiberlassen,  wie  dies 
die  oben  angeführte  Stelle  zeigt. 

Jedenfalls  als  die  Frucht  dieses  dem  Hofmeister  und 
Marschall  gegebenen  Auftrags  müssen  wir  die  »Ordnung;  wie 
ein  j^icher  auf  der  Hochzeit  warten  soll"  ansehen,  die  nicht 
zu  den  allgemeinen  Hochzeitsordnungen,  von  denen  im  Vor- 
stehenden die  Rede  war,  gehört;  sie  soll  an  dieser  Stelle 
gleichfalls  veröffentlicht  werden.  Eine  Abschrift  von  ihr  befindet 
sich  in  einem  aus  24  kleinen  Oktavblättern  (aus  Papier)  be- 
stehenden Heftchen,  das  dem  Akt  959  des  K.  B.  Geh.  Haus- 
Archivs  beiliegt*).  Den  sonstigen  Inhalt  dieses  Heftchens  bilden 
Schriftstücke,  die  el>enfalls  auf  die  Amberger  Hochzeit  bezug 
haben,  und  auf  die  noch  zurückzukommen  sein  wird.  --  Betreffs 
jener  »Ordnung«  muß  hier  bemerkt  werden,  daß  man  Bedenken 
tragen  könnte,  sie  auf  unsere  Amberger  Hochzeit  zu  beziehen, 
und  daB  man  vielleicht  annehmen  möchte,  sie  gehöre  zur 


1)  S.  witen  S.  428. 

^  Der  Umicliltg  des  Hefldient  bolcbt  ans  doem  Pergamentblatt,  dti  ndt  dMr 
wh  nen.  vcTzicrten,  etwa  dem  1 3 .  Jahrhundert  angehörenden  Schrift  beschrieben  ist.  —  Die 
At>adirift  ist  ?on  dersetbcn  Hand«  von  der  «adi  der  flbrige  Inhalt  des  Heftcfaens  ist. 
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Landshuter  Hochzeit  von  1475,  da  an  mehreren  Stellen  in 
unserer  trOrdnung«  von  Landshu^  an  keiner  aber  von  Arnberg 
die  Rede  ist^).    Doch  widerspriche  dieser  Annahme  schon 

allein  die  Tatsache,  daß  die  m  dieser  Ordnung  zur  Dienst- 
leistung Befohlenen^)  nicht  dem  niederbayrischen,  sondern  dem 
pfiUzischen  Adel  angehören,  was  natürlich  nicht  der  Fall  wäre, 
wenn  sich  die  »Ordnung«  wirldldi  auf  die  Landshuter  Hochzeit 
bezöge,  jene  Stellen,  In  denen  von  Landshut  die  Rede  ist,  sind 
also  jedenfalls  dadurch  zu  erklären,  daß  sie  sich  auf  die  Ein- 
holung der  Braut  in  der  nietierbaynschen  Herzogsstadt  beziehen*). 

Die  Abfassung  dieser  Ordnung  ist  vielleicht  dem  kur- 
pfälzischen Kanzler  zuzuschreiben;  denn  wenn  ihr  Inhalt  auch 
vor  allem  durch  den  Hofmeister  und  Marschall  bestimmt  wurde, 
so  kann  die  Abfassung  selbst  diesen  Beamten  nicht  zugeschrieben 
werden,  da  in  der  Ordnung  auch  sie  Weisungen  erhalten. 
Auch  vom  Kurfürsten  rührt  sie  nicht  uniuiüelbar  her;  denn 
auch  in  ihr  wird  von  ihm  als  von  »meinem  gnädigen  Herrn«*) 
gesprochen.  Gleichwohl  aber  scheint  er  insofern  rege  an  der 
Abfassung  beteiligt  zu  sein,  als  die  Herren,  die  als  >EssentrSger', 
»Weinschenken«,  »Vorgänger«  usf.  bei  der  Hochzeit  fungieren 
sollten,  von  ihm  bestimmt  worden  sein  dürften.  Darauf  deutet 
nämlich  eine  Stelle  in  dem  sogleich  noch  zu  erwähnenden 
Bericht  des  kurfürstlichen  Kanzlers  über  die  Hochzeit  hm,  wo 
es  heißt,  daß  »vor  dem  essen  gingen«,  die  der  Kurfürst  hiezu 
beschieden  habe. 

Dem  Kanzler  fiel  die  Überwachung  und  Leitung  des 
ganzen  bestes  zu,  da  der  Kurfürst  niclu  persönlich  demselben 
beiwohnen  konnte;  in  dem  Bericht,  den  Ramung  über  den 
bisherigen  Verlauf  der  Festlichkeiten  am  23.  Februar  1474^)  an 
Kurfürst  Friedrich  schrieb,  kommt  dies  auch  zum  Ausdruck, 
wenn  er  hier  seinem  kurfOrstlidien  Herrn  mitteilt,  daß  er  bei 
seiner  Ankunft  in  Arnberg  alles  in  bester  Ordnung  vofgefunden 

>)  S.  mrteB  S.  4t4. 

«)  So  Wnif^anc  von  Panbcrg,  Sdnuldter  von  SclunMbcrg,  Harn  lObnaw 
Wilhelm  UcbenccJter. 

Ober  die  Etnholiiiif  der  Bnut  iklie  In  nebcr  oben  S.  387,  Am.  S  tUkrtm 
AMiMidlung. 

*i  S.  unten  S.  4i2. 

^  Ober  die  Datierung  vgl.  meine  Abhandlung  Aber  die  Kxatottgpr  Hodudt  a.  •»  0^ 
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Inbe^  daß  die  Gemächer  geziert  gewesen  seien  u«  dgl.,  so  daß 
man  keine  Klagen  habe  hören  können.    Eine  Abschrift  dieses, 

so  viel  ich  sehe,  unbekannten*)  Berichtes  Ramungs  ist  uns  in 
dem  schon  erwähnten  Heftchen  erhalten.  Diese  Abschrift  ent- 
hält wohl  manche  Korruptelen;  aus  mehreren  Stellen')  müssen 
wir  schließen,  daß  sie  (oder  schon  der  Originalbrief)  nach  einem 
Diktat  hergestellt  wurde.  Durch  diese  Annahme  erklären  sich 
nämlich  Korruptelen,  die  jedenfalls  aus  falschem  Verstehen  des 
Wortes  seitens  des  Schreibenden  entstanden  sind.  Vielleicht 
hat  diese  Fehler  schon  der  uns  unbekannte  Originalbrief  auf- 
gewiesen; wir  möchten  dies  sogar  als  wahrscheinlich  an- 
nehmen, da  ja  Bischof  Mathias  den  Bericht  nicht  eigenhändig 
geschrieben,  sondern  ihn  vielmehr  seinem  Schreiber  diktiert 
haben  dürfte. 

Ramungs  Brief  diente,  wie  aus  dessen  Schluß  deutlich 
genug  hervorgeht^,  dem  Zwecke,  Kurfürst  Friedrich  ein  Bild 
von  der  Hochzeitsfeierlichkeit  zu  geben,  «als  ob  er  selbst  dabei 
gewesen«.  Dank  der  frischen,  lebensvollen  Art  des  kurpftlzischen 

Kanzlers  ist  ihm  dies  auch  recht  gut  gelungen.  Einen  Nieder- 
schlag des  ganzen  frohen  Treibens,  das  sich  in  Ambergs  Mauern 
in  jenen  Februartagen  des  Jahres  1474  abgespielt,  dürien  wir 
daher  in  unserem  Berichte  sehen.  Aufs  vorteilhafteste  sticht  er 
von  der  so  dfirrcn  Beschreibung  «b,  welche  der  Seligenthaler 
Klosterschreiber  auf  Bestellung  von  der  Landshuter  Hochzeit 
gemacht  hat  Abgesehen  von  dem  jedenfalls  sehr  erheblichen 
Unterschied,  der  die  Verfasser  der  beiden  Darstellungen  in 
geistiger  Hinsicht  voneinander  trennte^),  können  wir  dies 
schon  hierdurch  leicht»  erklären,  daß  der  Seligenthaler  Kloster- 
schreiber  erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Feste,  das  er  vielleicht 
gar  nicht  miterlebte,  sondern  nur  auf  Grund  von  kalten 
kanziistischen  Aufzeichnungen  geiunnt  haben  wird,  seine  Be- 


^  7itirrt  i«t  da<;  H<?f(chen  In  dem  die  Abschrift  (ich  befindet,  von  Fr.  Roth, 
Harn  Lbran  v.  Wildenbcrgs  Clironik,  i.  d.  Quellen  und  Erörterui^en  z.  bayrischen  u. 
Mch<n  OetdL  N.r.  II,  S.  IX,  Anm.  3. 

>)  So,  wenn  es  heißt:  «nffen  ttsck"  itatt  .«ff  den  titdi'. 

>)  S.  unten  S.  422. 

*)  Ober  die  geistige  Bedentung  Ramungs  vgl.  meine  demniditt  in  den  Hddelberger 
Jahrbüchern  erscbdncnde  AbhMidlnag:  Die  StaUing  dct  Matiiia«  Raarang  nun  fdatigca 

i-eboi  seiner  Zdt. 
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Schreibung  machte  wahrend  der  Bericht  Rmung^  zu  etner 
Zeit  verMt  ist,  da  dieser  selbst  noch  mitten  drinnen  in  dem 

frohen  Jubel  der  Feslstadt  gestanden  hat. 

Außer  den  Abschriften  dieses  Berichtes  und  der  genannten 
»Ordnung'  enthiUt  das  erwähnte  Heftchen  auch  ein  von  derselben 
Hand  geschriebenes  Verzeichnis  der  auf  der  Ambeiger  Hochzeit 
Ersdiienenen  sowie  der  Teilnehmer  an  dem  Oesellenstechen, 

das  dort  stattfand.  Die  erstere  Aufzeichnung  nennt  uns  etwa 
400  Namen  von  Fürsten  und  Fürstinnen,  Grafen  und  Herren, 
Rittern  und  Adh'gen  sowie  ihrer  Damen,  die  in  Ambeig 
zusammeng!esh:6mt  waren.  Ein  kurzes  Veizeichnis  der  Teilnehmer 
an  der  Ambeiger  Hodizdt  ist  uns  auch  in  der  spdrisdien 
Chronik*)  überliefert;  doch  finden  sich  in  demselben  die 
Namen  nur  bei  den  Fürstlichkeiten  und  Grafen  ange^^eben, 
während  von  den  Rittern  und  Edlen  nur  die  Zahl,  in  der  sie 
anwesend  waren,  überliefert  ist.  -  Auch  unsere  Aufzählung 
darf  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erheben;  am  Schluß 
derselben  wird  vielmehr  ausdrücklich  bemerkt'),  daß  das  Oefolge 
der  Bischöfe  von  Eichstädt,  Regensburg  und  Merseburg,  des 
Grafen  von  Henneberg  und  sonstiger  Herren  nicht  aufgclühn 
sei^).  Eine  Vergleichung  der  beiden  Verzeichnisse  zeigt,  daß 
sie  in  einem  gewissen  Zusammenhang  stehen,  ohne  daß  man 
aber  *VDn  einer  Abhängigkeit  des  einen  Verzeichnisses  vom 
anderen  sprechen  könnte*). 

Die  große  Zahl  von  Angeiioiigen  zum  Teil  sehr  vornehmer 
Adelsgeschiechter,  die  in  unserem  Verzeichnis  aufgeführt  werden, 
bildet  einmal  eine  schätzenswerte  Fundgrube  für  die  Geschichte 


1)  Dafi  er  die  Beschreibung  anno  H82  «gefinirt"  habe,  sagt  der  Verfasser  am 
ScUttS  der  OttnMtaiiK  bd  Wotearteder  a.  a.  O.  Sb  Itf ;  vgl.  oben  S.  M6,  Anm.  5. 
3)  Bei  Mnne  OuelleuMBiinliaig  d.  iMdbdi.  LudcigeMb.  I,  S10. 

3)  S.  unten  S.  436  f. 

Jene  Edlen,  «dcbe  nidil  Im  Oelolfe  tbict  Flinten  bd  der  Hodiidt  enddaMi* 
adieinen  in  unserem  Venddidit  irie  in  der  Spdr.  Chronik  SberiHnipt  nicht  bcrflck- 
iichtigt  zu  sein. 

•)  Eine  Abhln^igkcnt  der  Angaben  In  der  Spdr.  Chranik  von  «ttetcm  VcndcMi 
ist  schon  deshalb  nicht  anzunehmen,  weil  in  letzterem  die  Vornamen  bei  mehreren  Herren 
nicht  überliefert  sind,  bei  denen  in  der  Speir.  Chronilc  die  Vornamen  angegeben  sind. 
S.  unten  S.  424,  Anm.  16;  in  der  Speir.  Chronilc  ist  nnrichtigerveise  statt  des  Bischofs  top 
Merseburg  der  von  Wfinbniy  genannt  (s.  meine  Abhandlung  öber  die  Amberger  Hochzeit 
a.  a.  O.);  die  Landi^rafen  iron  Lendttenberg  lind  In  der  Spdr.  Chronik  Inttmllck  dt 
«Llechtent>erg-  bezeichnet 
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dieser  Geschlechter;  sdion  deshalb  kam  es  bei  der  Herausgabe 

des  Verzeichnisses  darauf  an,  die  Namen  dieser  Familien  wie 
auch  die  Namen  des  einzelnen  Gliedes  derselben*)  mit  möglichster 
Sorgfalt  festzustellen.  Der  Herausgeber  suchte  daher  -  eine 
frdiich  sehr  mühevolle  Aufgabe  -  die  aufgezihlten  Persönlich- 
keiten auch  in  anderen  Quellen  nachzuweisen,  um  so  deren 
Namen  zu  sichern;  zugleich  aber  dürfte  hierdurch  der  Familten- 
geschichtschreibung  eine  wenn  auch  nur  schwache  Handhabe  zu 
weilerer  Forschung  geboten  sein.  Freilich  konnte  aus  dem  oft 
häufigen  Vorkommen  einzelner  Persönlichkeiten  in  Urkunden 
jener  Zeit  oder  aus  ihrem  Auftreten  bei  anderen  festlichen 
Anlässen  nur  auf  die  eine  oder  andere  Stelle  hingewiesen 
werden  -). 

Die  Zusammenstellung  der  mit  einzelnen  Fürstlichkeiten 
auf  der  Amberger  Hochzeit  Erschienenen  darf  aber  neben  dem 
familiengeschichtlichen  noch  ein  weiteres,  allgemeineres  Interesse 
beanspruchen.    Es  lag  in  der  Natur  der  Sadie,   daB  die 

Fürstlichkeiten  bei  dem  Feste  sich  vor  allem  von  den  hervor- 


M  Sr>  ^ar  7  B  ,  wenn  vor  ?inem  Familiennamfn  ?  3  Vorn^Tncn  «fanden,  öfters 
zu  aitschciden,  ob  diese  Vurnamcn  mehrere  Qlicder  der  betrdiaideii  hamUie  rcprasenüerlen 

oder  nnr  ehici»  dat  mdirere  Vonuuaen  hatte. 

*)  Es  «-urden  also  bei  den  in  unserem  Verzeichnis  aufgeführten  Persönlichkeiten, 
wenn  deren  Anwesenheit  z.  B.  bei  der  Landshuter  Hochzeit,  bei  der  t}erühmten  Trierer 
Zusamroenlninft  von  1473  oder  bd  anderen  Gelegenheiten  bekannt  ist,  nicht  auf  all  dies 
hinKCiriesen,  sondern  meist  nur  eine  oder  die  andere  Gelegenheit  ausgewählt  und  im  übrigen 
der  Spezialforsch ung  es  überlassen,  dem  sonstigen  Vorkommen  der  betreffenden  Per-^nnüchkeit, 
audi  in  den  Quelien,  die  in  den  Anma^lrangen  zitiert  sind,  nachzugehen,  i  ur  unsere 
Anffibe  war  es  «okl  gotiiCr  wcnigtteB*  dnidi  eine  Stelle  das  Vorkonmcn  fener  Penflnlidi* 
krflai  zu  belehren 

Die  hierbei  benützten,  in  dm  Anmerkungoi  öften  ziÜertai  Quellen  sind  daadfaat 
in  folgender  Weise  gekfirzt : 

Baehmann,  Devtsdie  RddisKeach.  im  Zeitalter  Friedridit  III.  nnd  Max  I.  ~ 

P.icfimann,  Bd.  I,  I!  fl  eipzig  1884,  1894).  —  Fontes  rcrum  Austriacarum.  II.  Abteilung, 
Td  42,  44,  46  =  Font.  rer.  Austr..  Bd.  42,  44,  46.  -  FOrstenbergiscbes  Urkundeabuch, 
hi^g.  von  Riezler-Baumann  III  (1878)  <»  Pfirttenb.  U.  B.  -  Klndler  v.  Knoblodi* 
Obcrrltein.  Geschlechterbuch,  Bd.  I  (i898)  ff.  =  Kindler.  -  König  von  Königsthal, 
Nachlese  i.  d.  Reichsgeschichten  (Frankfurt  a.  M.  1759),  Bd.  11  =  König.  -  G.  J.  Kremer, 
Gesch.  Friedrichs  1.  v.  d.  Pfalz  (Mannheim  1766)  =  Kremer.  -  G.J.  Kremer,  Urkunden 
a.  Ocach.  Friedrichs  1.  v.  d.  Pfalz  (Mannheim  1766)  ~  Kremer  Urk.  -  Monumenta 
Boica  rd.  Arademia  ?cient  boica  =  M.  B.  -  F  ]  .Mone,  Onellensammlung  d.  badischen 
Landcagcsch. ,  Bd.  I  (1848;  Mone.  -  Riezlcr,  Gesch.  Bayerns,  Dd.  III  (i889)  = 
Riezler.  -  Quellen  u.  Erörterungen  z.  bayrischen  u.  deutschen  Gesch.  (München  1862  f.) 
^  Quellen  u.  Kr.  -  Stalin,  Wirtemberg.  Gesch.,  Bd.  III  (1856)  =  Stalin.  -  Ver- 
handlungen d.  bist.  Vereins  f.  Oberpfalz  u.  Regensburg  »  Verh.  d.  hist.  V.  f.  O.-Pf.  - 
Ommlkcn  d.  deatadien  SlUto,  Bd.  II  (LäpOg  IBM)  »  St.  Ckron.,  Bd.  II.  -  Veech. 
Lelienbflcher  d.  Kurfürs'cn  Friedrich  I.  u.  Ludwig  V.,  Festschrift  (Karl-^nihe  18S6)  -  Wef  ch 
-  Wcstenrieder,  Beytrage  z.  vaterl.  Historie,  Bd.  II  (München  1789)  =  Westenrieder. 
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nigendsten  Angehörigen  Ihres  Hofstaates  begleiten  ließen.  Wir 
erhalten  daher  in  unserem  Verzeichnis  schätzenswerte  Aufschlüsse 

über  die  Zusammensetzung  des  pfälzischen,  sächsischen,  bayrischen, 
österreichischen,  württeni bergischen  und  bischöflich-augsbuigisciien 
Hofstaates.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  dürfte  es 
nicht  ganz  wertlos  erscheinen,  wenn  in  den  Anmerkungen  auf 
das  Vorkommen  jener  Hofleute  an  anderen  Stellen  hingewiesen 
ist  -  Wie  die  in  jenem  Verzeichnis  genannten  Hofleute,  so 
suchte  der  Herausgeber  auch  die  in  der  erwähnten  Hochzeits- 
ordnung vorkommenden  Persönlichkeiten,  meist  pfälzische  Be- 
amte, in  anderen  Quellen  nachzuweisen.  Eine  genaue  Forschung 
nach  den  verschiedenen  Stellungen,  welche  jene  Beamten  im 
kurpßUzischen  Behördenoiganlsmus  zu  dieser  und  zu  jener  Zeit 
bekleideten,  wQrde  uns  ja  recht  interessante  Kunde  von  dem 
Avancement  bieten,  das  die  damalige  Beamtenschaft  halte. 
Natürlich  konnte  auch  dies  hier  gleichsam  nur  angedeutet 
werden. 

In  jenem  Verzeichnis  der  Teilnehmer  an  der  Am  berger 
Hochzelt  findet  sidi  eine  Reihe  von  Namen,  deren  Träger  in 

der  politischen  und  Kultur-üescliichte  eine  beachtenswerte  Stelle 
einnehmen,  so  der  Vater,  Bruder  und  Oheim  des  berühmten 
Wormser  Bischofs  und  Humanisten  Johann  von  Dalberg,  der 
durch  seine  abenteuerlichen  Reisen  bekannte  Jöi^  von  Ehingen, 
der  bayrische  Chronist  Veit  Ebran  von  Wildenberg,  Niklas,  der 
letzte  Sprosse  des  berühmten  Geschlechtes  der  Abensberger  und 
noch  manch  anderer.  Auch  diese  Tatsache  ließ  die  genaue, 
wenn  auch  mit  manchen  Schwierigkeiten  verbundene  Art 
wflnschenswert  erscheinen,  In  der  dieses  Verzeichnis  heraus- 
gegeben Ist 

Bei  der  Gestaltung  des  Textes  glaubte  der  Herausgeber 
sich  meist  an  die  von  Weizsäcker')  zusammengestellten  Regeln 
halten  zu  müssen.  Bei  offenkundigen  Korruptelen  der  Hand- 
schrift wurde  die  vermutlich  richtige  Lesart  in  den  Text  eingesetzt 
und  die  falsche  in  den  Anmerkungen  angegeben.  Um  den  Text 
verständlicher  zu  machen,  wurden  Worte  oder  Silben,  die  nach 


>)  DcotKbe  RdchsUgsakten  unter  Wcnzd  (1S67),  S.  LXIXff. 
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unserem  Empfinden  unbedingt  hinein  geMren,  (oft  freilich  ent- 
gegen dem  damaligen  Sprachgebrauch   D.  Red.)  m  []  und  in 

Kursivschrift  eingesetzt.  Dies  möge  als  Einleitung  zum  Ver- 
ständnis der  Quellen  selbst  und  zur  Rechtfertigung  der  Art 
ihrer  Herausgabe  dienen. 

Ordnung  der  hochzit  pfalzgraff  Philips  zu  Arnberg^).        foi.  17a. 

Dise  nachgeschriben  artickeln,  so  den  amptleuten  im 
lant  zu  Beieren  und  iglichen  insonderhait  verzetchent 

geben  und  bevolhen  worden  sein. 

item:  es  soll  ein  iglicher  uff  seinen  fursten,  dem  er  zu- 
geben ist,  warten  und  furderlich  daran  sein,  nach  herbei^  und 
Stillung  uff  sovil  persone  und  pfeid,  fwiej  der  furste  mit  Im 
bringen  wirdet,  lugen,  und  insonderhait  daran  sein,  das  bett- 

gewant,  auch  heu  und  streue  nach  notturft  vorhanden  sei,  dabei 
auch  uffsehen  zu  haben,  [daz]  i,^lich  ern  fürsten  sein ')  g'emach 
uff  das  zirlichist  zugencht  werde,  die^)  auch  mit  holz,  wasser 
and  anderem  darzu  gehörende  zu  versehen,  und  vorab,  das  vor 
eins  iglichen  ffirsten  höffe,  wo  es  im  hoffe  nit  gesein  mage, 
ein  kuchen  zugericht  [werde],  darinn  dem  hoffgestnd  desselben 
■ursten  p^ekochet  und  usliverung  getan  werde;  und  ob  [an] 
kuchengeschirr  gebrechen  sein  wurde,  in  zeit  vleis  anzukeren, 
das  zu  bestellen. 

Item:  es  sol  derselbig  eddmann  mit  seinen  knechten  und 
andern,  [die]  er  zu  im  nymmbt,  daran  sein,  so  der  fOrsl^  dem 
er  zugeordent,  gein  Amberg  komen  wirdet,  demselben  und 
seinen  dienern  die  herberg  und  stallung  weisen  und  forderlich 
imdeVheifen. 

Item:  es  sol  derselbig  edelmann  auch  daran  sein  und 
zu  jeder  zeit  mit  des  ffirsten  kuchenmeister  und  schenken 
komen  und  kuchenspeis^  wein-  und  protliverung  enphahen  und   m.  itk 

zu  yder  zeit  meidung  thun^),  uff  wievil  persone,  auch  uffsehen 

haben'),  ob  gebrechen  sein  wurde  an  speis  oder  j^etranke, 
[m]  dasselbig  denjhennen,  di  usliverung  tund,  zu  verkünden; 

1)  S.  oben  S.  387 ff.  *)  Text:  seinen.  •)  NämUch;  die  Oeulchcr.  <)  Text: 
n  fhan.       *)  Text:  zu  haben. 
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und  er  sol  sich  auch  mit  zwaien  wagen  versdien»  di  stets  zu 
der  liverung  wartend. 

foi.  1««.    Dise  nachgeschriben  sind  beschaiden,  iglicher  uff  seinen 
f&rsten,  dem  er  zugeben  ist,  [zu]  warten  und  zu  tun 
[nach]  Inhalt  der  vorgeschriben  artickel,  die  u[er] 
iglichem  verzeichent  geben  sein. 

Uff  meinen  gnedigen  heim  pfaizgraven  und  seiner 
gnaden  sone^),  herzog  Philipsen:  Hartinann  Bair^). 

Uff  meinen  gnedigen  herm  herzog  Ludwigen^)  und 
seiner  gnaden  sone»  herzog  Jorgen^):  Herr  Erhart^  von  Roien- 
stat'),  pfleger  zu  Waldeck*). 

Uff  herzog  Ernsten,  kurfursten,  und  herzog  Albrechten,  ge- 
bruder,  von  Sachsen®):  Pauls  von  Strcitperg^^),  pieger zu  Viißeck"). 

Uff  herzog  Otten^^)  und  herzog  Albrechten,  seinen  bruder, 
thumbbrobst  etL**),  auch  herzQg  Cristolfen  von  Bdren^):  Hans 
Pfreimbter**),  pfleger  zum  Qraffenwerde^*). 

Uff  mein  gnedige  frauen  von  Osterreich*'):  Hans  Slamers- 
torffer"),  pfleger  zu  Rüden  ^•). 

I)  Friedrich  der  Siegr.,  der  seit  1449  die  Administimtloii.  Mit  14St  aber  die 
Re^ening  der  Pfalz  als  Kurfürst  führte;  vgl.  Kremer  S  7 ff. 

*)  Bei  der  Rt^erungsübemohme  von  1452  tutie  Friedrich  seinen  Neffen  Philipp, 
den  Sohn  Ladvigs  IV.  (det  SenftmMten),  »errogierl«,  ihn  tie  Mnen  Sohn  angenoouwu; 

t.  Kremer,  S.  4?  ff. 

*)  Hartmann  Beyer  aus  B(^i]»rd;  ihm  unterstand»  die  «Räßvigen*  in  Friedrichs 
Heer.  Qnellen  n.  Er.  III,  117;  er  vtr  Burggraf  zu  Starckenberg.  Weedi 

<)  Ludwig  d.  Reiche  von  Nicdcrbnyern  (1450-  1479). 

4  Georg  (d.  R.)  von  Niederbayem  (1479-1503).        •)  Text:  Erbat 

^  Vgl.  Font  rer.  Anttr.  44,  S.  14;  Quellen  n.  Er.  H,  3U;  elicdem  acfaeint  Erimit 
V.  Rorenstatt  die  Stelle  eines  Pflegers  in  Hilpoltttein  eingeoommen  xn  haben;  •.  Vefh.  d. 
hitt.  V.  f.  O.-Pf.  XX,  183,  185,  428.  Anm. 

•)  östlich  V.  Kemnat  i.  d.  Oberpfalz;  vgl.  Bavarta  II  (1S62),  S.  420;  fiber  das  Amt 
dci  Pflegers  v((l.  Riezler  683. 

Die  beiden  Oründer  der  nach  ihnen  benannten  Linien  des  sichsischen  Fürsten- 
hauses; F.rnst  uiiü  Albrecht  waren  Brüder  der  niederbayrischen  Herzogin  Amalia.  der 
Mvtter  der  Braut;  vgl.  Buchner,  Z.  Biographie  d.  Stammvaters  d.  tfd».  KOnifrinnaet  hn 
Nencn  Archiv  f  sächs.  Oesch.  XXIX  (1908). 

u)  Vgl.  St.  Chron.  II,  81,  437;  I47i  nodi  Pfleger  zu  Waldeck.  Vccch  11;  vgl. 
Qnelten  u.  Er.  II,  Sil,  323;  III,  62. 

II)  NMIdl  v.  Amberg;  vgl.  Bavaria  a.  a.  O.  '«)  Otto  II.  von  Pfalz-Mosbach 
>9  Albfcdrt  V.  Motbadi,  Dompropat,  später  Bischof  von  Straßburg;  s.  Häutle, 

Oenealegie  d.  Hanaee  Wlttdabach  ist. 

14)  Der  berühmte  Turnierheld  auf  der  Landshuter  Hochadt;  f.  Rlcder,  S.  469ff. 
Vgl.  Quellen  u.  Er.  III.  222;  Westenrieder  17S;  Verb.  d.  biet.  V.  f.  O.-Pf. 
XXXIII,  47. 

Qrafenwühr,  nördlich  v.  Anibt?r5;  vgl.  Bavaria  .i  a,  O 
<0  Mechthild,  Schwester  Friedrichs  d.  Siegr.  und  Tante  Philipps,  war  in  2.  EhemitEA' 
herzog  Albrcdit  VI.  (t  1463)  v.Österrricii,  Bruder  Kalter  Friedricha  III.,  vermihlt;  a.SliUn4«3. 
W)  Vgl.  Westenrieder  175;  M.  B.  XXIV,  261;  St  Chnm.  II,  II«. 
Rieden  b.  Amberg;  vgl.  Bavaria  442. 
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Uff  mein  gnedige  frauen   von  Wirttenbeig    :  Christoff 
von  Frewdenberg-),  pfleger  zu  Helffenberg^). 

Uff  meinen  herrn  giaffe  Eberharten  von  Wiittenbetg') : 
Atbredit  von  Freudenberg*). 

Uff  herzog  Albrechten  von  Beireri^):  Fridrich  Böllinger'). 

Uff  meinen  Herrn  den  bischove  zu  Augspurg*):  Hans  Swabe*),    foi.  isb. 

Uff  meinen  herrn  bischove  zu  Regenspurg^^):  Claus 

Pfreimdcr*«)- 

Uff  meinen  herrn  bischove  zu  Eystet**):  Erhart  Staynlinger^^. 
Uff    meinen    herrn    bischove   zu    Speyr    :  Wilhelm 
Libennecker**). 

Uff  memen  herrn  bischove  von  Wertzburg  :  Eberhart 
Mistelbeck  der  jungerr^^. 

Dem  ratt  der  statt  zu  Nurinberg:  Linhart  BQrener» 
iinngellder^*). 

Nota:  Cristoff  Scharffenberger*')  sol  auf  di  frauen,  di  im    foi.  i9a. 
land  zu  Beiren,  auch  vom  Rine  geladen  [sind]  und  die  zit  gein 
Amberg  komen   werden ,   warten   und   uffsehen   haben,  wie 


J)  Margarethe,  Tochter  Amadeus'  VIII.  v.  Savoven  (als  Qcgenpapst  Felix  V.),  in 
l.  Ehe  vermählt  mit  Kurfürst  Ludwig  III.  (d.  Gütigen)  v.  d.  Pfalz,  Matter  Philipps,  in 
y  Ebe  mit  Ulrich  V.,  d.  Vielgeliebten  v.  Württemberg-Stttttg)Ul,  VCfWiMt;  Hindea.luO.S.31. 

f)         Vcrh.  d.  hist.  V.  f.  0.-Pf.  XX,  132,  , 

•)  Sudwestlich  V.  Amberg. 

^  DerSohn  desOrtfen  Ludwig  I.  v.  Wfirticmberc-Urach  und  der  oben  (S.SM,  Amn.  17) 

gounnten  Mechthild  (aus  deren  i.  Ehe);  s.  Stäün  49i  u.  Hlutle  a.  a.  O.  29;  vgl.  meinen 
deaiüchst  erschdnoidcn  Beitrag:  Z.  Biogr.  Eberhards  i.  Bart  i.  d.  Württemb.  Viertel- 
•  Ühiahenen. 

*)  1471  erscheint  er  n's  I  3ndrichter  in  Amherp;  VC'cech  9;  vielleicht  ist  er  auch 
Bit  dem  in  Herzog  Albrechts  iV.  v.  Bayern  •  München  Diensten  stetienden  Pfl^r 
AlbRdtt  V.  Prcttdenberg  (s.  Verii.  d.  Mst  V.  f.  0.-Pr.  XXIV,  S79)  UtooHidi;  vgl. 
$L  Chron.  II. 

8)  Albrccht  IV.,  d.  Weise,  U65-1508. 

0  Vgl.  Verh.  d.  hirt.  V.  f.  a-Pf.  XVIll,  »T. 

•)  Johann  v.  Werdenberg.   Oams,  Series  eptfcoponun  S5S. 

»j  Hans  Schwab  zu  Outenairc  (?)    Weech  n. 

Heinrich  IV.  v.  Absberg;  s.  Janner,  Ocsch.  d.  Bisch,  v.  Regouburg  III,  SSSff. 
)  \  gl  Verh.  d  hist  V,  f.  0.-Pf.  XVII,  268;  Wcttenitodcr  175. 

u)  Wilhelm  v.  Reichenau.  OmiB  i.  a.  O.  S74. 

»)  Vgl.  M-  B.  XXV,  82. 

M)  Mathias  Ramung;  s.  oben  S.  388,  Anm.  I. 

")  Vgl.  Westenrieder  174  ,  M.  B.  XXIV,  278,  736. 
Rudolf  V.  Scheerenberg.  Oams  a.  a.  0.  S.  325. 

»)  Vgl.  M.  B.  XXVI,  511 ;  XVI.  531 ;  der  Utm  MWelbedc  lit  wohl  der,  welcher 
adcn  M.  B.  XXXI.  r^^"      P-  288  u.  290  auftritt. 

"»)  D.  i.  Steuer  er  hcber ;  vgl.  E.  Rosenthal,  Ocsch.  d.  Gerichtsverfassung  u.  Behörden- 
orinfiaitoR  OtjFcms  I  (is«9),  S.  395. 

'''l  Er  wurde  nach  tlcr  \'ermählunt.;  rhillpjis  und  Margarethens  mit  dem  Amt 
eines  Franenhofmeisters  und  Kammenncisters  betraut ;  a.  Büchner,  Ambcxger  Hochzeit  a.  a.  ü. 
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dieselben  mit  herber^  und  stallung  undergebracht  werden.  Es 

sol  auch  der  benannt  Cristoff  doran  sein  und  denselben  frauen 
ein  Stuben  nechste  am  sloss  zuordnen  und  eingeben,  darinn 
sie  sitzen  und  essen  mögen.  Darzu  so!  der  jetz  genannt 
Cristoff  knecht  genug  zu  ime  nemen,  die  den  frauen  zu  tisch 
dienen  und  \x[m]  wein  und  brot  bei  den  schenken,  auch  ir 
essen  vordem  in  der  kuchen,  darauB  den  graffen  und  [der] 
ritterschafft  angericht  wirdet;  auch  ein  utnierken  zu  haben  uff 
di  pferde,  wievil^)  di  trauen  bei  \r\tfn]  haben,  lam}  fuettrimg 
darnach  Iza}  wissen  zu  fordern  an  der  roren,')  doran  die 
gemeine  fOttrung  bescheen  sol. 

loi.  aoa.  Ordnung,  den  rate  der  stat  Amberg  antreffent. 

Item:  zum  ersten  sol  ein  rat  zu  Amberg  in  allen  Sachen, 

hievor  und  nach  gemellt,  mit  herbergen  und  slallungcn  etc., 
wie  von  allen  stucken  davon  begriffen,  darzu  gehomde  und 
den  amptluten  bevolhen  ist,  denselben  ambtluten  getreulich 
bevoihen  sein*)  und  iglichm  amptmann  einen  oder  zwen  ir/isr/ 
ratfhinde  zuordnen,  [um]  mit  ine  in  der  stat  von  hu6  zu 
hauß  [zu]  gen,  di  ding  anzurichten  und  zu  besehen,  domit  all 
vorgeschriben  stück  durch  di  amptlut  des  statlicher  mit  herbergen 
und  Stallungen  durchbracht  mögen  werden. 

Item:  es  sollen  auch  di  vom  rat  am  furderlichsten  be- 
trachten und  zu  rate  werden,  das  etlich  gewappend  von  * 

gleissendem  hamasch  di  pforten,  auch  di  statmauer  mit  der 
*  wacht  und  huttc  verscheu  und  in  der  stat  tag  und  nacht  warten, 
ob  feuer  aufgang  gewönne  oder  ander  uffrur  gesclieen,  wie  die 
entstünden,  di  also  helfen  hinlegen,  auch  alles  das  tun,  des 
sie  alßdann  von  meins  gnedigen  herm  gewaltigen^)  be- 
scfaaiden  werden. 

Item:  uß  den  gewappenden  sollen  zehen  oder  mer  zu 


*)  Text:  byevil. 

^  S.  Bndnier,  Z.  Oesdu     Topogiapliie  d.  Sladt  Ambeiv  1.  d.  Voh.  d-  hisl. 

V.  f,  O.-Pf.  LIX. 

•)  Text:  zu  ^rin. 

D.  h.  den  kurfürstlichen  Beamten. 
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dem  tmzhuse^)  geordetit  und  zu  tun  [befolhen  worden],  wes  sie 

von  hoffmeistern  *)  und  marschalk^)  beschaiden  werden. 

item:  der  rat  soll  helfen  und  daran  sein,  das  der  markt ^) 
mit  schranken  zu  rin^rumb  uff  das  weitest  gemacht  und  zugericht  Mb. 
werde^  und  zu  yder  zeit,  so  das  rennen  und  stechen*)  sein 
wirde^  den  markt  mit  knechten  in  irem  hamasch  bestellen,  die- 
selben zu  beschaiden,  alle,  die  sich  dringens  in  di  schrenk 
vleissen  wolten,  herauß  zu  behalten  und  nit  darinn  kernen 
zu  lassen. 

Item:  es  sol  auch  der  markt  zu  dem  rennen  in  der 
mitte  erhöht  und  eben  gemacht  und  mit  sannt  besdiut  werden, 
darzu  di  heuset,  darauf  steend,  die  nit  in  sond^eit  nutz  sein, 

zu  erweitrung  dez  markts")  abgeton  werden. 

item:  zu  bestellen,  [daß]  uff  di  Strassen,  uff  dem  markt 
und  sunst  in  etlichen  gassen  Hecht  mit  schweffelringen,  in 
pEannen  dieselben  uffgesteckt  und  die  zeit,  [so]  der  hofe  weret, 
alle  nacht  brynnen  gehalten  werden. 

Item:  daran  zu  sein,  was  von  offen  herbergen  sei,  die- 
selben für  fremde  gesst  herberg  verbleiben^)  zu  lassen;  und  ob 
not  were,  noch  zwei  oder  dreu  heuser  für  di  fremden  zu 
bestellen;  dasselb  in  zeit  geschehe;  und  insonderhait  sol  der  rat 
einen  darzu  ordnen,  ein  uf^hen  zu  han  uff  di  stet,  di  ir 
ratsfrunde*^)  dahin  schicken,  [daß]  denselben  mit  herberg  under- 
geholfen  werde*). 

Item:  der  rat  sol  auch  sust  andrer  stuck,  [die]  sie^*^)  not-  foi.  tt«. 
bedunkt,  [daß  sie]  mit  Ordnung  in  der  stat  furzunehmen  sein. 


s)  S.  Aber  danelbe  mefne  Abluuidlanif  z.  Topographie  Amberss  s.  a.  O. 

*)  Die  Stelle  des  Oroßhofmeistcrs  nahm  damals  Iiiicker  Landschad  von  Steinach 
(s.  ontoi  S.  428)  ein;  vor  ihm,  bis  t47i,  treffen  vir  Diether  v.  Sickincen  als  .gr(»sen 
Hoffmefster«  (s.  Quellen  u.  Er.  II,  468;  III,  11S  nnd  Weecfa  11);  Hofmeister  war  Jedenfalls 
Götz  V.  Adelsheim  (s.  unten  S.  426  und  Quellen  u.  Er.  II,  409);  über  das  Hofmeisteramt 
vgl.  E.  Kosenthat,  Qesch.  d.  Oerichtswesens  u  d.  Vervaltungsorgaiiisatioii  Bayerns  l 
(1889),  S.  239  ff. ;  Sccligcr.  D.  Hofmeisteramt  i.  spätem  M.  A. 

9)  Wohl  Bernhard  v.  Bach;  s.  QucUoi  u.  Er.  II,  403,  418;  III»  106,  122  ttttd 
noten  S.  426 ;  über  das  M.irschallamt  vgl.  Rosenthal  i.  a.  O.  I,  246 ff. 

4)  Im  Text:  margk. 

5)  Bdin  •Rennen«  handelte  es  sich  um  das  Abstechen  der  Tartsche  (kleiner  Schild ; 
Schmeller-Frommann,  Bayer.  Wörterbuch  I,  626);  beim  rScharf rennen"  sollte  sie  so  getroffen 
werden,  daß  der  Reiter  aus  dem  Sattel  flog.  A.  Schultz,  Deutsches  Leben  i.  XIV.  und 
XV.  Idutandert  <2.  Halbband  1892),  484. 

•)  Im  Text:  marg^.  7)  Text:  voteyfacn.  •)  D.  h.  Rgtdierrai.  ^  Tcxt: 
«erden.        i«)  Nämlich  die  Ratsherren. 
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in  zeit  betrachten,  uff  das  ein  rate  von  andren  steten  ir^) 
otxlnung  und  ngiments  halben,  als  sich  dann  zu  der  zeit  in  der 
8tat  zu  haben  gepuret,  gelopt  und  vor  andren  *  steten  an* 
gesehen  weiden^. 

M.ntu    In  nachvolgend  massen  [soll]  das  slos  zu  Arnberg*) 

mit  den  gemachen  zugericht  und  nach  meins  gncdigcn 
hcrrn  gvallen  mit  fürsten   und  \\xx%Wxi[nenJ  ersatzt*) 

werden. 

Item:  zum  ersten  sei  das  slos  zu  Amberg  mit  den  genuuihen, 
sovil  derselben  sein,  sauber  gerempt  und  oidenlidi,  als  fursten 

gemach  sein  sollen,  [gemacht]  werden. 

Item:  im  alten  huse  und  in  dem  gemach,  darinn 
vormals  mein  gnediger  herr  pfalzgrave  etz.  gelegen  ist,  sol  steen 
ein  fursten  pettstat  und  darunnter  ein  schalltpet*);  das  fursten- 
pett  [soll]  mit  zwalen  guten  betten  und  das  schalltpett^  mit 
einem  pette  zugericht  werden. 

Item:  im  gemach  da  gegenüber  sol  zugericht  werden  ein 
fürsten  bettstat  mit  zwaien  guten  betten  und  daby  ein  bettstat 
mit  einem  guten  bette. 

Item:  im  gemach  gegen  der  Vilse  hinaus»  ob  den  vor- 
geschriben  gemachen,  sol  ein  fürsten  bette  mit  zwaien  guten 
betten  und  darunder  ein  schalltpett  mit  einem  bett  zugericht  werden. 

Item:  im  frauenzymer,  das  neu  gemacht  ist,  ein  fursten 
pettstat  mit  zweien  guten  betten,  dabei  ein  bettstat  mit  einem 
guten  bette;  und  in  der  kamer,  di  auch  an  dem  frauen  zymer 
stat,  vier  betstet  mit  vier  guten  betten  sollen  fUr  dt  junkfiauen 
zugericht  werden. 

foi.  22b.  Item:  zu   den  vorgeschriben/V/z/  betten   sollen  lilach^), 

tebich,  pfuilen,  küssen  etz.  bestellt  werden,  ußgenomen  zu  den 


1)  Zu  beziehen  auf  die  Ratiticrm;  daher  der  Pliinl. 
^  Ebenso. 

S.  meine  AUiandlang  >.  TopofniAie  Ambccvi  i.  a.  C 

<)  D.  h.  besetTt. 

Wie  ich  annehmen  möchte,  hat  man  darunter  ein  .eingeschaltetes-  Bett 
(vül.  SchaUjibr,  SdiiiidIer.PnmtBumii,  Bayer.  WftrteibMlt  H«  1877,  S.  4I4X  alao  dtt  Bell» 
das  nur  für  die  Zeit  des  Feilet  In  tfcm  betreffenden  Gemach  anfgeidiUten  wvidc^ 
zu  verstehen.  [?  D.  Ked ) 
i)  Text:  Khallpett. 

^  LcIntAdicr,  BdtOcker;  s.  SclinMlter>Pionintaaa  I*  f4l7. 
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füistenbetten ;   da   sol   der  rentmaister^)  •  die  tebich,  Itladt, 

unibheng  etc.  und  anders-)  zuschicken  und  bestellen,  was  dann 
zu  denselben  betten  gehornde  ist. 

Item:  der  sale  im  neuen  hole  sol  mit  schibfenstem  ver- 
glast, mit  thüren,  trappen,  benken  elc,  auch  mit  einem  gang, 
daranf  etwen  vtl  lent  steen  mögen,  und  pfeaffer-stulen  uBgemadit 
und,  [um]  darauf  zu  tanzen,  ordenlich  zugericht  werden. 

Item:  die  Stegen,  di  in  das  neu  huse  get,  sol  mit  ysnen 
lennen  zugericht  und  gemacht  werden. 

Item:  die  gros  stube  im  slos  sol  mit  einem  neuen  offen 
und  mit  40  sdiibtiscfaen  auch  mit  andern,  das  zu  machen  is^ 
zugericht,  und  di  seulen  in  der  stuben,  wie  durch  den  rent- 
maister  angeben  ist,  gemacht  werden;  darinn  sollen  sitzen 
forsten,  graven,  herm,  ritter  und  sovil  edeP),  [als]  darinn 
sitzen  mögen. 

Nota;  Was  von  gelzirde,  das  ist  von  uffl^en^),  zu  der* 
selben  und  andern  stuben  giehört,  sol  der  rentmaister  herauf 
schaffen. 

Item:  die  grüßt  slüben  oben  im  alten  huse  sol  mit  sechs 
schiebtischen,  daninden  ein  fiirstentisch  sein  sol  für  di  h\rsi^\r\[ncn] , 
fiaun  und  junkfrauen,  sovil  der[en]  darinn  gsitzen  mögen, 
zugricht,  und,  was  dtrfen/  darinn  nit  gesitzen  mögen,  an  ander  m.  »t. 
ende  zunechst  vor  dem  sloss  zu  andern  fraun  gewisen  und 
gesalzt  werden. 

Item:  zu  den  stuben  und  gemachen  allen  des  alten  huß 
sol  [von]  stund  an  gut  dürr  holz  gehauen,  gefurt  und  zu  jedem 
gemach  sein  holz  geordent,  auch  iglicber  stuben  zum  ^)  einbrennen 
ein  knecht  zugaben  werden. 

Item:  das  in  einem  jedem  gemach  ein  kuffen  mit  wasser 
gesatzt,  [daß],  ob  feuer  uffgang  gewönne,  domit  vorkomen  werde. 

Bestellung  der  silberkamer  im  sloss.  foi.s4t. 

Item :  die  silberkamer  sol  gerumpt,  beslussig  mit  türen  und 
ienstem  und  mit  dryen  bettstaten  zugericht  werden. 

1)  Vgl.  über  seine  Tätigkeit  Kosenthal  «. «.  O.  I,  288  ff. 
^  Text:  ander. 

^  In  diese  Abstufung  finden  sich  auch  sonst  die  Oiste  gctdlt;  t.  ontal  S.  423ff. 
0  Also  Tischdecken  n.  dgl.       «)  Text:  mit. 

AitUv  «r  KiiltuisetcUdtle.  VI.  26 
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Item:  20^)  oentner  unsdiltt  zu  kaufen,  /«n/  daniß  fidit 
zu  madien;  und  die  licht  solien  im  slos,  im  mantal,  auch  andern, 

die  da  licht  vördem,  gebrücht  und  ußgeben  werden. 

Item  :  so  soll  der  renfmaister  8  Zentner  wachs  und  4  zentoer 
docht  zu  Wandel kerzen  bestellen. 

Item:  2000  stehe  zu  kerzen  sol  der  kastner*)  bestellen  und  auf 
die  foitn  und  leng,  wie  der  rentmeister  di  angeben  hat,  machen  lassen. 

Item:  zu  gedenken,  das  einer  oder  zwen  uff  das  mynst 
drei  wochen  vor  dem  höchzit  hirauf  p^cschickt  und  beschaiden 
werde,  [am]  di  kerzen  uß  dem  wachs  zu  machen. 

Item :  was  von  Silber  ist,  hantzwehel,^)  tischtuch  und  anderen 
uff  der  fursten  tische,  der jmj  zum  mynsten  vier  sein  werden, 
sol  der  camermeister^)  und  kamerknedit*)  hliauf  schaffen. 

Nota:  Was  sonst  von  tisditQdiem  in  der  grösen  und  andern 
Stuben  zu  den  schibtischen  gehomde  not  ist,  sol  der  lantschriber 
zu  Amberg*)  bestellen  und  machen  lassen. 

Item:  das  conveckt^),  so  vil  das  sein  [soll],  sol  der  rent<^ 
maister  bestellen  und  hiruff  schaffen. 

foi.  2sa.  Ordnung,  die  kuchen  antreffent 

Item:  im  sloss  sollen  di  zwu  kuchen  für  die  fürsten  und 
di  zwei  gewelb,  [dU]  daneben  steen,  zu  zirgadnen")  zugericbt 
werden  mit  allem  dem,  das  darzu  gehöret,  das  ist  mit  neuen 

hackpenken,  geilten*),  zubern,  kesseln,  bratspibseii  und  andern 
kuchengeschirr,  wie  das  di  notturfft  eyschen^**)  und  ervordern  wirdet. 

Item :  vor  dem  sloss  sollen  drei  kuchen  aneinander  uff  dem 
blatz  mit  borten     gemacht,  eine  fuer  di  giaven  und  ritterschafi, 

I)  Die  römisckcn  Ziffcni  <ler  Handidirift  sind  hier  der  £inftdilwtt  «ef»  ntt 

anbiachen  gegeben. 

^  Ufitefbeintfr  des  Rentnebten;  vgl.  Roienttal  1. 1.  O.  t,  M8.  Die  Stelle  dci 

Kastnern  711  Amberg  nahm  damals  nach  einer  Urkunde  VOO  S9.  Juni  f4ft  (AiMCkllft  la 
Akt  959  des  k.  b.  Haus-Arch.)  Christoph  Gießer  ein. 

^  D.  Ii.  HandMclwr;  Sdiinciler-Froiiininui,  Bayer.  VMcfbndi  II, 

*)  Als  Kammcrmi-istcr  erscheint  1 467  Vcndd  V>  CeoUniafOI.  Qndiicn     Er>  II«  435» 

Namens  franz  s.  unten  S.  416. 
i|  All  wlcher  tHtt  14«)  Ux  Rctch  von  Waldcck  anf.   M.  B.  XXIV,  243;  vgl. 
Aber  die  Titigkeit  des  Landschreibers  Roscnthal  a.  a  O   I,  :58. 
t)  Vgl.  darüber  Schultz  a.  a.  O.  (11.  Halbbd.)  S.  500. 
>}  D.  i.  Spcisekanunem ;  s.  Schmeller<Frommann  a.  a.  O.  II,  1147. 
^  Ein  hSlzenMi  OeOß;  SdiiMUer-PnimiiMn&  a.  t.  O.  1,  MS. 
W)  heischen. 

II)  D.  i.  Border  (v.  Bord)  ^  Bretter;  Schmeller-Frommann  a.  a.  O.  I,  272. 
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die  ander  fuer  das  gemein  gesynd,  die  dritt,  [um]  darin  zu 

brotten,  zugericht  werden. 

Item :  zu  den  kuchen  im  sloss  und  usserhalben  sollen 
20  fuder  kollen  und  durr  holz  genug  zu  stunden^)  zugefurt  und 
bestallt  werden,  und  das  holz,  [das]  in  das  slos  gehört,  sol  im 
zwingier  und  eins  teils  under  den  neuen  sale,  das  ander  uff  den 
blatz  hieraussen  uff  ein  huffen  ordenlich  gelegt  werden. 

Item :  zu  den    fünf  kuchen  sollen  1 5  koche  vom  Rine 
hiraiif  ^^eschickt  und  uß  disem  lande  ffmf  darzu  gegeben  werden; 
und  die  koche  sollen  durch  Zincken^)  den  meister-koch  in  di  ■ 
kochen  getailt  und  jeglichem,  was  er  tQn  sol,  durch  ine  bevelh 
g^ben  werden. 

Item:  so,  das  dt  hochzeit  sein  wirdet,  sollen  uß  der  vogty 
zwelf  froner  zu  den  kochen  geordeni  und  alsdann  beschaiden 
werden,  holz,  wasser  und  anders  zu  tragen,  das  not  ist,  und') 
hantreichung  zu  tun. 

Item :  es  sollen  Ruprecht  von  Oeliching  oder  ein  andrer  foi.  2$b. 
edetmann,  Ltnhart,  kuchenschmber,  Unhart,  schafschreiber,  und 
Hesel*),  der  ufftrager,  warten  uf  der  hem  kuchen  im  slos  und 
doselbst,  was  not  sein  wird  et,  hantreichung  tun,  und  warnen, 
das  nyemands  frembds  Zugang  habe  zu  der  spiß  der  fursten; 
sie  sollen  auch  daran  sein,  was  vorab  in  meiner  gnedigen  herm 
kuchen  sol  giekocht  werden,  [daß]  dassdbig  allein  durch  sie  und 
nyemands  anders  in  di  kuchen  geantwurt  werd. 

Item:  es  sollen  di  nächgeschriben  warten  uff  di  kuchen, 
dannn  dann  graven,  nettem  etc.  gekochet  werden  sol,  und  er- 
spehen*^)  haben,  [daß]  iglichem  sein  essen  gegeben  werde  nach 
dem  er  ist  ;  auch  daran  sein,  [daß]  di  essen  sammetlich  ^  und 
snell  angericht  werden,  [um]  dag  des  ersten  und  leisten  mit^ 
easenzutragen  zu  vermyden. 

Kuchen  maister') 
Jeronimus  Schontal 

1)  D  h.  von  dieser  Stunde  an. 

^  aPeter  21inck  .  .  .  Unters  fursten  öbrister  koch.*  Michel  Deheims  RdmclinHi* 
in  dn  Qndlen  «nd  &.  III,  117.  KwfOnt  Prledridi  bedaclile  Peter  tadi  in  tdnem  Teilt* 

mmt;  s  l.o<.^^m.  St;i.ii  u  Kirche  i.  d.  Pfalz  a.  AufUlg  d.  MlHdaUen  Vomfennat 
Forschungen  lUi  Münster  i.  W.  1907)  S.  214. 

■)  Teiel:  mit  <)  .Hirnd«.  ^  Im  Text;  rcspelien.  ^  Alto  itadi  «etnem 
Stande.      ')  D.  h.  gleichzeitig.      5)  D.  h.  wegen. 

<)  Fflr  dicMn  und  die  nacbgenannten  Bediensteten  war  diese  Kücbenordnung  bestimmt. 

26* 
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Valentin^  honervogt^)  zu  Oennerfihem 
Landsdirdber  zu  der  Neweitslat*) 
Der  hufivog:^)  zu  Alltzen^) 

Johanna  Reng^purg 
Castner  zu  Arnberg^) 
Conrad,  kuchenschreiber^). 

foi.  26«u       Antreffent  di  liverung^)  im  sloss  und  usserhalben. 

Item:  zum  ersten  sol  durch  den  hofmeister  und  marschalk 

allen  fürsten  und  herrn  verkundC  werden,  das  allein  di  heiren 
und  ritter,  [die]  di  fürsten  mit  \n[en]  bringen,  zu  hoff  gan,  und 
[daß],  was  sonst  vom  adel  und  knechten  ist,  dieselben  ußerhalb 
des  sloss  gelivert  werden. 

Item  es  sol  neben  der  kuchen,  darinn  der  ritterschafft  g;^ 
kocht  wirdet,  ein  zirgadem  und  das  haus  an  derselben  kuchen 
uff  dem  blatz  zu  aller  kuchenspiß  zugericht  werden,  [um]  daruß 
zu  livern;  und  [soll]  mit  schranken  also  versorgt  [werden],  daz 
nyman*)  ußwendig^^)  darine  sich  dringens  flissen  mag,  dan  di- 
jhenen,  [die]  daby  zu  sein  bescheiden  werden. 

Item:  es  soll  usserhalb  des  sloss  allem  volk  liverung  rauh") 
gegeben  werden,  und  daby  sollen  sein  ein  kudienmeister  und 
kuchenschreiber,  der  lantschreiber  von  der  Neuenstat  ^ der  hus- 
fogt  von  Allzen,  Johannes  Regenspurg  und  Heylman  von  Landaw, 
darzu  fünf  redlicher  koch,  di  sich  der  sach  mit  ußgeben  ver- 
steen;  und  di  sollen  ein  uffeehn  haben,  uff  wieviel  person  ein 
iglicher  fürst  liverung  oder  spiß  vorder!,  und  alsdann  geben, 
das  nit  dage  oder  nachrede  erwachs.  Sie  sollen  auch  gegen 
ydernjanii  guttig  mit  Worten  und  doch  nit  ganz  zu  richlich  miL 
ußgeben  sein. 

>)  Der  Name  rührt  daher,  daß  er  die  Hühner,  welche  die  Leibeignen  entriditen 
mußten,  zu  erheben  hatte.  Eid,  Hof-  und>  SUatsdicnst  in  .  .  .  Pfalz -ZfrcU»rflclicii  in 
Mitteilg.  d.  bist.  Ver.  d  Pfalz  XXI  (1897),  163. 

>)  Neustadt,  jedentellt  du  «.  d.  Hirdt 

«)  Wirtschaftsbeamter. 

<)  Alzey,  heute  in  Rheinhessen. 

B)  Ein  Conrad  Regensberger  war  Friedrichs  Büchsenmeister.  Qwdln  md  Er.  II»  9S4. 
«)  S.  oben  S.  402,  Anm.  2.      f)  S.  Eid  a.  a.  O.  S.  60. 

D.  h.  die  Verabreichung  der  Speisen. 
i|  iHcmand. 

D.  h  trer  nicht  hinein  gehört. 
i>)  D.  h.  wohl  ungeicochte,  rohe  Speisen, 
tt)  Text:  Nwcnflat 
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Ttem:  es  sollen  zu  jeder  zit  auf  dreu  ymbs')  Speisung  ge- 
scheen  und  also,  [daß],  was  von  honern,  capun  etc.  ist,  dasselb  * 
lebentig  den  fursten  heimgeschickt  (werde]  \  darzu  uf merken  zu  foi.  S6b. 
haben,  was  von  gesalzem  wildpret,  auch  bering  ist,  [äqßj  dasselb  gut 
zit  davor  ußgeben  werde,  [um]  das  wessem  und  bereiten  zu 
lassen,  uff  das  di  profande-)  also')  ußgeben  wurdet  und  eins 
^glichen  fursten  Hofgesinde  sich  also  derselben  c^^ebrauchen  mo^t. 

Item;  es  sol  ein  metzelhuse  für  das  rintfich  uff  der  Vilß 
necfast  am  sloss  zugericht  werden  und  metzler,  lam]  daz  fleisch 
ordenlich  zu  berdlen,  darzu  bestallt  und  bescbaiden  werden. 
Es  sollen  auch  di  metzler  verpflicht  sein,  [daß]  di  hutte  und  das 
unschlit,  [dasi  davon  gevallen  wurt,  einem  kuchenschreiber  von 
mins  gnedigen  herm  wegen  geantwort  und  gegeben  werden. 

Bestellung  der  profande  in  die  kuchen:  toi.  27a. 

Item:  es  seilen  Linhart,  kuchenschreiber,  und  [der]  castner 
zu  Amberg*)  ein  uffsehen  haben  uff  alle  nachgeschriben  profande, 
[lu^  dazaelbig  zu  yder  zit,  wie  hernach  volgdi  zu  empfahen 
und  zu  versorgen. 

Item:  diß  nachgeschriben  profande  ist  in  den  anipten  in 
nachbestimpter  massen  angelegt,  bestellt  und  von  den  armluten'*) 
ZU  geben  zugesagt  worden;  uff  tag  und  zit  zu  antworten*),  wie 
henucb  stet: 

Item  die  voglei  zu  Ambetg  sol  geben  und  uff  dinstag  vor 
dem  sontag  Esto  mihi^)  gein  Amberg  antworten: 

3000  honer 
6000  eir 

300  kelber 

100  kopun 

100  spenseu. 

Item  u6  dem  ampt  Vilßedc^  sol  gevallen  und  uff  den 

obgcnannten  tag  geantwort  werden; 
250  honer 
3500  eir 
44  kelber. 

>)  Imbiß.      >)  D.  i.  Naturalien.     >)  Text;  di  also.     <)  S.  oben  S.  402,  Aam.  2. 
9  Die  wMnam  Leite-  tind  die  HMgcB. 

^  D.  h.  «I  verabfolfen.     «)  1S.  r«bniar.     *i  S.  oben  S.  SM«  Aom.  li. 
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fot.  S7b.  Hern  von  der  abld  zu  Osteli*)  sol  g^vaUen  itnd  uff  dt 

benannte  zit  geantwort  werden: 

500  huncr 
3000  eir 
31  keiber 
10  spenseu. 

Item  vom  ampt  Nabpuig*)  sol  tif  raittwoch  vor  Esto  niidil^ 
gein  Amberg  geantwort  werden: 

3000  huner 
6000  eier 

300  kelber 

100  spenaew 

100  hasen. 

Item  vom  castenambt^  zu  Amberg  sol  meinem  g(nedigen) 
herm  uff  sontag  vor  Esto  nuhi^)  geantwort  werden: 
2000  honer 
4000  eir 
200  kelber 
100  spmsew 
50  copun 
6  eimer  milch. 

ioi  28a.  Item  vom  ambt  Waldeck     sol  auf  montag  vor  Esto 

mihi^)  gein  Amberg  geantwort  werden: 
2000  honer 
2000  eir 

150  kelber 
50  spenseu 
50  copun. 

Item  vom  ambt  Qravenwerd*)  sol  auf  dinstag  vor  esto 
mihi^  gein  Amberg  geantwort  werden: 
500  eir 

150  honer 
.  .  .  kelber 
10  spensew; 

und  basen  sol  der  pfl^ger^*)  vahen,  sovil  er  fmjm^g. 

t)  Bel~K«aiitMh.  ^  Öillfdi  tob  Anberg.   ■>  16.  Februar.      Vgl.  fiber  die  ICwi»- 

."mrer  Rri.i'nfh.il  .1,  a  O  I,  349.  ^)  1  -  Februar,  f)  S.  oben  S.  •'■>''^  Anm  ^  ^  M.  Fcbnttf. 
«)  S.  üben  S.  396,  Anm.  16.     »)  15.  Februar.     »)  Haii$  Pfrcimbdcr  s.  oben  S.  396. 
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item  US  dem  ampt  Helf fenberg  ^)  soUen  gevallen  und  auf 
dtnstag  vor  Esto  mihi  g^n  Amberg  geantwort  werden: 
300  honer 
600  eir 

20  kelber 
10  spenseu. 

Item  von  der  abbtei  zu  Enstorif)  sol  uff  di  benannte  zit    foi.  2tb. 
gmUen  und  Igeantmrtj  werden: 
tOO  honer 
600  eir 

20  spenseu. 
Item:  50  guter  öchsen  und  30  guter  ku; 

50  bruling^); 

SO  Zentner  butten; 

24  tfaonnen  hering; 
800  stockfisdi; 
1  thonnen  Honigs; 

60  thonnen  Schweine-  und  hirschen  wildpret; 

30  Scheiben  salz; 

60  virtd  Specks; 

Item:  würz  von  safran  und  andern^  was  daizu  gehört,  so! 

von  Heydelberg  hirauf  bracht  werden. 
5  Zentner  mandien; 
13  korb  feigen; 
5  Zentner^)  zuckers; 
3  Zentner  gros  und  klein  rosin; 

Item  10  zopf    toulben  (?);  foi.  »t. 

zwei  ganz  tuch  zu  strichtuchern  •) ; 

>/,  ame')  pfersich ; 

3  ame  essich; 
60  pfunt  senftmel; 

20  thonnen  kruts;  gersten  stampfen  zu  lassen. 

»)  S.  oben  S    ~t7,  Anm.  r 

*i  Ensdorf  östlich  von  Amberg. 

•)  FriKlilinse.  D.  Red. 

<)  Text:  zetncr. 

»)  Wohl  «Ocflccht«;  vgl.  „zopfen"  =  das  Haar  flechten.  Schmeller-Promniann  II,  1145. 
<)  Wohl  von  aStricken"  ?  s.  ebd.  II,  809.  [Nein ;  vgl.  strichtnoch  pistrum  (Lexer).  D  Red.} 
I)  Fltoigl»Hi-Ocflß  «ad  -MAB;  vgl*  Aincr;  M  S.  7S, 
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item:  300  hasen  sind  durch  di  ambllut  zu  Uvern  zuge- 
sagt worden. 

Item:  so  so!  von  wildpret  gejagt  und  flis  angekert werdeui 
[daß],  was  gefangen,  dasselb  frisch  zu  den  kuchen  gelivert  werde. 

Item:  velthoner,  narrhonnen  sovil  zu  Waldeck  und  in 
allen  ampten  sein,  uff  di  zit  zu  fahen  und  gein  Amberg  zu  schicken. 

foi.  30a.    Antreffend*)  di  diener,  [die]  im  sloss,  in  allen  gemachem 
zu  warten,  auch  mit  essentragen  beschaiden  sin: 

Item:  in  zit  davon  zu  reden,  were  der  fursten  essen  /<i^ 
tragen,  were  vor  dem  essen,  auch  vor  der  fursten  tisch  zu  steen 

geordent  werde,  das  bevilh  ich  hofnieistern  und  iriarschalken. 

Item:  es  sol  der  hofmeister-  zum  mynsten  nach  sechs  edlen 
gedenken,  dtr/enj  vier  in  der  grossen  Stuben  und  zwen  in  der 
Stuben,  darin  di  trauen  sitzen  werden,  sin  sollen,  /um/  ein  uff* 
sehen  zu  haben  uff  di  essen,  das  di  recht  angesetzt,  auch  igiichem 
nach  seiner  stat*)  mit  spis  und  gdnmken  angericfat  und  ge- 
geben werde. 

Item:  ez  sollen  hofmeister  und  marschalk  alle  einspenig 
knecht^),  dorzu  von  meins  gnedigen  herm  hpfgesind  /soviel,  daß] 
der/oiy  mit  den  einspenigen  knechten  sechtzig  sein  sollen,  ver*  - 
beschaiden  und  dorzu  halten  disdben,  di  zit,  [so]  der  hoff 
weret,  zu  warten  und  zu  tun,  als  hernach  stet. 

Item  der  knecht  sollen  uff  das  mynst  vierzig  zu  der  kuchen 
geordent  werden,  (um]  essen  helfen  anzutragen,  und  zehen*) 
knecht  in  der  grossen  stuben  Im  sloss  essen  helfen  uffheben  und 
damit  ein  ufCsehen  haben*)  uff  all  tisch,  ob  gebrech  an  brott 
oder  wein  were,  das  [sie  dem]  zuvorkommen  und  antragen  ^. 
ial.  atb.  Item:  es  sollen  sechs  knecht  den  frauon  ir  essen  zutragen 

und  vier  kneclit  in  der  frauen  stuben  beschaiden  werden  zu 
warten;  und  dieselben  sollen  sich  mit  iren  dmsten  erzeigen 
gegen  den  frauen,  das  sie  nit  Scheltwort  von  denselben  enpfahen. 

»)  Was  ist  gemeint? 
*i  Tort:  antreffen. 

•)  D.  h.  nach  «meinem  Standr 

<)  Knegslrutc  (Schracllcr-tromniann  il,  ti73),  denen  nur  ein  Pferd  «utand  und  die 
den  Dienst  etwa  eines  bcritlna  ABfichcrt,  dnes  HtrtMhicn  «.  4gl.  voMhcn. 
*)  Text:  das  zehen. 
0)  Text:  zu  haben. 
')  Text:  atontragn. 
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Ordnung  den  keller  antreffent  M.$i; 

Item:  es  sollen  Moringcr^)i  der  schenk,  und  Hanns  Kellner 
uff  der  bürg  doran  sein,  das  wdn  und  brot  Im  sloss  allein  vor 

dl,  /äiej  im  sloss  essen,  gegeben  werde  und  hie  ussen  vor  dem 
sloss  in  dem  huse,  das  darzu  ^eordent  ist  mit  wein  und  brott* 
auch  iren  knechten,  di  mit  der  liverung  etwas  künden  zugericht 
sdn*)»  /soUen  sie  b^ehlenjt  an  dem  ende  iglichen  fursten,  als 
sich  dann  geburl,  liverung  zu  tun;  und  sol  insonderheit  also 
gehalten  werden,  das  nit  liverung  an  zweien  enden  beschce. 

Item:  die  schenken  sollen,  vordem  und  ee  di  fürsten 
komen,  iglichem  fürsten  sein  wein  in  den*)  keller,  da  er  zu 
berberg  ist,  auch  sein  bröt  geben  und  füren  lassen. 

Item:  es  sol  ein  krausenkemerlin')  under  dem  stdnpogen 
dez  neuen  salts  und  dann  ein  spetßkamer  neben  der  niantal* 
Stuben  gemacht  und  zugericht  werden. 

Item:  das  gewolb  under  dem  thorne,  darauf  die  kanzly  im 
sloss  gewest  ist,  sol  zu  ein  brotkamer  zugericht  werden. 

Auch  sollen  die  nachgeschriben  wein  bestellt  werden:    foi.  stb. 

Item:  ein  fuder  iMalmasy^). 
Item:  sechs  kgel^  Reinfal^. 

Item:  vier  lagel  Welschwein*). 

Item:  hundert  und  zehen  fuder  Lantwein. 

Item:  achtzig  gellten*),  liunj  domit  wein  uffzu tragen. 

item:  dreutusent  krausen. 

Item :  es  sol  durch  den  lantsdiriber  und  kashier  zu  Ambeig 
tauaent  virtel  waitzen  und  tausent  virtel  koms  ze  malen  geton 

werden,  und  sie  sollen  daby  gericht^®)  sein,  ob  mer  malens  not 
sein  wurde,  [daß]  dasselb  bestalt  und  vorhanden  sei. 

Item :  es  sollen  sechs  brotbeckerhuser,  di  nechsten  umb  foi.  3a«. 
das  sioss,  bestallt  und  von  myns  gnedigen  herm  wegen  IfiUt  di 

1)  Hans  V.  Moringen;  vgl.  Kremer,  Urk.  442;  Quellen  und  tr.  II,  177;  III,  224; 
fooblcr  II,  256 :  Johann  Keller  v.  Möringen. 

^  D.  h.  die  darin  etwas  bewandert  wirait  ErMmmg  bitten. 
Text ;  inn. 

4  D.  I.  dne  Kammer  fflr  die  vltetnen*,  d.  h.  Krüge;  •.  Schmeller- Frommann  1,  1380. 
s)  Wem  an«  Moncmbuslt.    Sdinlls,  OentsdKt  Lebn  im  XIV.  n*  XV.  Jalirii. 
Or.  Ausg.  (2.  Hiübband)  S.  505. 

^  «  Fifidicn.  SdnndlcF-FnNnnMmn  1,  1453.     *)  Ans  Ittricn  Sdndln  a.  t.  O. 
^  ha»  Italien  Sdinlta  a.  «.  O.    ^  S.  oben  S.  4fl2,  Annu  9.     ^  gttStM. 
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zit,  Iso  lange]  der  hoffe  wert,  ingoiömen  werden,  lam]  darinn 
weck  und  komprot  ze  pochen,  wie  das  angeben  wirdet;  und 
di  becker  in  denselben  husem  sollen  di  zit,  fso]  der  hoffe 

wert,  mit  bachcn  uff  meinen  gnedigen  herrn  und  den  hove  alkin 
warten  und  nymand  anders  bachen. 

Item:  es  sollen  auch  di  becker  und  knecht,  di  zu  dem 
hochzit  pachen  werden,  getreulich  mit  dem  bachen  und  dem  gut, 
das  ine  von  mdte  vom  castner  geantwort^)  wird,  umfazugen 
[gehaUen  sein],  und,  was  an  brot  und  von  klien^  davon  ge- 
fellet,  dasselbig  meinem  gnedigen  herrn  volgen  ■)  zu  lassen. 

Item:  der  kastner  soi  eigentlich^)  zu  yder  zit  mit  iglichem 
becker,  wievil  er  an  waitz-  und  kornmele  überantworte^  kerben^) 
machen  und  aussneiden^,  lumj  domit  zu  usgang  des  hochzit 
zu  verredinen,  wievil  di  zit  ufgangen  ist 

Item:  es  sollen  di  becker  anfahen  zu  bachen  uff  fritagvor 
dem  Sonntag  Exurge')  und  fur/^/<T/)iin  so  tag  so  nachts,  [so- 
lange] di  hochzit  weret,  bachen  und  nit  uffhören,  sie  werden 
dann  dez  beschiden,  und  allzit  daran  sein,  das  nit  gebrechen  an 
brot  geschee. 

foi.  33a.  Ordnung,  den  marstal  antreffent. 

Item:  es  sollen  sechs  futerroren  in  der  stat  angeben  und 
gemacht  und  je  einem  oder  zweien  forsten  ein  rore  zugeteilt 
werden,  [um]  an  der  selben  roren  di  zit,  [solange]  der  hoffe 
wert,  futterung  zu  enpfahen. 

Item:  uff  myns  gnedigen  herrn  gutbeduncken,  so  sol  den 
fürsten  iglichem  uff  seine  pferd  habem  in  secken  in  di  herbeig 
gefurt  und  di  graven,  herrn,  ritter  und  knecht  desselben  fursten 
sollen  an  der  rom  gelivert  werden. 

Item:  es  sol  by  der  futtrung  und  an  igh'cher  rem  meins 
gn edieren  herrn  knecht  einer  sein  und  by  im  haben  des  fursten 
futermeister,  und  einer,  der  den  habern  usmist;  und  sol  derselb 
knecht  vorab  di  ersten  nacht  eigentlich  die  pferd,  wievil  gefuttert 
werden,  ufbeichen  und  dieselben  verzeichenus  hofmeister  und 

>)  D.  h.  übergeben.      9)  Kleien.      ^  VrrabfolfjCTi.  gieom. 

Zur  Rechnung;  s.  Schmdler-Frommann  i,  1286. 
1  Tot:  anmelden.     ^  ii.  PdinMr.- 
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tnarschalk  uberantworten,  uff  daz  man  sich  mit  dem  futer  und 
auch  mit  andern  piofande  in  der  kuchen  di  andern  tag^j  dester 
bas  wisse  darnach  zu  richten. 

Item  dB  giedenken  zu  haben  mit  dem  mese,  wie  gros  das 
sein  [saUeJ,  domit  di  liittning  uff  ein  pfeid  giescfaeen  solle. 

Die  futerroren  und  -kästen  sollen  den  ffirsten  und  fot.  ssb. 
herrn  mit  den  kntchten,  [die]  durzu  geordent,  zugeteilt 

werden,  wie  nachvolget: 

Item  meinem  gnedig^n  herrn  dem  p&üzgraffen  und  seiner 
gnaden  aönc^  auch  allen  dtn/mjp  di  sein  gnade  mit  im  bracht 
ha^  ero  roren  im  kastenhove*);  und  by  der  fiitrung  sollen  sein 

Michel  Strack^),  Hanns  von  Weynheym*),  ein  Schreiber  und  ein 
knecht,  der  ußmist. 

Item  meinem  herrn  herzog  Ludwigen  für  &00  reisig  pferd 
(dafian  begriflin  ist  heriog  Jorg^  benog  Ott  und  herzog  Christoff)*) 
90l  gegeben  weiden  ein  roren;  daby  soll  sein  der  kastner  zu 
Nabpurg  Hans  Deychsler  von  meins  gnedigen  herrn  wegen. 

Item  die  gebruder  herzogen  zu  Sachsen  sollen  haben  ein 
roren,  den/oi/  sol  zugeben  werden  der  kasstner  zu  Vilßeck 
P«ter  Teinlier. 

Item  herzog  Albftchten  in  obem  und  nydem  Balren»  die 
bischove  von  Regenspurg,  Augspurg  und  Eystett  sollen  haben 
ein  roren;  den  sol  zugeben  werden  Jobst  Kastner. 

Item  mein  fraue  von  Osterreich,  mein  fraue  von  Wirttem-    foi.  34  a. 
berg  und  grave  Eberhart  von  Wirtembeiig  sollen  haben  ein  roren 
und  ein  knech^  der  genannt  ist  Fittz  Vormaister. 

Item  dem^  lan^gnve  vom  Leuditenberg  ^  und  der^  landt- 
frauen"),  auch  andern*®)  von  steten  sei  gegeben  werden  ein  roren, 
[äiej  ist  genannt  di  gemain  futerroren. 

Item  ein  gedenken  zu  haben,  wie  es  mit  denjhenen,  di 

*)  D.  h.  vährend  der  anderen  Tage. 

s)  D.  h.  im  Hofe  des  Kastenamtc»  zu  kabm^ 

s)  .Michell  Schrack.  fui  Iii  imiiHr,  da  fnuncr  «ol  bembtar«  tdaA  Mdid  Bahda 

md  iha.   Qudlen  u.  Fr.  III,  117. 

*)  Er  nahm  die  Stelle  eines  .Prothonotarius"  in  der  pfälzischen  Kanzlei  ein.  Wccch  I2. 

*)  Dte  bcMM  Ictilcicji  holten  dte  Bml  imb  LndriMrt  dn*  NÜMict  tai  tMbicr  obn 
Sw  9t7p  Anm.  3  genannten  Abhandlung. 

^  Text:  der.  *)  Text:  Leutenbvg.  •)  Text:  di.  <)  S.  unten  S.  4>9,  Anm.  s. 
^  Tal:  ander. 
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nit  mit  meinem  g(nedigen)  herrn  noch  mit  andern  fursten  koncn 
sin,  sol  gduüten  werden»  ob  sie  wurden  futer  vordem,  nemtidi 
[mit  dmm]  di  von  steten,  und  andren     di  umb  zusdius  willen*) 

dahin  komen  werden;  ja  nit  allein  mit  der  fütrung,  auch  mit 
der  liverung  in  der  kuchen. 

Item  es  soll  der  kastner  bestellen  lieu  und  streu  und  dez 
genug  beden  meinen  gnedigien  herrn  in  nuustall  und  etlidi  bett 
zurichten  hir  di  knaben,  [am]  im  stall  zu  ligoi*  Auch  waz 
gebrech  im  marstal  an  den  paren  oder  raufen,  oder  wie  daz 
were,  [daß]  dasselbig  gemacht  und  ordenlich  zugericht  werde, 
foi.  34b.  Nota:  Wenn  also  di  amptlut,  [dk]  hieoben  zu  dem  höch- 

zit  beschaiden  [sind],  komen»  werden  di  ambt  emplosst;  davon 
zu  reden,  wie  di  sloss  und  stet  besetzt  [werden  sollen],  domit  nit 
unrate  und  schaden  darinn  uffjnstee,  sonder  [dem]  vorkomen  werd. 

Nachschrift  von  andrer  Hand:  Ist  alles  wolgeordent 
on  die  canzly,  derfenj  ist  gar  nicht  gedacht  und  muß  alles  helfen 
betrachten,  schriben,  orden  und  befelhen,  und  niemand  gedenkt  ir! 

« 

B. 

foi.  17«.      Ordfliing  wie  ein  jq^idier  off  der  Hochzeit  warten  aol*). 

Diese  nachbenanten  sollen  uff  mein  gnedigen  herrn^) 

warten: 

Hofmaisier,  marschalk,  graffen,  herrn,  ritter  und  knecht 

sollen  uff  meinen  gnedigen  herrn  gewarten,  ußgesondert  dijhcnen, 
[die]  uff  m(eine)  g(nedige)  frau  ^)  zu  warten  geordent  sein. 

£ssentrager; 
Wotfgang  von  Farspeiig*). 

Furschnelder: 
Schwdcker  von  Schaunberg^). 

»)  Tort :  ander. 

D  h  jedenfalls:  um  schmarotzen  zu  können. 
>)  Abschrift  in  einem  dem  Akt  939  des  k.  b.  Haus-Archivs  bdliegenden  Heftciica 
(S.  dboi  &  989f.). 

<)  Hiermit  ist  vohl  Pfnl/j^Taf  Philipp,  nicht  Kurfürst  Frifdrirh  gemeint,  was 
wenigstens  wahrscheinlich  daraus  wird,  daß  unmittelbar  darauf  von  «meiner  gnidigen  Frau*» 
■lio  von  Philipps  künftiger  Ocmahlln,  die  Rede  IM. 

6)  Wohl  p]i[ii[i[i  Braut,  nicht  deren  Matter,  mnB  hienmter  veratemlea  «eidca. 
«)  Vgl.  Quellen  u.  Er.  III,  S24. 

7)  Vgl.  ebd.  S.  »1. 
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Wdntreger: 

Hanns  Kuepam');  und  so!*)  frembd  leut,  die  warn  ein 
giaven,  darzu  zu  ordnen  [gehalten  sein].    [?  D,  Red.] 

Furgenger: 
Wilhelm  LiebenedEer*). 

Schenk: 
Reinhart  von  Qemmingen 

Underschenk:  fbi.  »b. 

Hanns  Schinnagel 

Hanns  Keller  ')  uff  ein  wagen. 

Diese  sollen  herberg  ußgeben: 
Jacob  Schraiber,  Jorg  Gutzinoffen  und  sollen  sich  an  allen 
enden  zeitlich  an  di  herberg  fuegen  und  jedermann  versehen, 
so  pcst  sy  mögen ;  und  so  sy  hören,  das  di  knedit  nach  der  stallung 
kernen,  so  sollen  sy  uff  ir  pferd  sitzen  und  sy  guetlich  under- 
weisen  und  niemand  hochmuttigen. 

Fuettermaister: 

Christoff  Krapff,  Schwap  Hanns  und  ein  Schreiber,  di  sollen 
futtern  mit  dem  maß,  das  \n[en]  der  marschalk  zuordnen  wirt, 
und  sollen  einem  fuettem  al6  dem  andern  und,  sopald  sy 

kernen,  sich  dazu  schicken. 

Nota:  di  ainspcnigen  kriecht'),  auch  diser  nachgescliriben  lol.  i8a. 
edelieut  knecht  zu  beschaiden,  jetzt,  so  di  leut  herkomen  uff 
dem  weg  gein  Landshut,  in  der^)  herbeig  zu  Landshut  und  uff 
dem  weg  wider  heruff,^  das  sy  helfen  essen  tragen  und  der  tisch  zu 
warten:  hofmaister  1  knecht,  marschalk  1  knecht,  Hanns  von  Tradt*®) 
1  knecht,  Manns  Kueparn  1  knecht,  Parsperger^-)  1  knecht,  Coniz 
vom  Eglofstain  1  knecht,  Reinhart  von  Gemingen^*)  1  knecht, 
Hanns  Pfreimbder^^)  1  knecht,  Hanns  Schlamerßdorffer  ^'^j  1  knecht 

Meins  g(nedigen)  herm  einspenigen  knechten  zu  sagen, 

1)  Vgl.  unten  S.  429,  Anm.  29. 
s)  Tort:  w.     i)  S  oben  S.  397. 

*)  Vgl.  Quellen  u.  Er.  11,  223.        »)  S.  oben  S.  409. 

•)  1471  Hauptmann  von  Amberger.  Quellen  u.  Er.  III,  233. 

T)  S.  oben  S.  408,  Anra.  4.      ^  Text:  di.      »)  Vgl.  oben  S.  389 f. 

Nachmals  pfälzischer  Marschall;  nach  sdnem  Tode  sollte  er  in  der  pfälz.  Sage 
eine  bedeutende  Rolle  spielen;  ?  über  ihn  den  Aufsatz  i  d.  Palatina  (Beil.  z.  Pfälzer  Ztg.) 
1907  Nr.  63  ff.  und  meinen  im  ViaVi.  Museum  erscheinenden  Beitrag  zu  seiner  Biographie. 

")  S.  oben  auf  dieser  Seite.      »)  S.  oben  S.  412. 

1^  Woh!  idcnti';ch  mit  dem  unten  S  4.'9  j::cnannten  Konrad  (Cunz)  v.  EgloffitdiL 
M)  S.  oben  auf  dieser  Seite.  i>.  oben  S.  396.        »•)  S.  oben  S.  396. 
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auch  in  obgemelter  maß  zu  warten,  welcher*)  solidis  seins 
ambte  halb,  das  im  sonst  emfifothen  ist,  gethun*)  mag. 

Den  frembden  graffen  und  Herrn  zu  sagen,  ob  es  not  sein 
wurd,  das  \r[er]  jeglicher  2  knecht  in  obgeschribner  maß  darleiht, 
fbl.  tsb.  frembden  rittern  und  knechten  zu  sagen,  das  ir/er/ 

jegklicher  ein  knecht  darleihe. 

Item:  ist  di  mainung,  das  dl  graffen,  herm,  ritter  und  edd- 
leut,  di  uff  m(ein)  g(nedige)  frauen  zu  warten  beschaiden  sind, 
ir  knecht,  di  sy  geben  werden,  in  meiner  g(nedigen)  frauen  ge- 
mach dienen  lassen  und  ^ewarten. 

Item;  das  Eberbart  Ruebsam^)  mit  denselben  knechten  ein 
Ordnung  mach,  über  welchen  tisch  jecklicher  dienen  sol;  und 
das  alweg  einer  vor  dem  tisch  sei  und  zum  minsten  ainer  essen 
[j^]  domach  er  knecht  hat;  und  das  er  allemal  mit  \nt[n]  vor 
dl  kuchen  gee  und  daran  sei,  das  sy  mit  dem  essen  gefordert 
und  miteinander  ordenlich  dargetragen  und  von  den  knechten 
zuchtiklich  vor  dem  tisch  gehalten  werde, 

Deßgleichen  sollen  der  graffen,  herm,  ritter  und  edeln 
knecht  in  meins  g(ned^n)  herm  gemach  essen  tragen  und  warfen, 
foi  t9a.  Giesser  *)  und  kuchenschreiber  *)  [sollen]  uff  dem  weg 

gein  Landshuet  thun  als  Rubsam  wie  obgeschriben  stet;  wollen 
hofmaister  und  marschalk  auch  zusehen. 

So  man  gein  Landshuet  kombt,  will  der  hofmaister  Hannsen 
Pfreimbdera')  oder  m[enj  andern  darzu  ordnen. 

Der  Zymerer^  soll  alweg  uff  dem  hofmaister  warfen. 

Des  pflegers  son  von  Helffenberg*)  sol  alweg  uff  den 
marschalk  warten. 

Diese  nachbenante  sollen  uff  mein  gnedige  frauen  warten; 
Hofmaister^®),  graff  Ott  von  Solms ^^);  dorzu  sollen  inen  auch 
helfen  gewarten  schenk  Philips,  herr  zu  Erpach  ^*),  Conrad  vom 

i>  &c.  von  den  einspännigen  Knechten.        ^  Text:  gethan. 
Eberiitnl  Mcranberg  gen.  RAbsnuen;  vgl.  OtaaidnMer,  Uric  t.  fifili.  Kiiclicn> 

gack.  (1903),  Nr  fsO,  6S9,  661. 

<)  S.  Oben  S.  4»2,  Anm.  2.  »)  S.  oben  S.  403.  «)  S.  oben  auf.dieser  Seite, 
f)  &  oben  S.  996. 

8)  Heinrich  Ziinnurcr;  WcslenricdLr  '74;  er  wurde  nadl  4et  Hodndt  ÜS  VOT* 
sdineider  im  Hofstaat  Margaretens  bestellt  H.  A.  Akt  9S9. 
•)  S.  oben  S.  397. 

W)  Wohl  der  niederbayrische  Hofmeister  Hans  v.  Frauenberg  f    miffn  S.  419,  AUi.  t) 
oder  der  Franenhofmcistcr  Christoph  Scharfenberger  (s.  unten  S.  415»  Anm.  i8). 
")  S.  unten  S.  423.         Text:  Erepach.  S.  unten  S.  424. 
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Lg  uffstaifi*),  Erhart  von  Romstat,  ritter,^)  Haug  von  Parsperg, 
ritter^),  Philips  von  Dalberg*). 

Vorgenger: 
Hanns  SchJamerßclorffer^). 

Schenk :  m,  ^9b, 

Chamermaister*).  Caspar  Escfaenbeckh^  an  seiner  stat 

Furschndder: 

Aibrecht  Goler 

Essentreger: 
Johan  von  Hdmstat^). 

Weintreger: 

Conrad  vom  Fninckenstein'^  und,  so^')  ni(ein)  gCnedige) 
fniu  bei  den  frembden  freuen  essen  wirt,  so  soll  Westerberger^*) 

den  wein  iragen,  aber  so  ir  gnad  in  der  herberg  ißt*^),  sol 
Franckenstain  wein  tragen. 

Schenk  Philipsen^*)  und  Westerbeigem  zu  empfelhen: 
wan  m(ein)  g(nedige)  freu  vor  ir  g(naden)  herbei^  absteen^),  soiln 
sy**)  zwen  auch  absteen,  sy  empfahen,  dann  alte  ander  ritter 
und  knecht,  und  ir  g(naden)  biß  in  herberg  vorgeen. 

Edelknaben : 

Strolenfelser,  der  jung  Erlickamer,*')  Christof  Scharpffen- 
berger^*)  son,  chamermaisters  son. 

Sebald  Frei*<^)  sol  mitsambt  seinem  knecht  uff  di  hof-  loi.  so«, 
maisterin  und  ir  junkfrauen  gewarten. 

>)  Wohl  der  unlcr  S  429  genannte. 

^  Vgl.  oben  S.  396;  daß  hier  Erhart,  ehedem  zum  Ehrendienst  bei  Herzog  Ludwig 
bttllmnt  am  Dtenst  bet  Margarettie  befohlen  wird,  UBt  crkefiiwn,  daS  diese  Ordanng 

Ott  abgefaßt  wurde,  nachdem  di-x  Fr^  heincn  Ludwigs  bereits  r1i>.:c-:i;.:t  war. 

*)  Vgl.  Hund.  Bayrisch  Stammenbuch  (1598)  II,  206;  Weatenhedcr  174. 

^  Der  Ohdn  dei  bcilMimlen  Hnnantsten  and  Wonaicr  Biadiofi.  Momeweg, 
Johttm  V.  Dalberg  (1887),  S.  11;  vgl.  Quellen  u.  Er.  III,  ttt. 

»)  S.  oben  S.  396.      ")  S.  oben  S.  402. 

^'  Er  wurde  später  (28.  Februar)  als  Haushofmeister  und  Kammermeister  bei  Philipp 
MfCItellt.    H.  A.  Akt  959. 

»)  Text:  Qoter.    Vgl.  Quellen  ii   Fr   III  ??r 
Jedenfalls  identisch  mit  dem  Hans  v.  Helmstit,  der  bei  Westenrieder  »74  unter 
ndUpps  Gefolge  genannt  wird. 
W)  Vgl.  Weech  S.  9. 

1')  Im  Text  vor  »so"  ■sein"  durchstrichoi.  Vgl.  unten  S.  424. 

u)  Text:  ist.      1^  S.  vntot  S.  424.  abUdgcn.      »)  Text:  so  ty. 

•7)  MichH  Frlirhhnimer  (s.  unten  S.  416),  wohl  der  Sohn  des  unten  (S.  416)  Genannten, 
u)  Christoph  Scharienberger  wurde  nach  der  Hochzeit  zum  Frauenhofmdster  be- 
iMIL  H.  A.  Akt  9S9;  M.  B.  XXIV.  676;  St  Cbron.  II,  44t. 

W)  S.  oben  S.  402,  Anm.  4. 

^  Vgl.  Westenrieder  175,  wo  es  irrtümlich  »Ocboitt"  sUtt  .Sebald*  hdßt. 
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Diese  sollen  uff  di  junkfreuen,  so  sy  zum  danz  geent,  ge- 

warten,  auch  zu  disch  helfen  dienen  und  essen  tragen:  Wilhalm, 
meiner  gncdii^sten  frauen  Schneider,  Hanns  Stoffel,  Friderich 
Armproster^),  Meister  Ruprecht 

Maister  Ruprecht  sol  in  sonderhait  der  junkfawien  schenk  sein. 

Schenk  Philipsen  und  Contzen  vom  Egloüistdn  zu  enpfelheni 
ire  knecht  zum  danzen  und  sonst  darzu  zu  ordnen,  das  sy  uff  di 
junkfraucn  acht  haben  und  gewarten,  das  di  nit  gedruckt  werden. 

Stosser  sol  auch  darzu  geordent  werden,  in  allen  herbergen, 
wo  mein  g(enedige)  frau  absteen  wurdet,  ire  pferd  zu  empfohen, 
und,  so  sy  wider  ufsiczt,  das  pferd  darzuziehen. 

Haintz  Vindt  soll  Stossem  sein  pferd  darziehen  und  uff 
ine  warten. 

foi.  20b.  Dise  nachgeschribne  sollen  in  meiner  g(nedigen)  frauen 

marstal  irer  gnaden  pferd  und  di  dabei  stehen^)  werden,  warten: 
Hainz  Haider^),  marstaller,  der  Schmidt,  des  chamermeisters 
knecht  Franz. 

Diese  obgeschriebne  sollen,  so  di  junkfrauen  uffisiczen  werden, 

auch  \T[er]  jegklicher  ein  pferd  bei  der  band  nemen  und  dar- 
ziehen, auch,  so  sy  absiezen,  jeglicher  das  sein  wider  empfahen. 

Diese  sollen  der  junkfrauen  ire  pferd  darziehen,  so  sy  uff- 
siezen,  und  wider  empfahen,  so  si  absiezen  wollen,  und  dieselben 
pferd  antworten,  do  meiner  g(nedigai)  fr(auen)  pferd  steen 
werden:  Michel  Erlickhamer,  Friderich  Armprister,  Erhart  Pax, 
meister  Ruprecht;  und  dise  3  sollen  in  meiner  g(nedigen)  frauen 
stal  stehen*). 

Herr  Jorg  Roming^)  soll  uff  mein  g(nedige)  f(rau)  warten 
und  di  zeit  ir  caplan  sein,  »benedidte'  und  »gradas*  sprechen. 
Der  jung  Midil  Erligkhamer  sol  m(eines)  g(nedigen)  herm 
fbi.  11«.    seinen  regenmanti  nadifura  und,  so  di  junkfrauen  uffgeaczen, 


»)  Vgl.  über  die  hamilic  Kindler  \,  i9. 
Tort:  .zun-. 

*i  Text:  .strllcn\  «-«s  natfirlidi  dn  dorah  falidies  HfiKn  cntilndcacr  FAkr  ist; 
vor  ttdl«!  steht  durch&trtcben :  »«ollen'. 

^  Vgl.  Kindtcr  11.  19  Über  du  Oesdilecht. 

«*)  Text:  stellen. 

•)  Wohl  der  14S4  in  Heidelberg  immatrikulierte  aOeorius  Raminger  de  Hödislett 
(Aug.  dlacc.V'.  Tocpke  t.  t.  O.  1,  279;  in  dfe  Fanme  unseres  Bischofs  MaSiiM  Ibummg 
(S.  oben  3S8)  gehört  er  nicht.  Näheres  in  meinen  demnldlSt  Ift  den  HMg.  d.  hist  Vcr. 
d.  Pfalz  erscheinenden  Angaben  Ober  dessen  ramilie. 
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donnch  stets  damit  uff  sdn  g(iiaden)  warten,  biß  wider  ab- 
siezen  wollen;  so  sol  er  sich  wider  dahin  fordern  und  dann 
nacfakomen,  wie  ob^cnielt* 

C. 

Hochzeitgebreng  hcrren  Pbilipsen  pfalzgraven  bei   loi.  la. 
Rhein  und  herzogen  in  Bairn,  des  heiligen  Römischen 
reichs  erztruchsessen  und  churfursten  etc  (ein  sone  des 

guettigen  pfalzgraven  Ludwigen,  churfursten  etc.)  und 
seiner  gemahel  frauen  Margarethen  (der  tochter  des 
reichen  herzog  Ludwigs  von  Bairn,  und  herzog  Georgen 
Schwester),  auch  weß  für  groß  potentaten  alß  von  fursten, 
graffen,  herrn,  ritter,  vom  adel,  Ire  gemahel  und  haus- 
frauen  darauf  gewesen;  gehalten  zu  Arnberg  zu  vaßnacht 

als  man  zalt  1474  jare. 

Oenediger  fürst,  lieber  herr^)!   Mein  herr  von  Maintz^    foi.  sa. 
hat  cum  gnaden  antwort  geben  bei  e(ur)  g(naden)  poten,  der 
zu  uns  komen  fisij;  und  alß  der  brief  nit  in  e(ur)  g(naden) 

banden  gestanden  ist,  so  haben  wir  den  aufgebrochen  und  ver- 
lesen. So  hat  in  sonderhait  der  bischof  von  Aistet^)  mir, 
bischof  von  Spcier^),  zu  erkennen  geben,  das  er  verrer'^)  daruß 
mit  mir  reden  wolle*);  den  brief  wir  e(ur)  g(naden)  hiemit 
senden,  das  e(ur)  g(naden)  sich  darauß  hab  zu  richten;  was 
vemer  nun  geredt  wirdet,  sol  e(ur)  g(naden)  unverhalten  bleiben. 

Furtcr,  genedigcr  hcrr,  sind  unser  gentdig  Herrn  herzog 
Philips,  baid  unser  gcnedig  frauen  von  Osterreich  und  Wirlemberg, 
graff  £berhart')  und  wir  alle  gein  Amberg  komen  uff  sanibstag^) 
abent  veigangen  und  ein  halbe  meil  davon  vom  landgraven 
vom  Leuchtenberg*)  und  vitzdomb'^  mit  ander  ritterschafi  zu  foi  21» 
Baim,  auch  bürgern  von  der  stat,  eerlich  empfangen  und  dan") 

I)  Die  letztere  Anrede  wdfl  «af  die  Vcrtnothett  Bischof  Matbkt'  mit  Kurfürat 

Friedrich  hin  1.   S-  oben  S.  390. 

.1)  Adolf  von  Nassau  (1461-75);  Oam,  Scrles  cpiscoponun  S.  290. 

»)  S.  oben  S.  397.  *)  S.  oben  S.  390.  ')  fpmrr.  «)  Näheres  in  meiner 
oben  S.  387,  A.  3  genannten  Abhandlung:  »Die  Ambcrgcr  Hochzeit-.  ')  Vgl.  oben  S.  397. 
«J  %9.  PÄruar. 

•)  Landpraf  Fricdnch  vntn  I  njcljtenberg  war  von  t458  an  PfTrsr^r  in  Nabbnrg, 
14^  Viztnm  von  Amberg;  sein  bruder  war  Landgraf  Ludwig  vom  Leuchtenberg;  s.  Wttt- 
mun,  Oodi.  d,  Lmdgnfai  v.  LaMbtator  hi  den  AMidlf .  d.  btat  Kl.  d.  k.  b.  Akademie 
d.  Win-  V!  (18!?),  S-  '?9s. 

w)  Vixtum  von  Amberg  war  damals  Konrad  von  Hdmstädt;  s.  unten  S.  428. 

»)  Text:  .dis«. 

Archiv  iüz  Kulturgeschichte.   Vi.  27 
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ingtritten  und  iogefun  mit  dan  sdionsieii  ntigcni  gccwng; 
der  lang  zeit  von  sovil  volks  in  dner  farb^)  nit  gesdien  ist 

Vor  der  praut  in  einer  wisen  geschach  ein  scharpf  rennen-)  in 
^egjenheit  unser  frauen  von  Osterreich,  di  mit  iren  junkfrauen 
neben  unserm  herrn,  herzog  Philipsen,  einrite;  und  ist  jedermaa 
furderiich  underbracbt;  habe  alle  bestallung  in  gueler  Ordnung 
funden,  di  gemedier  gezirt  und  hern  leain  dag  noch  zur  ztst, 
dan  e(ur)  g(naden)  beiwesen*)  begert  menigklidi. 

Item:  am  sontag  umb  10  uhr  kamen  bede  herrn  von 
Saclissen*)  auch  in  eitl  rot;  dtnfen]  rait  mein  herr  herzog 
PhiUps  mit  andern  entgegen;  und  brachten^)  auch  ob  400  pfeni. 
Nach  dem  essen  sassen  auf  unser  herr,  herzog  Philips,  herzog 
Emst  von  Sachssen  mit  irem  volk  -  herzog  Albrech^  der  wart 
uff  das  stechen  und  bereiten  -  und  ritten  der  praut  entgegen 

foi.  3a.  und  hetten  aber  ain  rennen  im  feld;  herzog  Phihps  mit  andern 
solt  abgestanden  sein;  also  ward  verwilligt,  das  di  praut  zu 
wagen  und  er  zu  pferd  bleiben  solten;  und  fuer  der  wagen  auf 
ain  haidCi  ferr  von  andern  wegen,  do  ward  er  umbrent  mit  100 
oder  mer  pferden;  die  andern  geczeug  hielten  dorumb  und 
ritten  dae  und  empfingen  aneinander  und  mit  grossem  geschell 
allerhend  spilleut;  und  di  praut  pracht  ob  1000  pferd '^),  auch 
alle  in  rot  gekleidt;  und  ehe  man  zu  nacht  asse,  wurden  herzog 
Philips  und  di  praut  im  schloß  durch  den  bischoff  von 
Regenspurg^  vermehelt  mit  veistentlichen  willen  und  mit  der 
eererbietung,  so  dazu  gehört,  und  vil  brinenden  kerzen.  Alspald 
ward  uffgepfiffen  und  ein  deiner  tanz*)  und  iglichs  wider  in 
sein  s^emach  i]^efurt;  und  daßmalß  het  an  di  praut  ain  giilden 
Stuck  und  herzog  Philips  von  silber  ganz  weiß  ain  stuck.  Nach 
dem  essen  ging  man  zum  tanz,  und  umb  10  uhr  furt  man  di 

foi.  3b.  praut  zu  pett;  und  wenig  volks  ward  ingdassen.  Am  Montag 
ist  geschehen  der  Idrchgang,  und  morgens  /za/vor  im  peth  ist 
di  praut  bemorgcn^abt ;  und  unser  her  von  Reg(enspurg)  hat  sy 
vor  der  kirchen  ingesegnet    Sie  hat  gefurt  herzog  Chhstoff*) 

>)  Vgl.  darüber  in  meiner  oben  &      Anm.  3  tWMUMtHi  Abbandbdig. 

^  S.  oben  S.  399,  Anm.  5. 

V^l.  in  meiner  eben  zitierten  Abhandlung.      *)  S.  oben  S.  396.      »)  Text :  braciil. 

V^l.  in  mdner  oben  S>  M7,  Anm.  3  genannten  Abhandlung.      0  S.  oben  S.  SVT» 
")  \  i.  i  meine  Ausführungen  in  der  obcM  S.  398,  Amn.  1  xltkrtn  Abkeadlnsg. 
*)  Von  Üaycm-Mimdiai. 
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und  lierr  Hanns  Fmunbciser  von  Measenluniaen^),  di  miitter") 

furt  herzog  Ott')  und  ain  ander  von  der  ritterschafft.  Domach 
gieng  mein  frau  von  Osterreich  und  Wirternberg  und  niemand 
zwischen  \nlen]  sonder  uff  jeder  seit  ainer,  der  sy  furt  Dar- 
nach graff  Ulrich  von  Wirtembergs  tocfater^)  und  di  landgraffin 
vom  Leuchtenbeiig*),  baid  in  guidein  stucken.  Herzog  Philips 
bet  an  ain  ganz  perlein  rock.  In  der  kiidien  waren  drei  stuel« 
eintr  für  di  praut  und  ir  mutter  und  ainer  für  di  von  Österreich 
und  Wirttenberg,  der  dritt  für  der  von  Wirternberg  tochter  und  di 
landgraffin.  So  stunden  di  herrn:  zuerst  der  preutigam,  darnnch 
herzog  Emst  und  herzog  Albrecht  von  Sachsen'),  darnach  der 
bisdiof  von  Aistett»  darnach  der  von  Wirttenbeigi  darnach  ich 
bischoff  von  Speier;  darnach  gegen  uns  der  bischoff  von  Augs-  m.  4«. 
purg  und  der  bischoff  von  Merspurg^);  di  andern  fursten  warteten 
uff  ir  handlung  zum  stechen. 

Item  di  praut  hat  drei  gülden  rock^)  und  drei  gülden 
schauben^®),  und  ir  harpant  was  kostlich  unter  äugen  ^^),  einer 
ntdem  krön  gleich;  sonst  hat  sy  noch  mehr  von  halfipant  oder 
Udnoter  an  der  prust  fgejirzgen. 

Item  sonst  sind  sovil  hübscher  frauen  und  junkfrauen, 
grtüm/nenj  und  vom  adel,  alß  wir  sy  bei  langen  /nicht  mehr/ 
von  dergleichen  geschmuck  gesehen  haben,  und  sind  vast  kost- 
lich in  iren  gülden  stucken  als  dt  furstin/M!«^  und  von  kost- 
licher gezirt  gewesen. 

Item  vil  stet  poischaften  sind  hie  gewest,  die  geschenkt 
haben,  von  Nurmberg,  Ulm,  Nordling,  Speier,  Wormbs,  Heilprun, 
Wimpffen,  Oppenheim,  Regenspurg,  Eger;  ander  fursten  und 
hasünfnea/  potschaft  alß  markgraff  Albrecht  ^*)|  herzog  Albrecht 

1)  Er  nahm  die  Stelle  eines  Hofmeisters  ein;  s.  unten  S.  427. 
1)  Henoglii  AmaHa.       ^  Otto  II.  von  ModMch. 

<)  Tochter  Ulrichs  des  Vielgeliebten  und  Margarethens  (s.  oben  S.  397),  jedenfalls 
Helena;  sie  heiratete  1476  Kraft  von  Hohenlohe  <i.  unten  S.  423)  and  wurde  die  Stamm- 
haltenn  dieses  Geschlechtes.   Stälin  676,  713. 

^  Wohl  Dorothea,  die  Gemahlin  Landgraf  Friedrichs,  die  die  dnzife  Todilcr  dct 
Onfen  Philipp  A  von  Rimeck  und  eine  Verwandte  des  pfälzischen  Hans^  war  —  Die 
Ocmahlm  Landgraf  Ludwigs  war  Lhsabctb  von  Holicnlohc;  s.  Wittmann  a.  a.  Ü.  S.  298. 

•)  Im  Text:  wurden.      ')  S.  oben  S.  396.  Text:  Straspurg. 

I)  Tilo  von  Trothi;  s.  über  ihn  in  ndncm  Bdtng  i.  Bio|p.  Allmditsd.  Bclierzten 
i.  N.  Aichiv  f.  iichs.  Ocsch.  XXiX.  \S6. 

D.  b.  mit  Ooid  dmdiwlrlrte  R(kke. 

Ebenfalls  ';ovic!  al^  .Rock"  bedeutend.   SchmeHer  Frommann  II,  354. 
U)  D.  h.  zn  sehen.         Markgraf  Albrecht  Achill  von  Brandenburg. 

27  • 
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von  Mönchen  und  Wurtzpurg    potschaft  haben  erlidi  geschenkt 

der  praut'). 

iöi.  4b.  Item  nach  mittag  wart  gerant;  zuerst  Woifgang  Parsperger^) 

und  Qoler^)  in  rott,  thetten  ein  guet  rennen;  darnach  herzog 
Chrisloff  in  rott  und  giaff  Woifgang  von  Scfa«unbei]g*)  in  scfawaiz» 
thetten  dn  guet  rennen;  darnach  mein  herr  herzog  Philips  in 

rütem  samet  und  herr  Caspar  von  Schonberg*)  in  bloe;  und 
herzog  Philips  het  6  verdeckt  hengst,  di  im  vor  uff  der  pan 
gingen,  in  rott  damast,  und  12  edel  der  seinen  in  damast  rott, 
di  umb  in  uff  der  pan  liefen;  und  thetten  ein  vast  gut  rennen; 
und  es  was  so  tunkd  worden  gein  der  nacht,  das  num  sy 
kaum  sehen  modit 

Item  di  praut  ist  wolgeschickt  und,  als  uns  dunkt,  sein  sy 
und  unser  her  herzog  Philips  xvler]  Sachen  wol  zufriden.  So  ist 
auch  unser  frau  herzog  Ludwigin  bei  gutem  stand  und  wesen, 
und  ein  erber  emhafft  geperd^). 

Item  das  gepreng  zum  sitzen  zum  tisch  uff  montag  hat 
sein  nit  gedorft  unter  den*)  fursten;  dan  \xlerj  saß  keiner  zu  tisch 
foi.  5«.  dan  herzog  Emst,  darnach  herzog  Albrecht,  thumbbrobst,  der 
•von  Aystet,  bischoff  von  Augspurg  und  R^cnspurg;  derseib  von 
R^;enspufg  hat  den  tag  das  ambt  der  meß,  und  zween  edel 
tumbhemt  zu  leviten;  und  e(uer)  g(naden)  singer  sungen  dt 
meß;  darnach  über  einer  scheu ben*)  sassen  bairisch  und  sechsisch  ^^) 
graven  und  herrn;  darnach  3  schiebtisch  pfaltzi^räfisch  graven 
und  herrn,  darnach  ein  tisch  der  herrn  potschafft;  und  dan  di 
spilieut;  und  in  das  und  andere  gemach  haben  wir  besteh  diencr 
nach  notturfL  Es  sind^<)  auch  vor  dem  essen  gingen,  di  e(ur) 
g(naden)  darzu  beschatden  hat,  doch  etlidi,  nit  vil,  geändert 

Furter  ward  aber  das  nachtmal  geessen,  und  di  baid  mal 
ist  herzog  Ludwigin  von  den  andern  furstin/rz^/?/  gewest  und 
(hat]  in  irem  g^madi  gecssen^*);  sonst  sind  zu  tisch  gesessen 

i)  S.  oben  S.  397.      «)  Text   prnit.      «)  S.  oben  S.  411. 

4  Albrtcht  051er  von  Ravensburg  %.  oben  S-  4t  5. 

^  S.  nnten  S.  il4*     ^  S.  unten  S.  4ST. 

*)  D.  i.  Haltung;  t.  ScbiiMikr*FnMunaiui  I,  m. 

*)  Text:  undeni. 

Wdbl  da  niiHler  Tltdi  IfibeHunipt  da  Tbdi;  fMmm  VIII,  SM7.  D.  Rcd.|. 

Text:  sechisrh        ")  Text:  ht 
^  Vgl.  darftber  in  nwincf  ob«n  $•  387,  Ana.  3  genannten  Abhandlnng. 
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dt  funtin/to^,  di  prmut  zu  oberst,  darnach  herzog  Philips  mutter, 
darnadi  mdn  fnni  von  Ostemidi»  darnach  die  jungier^)  von 
Wirtenberg;  und  in  derselben  stueben  [stunden]  6  fnuien-tisdi;  «oLsb. 

in  der  andern,  das  e{uer)  g(naden)  gemach  ist*),  sassen  vier 
tisch  junkfrauen  und  etlich  Warden  bei  der  hcr/og^  Ludwigin; 
und  ein  kostlich  essen  hetten  eur  gnaden  koch  zugericht,  [das] 
trugen  vier  ritier;  was  ein  purk,  und  halbyrt»  und  in  jedem 
thail  saß  ein  knab,  einer  aang,  der  ander  schlug  di  lauteUi  ver- 
porgen;  äffen  tisch  lieff  ein  lebentiger  haß  und  flohen  vogel 
heruß;  und  di  sonsten  ruch  von  feur'). 

An  gestern  dinstag  nach  [dem]  essen  haben  gerent  graff 
Eberhart  von  Wirtembeiig  und  H^lin^)  von  Wesierstetten;  graff 
Eberfaart  het  ein  bloen  samet  und  sein  hom  ufm  hdm^;  und  fürten 
im  zwen  Htter,  in  welisdi  gekleidt,  ein  hengst  vor,  mit  emer  ploen 

samaten  saüdccken;  sein  deck  was  damast,  und  hing  allenthalben 
vol  turnirgurtlschellen;  und  het  10  seiner  edeln,  di  mit  inn  liefen, 
in  ploe  damast,  schwarz  piret  und  hosen*).  Hegelin  von  Wester-  foi.  6«. 
Stetten  het  ein  schwarz  dedcen.  Damach  ranten  herzog  Aibrecht 
von  Sachssen  und  schenk  Philips^  ein  stark  rennen;  der  herzog 
het  afn  rock  an,  ward  uff  der  ainen  Seiten  grun,  der  andern  rott, 
weiß  und  gelb,  schenk  Philips  ganzen  rotten  daffat®),  und  der 
herzog  ruft  schenk  Philipsen  an  und  rant  den  herzogen  ains 
gangs  in  di  herbeig*);  und  dienet  dem  ^®);  von  Hennenberg  graff 
Wilhalm^^)  der  rant  mit  dem  Kuepam*")!  und  di  zwen  thetten  ain 
vast  guett  rennen  und  t)esas$en  tnid.  Di  frauen  sassen  uff  dem 
rathausgang  am  markt,  [um]  zuzusehen;  der  markt  was  schon**) 
umbschrankt  und  mit  weppnern^*)  umbstellt,  vast  wol  gerust  und  ge- 


1)  D.  h.  die  •längte"  (Helene,  s-  oben  S.  419,  Anm.  4)  g^nüber  Philipps 
Maller,  die  «Mist  aadi  alt  y&it  von  VflrtettibtTi^^  bexddbnet  wird. 

*)  Vgl.  meine  oben  S  398,  Anm.  2  zitierte  Abliandlung :  Z  Ocsch  .  .  .  Ambcr^;s 

>)  Der  Sinn  der  letzten  Worte  scheint  dunkel;  vielleicht  hat  man  daran  zu  denicen, 
daß  die  Burg  bengalisch  beleuchtet  war.  (.purk*  ist  schwerlich  —  „Burg-;  =  pork?  D.  Red.] 

*)  Nach  Schmeller-Frommann  I,  1069  Vortänzer  oder  auch  HodlzcitsUider  bedeutend; 
unsere  Stelle  zeigt,  daß  VX'nrt  mich  als  Vnrrinme  (Diniinutivum ;  fl.  unten  S.  438;  vgl. 
Ugolin)  vorkommt;  vgl.  aaau;  üca  ticbraucii  des  Portes  «Kaspcrl". 

s)  Die  Helmzier  der  Grafen  von  Württemberg- Urach  war  das  Undiadie  JspOlOnt, 
wie  mir  Herr  Archivdirektor  Dr.  Schneider  (Stuttgart)  js'ütißst  mitteilte. 

*)  Näheres  in  meinem  oben  S.  397,  Anm.  4  genannten  Beitrag  z.  Biogr.  Eberhards. 

*)  S.  unlen  S.  4S4.     ^  LddHct  SddcRieug. 

»)  Soll  vielleicht  •halsberg'  heißen? 

1")  Auch  diese  Steile  ist  ihrem  Sinn  nach  ziemlich  unklar. 

h)  s.  naicB  S.  4S4.     ")  S.  imicn  S.  419*     a)  tchBa.     H|  Ocmwnete^ 
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ordent  Abents  giengen  wider  zum  lanz;  und  ist  ain  tanzhaus') 
weiter  und  lenger  dan  zu  Hi^dbeig,  nach  dunicen;  und  uff  dem 
tanzhaus  stachen  der  von  Talberg^  und  Parsperger^,  der  Talberger 

ward  zuvir  [zwir?  D.  Red.]  abgestossen.  Sy  tanzten  nach  kaineni 
fol.  «b.  saitenspil  dan  nach  den  trumpten;  die  haben  di  herzo8:en  von 
Sachssen  guet  und  gar  frembd  von  clareten  stimmen  als/^r/  hoch, 
{als]  einer  erdenken  mag^).  Und  mein  frau  von  Osterreich  richtet 
an,  das  einzeln*)  frauen  und  junkfiauen  allein  danzlen.  Darnach 
fursten  und  eittelman,  zuerst  herzog  Emst  und  sein  bruder  und  ir 

rittcrschaft  imer  nach,  und  darnach  herzog  Pliilips  mit  herzog 
Albrechten,  thiimbbrobsten,  und  seiner  ritterscliafft  imer  nach,  was 
schimpflich^)  zu  sehen.  Di  zwen  von  Sachssen  thun  gar  brüderlich 
zttsamen,  das  es  jederman  von  in[eaj  lobt;  und  sy  haben  starte 
sticker ^  die  wollen  das  besX  thun*)  umb  den  dank")  für  di  Balm; 
und  wollen  di  Baim  versuchen;  das  han  sy  macht 

Item  man  kunt  sy  nit  verainen  des  gesellenstechens  [wegen] ^ 
das  es  gestern,  dinstags,  geschehen  wer,  umb  das'*)  jederman  nit 
gern  [sUhJ  vovihall/sj  begab  ^^).  Aber  zum  nechtigen  tanz  ists 
ufigentfft,  wer  im  gesellenstechen  sein  woU,  der  sol  heut  zu  * 
UA.  7«.  siben  uhm  den  zetl  globen  und  zu  12  uhr  mittag  uff  der  pan 
sein,  und  welcher  fürst  das  pest  thuet,  dem  so!  di  sdionst  frau 
zu  dank*')  geben  ein  heftlein**)  umb  300  gülden;  welcher  graff 
das  best  thuet,  ein  helftlein  umb  50  gülden,  welcher  ritter  das 
best  thuet,  ein  ring  für  30  gülden,  welcher  knecht  das  pest  thuet, 
dn  ring  iür  20  gülden.  Also  hat  eur  gnad,  was  sich  begieben 
hat  zu  Amberg;  als  wer  e(ur)  g(nad)  dabei  gewest;  und  schreiben 
e(ur)  g(nad)  in  glauben,  das  e(uer)  g(nad)  von  meniglich  begert 
wird,  heroben  zu  sein. 

1)  Vgl.  Buchner:  Z.  Qesch.  .  .  .  Arnbergs  a.  i.  O. 
>)  Vgl.  oben  S.  415  und  unten  S.  426,  429. 
V^.  oben  S.  41>,  4is  n.  unten  S.  «19. 

Vgl.  die  F.rklärung  dieser  Stelle  in  meinen  Beiing  x.  Blcfr.  AlbfCdits  4ei 
Beherzten  im  N.  Archiv  f.  sich».  Oescfa.  XXIX,  t60. 

*)  Text:  eintlen.  [Wohl  ricM^t  =  «inmal.  D.  Red.} 

•)  D.  i    -chcr/liaft.    Sch]Ti.-lIcr  II?,  -i^iv 

^  D.  i  wobl  Ocsellen;  näheres  darüber  in  meiner  oben  S.  387,  Amn.  3  genannten 
AUiandlung.  [Sticker  =  Stecher,  Turnierer.  D.  Red.] 

«)  Text:  than.      «)  D.  h.  Preis.      »)  D.  h.  weil. 

U)  Vgl.  damit  die  Verzögerung,  die  auf  der  berühmten  Landshnter  Hochreit  inf 
ilmliche  Weise  entstand,  als  dai»  Turnier  Herzog  Chiist(^s  mit  dem  polnisdien  Woivodea 
sMMnden  sollte,  bei  J.  J.  MOller,  Slute-Ciblnet  (|cna  Ifl4)  U.  976. 

w)  D.  h.  Preis. 

^  Text:  hefflein;  meist  von  Oold  usw.   Scfameller*Fronunann  I,  10641. 
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Die  hernach  geschriben/f/i/  sind  uff  der  hochzeit  hie 

zu  Amberg  gewesen. 
Mein  genediger  herr  herzog  Philips,  preutig^m herzc^Erast 
chuifurst  und  herzog  Albrecht  von  Sachssen^;  herzc^  Ott^,  herzog 
Albredit,  fhumbbrobst^)»  herzog  Qiristoff*),  alle  drd  von  Balm; 
bisdiof  von  Aistet*);  bischof  von  Speier');  bischof  von  Regens- 
purg;*)  bischof  von  Augspurg');  bischof f  von  Merspurg***);  herr 
Dietrich  von  Ysenburg,  altbischoff  zu  Maintz");  graff  Eberhart  foi.  7b. 
von  Wirtemberg  zu  Mumpelgart^^);  landgiaff  Ludwig,  landgraff 
Friderich  vom  Leuchtenbeig^*);  mein  fmu  von  Baim  herzog 
Ludwigin  gebome  von  Sachssen'^);  unser  gnedige  frau  ir  dochter, 
di  praut");  frau  Mechtild  gebome  pfalzgraffin,  erzherzogin  zu 
Osterreich,  witib**);  frau  Margareth  ^^ebom  von  Sophy,  grefiii  zu 
Wirttemberg  und  Mumpelgart,  herzog  Fhihps  mutter'');  derselben 
flauen  Margarethen  tochter  von  Wirtemberg^');  di  iandgraffin  vom 
Leuchtenberg^*). 

Pfalzgraffisch  graven  und  herrn*®). 
Johanns,  graff  zu  Wertheim**);  Ciafft,  graff  zu  Hohenloe**); 
Johann»  Reingraff**);  Philips,  graff  zu  Hanaw'^);  Jacob»  graff  zu 
Sarwerden*»);  Bemhart,  graff  zu  Eberatain  ;  Ott,  graff  zu  Solms*^; 
Ludwig,  graff  zu  Isenburg**);  Heinrich,  graff  zu  Zwei-Prucken,  her 
zu  Pitsch**);  Weicker,  graff  zu  Zweien- Prucken,  herr  zu  Pitsch*®);  'o^- 


I)  ?  oben  S.  396.  «)  S.  oben  S.  396.  s)  S.  oben  S.  396.  *)  S.  oben  S.  396. 
S.  oben  S.  396.  ^  S.  oben  S.  397.  7)  s.  oben  S.  388.  •)  S.  obai  S.  397. 
<|  S.  oben  S.  397.       ^  S.  oben  S.  4f9,  Anm.  8. 

")  1462  vom  Papst  als  Erzbischof  v.  Mainz  abgesetzt,  bestieg  er  1475  zum  zweiten- 
mal den  dortigen  erzbischöflichen  Stuhl;  s.  Mauel  i.  d.  Allg.  deatadien  Biogr.  V,  164 ff. 

^  S.  oben  S.  397,  Anm.  4. 

>*)  S.  oben  S.  417.  Die  Landgrafen  v.  Leuchtenberg  galten  als  ReichsfOntett 
(t.  Riczler  964),  «eshafb  sfe  an  dir-rr  Sfctlc,  nicht  unter  den  Grafen  ^annt  ucrden. 

")  S.  oben  S.  419.  Margarethe.      *«)  S.  oben  S.  396.      ")  S.  oben  S.  397. 

^  S.  oben  S.  419.      ^  S.  oben  S.  419,  Anm  5. 

Betreffs  des  knrpfälzischen  Gefolges  im  allgemdiMn  sci  auf  das  Ldmutwch 
^^ledridls  I.  (s.  Weech  a.  a.  Q.)  vervieten. 

Vj^.  QMitai  «.  Er.  II,  41«,  4tS;  III,  56. 
»)  Der  Stammhalter  der  Fanllle;  er  gdlörte  der  Vcickerdwimsdicn  Linie  an 
(S.  oben  S.  419,  Anm.  4);  Stilia  676. 

S.  Qoellen  n.  Er.  II,  t03,  Sil,  4it;  III,  S6,  68,  163. 

>*)  Vgl.  ebd    II,  425;  III,  5r,  2t8. 

»)  Vgl.  Kremer  17,  508;  Monc  508. 

«)  Vgl.  Quellen  V.  Er.  II,  2Ö4.  311 ;  III,  S6. 

»>  Vgl.  ebd.  II,  372,  425;  III,  56;  Mone  Si8. 

«OText:  Isenberg.   Vgl.  Quellen  u.  Er.  II,  399. 

^  Vgl.  Kremer  508.      «0  Vgl.  ebd.  u.  Krcmer,  Urk.  199. 
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Reinhart,  her  zu  Westerburg^);  Melcfaer  von  Dum,  herr  zu  Falkeo- 
slain*),  und  Wirich  der  jung,  sein  brader');  Wllhalm,  herr  zu 

Rappollstein schenk  Philips,  herr  zu  Erpach*);  schenk  Jorg*) 

und  schenk  Hanns')  von  Erpach;  Jorg,  herr  zu  Limpurg*^;  Jorg, 
herr  zu  Ochsenstain  der  jung  graff  von  Gleichen**);  Johann, 
herr  zu  Haideckh^*);  herr  Jobst  von  Venningen,  altmeister  des 
teutscben  ordens**). 

Sachsisch  graven  und  Herrn. 

Qraff  Wilhalm  von  Hennenberg ^');  graff  Sigmund  von  An- 
halt ^^);  schenk  Jorg,  herr  zu  Tauttenberg**);  Reuß,  herr  zu  Phiuen  ^*); 

der  von  Stemberg*');  Niclaß  Schlickh,  herr  zu  Elpogen*®). 

Bairisch  graven  und  herrn» 

Graff  Wolfgang**),  graü  Lasla-^),  bede  von  Schaunberg;  graff 
Wolfgang  von  Otting'*);  Johann,  herr  von  der  Laittem,  herr  zu 


1)  Vgl.  Mone  S.  Sil;  Quelten  u.  Er.  III.  218. 

«)  Vgl.  Krrm^r,  UrV.  427;  Quellen  u.  Er.  III,  143. 

^  Vgl.  QucKai  u    tir.  II,  61,  390;  III,  217. 

<)  Vgl.  ebd.  III,  12  ,  213;  Mone  508. 

»)  Vgl.  Qoellen  n.  Er.  II,  43,  Anm.  1;  104;  III,  57,  114. 

•)  Vgl.  ebd.  III,  S7,  114.  218. 

f>  Vfl.  ebd.  in,  SIS. 

")  Vgl.  Kremcr  243,  296;  Kremer,  Urk.  177. 
9)  Vgl.  Quellen  u.  Er.  II,  148 ff.;  III,  56. 
M>)  Vgl.  cM.  n,  IM;  III,  1S1,  IM. 

")  Vgl,  Kremer,  Urk,  508. 

u)  Vgl.  Voigt,  Oesch.  d.  deutschen  Ritterordens  II,  691  u.  I,  636,  vo  es  heißt,  er 
bibe  noch  bis  1459  (!)  gelebt. 

13)  In  dem  Verzeichnis  i.  d.  Spcir.  Chron-  (b.  Mone  5iü)  ist  er  nicht  unter  den 
sicbsischen  ürafoi,  sondern  neben  dem  von  Württemberg  und  dem  Landgrafen  v.  Leuchten- 
berg  aufgeführt  (>.  oben  S.  423,  Anm.  13  die  Bemerkung  über  den  Fürstenstand  der  Land- 
grafeti  von  Leuchtenberg);  vgl.  Mone  518;  Bachmann  I,  124;  II,  198;  Quellen  u.  Er.  111,55. 

M)  Sigmund  III.  v  Anhrilt;  1476  f>fST!,.itptr  rr  HerTojr  Albrecht  auch  ins  geloble 
Land;  s.  S.  Lentzius,  Hist- -gencai.  i  ursteiiung  d.  iiauscs  Anhalt  (1757),  S.  327. 

Siehe  über  ihn  B.  O.  Straviu«,  Hltt.  pineetnanun  Vtfttft-TateBbaigkonw 
(17S2),  S.  47ff. ;  vgl.  Mone  507,  518. 

^)  Nach  der  Speir.  Chron.  (b.  Mone  51 1)  Heinrich  Rculi;  er  gehörte  also 
jcdenftito  der  Jli^eiai,  in  Orcft  lealdlerenden  Linie  dct  OcMhleehle*  an  nnd  ist  nidit 
identisch  mit  dem  damaligen  Burggrafen  Heinrich  von  MHRm  (vgl.  Hahn  i.  d.  Allg- 
deutadien  Biogr.  XI,  573),  mit  dem  er  in  der  Literatur  oft  zu&ammengevorfco  ist;  identiscb 
ist  er  wohl  mit  don  an  der  Bdafening  von  NenB  tdlnchnendcn  (Mone  S1S>  Hciaridi 
Pi  i  ,  r!  N  Blasen  (!),  Herrn  zu  Qretz(!),  und  mit  dem  «Junten«  RenS  (».  cbd.9S7«- 
I-ont.  rer.  Austr.  46,  S.  170,  199,  283). 

>*)  Nach  der  Speir.  Chran.  f Motte  Sil)  JantBtanw  v.  Siemberg;  vgl.  Badtmaan 

I,  $67,  569;  II,  103,  119,  312. 

i»)  Jedenfalls  der  1528  gestorbene  Stammvater  der  haikenauischen  Linie  des  Ge- 
schlechtes, der  Neffe  des  berühmten  Reichskanzlers  Kaspar  Schlick,  s.  Knesdike,  Deutsche« 
Addi-Lextkon  VIII,  207;  vgl.  Bachmann  II,  339. 

m  Vgl  Quellen  u.  Er.  11,  291;  Mone  S07:  Wcstenrteder  113. 

»)  Vgl.  Mone  507.  ; 

«)  D.  i.  öttinfen;  viH.  Mone  Sil;  Wcitanriedcr  tt5. 
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Bent^);  Nidaß,  hm  zu  Abensperg^;  Gunther,  hcrr  zu  Sdiwartzen-    foi.  sik 
berg');  graff  Philips  von  Kirchperg*),  graff  Sebastian  von  Orten- 
burg*);  ein  herr  von  Teintz*);  Sebastian'),  Hintschik*),  bede  Pflueg 
und  herrn  vom  Rabenstain. 

Österreichisch  graffen  und  Herrn'). 

Graff  Friderich  von  Helffenstain^");  graff  Jobst  Niclaü  von 
ZoUern^);  graff  Eitelfhtz  von  Zoiern^*);  graf  f ridlein  von  Zoiern^*); 
Johann,  Reingraff  der  jungst*');  Erhart  von  Oundelflngen,  frei- 
herr'^);  Jacob  von  Sachss,  freiherr^^. 

Wirtenbergisch  graffen  und  herrn^^. 

Graff  Ludwig  vom  Helffenstain*^);  graff  Heinrich  von  Fürsten- 
^l^");  graff  Conrad  von  Furstenberg*®);  graff  Alwig  von  Sultz-^); 
graff  Wilhalm  von  Kirchperg  ^-);  graff  Hanns  von  Sunenberg^); 
Hanns  von  Stoffel,  freiherr^^). 

»)  Vgl.  Mone  507;  Westenrieder  113. 

^  Der  letzte  SfmMte  sdnes  OcKblecbtes.  Vgl.  Dollinfer-Sttrk,  Onfca  x.  Abens* 
barg  I.  d.  Verh  d  bist  Ver.  f.  Nicdctteyera  XIV,  mft. 
•)  Vgl.  Mone  507. 
«)  Vgl.  ebd.;  Westenrieder  S.  ii3. 

8)  Text:  Ortenberg.  Vgl  ebenda 

^  Auch  t.  d.  Spdr.  Chroo.«  vo  von  ihm  zu  viederholtem  Mai  (Mone  S07,  5ii) 
die  Rede  ist,  wird  sein  Vonuune  nfeht  genannt,  wohl,  «dl  dieser  bOlinilidi  vir  und  daher 

dem  deutschen  Schreiber  zu  sonderbar  klang  (vgl.  oben  S.  424,  Anm.  17);  dn  Ju  V>  Tdna 
«itd  i.  J.  1463  in  den  Font.  rer.  Austr.  44,  S.  524  genannt. 

^)  Sebastian  Pflug,  Herr  von  Rabenstein,  ehedem  Hauptmann  d.  Böcklerbundes; 
vgl.  Werler  471 ;  Vcrh  d.  hlst.  V.  f.  O.  W.  XXV,  140. 

•)  Vgl.  ebd.  MQ 

^  D.  h.  Grafen  und  iierrn,  die  ira  Gefolge  Mechthilds,  der  Erzherzogin  von 
Österreich,  gekommen  waren. 

M)  Vgl.  Stälin  663;  Westenrieder  113 

")  Vgl.  Stälin  719;  Mone  507,  5i  i ;  Ocneal.  d.  Qesamthauses  Hobenzollcm  (I9t>5)  S.  67. 

Vgl.  ebd.  S.  68;  Mone  518;  StUin  719. 
M)  Vgl.  Genealogie  d.  Hauses  HohenzoUent  S.  68. 

Vgl.  Quellen  u.  Er.  II,  452;  III,  56.  217. 
»)  S.  Pfinlenb.  U.>B.  III,  Nr.  613;  Mone  SM,  Sie. 

le)  viellddit  Jatob  v.  d.  Sadisen  d.  Blinde?  Vgl.  Hdlbach,  Adels -Lesdton  II 

(1828),  S.  859. 

o)  D.  h.  Orafen  vnd  Henen,  die  Im  Gefolge  Cbeifaiuds  von  Wfirttembeic  Undi 
vnd  der  Cirrfin  Margarethe  von  Württemberg^Slnttgart  ersdilenen  waren. 

18)  S.  Stalin  663;  Mone  508,  518. 

»)  jedenfalls  Heinrich  VI.  (t  1490)  aus  der  Wolfacher  Linie  des  Hauses;  s.  die 
Stammtafel  i.  Ffirstenb.  U-B.;  vgl-  Mone  508;  Westenrieder  115. 

>o)  Aus  der  Konradinischen  Linie;  s.  ebendtese  StammUfd;  Mone  507. 

»)  Vgl.  Fürstenb.  U.-B.  Nr.  427  u.  a. 

Vgl.  Stilin  681  ;  Fürstcnb.  U.  B.  Nr.  596,  626. 

»)  Bei  der  Aiif^.^hlung  der  im  l.:iger  von  Neuß  Versammelten  irrtfinlldi  Hainridi 
(Mainz!)  statt  Hans  genannt.    Furstenb.  U.-B.  Nr.  612. 

S^  Ein  Hdnrich  v.  Stoffd  ebd.  genannt,  was  wohl  auch  Hans  heißen  soll ;  diese 
Annahme  vird  dadnrch  bestätigt,  daß  in  einer  anderen  ?eitgcn5ssi«;chen  Aufzeichnung  Ober 
den  Entsatz  von  Neuß  wirklich  ein  Hans  von  Stoffel  genannt  wird  (s.  ebd.). 
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M.  9«.  Augspurgisch  graffen: 

Qraff  Jorg  von  Werden berg*). 

Meiner  g(nedigen)  frauen  von  Baiern  gTtllin/nenJ  und 

herrnfrauen: 

Die  von  Bem^);  die  von  Abensperckh'). 

Pfaltzgrafisch  grttfin/nenj 
Die  vom  Leuditenberg,  landgreffin^). 

Österreichisch  graffin: 

Die  von  Sarwerden*). 

Pfalzgraffisch')  ritter: 

Engelhart  von  Neidpeig');  Bemhart  vom  Fach*);  Hanns 
vom  Ingelhaim*);  Götz  von  Aleczhaim^®);  Conrad  von  Hutten  ^^); 
Wolf  von  Talberg  ^^);  Ott  von  Hirschhorn  i*);  Balthasar  Foist- 

maister'*);  Simon  von  Paißhoffen");  Hanns  von  Khronperg**); 
foi.  9b.    Wilhalm  von  Monching^');  Hanns  von  Stauff  *'');  vom  Egloffstain 


<)  Vgl  Quellen  n.  Er.  III,  140;  Krancr  SM;  Mone  518. 

ä)  S.  oben  S.  424  f;  vgl.  Westenricder  113. 

")  Martha,  die  Oemahlin  des  oben  S.  425  genannten  Niklas,  dne  gjibonnt  Oitfin 
V.  Wcrdciiberg.  DollinKer-Stark  a.  a.  O.  S.  189;  vgl.  Westenrieder  113. 

<)  Wohl  die  oben  S.  423  schon  erwähnte  Gemahlin  Landgraf  Latfvigs;  odrr  viel- 
Iddit  auch  die  Oattin  Friedrichs,  Elisabeth  v.  Hohenlohf    V'e!  Wiftmann  a.  a.  O.  S.  :89. 

c)  U  Ohl  die  Uem.ihlin  des  oben  S.  423  genannten  jakob  v.  Sarwerden;  weil  ioi 
Dienste  der  Erzherzogin  von  Östentidi  (dlcnuiUfen  PtütgfMn)  stdicnd,  «M  ^  idft 
dtterreichische  Qrafin  bczeidmeC 

•)  Text:  pfalgraffis^h. 

«)  Vfrl.  Qnellcii  n.  Er.  III,  219. 

f)  Fr  bekleidete  das  Ar^t  r\rc--  M.irsdudls.  Qndl«ntt.  Er.  II,  403,  418;  III,  106,  lH. 
«)  Text:  Ingehaim.   Vgl.  Weech  9. 

»)  Odtz  V.  Addshein,  Knrfflrst  Frlcdrid»  HofmeMer,  ehemals  Landvogl  im  ElmB. 
Krener,  Urk.  i99,  311;  .Mone  508;  Westenrieder  145. 
II)  Vgl.  Font.  rer.  Austr.  44,  S.  288. 

»)  Der  Vater  de*  beriihmten  Hmnaiiittai,  der  de«  Rttfeendibg  dnst  w»  KllMr 
Fficdrich  auf  der  Tiberbrücke  erhalten  hatte-  Vgl.  Momcvef,  Johami  V.  DiUwiy  (188^  S.  14ff. 

U)  S.  Quellen  u.  Er.  II.  55;  III,  1I2. 
M)  Vgl.  Kremer,  Urk.  200 ;  Mone  508. 

tt)  Hanptmami  und  Vogt  zu  HddflMMiig.  Quellen  o.  Er.  II,  55. 

«Herr  Svmon  von  Baishofen 
bleib  aucii  mit  hindern  oicn  !" 
ffdmt  Michel  Beheim  auf  ihn;  ebd.  III,  219. 

U)  Burggraf  zu  Starkenburg;  ebd.  II.  63.  4^^,  44S ;  III,  113,  119.  V^.  die  Oe- 
Khkchtstafd  z.  3.  Abschnitt  b.  v.  Omptcda,  D.  v.  Kronberg  (1899). 

i>)  Text  Mondien.  Vgl.  M<me  508:  Wilhelm  v.  Monddngen;  ».  unten  S.  497. 
Vgl.  Mone  508;  Verh.  d.  hist  V  f  O  Pf.  XXV,  146. 
Text:  vor  «von«  -  «Vdt«  durchstrichen.    Vidldcbt  Heinridi  v.  Egloffstda; 
s.  QndIcB  o.  Er.  II,  319. 
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Hainrich  von  Uffseß^);  Hanns  vom  ^loffstain*);  Appel  vom 
Ucfatenstain');  Erliart  von  RorasiaH). 

Sachsisch  ritter: 

Hugolt  von  Schleinitz,  oberniarschalk*);  Hanns  Burckh*); 
Qspar')  und  Ernst ^)  von  Schonberg;  Hainrich  von  Einsidl*); 
Hainridi  Drudiseß^^);  Fabian  von  Muhlhaim^^). 

Bairisch  riter: 

Hanns  Fraunberj^er  von  Messenhausen,  hofniaister^');  Wilhalm 
von  Rechperg  ; Sigmund  Layminger");  Wolfgang  Fraunperger ^*); 
Friderich  Pentzenauer^');  Wolfgang  von  Sanßhaim*');  Sigmund^^), 
Hainrich^*),  di  Fraunberger;  Hainrich  Kamerberger"^);  Hanns 


1)  Vgl.  Font.  rer.  Austr.  42,  S.  335  u.  a.  andern  Grien,  ebenso  Bd.  44  u.  46. 
>)  Bei  der  Landshuter  Hochzeit  im  kurbrudoibnrgiscben  Odfrige.  Wcslcnriedcr  164. 
*)  Ebenso,  Westenrieder  164. 
^  S>  oben  S*  396. 

*)  NIheres  über  ihn  in  n^nn^m  Ansatz:  Zur  Biograpliie  *  .  .  Hcnt^  AUwcdlt  d. 
Beberzkn  i.  Neuen  Archiv  f.  sächs.  üesch.  XXIX,  157. 

^  Haas  »Wmk  von  Tnber  lu  Molbciie"  ist  in  der  Spdr.  Chron.  <b.  Moiie  511) 
nnter  den  sächsischen  Grafen  genannt:  mit  ihn  ist  jedenfalls  der  in  den  Font  rer  Anstr. 
42,  S.  55  u.  no  genannte  »Bircken  von  der  Dawbe'  identisch;  vgl.  über  die  Familie 
H.  KnoAe  I.  N.  Ardilv  f.  akhs.  OcMli.  II,  199  fr. 

f)  Kaspar  v.  Schönberg,  Landvolk  in  MeiBen,  Budmcr,  Z.  Biogr. . . .  Albiedita 
d.  Beherzten  a.  a.  G.  S.  i58. 

i)  Emst  y.  Schönl)erg,  Herr  zu  Glauchau  ist  in  der  Speir.  Chron.  (b.  Mone  511) 
ebcnidts  unter  den  sächsischen  Grafen  genannt;  er  fiel  bei  der  BdafBRUlg  des  ilini  von 
Herzog  Albrecht  verliehenen  OrOnbeix»  Vgl.  Bnduier  a.  a.  O. 

•)  Vgl.  König  118- 

1«)  Vgl.  ebenda  119;  v  Raab,  Reg.  z.  Grts-  u.  Fttniliengesch.  d.  VogHandes  (Mlt- 
teUongen  d  Altertumsver.  z.  Plauen  i.  V.    1893),  Personenverzeichnis. 

u)  Vgl.  fiber  das  Geschlecht  Kni^hke,  Adels-Lexikon  Vi,  380. 

Auf  dem  Regensborger  Christen  tag  (1411)  crsdicint  er  noch  im  Ocfolfe  Kenog 
Albrechts  v.  München.   Mone  508  ;  vgl.  Riezler  974. 

u)  Vgl.  Mone  508;  Westenrieder  145. 

M)  1471  ersdidnt  er  als  Oesandter  Herzc^  Lndwigs  von  Niederbayern  am  ICaiser* 

hofe.  Font.  rer.  Austr.  44.  S.  672,  wo  es  heißt,  Sic::niind  v.  Lainingcn  {!;  vid- 
Icicht  heiBt  es  in  der  Handschrift  Laimingen)  xi  von  des  Herzogs  Ludwig  dafe> 
«esen;  der  Herausgeber  hat  dies  irrtümlich  anf  Herzog  Lndvtg  von  Veldena  Iwzogen 
(s  Pt,-! -(inenvcrzeicbni  cbcl  ''^^4)  und  unter  dem  Sign-iin:!  v  Laiming  einen  Grafen  von 
Leiningen  verstanden  (s.  ebd.),  «ohl,  weil  es  weiter  unten  heißt«  Herzog  Ludwig  von 
Vddon  sd  dvfth  die  »xwen  von  Ley(n)ingen<*  vertreten  gewesen.  -  Ober  Sgmniid  v.  Lal« 
■ing  vgl.  Mone  508;  Westenrieder  106. 

u)  Er  sollte  bei  der  Hochzeit  im  Turnier  vcranglQclccn;  niberes  in  mdner  oben 
S.  387.  Anm.  3  genannten  Abhandlung. 

>B)  Vgl.  Mone  508;  Westenrieder  113. 

V)  Vpl.  ehd  170 

Spater  Herzog  Georgs  von  Landshut  Hofmarscfaall,  zahlte  er  im  Landshuicr  Erb- 
folgekrieg zu  den  «dfrigsten  Vertretern  der  pHlxiscfa-nlCdcrltairrtodien  Sndw.  Rfedcr  691, 
974;  vgj,  Mone  508;  Westenrieder  io6ff 

>■)  Heinrieb  Fraunbcrger  zum  Kupprcchtstcin.   M.  B-  XVil,  336. 

^  Vgl.  lAone  S98;  Wciteniieder  119,  149. 
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foi.  10a.    vom  Wolffstein*);  Mertein  vom  Wildenstein •)J;  Jorg  iZenger'); 
Hanns  Closner*). 

Österreichisch  ritter: 

Herman  von  Sachsenheim*);  Wilhalm  von  Stadion*);  Dietrich 
von  Ratsamhausen"). 

Wirtembergisch  ritter: 

Ulrich  von  Rechberg*);  Jorg  von  Ehingen^);  Hanns  Spet**); 
Wilhalm  von  Werdenaw");  Egloff**)  von  Riethaim'*);  Ulrich  von 
Westerstetten**);  Conrad  vom  Stein");  Sigmund  von  Freyberg^*). 


Augspurgisch  ritter: 

Ulrich  von  Rechperg^^,  Hanns  vom  Stain**),  thumbtechant"), 
hofmaister**);  Mang,  Marschalckh  von  Hohenrechen**). 


foi.  10b.  Pfalczisch  adel: 

Pfligker  Landschad,  großhofmaister**);  Conrad  von  Helmstat, 
vitzdomb  zu  Amberg*');  Ort  von  Weingarten**);  Reinhart")  von 


»)  1474  tritt  er  als  Hofmeister  bei  Pfalzgraf  Otto  II.  von  Mosbach  auf.   Font,  rcr 
Austr.  46i  S. 

«)  Vgl.  Wesienrieder  lH;  König  138;  Hund,  Bayrisch  Stammenbuch  II,  lfi6. 

«)  Vgl.  Verh.  d.  bist.  Ver.  f.  C  Pf.  XXV.  liL 

<)  Vgl.  Mone  SOS;  Westenrledcr  lü 

6)  Vgl.  Mone  m 

•)  Text:  Stadien.   Vgl.  ebd. 

Q  »Dietrich  v.  Rathsamhuscn  zum  Stein" ;  Weech  LL 
5i  Er  wurde  1462  bei  Giengen  gefangen.    I  ont.  rer.  Austr.  44^  S.  440. 
5  Ebenso ;  vgl.  üt)er  den  durch  seine  abenteuerlichen  Reisen  hochberühmten  Jörg 
V.  Ehingen  auch  in  meiner  oben  S.  387.  Anm.  3  genannten  Abhandlung. 
»)  Vgl.  Mone  508j  Weech  LL 
W)  Vgl.  Mone  SM. 
")  Text :  Etgraff  (s.  unten  S.  438), 

M)  Egloff  V.  Rietheim  bei  der  Landshtiter  Hochzeit  und  beim  Regensburger  Christen- 
tag in  brandenburgischem  Oefolg;  Wostcnricder  IM. 
M)  Vgl.  Mone  Sflfi. 
»)  Vgl.  Ffirsienb.  U.  B.  Nr.  666. 
1«)  Vgl.  U'estenrieder  IM» 

•T)  Vgl.  Mone  SM;  als  Domdechant  zu  Augsburg  erscheint  er  1485;  M.  B.  XXVI,  531. 
w)  Hans  V.  Stein,  Hofmeister  (des  Bischofs  v.  Augsburg);  Hasselholdt- Stockheim, 
Herzog  Albrcchl  IV.  v.  Bayern  1  (1865),  S.  lOOj  König  128;  Fürstcnb-  U.  B.  Nr.  üJix 
1«)  Zu  Ulrich  V.  Rechberg  gehörig;  s-  Anm.  iL 
«>)  Zu  Hanns  v.  Stain  gehörig;  s  Anm.  ü 
a)  Vgl.  Bachmann  L  ife'^ :  Mang,  Marschall  zu  Hohenreich. 
"    «)  S.  oben  S.  399,  Anm.  2. 

")  S.  Kremer  43^  63;  Kremer,  Urk.  411. 
»<)  S.  Quellen  u.  Er.  III,  222. 
*)  Text:  Reichhart. 
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Gerningen  Wendel  von  Oemingen*);  Eberhart  von  Oemingen'); 
Niclaß*)  vom  Stain');  Hanns  von  Helmstat*);  Hartmann  Bair  von 
Popparten Cunz  von  Perlichingen,  amblmann*),-  Hanns  von  Ven- 
ningen Philips  Pettendorffer  Friderich  Feczer ")  vonOeispeltz- 
heiin  Ulrich  Landwust^^;  Ott  von  der  K«pP^);  Hanns  von  Neid- 
perg^»);  Caspar  von  Landenberig^*);  Albreclit  Oolcr*^;  Erlnnger 
von  Rottenstain");  Conrad  vom  Egloffstain  der  alt'*);  Ludwig  von 
Sicking**);  Wolfgang  von  Parspcrg^^);  Philips  von  Talberg-'');  Wolf 
voa  Talbcrg^*);  Hanns  von  Weiler-*);  Acharius*'^)  von  Veningcnj 
Coniad  von  Franckenstain  ^*);  Leon  hart  Kembnater^);  Hanns  von 
LudiawKuepam**);  Paul6*^,Conz*^), Eberhart^)  von Streitpeiig*");  n«. 
HannsPfreimbder^);  Hanns  von  Rornstat**);  Hanns  vonMoringen  ^); 
Davit  von  Hanlschuchsheim     Friderich  Pollinger»*);  Wilhalm  Nott- 


>)  S.  Quellen  u.  Fr   III,  "J'l-^ 

>6  Kamniermeister  Kurfürst  Friedrichs;  ebd.  II,  435. 

i)  Vfl.  Quellen  v.  Er.  III,  IIS,  2S0,  229;  VcMli  9;  er  nahm  die  Stdfamg  dact 

Ulltekfichcnmeisters  ein. 
4)  Text:  Nilaß. 

»)  Vgl.  Verh.  d.  Mtt.  Ver.  f.  O.  Pf.  XVII,  SM. 

•)  Hans  von  Helmstadt  n  OfwnbMih  >der  tdiddi«  <d.  L  MttlidM).  QneOcn  v. 

Er.  II,  201,  214;  III.  114,  141,  221,  225. 
T)  S.  oben  S.  396. 

•)  Amtmann  zu  BoKbetg.  Quellen  tt.  Er.  II,  478.       •)  V^.  ebd.  III,  214. 

VI)  Vgl.  Weech  8.         ")  Text:  P^7er. 

U)  Text:  Oaspeltzheim.  Vgl. Quellen  u.Er.UI,  143 (hier  irrig «bcgcr");  vgi.Wccch  9. 
»)  Wohl  Heinrich  (Hdaz)  Landwntt;  ebd  10. 

i<  V.'tI.  Weech  9. 

u>  Vgl.  St.  Chron.  II.  230,  232,  382.  396,  404;  jedenfalls  auch  identisch  mit  dem 
Hans  ron  .Nyppenberg«  (Nypcrk)  bd  Wcedi  10. 

M)  Text :  L^ndf^burg.  Vgl.  die  Stammtafel  bd  Kindler  II,  43«. 

S.  oben  S.  4>S. 

u)  Spiter  der  Hofmandiall  det  Karprimen  Philipp.  Wcslenrieder  174 ;  H.  A.  Akt  959. 
>9j  Vgl.  Qndlcn  n.  Er.  III,  ??    r\  219. 

3»)  Vgl.  ebd.  III,  220.  S.  oben  S.  412.       »)  S.  oben  S.  4is. 

Jedcnfalla  der  nadi  Michel  Bdieimt  Reimdiroa.  (Qvdlen  n.  Er.  III,  323)  an  der 
Belagernng  Wachenhelms  teilnehmende  „junge  Wolf,  der  älteste  Bnider  des  berühmtcti 
Wormser  Bischofs;  er  ist  identisch  mit  dem  bei  Momeweg,  Joh.  v.  Dalberg  4t,  Anra.  29 
goiannten  Wolf  d.  A.,  von  dem  Momeweg  mit  Unrecht  meint,  daß  er  schon  1473  starb. 

X)  Vgl.  Kreracr,  Urk.  442. 

^  Tfxt:  Carius;  Achariu!;  v.  Vettninfn  UBt  «ich  in  snaercrZeit  wfcnndlidi  nach- 
veisen  (Karlsr.  Kop.  B.  369,  fol.  45  a). 

lf)  &  oben  S.  415.         »0  S.  Qndten  u.  Er.  III,  224.        »)  Text;  Contz. 

*•),....  Hans  von  Luchau,  den  man  den  Kübaren  nent  j.i"  Michel  Ekheims  Reim- 
dirQB.  i.d.  Quellen  n.  Er.  III,  224;  Kucbarn  später  am  llotc  d.  Kurprinzen  Philipp.  H.  A. 
Akt  959. 

w)  ?  oben  S.  396. 

n;  Wohl  Hau«  von  Strdtbeig;  vgl.  St.  Chron.  II,  51,  75 f.,  79,  83,  84,  435. 
■)  Vgl.  Vcrii.  d.  bist  Ver.  f.  O.  Pf.  XXV,  iss. 

SB)  Text    Streiperf,         •»)  S.  oben  -Jr 

•i)  Vgl.  M.  B.  XXV,  70.        *;  S.  oben  S.  409. 

■)  Vlenddit  Dfether  v.  Handadndubdm;  vgl.  J.  M.  HnttbndM,  HMhate  Zierde 
TcntKhenlando  (1707)  249. 

S.  oben  S.  397. 
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halft;  Beradoe  von  Schonreut Bemhari  von  Talhaim*);  Hanns 

von  Trat*);  Hilprant  vom  Hoff*);  Schweicker  von  Schaunberg*); 
Reinhart  von  Helmstat*);  Friderich  vom  Fleckenstain^;  Hoschen- 
pach  (?);  Narnschedcl  (?);  Hartmann  Ulncr');  Jorg  Redvitzer*); 
Hanns  von  Sicking^*');  Tristram  Zenger^^);  bede  Eberhait  di  Misld- 
becken^*);  Ruprecht  von  Eriichaim^*);  Hanns  DreBwitzer^^);  Wal- 
dauer"); Chrfstoff  Sdunpffenberger^«);  Hainz  von  Seckendorff^'); 
Jorg,  Ulrich  vonWalsdorff  **);  Hanns  Hertenberger'*);  Lorenz  Spom- 
berger;  Arnolt-^),  NiclaR^*)  von  Hirsperg;  Sebastian  von  Walen- 
foi.  tib.  rod");  Jorg  Scherdinger -^);  Ruckher  von  Mentzing'*);  Hanns 
Schkimerfidorffer*');  Phihps  von  Angjach*');  Hanns  von  Stetten- 
bcrg*^;  Haittrich  Oraßlacfa*^;  Cunz  von  Kn>pffsber]g^;  herr 
Ludwig  von  Helmslat'');  thumbdechant*^);  der  jung  Sdiott**); 

»)  Christoph  Bemklo  zu  Schonrute;  Wcech  8. 

VieUdcht  OerhArd  v.  Ttaallieim?  Vgl.  Quellen  u.  Er.  II,  180;  St  Chr.  XVIU,  84. 

S.  oben  S.  413,  Aftm.  io. 
<)  Vgl.  tber  die  Familie  Kindler  II,  74. 
B)  Vgl.  Quellen  u.  Er.  III,  22t.       <}  Vgl.  ebd.  III.  S25. 
1)  Vgl.  ebd.  II,  59,  HS,  181  f.:  ni,  Jii. 

«)  Text:  rirr.    Vl:!.  cb^.  III,  2:5;  Weedl  11, 

•i  Text:  HcbiUer.   Vgl.  Wcstenrieder  166, 

>)  VkI.  Kremer,  Urft.  44«;  Weech  ii ;  ZdUdirfft  l  QaA.  d. Obenlidiis  XXVII,  Hi. 

1^  Tristram  Zengcr  zu  Snebcrg;  Weech  12. 

»)  S.  oben  S.  397,  Anm.  17.       »)  Erlickhciin;  Weecii  9. 

M)  Vgl.  Verh.  d.  hitt  Vcr.  f.  O.  Pf.  XXV,  143. 

U)  Ulrich  Waldauer;  Weecfa  lt. 

'«)  S.  oben  S.  4i5.  Anm.  t8.        »*)  Vgl.  Westenrirder  164. 

J8)  Text:  Woidorff.   Ein  Georg  v.  Walsdorf  i.  d.  St.  Chron.  II,  81. 

u)  Et  tcfadnt,  gleich  Hanns  v.  Tratt,  ebenfalls  aus  Sachsen  zu  stammen.  Vgl 
König  120,  tro  auf  dem  RegQubnrger  Christentag  nntor  dem  «idwiicfaen  Oefeice  dm 
Hertenberger  genannt  wird. 

•O  Arnold  v.  Hirschberg  b.  Kremer,  Urk.  200;  Wccch  9;  St  Chnin.  II,  436. 

«)  Nickel  V.  Hirschberg;  St.  Chron.  II, 

»)  Vgl.  hont.  rer.  Austr.  44,  S.  114;  Wcstenrieder  i64. 

JcdcnMIt  Mcntltdi  mit  dem  bei  Weilenricder  166  gemumten^örc  »Schnnidiiiger«. 

^)  Vielleicht  richtig:  Dlcther  v.  Mcsdng:  e.  Wccch  10. 

»)  S.  oben  S.  396. 

Tot?  Aglidi.  Vgt.  Qaellen  u.  Er.  III,  119 ;  PWlIpp  Brabnch,  gtwaiiiit  »oii  Angftadt 

wurde  von  Rischof  iMath in-,  von  "^-prirr  n]'-.  -rin  Hnfnieister  br-^^tellt  Knrl-^niher  Kop.  B.  298, 
fol.  34a;  er  und  die  folgenden  Adligen  bildeten  jedenfalls  das  Gefolge  des  Speierer  Bischofs. 

»>  Hiermit  Ut  vohl  nldit  der  Spdem-  Domdechant  Johatm  vor  Stettenberg  gem^ 
(•.nntnAnm.  ?0),  sondern  der  Adli-r  H.m.  vi n  St.  Mrnhcrc:  fKarlsr.  Kop.  B.  293,  fol.  :9b). 

>*)  König  t26:  seine  Bestallung  durch  Bischof  Mathias  in  Karlsr.  lä>p.  B.  298,  fol.  77b. 
Ktino  V.  Altdorf,  genannt  v.  KropMwr^;  Krencr,  Utk.  SOt;  Ota«dir6der,  Urk. 
S.  pftlz.  Kirchengesch,  Nr.  232,  239. 

>o)  Ludwig  V.  Helmstadt,  damals  Domherr  zu  Speier  und  Mainz,  wurde  1478  der 
Nachfolger  Ramungs  auf  dem  Speierer  Bisdio^tuhl.  Vgl.  Remling  a.  a.  O.  II,  I76fr. 
Das  .thumbdechant"  scheint  nicht  auf  Ludwig  v.  H.  bezogen  werdei  zu  dürfen ;  es  muß 
wohl  darunter  der  damalige  Speierer  Domdechant  Johann  von  Stettenberg  (vgl.  Rfmling, 
Oesch.  d.  Bisch,  v.  Speyer  II,  141,  176)  verstanden  werden. 

■)  S.  vorige  Anm. 

B)  Als  .Schottlin"  wird  er  unter  dem  »tlgUchcn  Hofgesinde*  des  Biscteis  MiMtt 

bezeichnet.   Karlsr.  Kop.  B,  296,  fol.  l  a. 
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berr^)  Jorg  Trauttenberger      Hanns*  Poalinger^;  MathiB 

Puntzinger*);  Schelle  von  Amerbach^). 

* 

Sechsisch  adel: 

Bemhart®),  Hainrich"),  Hanns")  von  Schonberg;  Jori^  von 
Milalz');  Johann  von  Hugwitz^^^);  Dietrich'^)  von  Schlinitz^');  Götz 
VOR  Ennde^^;  Clauß  von  Tratt^');  Hanns  Pflueg^*);  Jorg  von 
Rdnspurg^®) ;  Sigmund  von  Maltitz ^ ') ;  Dietz  von  Schlinitz  junger ; 
Mainz  von  Ennde*');  Hainrich  Plueg*^);  Diether  von  Ertmanß- 
dorff-^);  Haid  von  Ertmanßdorff  ^*);  Götz  von  Woifspach;  Caspar 
Metsch*^');  Ott  von  Pirkische**);  Hainrich  Leser-*);  Dietrich 
SpiegeP*);  Hainrich  Starschedl*^;  Balthasar  Qreiisickh^^);  Hanns    foL  ut. 

1)  Text:  der.       ^  Vgl.  Wecdi  8. 

>)  Text:  Poczinger.  Vgl.  St  Otioii.  II,  495;  Weech  II. 

<)  Text:  Pintzinger. 

^  Dicthcr  Schelle  v.  Ammerbach  (Amorbach) ;  Wecch  1 1 . 

^  Bruder  Kaspars  v.  Schönberg  (s.  oben  S.  427)  ,  er  war  Untennarschall  Hensoc 
Albrechts,  den  er  1476  nach  dem  hl.  Lande  begleitete.  Sagittarius,  Splendor  familiae  Schön» 
bcrgiae  (1676>  S.  15;  vgl  v  L.mgenn,  Herzog  Albrecfat  d.  Beherzte  558;  Mone  507  f.;  Font. 
nr.Anttr.  4«,  S.  166,  29^,    su;  Fraustadt,  Gesch.  d.  OacUcdites  v.  Schönberg  1  A,  S.  1S1. 

7)  Am  Hofe  des  Kurfärstot  Exnt  1483  wog  «ndi  er  mch  PalistiM.  Sejgittauins 
a.  a.  O.  31;  vgl.  Moae  507  f. 

■>  Aneh  er  cndidiit  als  slchsUdier  Hofbeamter  und  als  Lasdvogt  zu  Meißen;  «(1. 
Segitteritis  a.  a.  O.  32;  v.  Langenn  a.  a.  O.  560;  Fontes  rer.  Austr.  44,  S.  6?3;  König  n9. 

<)  Vidkicfat  Miltitz?  Jörg  v.  Miltitz  ist  1483  Amtmann  ia  Radeberg;  v.  Langenn 
a.  a.  O.  966;  KSiilf  119. 

i<)  Text:  Lurgwitz.   Fr  irnr  Vogl  v.  Lcisni?:;  v  Langcnn  a.  a.  O.  564:  K'"nif^  ii9. 

B)  Test:  Friedrich;  daß  nicht  Friedrich,  sondern  Dietrich  zn  lesen  ist,  zeigt  neben 
Amn.  1t  aadi,  da8  vfitm  cfn  Dieb  der  ) fingere  genannt  Ist 

J»)  Dietrich  v.  Schlcinit?  der  ans  später  (1494-1512)  als  OberhoMdiler  n 
Leipzig  und  (1497-1 501)  als  Hofmeister  begegnet,  v.  Langienn  a.  a.  O.  559  f. 

1*)  Text:  Bund;  s.  miten  S.  498.  Vgl.  KMg  119;  C.  v.  Raab  a.  a.  O.  Nr.  59«,  «tO» 

M)  Bruder  des  Merseburger  Bischofs  Tilo  {^  öl  en  S.  419);  Dreyhaupt,  OcschtedltS- 
itg^  d.  i.  Saal  Creysc  ansessigen  adel.  FanuUcn  (Halle  1795)  Nr.  195,  S.  218. 

»■)  Vgl.  König  119. 

^  Text:  Rengspurckh.    Heinrich  v.  Reinspurg  «ar  Vogt  V.  Rodllltz  elc.  Vgl. 

V.  Langenn,  Albrecht  d.  Beherzte  (1838)  566;  König  119. 

n)  Text :  Matiu.  Später  Hofmeister  und  UntennarKhall.  v.  Langenn  a.  a.  O.  558 ; 
Vidldcbt  ist  er  identisch  mit  Slgnmild  v.  Miltitz,  dem  Vater  des  in  der  Reformations- 
geschtchtr  brriihmtcn  päpstlichen  Kammerherm  (v{j!.  Creutzberg,  Karl  v,  Miltitz  —  Dar- 
stellungen aui,  d.  Gebiet  d.  Qesch.  VI,  1907,  S.  4);  vgl.  König  119. 

M)  Später  Hofmeister;  \   Langenn  a.  a.  O.  559. 

»«)  Text:  F,nnd.    Vgl.  Westcnrieder  179. 

»)  Vgl.  Font.  rcr.  Austr.  44,  S.  64S. 

81)  Text:  Ertntaßdorff. 

«)  Text:  Ermaßdorff.  Wohl  identisch  mit  Heinrich  v.  F.,  den  wir  1470-7»  alt 
Vogt  in  Hohenstein  treffen.  Vgl.  v.  Langenn  a.  a.  O.  564;  König  i)9. 

Vgl.  Wcslenrieder  179;  ab  Trankirlger  Henog  AlbrecMa  wind  Mdadi  in  deMen 
Holoidnung  erw.1hnt.    Kern,  Deutsche  Hofordsuflgen  II  (1907),  2711. 
«)  Vgl.  König  120;  .Birgkigt«  hier. 

Lmdvogt;  v.  Langenn  m.  a.  O.  56^.        ^  Vgl.  KSnlg  119. 
s)  1477-89  begegnet  er  uns  als  Beqtluuqitanalui  xn  Schncrbcfg  (b.  Zvickaa). 
KnescUte,  Adels-Lex.  VUl,  603;  König  119. 
a)  Vgl.  Kdnig  119. 
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Ontiier*);  Friderich  von  Schonfeldt*);  Dietrich  Kneppclhdiii  (?); 
Gunther  Walmann');  Jorg  von  Kobertz*);  Ott  Pflueg*);  Jorg 
von  WaldenfcHi Sigmund  Zechau^;  Hanns  von  Natterwitz; 
Hainrich  Weickhart^). 

Herzog  Ottisch^  adel: 
Veit**),  Jorg**),  Karl")  von  Schaunberg;  Darius  von  Hes- 
perg*«);  Hanns  Zenger**);  Jorg  von  Waldaw");  Jobst  Zengcr**); 
Ludwig  von  Wildenstein ^');  Hanns  von  Kornstat'*);  Sigmund 
von  Rornstat;  Hanns  von  Waldau'*);  Hanns  Toß**);  Jorg  von 
Schaunberg");  Ludwig  von  Eyb**);  Anschclm  von  Rinhofen-*); 
Jorg  Rorbeckh*^);  Hanns  von  Freidenberg**);  Joig,**)  Allexander*^ 
vom  Wildenstain;  Veit  von  Oich**);  Dietz  Marschaldch**);  Paulß 
von  Bibrach  "*). 

toi.  J3b.  Herzog  Ludwigisch  adel: 

Hans  Ebran,  hofmaister");  Jorg  Zangberger**);  Ulrich  von 
Praitenstain,  marschalk^*);  Seitz  Torringer'^);  Hanns  Fnmnhofer*^; 


»)  Vgl.  König  it9.        «)  Ebd. 

*)  Text:  Waldmann.   Vgl.  König  120;  Raab  a.  a.  O.  Nr.  48t,  894,  899,  978. 

♦)  Woh!  Kobcricz ;  über  mehrere  Mitglieder  dieser  Familie  vgl.  St*  Chroo.  U,  4<f. 

6)  Vgl.  Köllig  120.  •)  Vgl.  Font.  rer.  Austr.  44,  S.  360. 

')  Text  Zcctihau.    Vgl.  König  120. 

•)  Ein  Franz  Wykrrf    der        Meißner  bezeichnet  wird,  im  pfälzischen  HcOC 
Quellen  u.  Er.  III,  224;  ein  Hans  Weickhart  i.  d.  Font.  rer.  Austr.  44,  S.  127,  209. 
•)  Herzog  Otto  V.  ModMdl. 

10)  Vgl.  Fontes  rer.  Anslr.  44,  S.  ns;  Vah.  d.  hitt  V.  f.  O.  Pf.  XXV,  1»;  M.  B. 
XXV,  367  ff. 

u)  Vgl.  Westenrieder 

'«)  M.  R.  XXV,  385. 

")  Vgl.  Verh.  d.  bist  V.  f.  O.  Pf.  XXV,  133. 

11)  Ebd.  132.       II)  Ebd.  141 ;  Kfinfg  i». 

18)  Verh.  d.  hist.  V.  f.  O.  Pf.  XXV,  144. 

Vgl.  König  138.        1^  £bd.        »)  Vgl.  Westenrieder  160. 
IB)  Text:  TeB.  Vgl.  St.  diroii.  II»  434,  466.  • 

■)  Vgl.  Wccch  11  ;  Quellen  u.  Er.  III,  2?l. 

«)  Seit  1461  Hofmeister  Herzog  Ottos;  vgl.  Rieder,  D.  vier  Erbämter  d.  Hodutiftes 
Elcbstilt  i.  Stmmelbl.  d.  Mtt.  V.  Eidtstttt  XV.  26.  Später.  In  LandMer  EiUiolfMi 
(wohl  seit  Anf.i11  der  Mosbachschen  Lande  an  Kurpfalz  1499),  cncbdat  CT  als  ffllWr**^ 
Viztttin.  S.  Riezler  603;  Verh.  d.  hist  V.  f.  O.  Pf.  XXV,  133. 

*)  Ein  Lunpredit  v.  Rinofen  in  den  Font.  rer.  Anatr.  44,  S.  SSP;  iff^,  Kßolg  121. 

M)  Vgl.  Westenrieder  170.        »)  Vgl.  König  198. 
S.  Hund,  Bair.  Stammenbnch  II,  366. 

«)  Pfleger  xu  Uuf ;  Font.  rer.  Austr.  44,  S.  87;  Verh.  d.  hist.  V.  f.  O.  Pf.  XXV,  133; 
KQnig  138. 

Vgl.  Verh.  d.  hist.  V.  f.  O.  Pf.  XXV.  i33.        tv)  Ebd. 
«9  Vgl.  Westenrieder  170:  Bibracher;  über  das  Geschlecht  Kindlcr  1,  89. 
a)  Wohl  Hofmeister  der  Herzogin  Amalie,  wie  Roth,  Chron.  H.  E.  v.  Wildenbergs 
Quellen  u.  Er.  N.  F.  U>  S.  IX,  Ann.  3  mit  Recht  awilmmt;  Vdt  Ebnas  bayrtete 
Chronik  ebd.  hrsg. 

")  Vgl.  Westenrieder  171 ;  Mcr:  .Zangwerger«. 

»)  Vgl.  XT'c^trnricder  125,  145;  Hund,  Rnir.  StaflUnCBbodl  II»  SS. 

t)  Vgl.  Westenrieder  170,         »>  Ebd.  114. 
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Hainricfa  Ebnm^);  Hanns  von  Bodnumn^);  Wigdes  Ahamer^; 
Jorg  Hoheniainer^};  Ofiwald  Schonpuchler*);  Sdiwurteenstainer^; 
Gabriel  Buscht;  Hanns  Regeldorffer,  chammermaister*);  Sebolt 
Rietter*);  Hanns  Khlescheiner ^^);  Leonhart  Paum burger**);  Sixt 
Otlinger");  der  Strasser **);  Saudahcller ^*);  Mcngerßreutter  **); 
Stettner  ^ ;  Littauer  ;  Pernaler  *•);  Stingelhamer  ;  Talheimer  *®); 
Ftix^*);  Hanns  Haslinger*'). 

Augspurgisch  adel: 

Hermann  von  Gotsfelden**);  Ulrich  Burckgraff Sixt  Guß 
vom  Gussenberg,  marschalk-**);  Wilhalm  von  Lichtenaw**);  Hanns 
von  Landaw*^;  Wendel  von  Homburg'*);  Christoff  von  Qumppen-    foi.  »a. 
beig^;  Leonhart  Marsdialckh**);  Ootz  von  Vilbacli*^);  Arbogast 
Bemdae'*);  Jorg  Augspurger  •»). 


Österreichisch  adel: 

Hanns  von  Ahdfingen,^)  landvogt;**}  Kaspar  von  Kaltenthal, 
hofniaisier;'')  Spetkircher  von  Urach;  Ulrich  von  Rlssacfa;'^  Conrad 


s)  Broder  des  Hans  Cbran;  Roth  a.  a.  O.  S.  IV;  v^.  Wcttenrieder  114,  t7i. 

Ebd.  149.         •)  Ebd.  IM,  149. 
*)  Ebd.  171;  hier:  .Hohen  Rcmer- (!). 
•)  Ebd.  114;  hier:  .Osval  SchanpuchUr"  (!). 
•)  Ebd.  171.        »)  Ebd.  17i. 

8)  Ebd  170:  St.  Chron.  It,  442;  oder  loUte  .ChainncniiaMer*  hier  ala  Eigen- 
name angesehen  a  eidcn  ?   Vgl.  ebd.  278,  284. 

8)  S  Konig  136.        la)  s.  WcMcnrieder  170. 

Ebd.  170;  hier:  .Pamb^rper«.         Ii)  Ebd.  199,         ")  Ebd.  188. 

")  Wohl  Sanizcller?   S.  ebd.  i76. 

M)  Ebd.  171  ;  hier:  Wtgentrcutter (!);  M.  B,  XXV,  Jll. 

M)  Vg!   Wfslfnricder  11«.         II)  Ebd.  170. 

M)  Vielleicht  Pernaucr? 

^  Vgl.  Westenrieder  171,  173. 

*)  Lorenz  Thalheimer;  ebd.  160. 

«)  Hans  Fuchs;  Verh.  d.  bist.  V.  f.  O.  Pf.  XXV,  133. 

«)  Wob!  Heinrich  (Heint).  nkht  Hanns,  Hasllager.  Vgl.  M.  B.  XXII,  547;  Westen, 
lieder  h?;,  u^., 

^  Vgl.  St.  Chron.  II,  450. 

M)  Pncgcr  ztt  Ofinzbnrg;  Kfinig  1S8.        ^  Ebd. 

»)  Fbd.  hkr:  „N'ydUonair' (!).  TbJ.  rr-. 

Text:  Hanburg,  doppelt  geschrieben,  einmal  dnrchstridien.  S.  die  Stammtafel 
b.  KMler  II.  102. 

«)  Vgl.  Westenricder  182.         «)  Ebd.        «)  Vgl.  ebd.  177:  Vllbacher. 
3>)  Text:  Biemclae.  «Arbogast  Snablng  v.  Zkringoi  (Zähringen?)  genannt  Bcrai- 
lOttpO)*;   KdniK  129. 

■)  Ebd.  122.        91)  Tort:  AlboflngM. 

»)  Vgl.  Font.  rcr.  Anstr.  i4,  S  445. 

*^  Vgl.  Mone  390;  Quellen  u.  Er.  III,  142. 

VidMdit  Pfiediidi    Riadmcb;  Kram  444. 
AidUlT  flr  KnUniiMCUdite.  VI.  28 
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Spet^);  Heinrich  Tnidiseß  von  Hefingen*);  Hanns  von  Eineffi* 
hofen");  Hainz  Spet;  Hainridi  von  Kaltenthal*);  Thoman  von 

Endingen ;  Leonhart  von  Ehenheim*);  Hanns  von  Kaltenthal'); 
Hainrich  von  Giltin^en^);  Ulrich  von  Himheim •) ;  Jorg  Notthafft**); 
Sebastian  Spet^^);  Erhart  von  Eisenstetten;  Wilha!m  von  Waldeck ^*); 
Ludwig  von  Sundtheim^^;  Philips  Faudt^«);  Clad  vom  P^»); 
Bilgerim  von  Reisadi  der  Reisacher^*). 

Wirtembergtsch  adel  [vonj  graff  Ulrichs  gemahel: 

Conrad  vom  Stein,  hofmaister*");  Wemher  Nothafft;^®)  Berch- 
told  vom  Stein  ^");  Neithart  von  Seinßheim;  Hainrich  '"'*)  und  Hanns 
von  Zulnhart;  Hanns  vom  Stain*-);  Philips  von  Seldeneckh  ^'j ; 
Ulrich  von  Welwart*«);  Adam  Schenckh^»);  Hanns«^  und  Ca^>^) 
von  Laubenbeig^;  Jorg  von  ZuUnhart;  Simon  Honieckfa**). 

Oraff  Eberharts  von  Wirtembergs  edelleut: 

Bcr  von  Rechberg'«);  Wilhalm»*),  Veit««)  und  Jorg»)  von 
Rechberg;  Hanns  von  Bubenhofen,  landhofmaister*^);  Dietrich 


»)  Vgl.  Font.  rer.  Austr.  44,  S.  440. 

>)  Vgl.  Westenriederl  80;  Bucdtni,  Ocned.  Oenn.  Notitfa  IV,  5i. 

QueUcn  u.  Er.  HI.  221. 
4|  Vidleldit  M  «latt  .Heinrich«  »Ulrich«  v.  K.  n  lesen;  vgl.  Qudlett  a.  &.  III,  116. 

B)  Vgl.  Fürstrnb   U  -B.  Nr.  68. 

4  Vgl.  Westenrieder  165;  hier:  .Ehenhann«  (!). 

1)  Vgl.  Aber  das  Ocschleeht  Khidler  11, 

I)  Vgl.  Zeitschrift  f  d  Ocsch  d  Oberrhdns  XXII,  364. 

•)  Vgl.  BuceUni,  Ocneal.  Germ.  Notitia  partis  II  pars  III,  K-  5. 

»>)  Vgl.  Vcrii.  d.  bist.  V.  f.  C  Pf.  XXV,  133. 

">  Anf  der  Landshnler  Hochidt  Maler  dem  warttcnb-UrMtatcfacn  OeMge;  Wctiea- 

rieder  18ü. 

»}  Vgl.  Vcrii.  d.  hist  V.  f.  O.  Pf.  XL,  136. 

u)  Vgl  über  das  Oadiiedit  Hmkl.  Balr.  Staunnieid».  bd  v.  Ftiqpbcig,  Hist 

Schriften  III,  679. 

t<)  Vgl.  Weech  17. 

i>)  S.  die  Stammtafel  b.  Kindler  I,  26. 

J'ilgrin  von  Reysach«.   Förstenb.  U.-B.  Nr.  464;  »der  Reisacher«  wohl  anal 
Unicrsciucd  von  »Bilgerln  Reischach  7u  Stoffeln"  (elxl.  Nr.  642). 
IT)  Vgl.  Quellen  u.  Kr.  III,  MI. 
18)  Vgl.  St.  Chron.  II.  -»47.         »»)  Vgl.  Konig  130. 
ao)  Vgl.  ebd.  145;  Wcstcnricdcr  180;  Mone  519. 
«)  Vgl.  Westenrieder  175;  König  14S. 
a^  Vgl.  ebd.  i46;  Westenrieder  180.        a>)  Vgl.  Weech  11. 
•0  Vgl.  Font.  rer.  Austr.  44,  S.  440. 
*^  Ein  Ifonrad  Schenk  b.  Mone  SOS. 
»)  S.  die  Stammtafel  b.  Kindler  II,  468 f         »)  CM. 
»)  Text:  Uttbenbcg.        «)  Vgl.  ebd.  II,  114. 

Vgl.  Pilrstenb.  U.-B.  Nr.  410,  449;  König  146. 
9J)  Vgl.  Fürstrnb.  U.-B.  Nr.  ?58.         »•)  Vgl.  Mone  519. 
>^  Vgl.  Mone  508;  Westenrieder  180;  König  146. 

«)  Vgl.  sniin  533. 
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Spet^);  D]qx)lt  vom  Stein*);  Eberhart  von  Urbach*);  Sigmund  von 

Welwart*);  Bernhart  von  Gemingen*);  Hanns  von  Sachssenhaim*); 
Friderich  zu  Rein;  Jacob  von  Landaw');  Hanns  Schenckh*); 
Albrecht  von  Klingenberg');  Jorg  von  Blumeneck ^'*);  Ber  von 
Himhaim^i);  Caspar  Spet>>);  Wilhalm  von  Speiterfieckh^). 

Edelfrauen  und  junkfrauen,  [ditj  mit  herzog  Ludwigin    m-  hi. 

und  der  praut^^)  komen  sein: 

Die  von  Bem^^;  die  von  Abensperg^*);  Frauenbetgerin  vom 
Hag");  die  Preismgerin*«);  di  Toringcrin");  HerrWIlludm  Rcch- 

pergenn*®);  di  Leimingenn  -^);  die  i  loloppin -'). 

Junkkauen: 

Pentzenauerin,  hofmalsterln;  aber  ein  Pentzenauerin;  zwo 

Toringerin;  Herr  Wilhalm  von  Rechpergs  tochter««);  ein  Laimingerin; 
ein  Nüthafftin;  ein  Traunerin;  ein  Parspergin**);  ein  Plancken- 
felserin;  ein  Schilbaczin -*) ;  ein  Weyenstorfferin;  ein  Reinsperin-*); 
der  hofmeisterin  junkfrau  und  zwo  alt  hauen;  herr  Buerianin*) 
ist  hie,  und  etUdi  mer  ander  junkfrauen  mit  den**)  obgemelten 
taten. 


t)  Vgl.  Quellen  u.  Er.  II,        HI,  14). 

1)  Vgl.  Wcstenriedcr  182. 

•)  Vgl.  St.  Chron.  U,  428. 

<)  Tort:  Waiden  (3.  unten  S.  438). 

»)  Vielleicht  soll  es  heißen  Erhart  (Ebcrliard)  v.  Oemmlngen;  über  diesen  Eberhard 
4.  Jtag.  vgl.  Quellen  u.  Er.  HI,  11 3;  Humprecbt,  Höchste  Zierde  Tentschenkodes  29. 
I)  Vgl.  KSnig  146. 
T)  Ebd.  145;  Westenrieder  180. 
«)  Vgl.  Font.  rer.  Austr.  44,  S.  228. 
i)  Vgl.  FUntoA.  U.-B.  Nr.  349. 

S.  die  Stammtafel  b.  Klndkr  I,  118. 
«)  Ebd.  II,  64. 

»)  Vgl.  Quellen  v.  Er.  III,  321. 

tS)  Vgl.  KöniK  "46.  Text:  preut. 

S.  oben  S.  426.        »)  S.  oben  S.  426. 
Wohl  Wolfgangs  Oennlitin;  t.  oben  S.  4t7. 

1«)  Ocmahlin  Wolfgangs?   VTcstenrieder  l!3,  174. 
M)  Gemahlin  Jörgs?  Westenrieder  1U,  174. 
«)  S.  oben  S.  427;  Westenrieder  11 3. 

")  Gemahlin  Sigmunds  (s.  oben  S.  427)?  Westenrieder  113,  174. 

»)  Ebd.  114,  174.       ^  S.  oben  S.  427.       >«)  Text:  Fiuipcriii.       >)  Test: 

Schibbaczin. 

JW)  Text:  Rcisperin.   Vgl.  St.  Chron.  II,  344. 

^)  Die  Gemahlin  ßiin:^n<^  vnn  Outtenstein  ist  wohl  daranler  nvcnkhcn;  Vj^SbCT 
diesen  böhmischen  Heertuhrer  Bachmann  i,  212,  252,  569,  614. 
Tal:  der. 
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Meiner  g(nedigen)  trauen  von  Osterreich  edelfrauen  und 

junkfrauen: 

Qrefin  von  Sarwerden*);  Jorg  von  SiaLiffcnbt!rgs  Iraw,  ein 
loi.  Hb,     Spetin*);  ein  Notliaffiin ^) ;  eine  von  Stetten;  eine  von  Heffingen*); 
eine  von  Reisach     eine  von  Westerstetten®);  eine  von  lUmstaio; 
dn  Ramingerin;  eine  von  Uttenheim;  eine  von  Aw;  dne  von 
Horlingen;  funff  gurtl  mdde^. 

Meiner  g(nedigen)  frauen  von  Wirtenberg  edelfrauen 

und  junkfrauen: 

Margareth  von  Sainßhaim,  hofmaisterin*);  di  vom  Fach,  auch 
hofmaisterin;  Mainz  Zulhart/-i/z  ?/ ;  Signiundt  Güssen  wittib*''); 
Hanns  von  Venningen  frau^^);  herr  Wilhalm  von  Zulhartz  fiau^'); 
Ulrich  von  Wdwart  des  jungem  fiau^^;  Ire  junkfniu;  dn 
Velzerin'^);  dn  Homeckln^);  dn  Burdcgnffin  dn  Rabcn- 
stainerin*');  eine  von  Mentzingen  **);  ein  Jegelfclderin  und  11 
camerjunicfrauen. 

Edelfrauen  und  junkfrauen  in  Bairn  und  der  Pfallz: 

Herr  Hainrich   Nothaffts   frau**),    Barbara  Notthafftin; 
Margareth  Nothafftin,  junckfrau;  Tristram  Zengerin**);  die  Rott- 
lauerin»  junkfrau;  Katherina  Zengerin;  Jorg  Waldauers  fnui*^); 
w.  ist.    Eberhart  von  Streitpergs  frau«*);  Hannsen  Romstetters  frau"); 

Eberharten  Mistelbeckeii  deß  eitern  frau-<);  Christoff  von  Parspergs 
frau*');  Hannsen  Planckenfeisers  frau,  Anna  Planckenfelserin,  wit- 
tibe;  Notthafftin  von  Krinnenaw,  witib;  Nothafftin  vom  Weissenstain; 
Jacob  Kembnaterin  Ursl  Pettendorfferin,  witib;  Christoff 
Scharpffenbergerin*^;  Hanns  SchhunerBdorfferin*").  »  Kodisiad 
vil  mer  mit  dem  von  Aystat  und  Regenspurg  und  Merspurddi 

1)  S.  oben  S.  426.      «)  S.  oben  S.  494.      ^  S.  ob«  S.  4M.         S.  Oben  &494. 
S.  oben  S.  434.        t)  S.  oben  S.  428. 

Soviel  als  KMHmgfraiiqi.  Sdmlti  a.     O.  (I.  Hdhbd.)  $.  sn, 

•)  S.  <*en  S.  434.  •)  S   oben  ?  4^-» 

10)  Vgl.  fiber  das  Oescblecbt  der  Oussen  Kindlcr  I,  496. 
n)  S.  oben  S.  429. 

ti|  Ober  Wühdm  v.  7n!nhnrt  vgl.  Quellen  u.  Er  III,  144;  KoTTi'p  f4r 

«1  S.  oben  S.  494.     1«)  S.  oben  S,  439.     u)  S.  oben  S.  434.      ^  S.  oben  S.  431. 

H)  Vgl.  Btchnumn  I,  8i,  9$,  121  f.,  164. 

■)  S.  oben  S.  4-'0       »»)  Vgl.  Wwtenrieder  174.      *>)  ?  obw  S  4tn  n)&ctal 
S.  490.  S.  oben  S-  429.        »)  S.  oben  S.  429.        »)  S.  oben  S.  430. 

^  Ober  Chrtatoidi     Bamberg  vgl.  Quclkn  «.  Er.  U,  Stt. 
«I  Vgl.  tibcn  &  419.       H)  S.  ob«9  S.  499.       ■)  &  obca  S.  499. 
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und  Hennenberg  und  mit  dem  vom  Leuditenbeiig  und  andern 
herrn  sonst  vom  sdel  hie  gewest,  vll  Parsperger,  PaulBdorffer, 

Zenp^er,  Absperger,  Retvitzer  und  ander  vil,  als  Nothafften,  Secken- 
dorlfer  und  andere. 

E. 

Diese  nachgeschriben  sind  im  gesellen-gestech  gewesen 

am  aschermittwoch: 

Bairisch: 

Mein  herr  herzog  Philips^);  herzog  Christoff  von  Baim*); 
graff  Wolfgang  von  Schaunberg*);  der  von  Bem^);  Wolfgang 
Fraunberger*);  graff  Crafft  von  Hohenlohe'');  graff  Bemhart    im.  isb. 

von  Eberstain');  der  von  Haideckh*);  herr  Wilhalm  von  Mün- 
chingen; herr  Simon*)  von  Palczhofen***);  Leonhart  Kembnater**); 
Hanns  von  Tratt");  Hanns  Kueparn");  Hanns  von  Sicking"); 
Sdtz  Toringer");  Schonpuchler^');  Schwartzenslainer^');  Hohen- 
lainer^");  Bodmaner**);  Ahamer");  herr  Martin  vom  Wildenslain**); 
Ludwig  von  Bb");  Moraltinger**);  Veit  von  Schaunberg**);  Paulß 
von  Bibrach**);  Orunstetter;  herr  Hintschich  Pflueg^**),  Steiner*'); 
herr  Heinrich  von  Kronberg *^);  Hanns  von  Baden**). 

Sachsisch: 

Herzog  Albrecht  von  Sachssen*®);  Wilhalm,  graff  von  Hennen- 
berg'^);  Reuß,  herr  zu  Plauen*^);  Schenckh  Jori^  von  Tauttenberp^"); 
der  von  Stemberg**);  herr  Caspar^^),  Bernhart^^),  Caspar^')  und 
Hanns'*)  von  Schonberg;  herr  Hainrich  DruchseB'*);  Hainrich 
Starrsdiedel^;  Christoff  von  Maltitz;  Hanns  Gruner^*);  baide 

i)  S.  oben  S.  396.     >)  S.  oben  S.  396.     >)  S.  oben  S.  424.     *)  S.  oben  S-  424  f. 
^  S.  oba  S.  417.       ^  S.  oiNB  S.  4n,       ^  S.  oben  S.  .4S3.        ^  S.  oboi  S.  4S4. 

•)  TcTt:  Sigmandt.       »)  S.  oben  S.  426.        :>)  S.  oben  S.  429.  S.  oben  ?  413. 

tt)  S.  oben  S.  429.  M)  S.  oben  S.  430.  U)  S.  oben  S.  432.  1(9  S.  oben  S.  433. 
1^  S.  oben  S.  433.  S.  oben  S.  433.  a)  Tot:  BodAiuer.  S.  ob«  S»  439. 

■)  S.  oben  S.  433.         «)  ?  nhrn  S  r_'f>         «)  S.  obCB  S.  432. 
S)  Hans  Moroltinger.   Westenrieder  113. 

^  S.  oben  S.  432.  S.  oben  S.  432.  S.  oben  S.  425. 

^)  Vielleicht  soll  es  heißen:  Hintschich  Pflueg  Rabenstainer  (s.  ol>cn  S.  425);  oder 
soll  damit  der  Augsburgische  Hofmeister  Hanns  v.  Stein  (s.  oben  S.  428)  gemeint  sein  ?  Kaum ! 

ai>  Vielleicht  mrich  von  KronbcfK'  S.  die  OetchlcchWald  c.  3.  AbKhnltt  bei 
V.  Oinptcdi  Die  V.  Kronberg  (1899);  vgl.  Qndlen  n.  Er.  II,  97»  Anm.  1. 

»>  S.  die  Stammtafel  b.  Kindler  I,  29. 

»)  S.  oben  S.  396.  «)  S.  oben  S.  424.  «)  S.  oben  S.  424.  «0  S.  oben  S.  424. 
•*)  S.  oben  S  424         »)  S.  oben  S.  427.  S.  oben  S.  431. 

W)  Wohl  der  spätere  sächsische  Unteimarschall ;  s.  v.  Lanjjenii,  Albncht  d.  Be- 
herzte 558;  hraustadt,  Gesch.  d.  Oeschiechts  v.  Schönberg  lA,  255. 

^  S.  oben  S.  431.        S.  oben  S.  427.        S.  oben  S.  431.     «)  S.  oben  S.  432. 
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lu.  16a.    ErtmanBdorff ^);  Claus  vom  Drat*);  Erhart  Wecfamaier;  Hanns 
TnidiseB*);  Wilhalm  von  Wolfbtun«);  Georg  Marsclialcldt 
Jhan  von  Ltn6;  Oolz  vom  Endf*). 

Wirtembergisch: 

Graff  Hanns  von  Sunenberg:');  hcrr  Fgloff  von  Riethaim'); 
Friderich  von  Rhein**);  Veit^^),  Ber^^)  von  Rechberg;  Sigmund 
von  Welwart^*);  Bertholt  vom  Stein^');  Philips  Wetzl;  Jacob  von 
Landaw^*);  Wilhalm  von  Recfabeig"). 

Text:  Artmannßdorf.       obrn  S  S.  oben  S.  43i 

Vielleicht  identisch  mit  dem  in  den  Quellen  u.  Ex.  III,  114  genannten. 

<y  Wie  ci  »chcint,  trat  er  damtl«  fn  den  pfllzisdien  Dfenst  Mer  («.  idditte  Ann.). 

5)  Wohl  identisch  mit  dem  bei  König  n9  unter  dem  sächsischen  Oefolg  genannten 
Oerhu-d(!)  Marschiik;  wie  der  eben  genannte  Wilhelm  v.  Wolfstein  und  manch  anderer 
sidisische  Adelige  .vgl.  ndiie  oben  S.  413,  Anm.  10  zMcrte  AbtHuidluni>j  schdat  er  !■ 
pfilzischen  Dienst  getreten  zu  sein,  wenigstens  hegtet  uns  1475  neben  WiUwIm  v.  Wolf- 
ilda  Jörg  Marschalk  im  knrpfilzischen  Qefolge  (b.  Wcstenrieder  174). 

9)  S.  oben  S.  431.  f)  s.  oben  S.  425.  •)  Text:  Rethaira.  S.  oben  S.  4aa. 
•)  S.  oben  S.  435.  S.  oben  S.  434.        «)  S.  oben  S-  434.       «)  Tcrtt  Volmt. 

1^  S.  oben  S.  434.       >^  S.  oben  S.  435.       »)  S.  oben  S.  434. 
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Reisetagebuch  eines  Dresdners 

vom  Jahre  1691. 

Mitgeteilt  von  CONRAD  ROGER. 

In  den  von  dem  vormaligen  Reiclisgerichtsrat  Conrad  Robert 

Rüger  (t  1899)  mit  großer  Sorgfalt  gesammelten  und  bearbeiteten 
»Nachrichten  über  die  Famihe  Rüger",  einer  bis  in  die  Refor- 
mationszeit zurückreichenden  Familienchronik,  die  1899  ausschließ- 
lidi  fflr  Familienangehörige  als  Handschrift  gedniclct  worden  ist^ 
findet  sich  auf  35-50  ein  Reisetagebudi  eines  Dresdners» 
des  Rentkammerverwandten^),  späteren  Geheimen  Kammersdireibers 
Conrad  Rüy;er  Ober  eine  von  ihm  im  Sommer  1691  ausgeführte 
Reise  von  Dresden  an  den  Rhein  und  zurück.  Da  der  Inhalt 
dieses  Reisetagebuchs  besonders  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung 
auch  für  weitere  Kreise  von  Interesse  sein  dürfte»  so  sei  dasselbe 
hier,  mit  einigen  Erlfluterungen  versehen,  zugänglich  gemacht 

Der  Verfasser  des  Tagebuchs,  Conrad  Rüger  war  geboren 
1667  zu  Altenburg  als  Sohn  des  dortigen  Buchdruckers  üeorg 
Conrad  Rüger.  Er  besuchte  die  Lateinschule  zu  Altenburg,  bezog 
dann  die  Universität  Leipzig,  um  die  Rechte  zu  studieren,  und 
erwarb  sich  hier  außer  dem  Titel  «Juris  utriusque  consultus«  ein 
am  17.  Mai  1690  ausgestelltes  Nottfiatsdiplom.  Im  Jahre  1691 
kam  er  nach  Dresden  und  fand  hier,  wie  es  scheint,  zunächst 
probeweise  Anstellung  bei  der  kursachsischen  Rentkaninier  ■). 

>)  d.  t.  dn  bef  der  ItBTtfdwItdicn  Rcntbunmcr  Verwendeter.  IXodbc  bduid  aidi 

neh'^t  drr  Rpnterd  im  Schlosse  ZU  Drciden.  Ober  flii«  OffuiiMlioD  vgl  Wcd^  dk  Hanpt- 
festung  Dresden  1680,  S.  51. 

Vgl.  ittnt  folgenden  Ktdirldrten  fiber  die  Panilie  R.  S.  stf. 

3)  IJic  eigentliche  An'.t(.-llimg  crfoltrie  er-^t  auf  der  Reise  Die  An^tcl'unr;<^urkuiidc, 
•der  Canuner-PfUcbt-Scheiii'',  ist  ausgefertigt  im  H«ii|rt(|iMrtier  zu  Seckenheim  in  Baden  um 
30.  Joli  im.  Dttwdi  flUelt  Rfiger  eli  niaiOamamwwmäkr  M  mOI  WkdmMaka' 
Sil.  4p. 6pf .  Mamncbt  «yvicdie  Kml  an  Kaailcitbdie.  NvfaMlaiibcrdte  FuNfe S.  Si . 
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Conrad  Rügo:- 


Der  damalige  Kurfürst  Johann  Georg  liL  hatte  sich,  wie- 
wohl er  steh  fflr  seine  bei  der  BehviuQg  Wiens  1683  geleistete 
tatkraftige  Hilfe  vom  Wiener  Hofe  nicht  gebührend  belohnt  sah, 

dennoch  uälirend  der  Jahre   16S8  -  1690    persönlich  an  dem 
pfälzischen  Kriege  .^egen  Ludwi^^  XIV.  beteiligt  und  im  Verein 
mit  der  Reichsarmee  der  Verwüstung  der  Pfalz  und  der  an- 
grenzenden Länder,  wie  sie  auf  Anraten  des  französischen  Krie^is- 
minisiera  Louvois  seit  1688  in  der  rücksichtslosesten  Weise  be- 
trieben wurde,  nach  Kitften  zu  steuern  gesucht^).  Das  Verhältnis 
zum  Wiener  Hofe  war  auch  in  dieser  Zeit  nicht  gut,  liauptsachlich 
wegen  der  Winterquartiere  in  Franken  und  Schwaben,  die  die 
kaiserlichen  Truppen  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  so  daß  die 
Sachsen  im  Herbst  1689  und  1690  jedesmal  in  die  Heimat  zu- 
rückkehren  mußten^.  Gleichwohl  folgte  der  Kurfürst  einer  im 
Frühjahr  1691  erneut  an  ihn  ergangenen  Aufforderung  des  Kaisers 
Leopold  und  schloß  mit  ihm  am  30.  AAärz  1691   zu  Torgau 
einen  Vertrag  ab,  wonach  er  sich  gegen  Zahlung  von  300  000  Thlr. 
Subsidien  und  Gewährung  von  Winterquartieren  im  Mai  mit 
12000  Mann  auf  dem  Rendezvous  bei  Heilbronn  zu  sein  ver- 
pflichtete. Die  Fühlung  erhielt  zunächst,  da  der  Kurfürst  kränklich 
war  und  im  Frühjahr  wie  alljährlich  eine  Badekur  in  Teplitz 
gebrauchte,  der  Feldmarschall  von  Schöning*),  doch  übernahm 
Johann  Georg  IH.  später  persönlich,  trotzdem   ihm   die  Ärzte 
dringend  davon  abrieten,  das  ihn^  vom  Kaiser  für  den  ganzen 
Feldzug  am  Rhein  übertragene  Oberkommando  auch  über  die 
Reichs-  und  kaiserliche  Armee.  Die  sächsischen  Truppen  trafen 
am  13.  Juni  bd  Heilbronn  ein,  überschritten  den  Neckar  und 
vereinigten  sich  Ende  Juni  mit  den  kaiserlichen,  die  unter  dem 
Oberbefehl  des  Grafen  Caprara  standen,  bei  Schwetzingen.  Die 
französische  Armee  befehligte  der  Marschali  de  Lorges.  Bald 

1)  Böttger-Plathe,  Geschichte  des  Kurstutes  und  Königreichs  Saduen  II,  1870, 
S«  SS3f . ;  Sehmter  n.  Praneke,  Oeschldite  der  Siditlsdien  Armee  I,  i  sss,  S.  118  f. ;  Enfanam»- 
dttrHer,  Deutsche  Ocschichte  (1648-1740)  II,  1893,  S  3  f . ;  Theatnitn  Europaeum  XIV  (1702). 
>)  Vgl.  hierüber  besonders  Fester,  Die  armierten  Stände  (1681-1697).  1886,  S.  9it 
*)  Dieser  var  gerade  damals,  am  9.  April  1691,  aus  brandenburgischen  in  sJfcdittelW 
Dienste  übergetreten,  während  umgekehrt  der  bisherige  sächsische  Feldmarschall  voa 
Flemming  in  brandenburgische  Dienate  airflcktnt  Schöniiig,  Hans  Adam  voo  ScMoing* 
Leben  und  Kriegstaten  1837,  S.  225. 
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indes  entstanden  Streitigkeiten  zwischen  Scfa(yning  und  Caprara, 
die  jede  tatkräftige  Kriegführung  vereitelten  und  die  zu  beseitigen 
der  kränkliche  Kurfürst  sich  außer  stände  sah*).    So  verlief  der 
z   Feldzug  ziemlich  ergebnislos.  Der  einzige  Erfolg  von  Bedeutung 
:   war  der  Anfang  Juli  angesichts  des  Feindes  ausgeführte  Ober- 
:   gang  auf  das  linke  Rheinufer  bei  Schaarhof  in  Baden«  Da  jedoch 
:   auch  die  Ftanzosen  den  Rhein  fibeischritten  und  nach  Württem- 
berg einzufallen  drohten,  so  sahen  sich  die  Verbündeten  bald  wieder 
genoti^^t,  auf  das  rechte  Rheinufer  in  ihre  früheren  Stellungen 
zurückzugehen.    Nun  brachen  Seuchen  aus,  ein  großer  Teil  des 
Heeres  erkiankte;  auch  der  Kurfürst  wurde  vom  Fieber  ergriffen 
und  starb  zu  Tübingen  am  12.  September  1691.  Seine  Leiche 
wurde  von  hier  nach  Sachsen  überführt  und  am  11.  Dezember 
im  Dome  zu  Freiberg  beigesetzt 

Dies  sind  die  Ereignisse,  die  das  vorliegende  Reisetagebudi 
eingehender  behandelt.  Danach  ist  der  Verfasser  desselben,  da- 
mals 23  Jahre  alt,  am  7.  Mai  1691  mit  dem  Kammerschreiber 
Leißrii^;  von  Dresden  abgereist,  am  1 9.  Juni  bei  Heidelbeig  zum 
Hauptquartier  gestoBen  und  bei  ihm  bis  zum  1 9.  JuH  verblieben. 
Er  berichtet  also  über  die  in  diese  Zeit  fallenden  kriegerischen 
und  sonstigen  Ereignisse  als  Augenzeuge.  Am  genannten  Tage 
ist  er  erkrankt  und  hat  6  Wochen  zu  Heiibronn  im  Lazarett  ge- 
legen. Daher  fehlen  für  diese  Zeit  die  Tagebuchaufzeichnungen. 
Sie  beginnen  erst  wieder  am  20.  September,  wo  Rüger  den 
Auftrag  erhalten  hat,  sich  nach  Tübingen  zu  t)egeben,  um  von 
da  die  kurfürstliche  Leiche  mit  in  die  Heimat  zu  geleiten.  Am 
25.  Oktober  1691,  nach  mehr  als  fünfmonatiger  Abwesenheit,  ist 
er  wieder  in  Dresden  eingetroffen. 

Das  Tagebuch,  ein  Oktavheft  von  64  Seiten,  ist  betitelt: 
Diarium  Itinerarium  |  conscriptum  anno  |  1691  |  indpit  k  Diä 
6.  Maj  I  a  |  Conrado  Rfigero  |  Altenbuigens*  Misn.  Auf  einem 
Umschlage,  der  ein  Verzeichnis  einiger  wichtigere  Ereignisse  im 

J)  Die  MiRhflHj^Wfitfn  erreichten  schHcHlich  einen  «olchcn  Orad,  daß  Capnira,  übcr- 
<Ues  krank,  in  Wien  um  seine  Abberufung  bat  und  dieselbe  auch  erhielt.  Klopp,  Fall  des 
Hirnes  Stuart  V,  1877,  S.  293.  v.  Amedi,  PlinxEußen  von  Savoyen  1,  1S58,  S.  71.  Schöning 
wtirde,  veil  man  ihn  pt-hrimer  IntrijTTien  gfsrcn  den  Wiener  Hof  beschtildie?p.  im  nirhstcn 
Jahre  in  Teplitz  verhaftet  und  bis  1694  auf  dem  Sptclbcrge  bei  Brünn  gefangen  gehalten. 
Vgl.  bicriiber  HdUg,  Ncnei  Aidilv  f.  aidii.  Oeach.  XI,  3S3t;  Fester  S.  Ii6f. 
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Leben  des  Verfassers  betreffender  P^ere  enthält,  wird  es  mit 
den  Worten  erwflhnt:  »6.  Meine  aitfgezeidinete  Reiße  von  Dreßden 
in  Campagne  anno  1691  den  6.  May.«  Der  Wortlaut  ist  folg^ender: 

Mit  Gott  d.  7.  Maj  1691  als 


d.  8.  allda  geruhet  Ist  eine  weitläufige  und  Irr^Iäre,  mit 
vielen  wüsten  Häusern,  zerrißenen  doppelten  Mauren  und  halb 
WaBer  und  halb  schlammichten  Graben,  iedoch  noch  feinem  Raths- 
Hause'),  5  Kirchen,  nemlicli:  Thum,  Peters,  Thomas,  Frauen  und 
Kloster  Kirche-),  da  der  Thum  das  Churfürstl.  Begräbniß  hat  und 
2  Cantzeln  net)en  einander,  die  einen  Becher  gleichet,  hat  ein 
Lehrjunge  gemacht,  welchem  der  Meister  nadimahls  die  Augen 
ausgestochen  hatt,  dafür  ihme  nachgehents  die  rechte  Hand  ab* 
gehauen  worden'),  auch  5  Thoren,  Creutz,  Edrischen,  Thomas, 
Petrischen  und  Meißnischen  Thore  *),  mit  wohlschmeckenden  doch 


')  Vielfach  trifft  der  Reisende  nnch  ntif  die  ^p"'''*"  "»0  j1hri^';ert  Krirges,  in  dem 
bekatintHch  auch  f  rabcrg  schwer  zu  leiden  hatte.  D.is  Kathaus  am  Obennarkt  vurde  jeden* 
falls  im  Anfang  des  15.  Jh.  erbaut  und  1470  erneuert.  Möller,  Theatrum  Freibersone 
chronicum  I,  16S?,  S.  11?;  Ermisch,  Wandernngoi  ditidi  dk  Stadt  Fcdbos  im  Mittelalter» 
Neues  Archiv  f.  sächs.  Gesch.  XII,  13S. 

>)  Die  Aufzählung  ist  ungenau.  Oer  »Thum"  (mhd.  tuoro  =  Dom)  ist  dasselbe  «le 
(He  Fraoenkirdie.  Eine  Tlioniaflkirclie  hat  es  in  Frriberg  nidit  gegd>eB.  Vlellddit  Ist  daarit 
die  alte  Donatskirche  gemeint,  wie  es  jedenfaü?  weiter  unten  bei  Aufzählung  der  Tore  für 
Thomastor  Donatstor  heißen  muß.  Nur  hat  nach  Möller  I,  119  die  Donatskirche  schon  zu 
•dncr  Zelt  nicht  mdir  edsUert.  Unter  der  KIotlerklKhe  ist  {edenflilis  die  itM  abcetrageoe 
alte  Jakobikirchc  zu  verstehen,  die  dem  vormalljrcT  .^!aria  .Ma^dalcncn-Kloster  inkorporiert 
war.  Nicht  genannt  sind  unter  treibergs  älteren  Kirchen  die  Nicolaiktrche  und  die  Hospital- 
Idithe  St.  Johanni».  Vgl  Ober  die  Kirdiett  Frelliciigs  Nene  tldu.  Klrebengalerie  (Freiberg)  IMI. 

^  In  der  Im  Chore  des  Domes  enthaltenen  Fflrstengnifl  sind  die  sidisisdien  Fflnten 

von  Heinrich  dem  Frommen  (f  1541)  bis  Johann  Ororr:  !V  (t  ^''^^l  hri^'^csctzt.  Von  den 
beiden  Kanzeln  ist  die  eine  die  nicht  mehr  benutzte  Tulpen-  oder  Tcufelskanzd,  auf  <kr 
CS  der  Sage  nach  lieinen  Prediger  fddet  Die  an  ihr  angelmKliten  Gestalten  eines  bärtigen 
Mannes  und  eines  JfinglinL;-.  der  die  Treppe  anf  -cinnii  Rücken  trägt,  deutet  man  als  den 
Mdstcr,  der  die  Kanzel  erbaut,  und  den  Oesellen,  der  ihm  dabei  geholfen  hat  Die  früber 
abhanden  gekommene  redite  Hand  des  Mdslers  ist  1868  von  dem  BIdliancr  Mfitter  en^nt 
worden  Vielleicht  hat  das  Fehlen  der  Hand  zu  der  ol>en  erwähnten  Sage,  die  sich  übrigens 
in  ähnlicher  Oestalt  auch  sonst  vielfach  findet,  den  Anlaß  gegeben.  Möikr  erwähnt  die- 
sdbe  bd  Beschreibung  der  Kanzd  (I,  55)  nodi  nldit  Die  andere  Kanzel  llc8  der  Birger- 
mdster  Schönleber  1638  erbauen.  Bau-  und  Knnstdailanllcr  dCa  Kjgr.  Sad—  III, 
Ocrladi,  Kldne  Chronik  von  Frciberg  1897,  S.  53. 

*)  *Edriscbcs"  Tor  ist  verschrieben  für  .Erbischcs'  Tor,  nach  dem  sfldlich  von 
Fidbcrg  gelegenen  Eibisdorf  benannt.  Von  den  alten  Tmtfirmen  sidit  jetzt  nnr  nodi  der 
Donatetnrm.  Ennlach,  a,  «,  O.  &  98. 


S.  3. 

Meilen 

Frejrbcrg. 


Donnerstags  aus  Dreßden 
bis  Freybeiig; 
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kalt  naturtcn  Biere  begabte  Stadt.  Das  Bierzeichen  ist  ein  Trichter 
auf  einem  erhabenen  ausgeschnitzten  Holtze  stehendt^). 
Logirt  bcy  dem  Creyß  Cassirer*). 

Den  9.  M.  durch  Edern»  welches  der  halbe  Weg  von  Frey-     s.  4. 
berg  biß  Cemnit^  und  ein  lumpicfat  mit  vielen  Tuchmachern  beseztes  ^^tz 
Städgen  ist*),  batt  einen  geschickten  sc.  Baibier,  der  einem  Bttrger  <ff". 

ein  gut  Bauer(?j  Haar  schneiden  kann,  auch  seine  Kunst  an  mir, 

welches  ich  ihm  nicht  dancke,  bewiesen  hatt,  nacher  Cemnitz. 

Welches  regulärer  und  beßcre  Häuser  als  Frey  berg  hat,  doch  auch 

noch  vom  Kriege  her  viel  eingefallene*).   Kirche,  Rathauß  und 

Weinkeller  stehen  beysammen  auf  dem  Marckte*),  zwey  Kirchen 

smd  noch  vor  denen  Thoren,  hatt  4  Thore,  das  Johannis,  Kloster, 

Nickels  und  Cemnitzer  Thor®),  hatt  auch  gedoppelte  Mauren,  nicht 

gar  wichtige,  der  graben  ist  auch  nur  halb  Waßer  halb  Schlamm. 

Feine  Berg  Keller  vor  dem  Thor.  Drey  Kegel  auf  einem  Creutz 

bedeut  Bier.   Logirt  bei  einem  Bargenthändler  u.  Tuchmacher 

Crusio  auf  dem  Marckte.   Lichtenstein^  ist  Schömbuigisches  & 

Gebieths,  liegt  3  Meilen  von  Cemnitz  und  eine  Meile  von  Zwickau, 

isl  ein  gar  fein  Städgen,  mit  2  Thoren,  wie  Edern,  doch  an  ge- 

bäudten  beßer.  Zwickau  von  Altenburg  4  Meilen,  wie  auch  d.  12.  n.  h. 
_    ilicf  ^*  * 

>)  «Kalt  iiatart*,  d.  I.  von  kalfer  Boctefladidt  von  vcnlttten  Vcrbnm  •natnicn*; 

Orimm,  Deutsches  Xt'nrterbuch  VII,  445  f.  Das  Bicrzdchcn  und  die  Beschaffenheit  des  Btem 
(ibt  der  Reiseade  bei  den  von  ihm  berührten  Orten  fast  regelmäßig  an.  Die  Braunahnrng 
ipieHe  duntit  im  ErwcftoMven  eine  sroBe  Rolle.  Vgl.  Stänhamcn,  (teadildife  der  devt- 

sehen  Kultur  1904,  S,  ^'^0  Audi  auf  dc:ii  M.iiisr  der  F.ltern  Rüpers  in  Altcnburf;  r\ih\c  die 
Bntti|;eitcbtiglu»t  und  bildete,  vie  es  scheint,  einen  eiliebUchen  Tdl  ihrer  Linnahme.  Nach- 
richten Aber  die  PamlHe  R.  S.  27. 

■0  Die  Nachtquartiere  sind  t^röRfcnfeils  auf  den  vier  letzten  Seiten  des  Tanebuchs 
nacheinander  angegeben,  werden  aber  hier  des  besseren  Zusammenhangs  wegen  gleich  bei 
da  einzelnen  Ortschaften  eingefügt.  Nur  an  wenig  Orten  (NSmberg,  Bnidc.  Heidelbeig. 
Dinkelsbfihl)  hat  der  Reisende  in  Gasthöfen  übernachtet,  sonst  ist  er  meist,  soveit  er  nicht 
im  Freien  Icampiert  hat,  bei  Schullehrem,  Schultheißen,  Bürgermeistern,  Gemeindebeamten, 
Kanfleuten,  Handwerkern,  Witwen  usw.  geblieben,  jedenfalls  weil  gute  Gasthöfe,  namentlich 
in  kleineren  Orten,  noch  recht  selten  waren.  Steinhausen  S.  394. 

•)  .Edern"  ältere  Form  für  Oderan.  Die  Zahl  der  Twrh-  tjnd  7engweber  betrug 
ini  Jalirc  1697  noch  162;  ducli  wai  die  Stadt  im  Kriege  sein  ^ut  uckgegangen.  Schumann, 
Ledlton  von  Sachsen  VII,  742. 

<)  Auch  Chemnitz  '-x  Lirde  im  30  jihrigen  Kriege  wiederholt  schwer  hcimgc<;iicht 
Noch  1686  standen  von  4U2  Heusern  der  inneren  Stadt  nur  78,  und  von  S35  der  Vorstädte 
«aven  161  «flste  Brandstätten.  Zöllner.  Oeschidite  der  Stadt  Chemnitz  1888,  S.  301  f. 

•)  Die  Kirchr  am  Markte  ist  die  jakobiklrche,  nach  der  der  Markt  auch  Jakobi- 
narkt  bt^  Dicht  neben  ihr  stand  das  alte  Rathat»,  1496-1498  erbaut,  von  dem  sichtbare 
Tdle  nidit  mehr  voriiandcn  sind.  Ban-  n.  Kvnttdenkmilcr  da  Kgr.  Sadnen  Vtl,  SC,  39. 

«)  Die  beiden  Kirchen  vor  den  Toren  sind  die  Nicolaikirche,  I8fi5  neu  erbaut,  und 
die  Johanniskircbe.  Ban-  und  Kunstdenioniler  des  Kgr.  Sachsen  VII,  33  f.  Über  die  4  alten, 
nadl  den  HInnndirichtangen  getkhtelen  Tore  irgl.  Zffltner  S.  54. 

•)  IJchtenslfin,  Stadt  in  der  Kreishauptmann schaft  Ziickaa,  (Aflfi  ZU  dOI 
nannten  Schönburgiscfaen  Rezeßhcrrschaften.  Böttger-Flathe  ii,  438. 


«ic  andi  15. 
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von  Gerau,  ist  eine  feine  und  noch  ziemlich  feste  Stadt,  hatt  in 
der  Stadt  2  feine  Kirchen,  die  groBe  und  die  kleine^  dn  wohl- 
gebaudes  Rath  HauB,  die  Moritz  Kirdie  ist  vor  der  Shuit% 
2  Pforten  und  4  Thore,  das  Trendc,  Nieder,  Frauen  und  Ober  Thor, 

hau  gedoppelte  Mauern  mit  vielen  Rundelen,  einen  feinen  graben, 
davon  die  Bürger  sagen:  der  graben  ist  gemeine,  die  Fische 
freßen  die  Raths  Herren  alleine,  vor  den  Trenck  Thore  fleißt 

s.  6.  die  Moldau,  hat  sehr  wenig  Fische,  daran  sind  viel  MOhlea, 
Pappier-,  Schleif-  Mahl-  und  Waickmflhlen.  Den  8.  dieses  hatt 
das  Wetter  In  das  Trenck -Thor  geschlagen*)  und  2  ruchlose 
Soldaten  beschädiget,  der  Schlag  ist  von  vielen  verstandigen  ad- 
miriret  worden.  Der  orottes  Acker  vor  den  Frauen  Thor  hatt 
keine  Mauer,  ist  sonst  schön  angd^et*).  Den  13,  hij.  kam  Ihr. 
Qiurfürstl.  Ourchl.  von  TepUtz  aus  dem  Bade  um  9  Uhr  frühe 
In  Zwidcau  an.  Nachmittage  um  5  Uhr  kam  Ihr  ChrfQistL 
Durchlaucht  von  Brandenburg  auch  hier  an,  wartete  ohngefehr 
eine  Stundt  und  alsdann  wieder  fort  nacher  Stolberg,  allda  zu 
pernüctiren.    fole^enden    lag  kamen  beyde  Durchl.  Printze*). 

s.  7.  Den  15.  hij.  bekäme  ich  ohngefehr  des  seel.  Rector  Daumens 
Bibhothec  zu  sehen*),  gleich  da  H.  M.  Green,  Chi.  Ourchl.  Hof- 
prediger^,  hineingefQhrt  wurde,  da  waren  unzehlige  BQcher  zwar, 
wie  auch  rare,  tedennoch  mancher  Edition  wohl  Sechs  oder  mehr 


>)  Die  große  IQrdie  bt  dte  Marlentdrcbe,  anch  obere  oder  Pranenkircfae  gaunnt, 
die  Iddne  ist  die  Katharinenkirche,  auch  niedere  genannt.  Die  Moritzkirche,  167S-1680 
errichtet,  wurde  1894  abgetragen  und  durch  einen  Neubau  an  anderer  Stelle  ersetzt.  Das 
Rathaus  am  Hauptniarkt  stammt  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrh.  Neue  sächs.  Kirchengalerie 
(Zviekan)  1901,  S.  71. 107, 117;  Bm-  vdd  Knottdcnkmller  dci  Kgr.  Sidnai  XII«     IM,  1S4. 

Das  Trenck-  oder  Tränk!  ir  hat  seinen  Namen  jinlcnfalls  von  der  Vielüränke. 
Über  die  ehemalige  Befestigung  Zwickaus  vgl.  Bau-  und  Kunstdcnkroäier  des  Kgr> 
SMhsen  XII.  78  f. 

^  Der  dnit  m  MoritXhirche  gehörige  Ooticndcer  iat  adt  1894  rfimlariikrt. 

^  Die  nadunaltgen  KuffOrsten  Johann  Georg  IV.  und  Friedrich  Augvsl  I.  d.  StiriK. 

Kurfürst  von  Brandenburg  war  damals  Friedrich  III.,  als  König  Friedrich  !.;  er  berührte 
Zwickau  auf  der  Rdae  nach  Karlsbad.  Unrichtig  ist  es,  wenn  es  bei  Schuster  und  Francke  I, 
119  belDt,  der  KarfBrst  von  Sudnen  bitte  Dresden  am  8.  Mai  zngldch  mit  sdncn  S8liaai 

verlassen.  Auch  nach  dem  Th^Mtnim  Furopacum  XIV,  99  langten  diese  erst  cfnen  Tag 
nach  ihrem  Vater,  der  direkt  von  i  eplitz  kam,  in  Zwickau  an. 

f)  Christian  Daum,  berühmter  Rektor  von  Zwickau  (1612  ~  1687).  Seine  reichhaltige 
Bibliothek  von  7680  Binden  wurde  vom  Zwickauer  Stadtrat  angekauft  und  der  Ratssdilil- 
blbtlothek  überwiesen.   Herzog,  Oeschichte  des  Zwickauer  Oymnasiums  1869,  S.  34,  80. 

•)  Qeorg  Oreen,  geb.  1638  zu  Tremsbüttel  in  Holstein,  wurde  I68i  Hofprediger 
Joliann  Georgs  III.,  den  er  auf  seinen  Reisen  und  Feldzügen  beständig  begleitete:  Zum 
Oberhofprediger  bestellt,  starb  er  noch  vor  Antritt  der  neuen  Stellun|t  im  FeMlägier  am  Rhein 
am  ».  Angnst  im,  JÖcher,  Oekhrtenleidkon  II  (1750),  $.  1154. 
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mahl   Sclidne  Beiigr-Keller  giebls  auch  alihier  in  Zwicicau.  Das 

Bier  Zeichen  sind  drey  Kegel  auf  einen  hohen  Stock. 

Lo^^irt  bei  einer  Wittib  in  der  Burggaöen,  bey  der  Steuer- 
eianehmerin  färberin. 

Durch  Längefeld,  welches  der  halbe  Weg  ist,  heist  ein    d.  16.  Maj. 
Stftdgen,  bat  aber  keine  Thore,  sondern  schöne  Stadtmauern  aus  "rMdSoT' 
Wddenen  Stecken  zusammengenuiuret,  nach  Plauen,  welches  d.  17.  hj.  ge- 
eine bergigte,  mit  einer  feinen  Kirchen,  schönen  gebaute[n],  hüb-  ™^^^JfSSn* 
sehen  RathHauße,  schönen  auf  einen  Berg  liegenten  Schloße,    Fürsten  von 
und  auf  dem  Marckte  noch  ziemlichen,  in  andern  gaßen  aber 
etzlichen  zerrfitteten  Häusern  beseeligte  Stadt  ist   Hatt  5  Thor;  s.  t. 
das  BrAdteni  Hammer,  Sirauer,  Neudorffer  und  Stnfibeiger  Thor; 
einem  Orts  gedoppelte,  andern*  aber  nur  einfache  Mauren  u. 
keinen  Graben*).    Beyweg  fließt  die  Elster,  durch  aber  ein 
Wäßergen,  die  Sirau  genant,  ergeust  sich  manchmahl  so,  daß  es 
auch  Häuser  mit  wegreißet  Nichts  hatt  mir  da  so  wohl  gefallen, 
als  der  Archidiaconus  Hr.  M.  Christian  Feistel'),  geb&rtig  von 
Zwickau,  hatt  in  Leipzig  studieret   Welcher  nicht  bloß  theo- 
rethlsch,  wie  viele,  sondern  recht  practica  predigt,  darauf  tringt 
und  von  seinen  Auditorio  haben  will,  hatt  die  Methode,  wie  Hr. 
D.  Spener*),  nicht  nur  in  Predigten,  sondern  auch  in  exaininibus 
tarn  pubiicis  qm  privatis,  correspondiret  öffters  mit  ihn,  habe  bey 
ihm  etzliche  Brieffe  gezeigiet  bekommen,  verfolgen  ihn  eben  also, 
wie  Hm  D.  Spener.   Plauen,  qt  non  planum,  vd  et  didt(u)r  ab 


I)  Die  Nebenlinie  Sachsen-Zeitz  entstand  1652  dorch  das  Testament  des  Kurfürsten 
joharn  Oecrp  !  Nach  dr-m  Aussterben  der  Linie  1718  fiel  das  Fürstentum  Sachsen  Zeitz, 
zu  dem  auch  der  vogtlandische  Kreis  gehörte,  an  die  Kur  lande  zurück.  Böttger- Mathe  II, 
il9f.  Ltafrfdd,  fdit  Lcmenldd  i« Vfl^tande,  mm  Umlmdiiede von  I  »imfcM  ta  EnfeUife. 

f)  Dir  Kirche  ist  die  Johanniskirche,  ebenso  wie  das  Rathaus  nach  einem  groRen 
Brande  von  1548  neu  «-baut.  Das  SdiloO,  im  Volksinaode  Hradschln,  d.  i.  Bergfeste,  ge- 
narnit.  war  dmt  Site  der  Vdfte  von  Vdd«,  der  dwnillffoi  Herr«  von  Planen,  nnd  wuide 
"70-1674  vom  Hfi/_oß  jMorit^  von  Sacliscn  Zeitz  ganz  neu  aufgebaut.  Jetzt  ist  es  Sitz 
der  Kgl.  Landesbcbörden.  »bcseeligt"  =  gesegnet,  b^;abt  Orimm  1, 1613.  Von  der  früheren 
Bcfeitigung  der  Stadl  fiMi  war  nodi  geringe  Teik  Toriiamicn.  Fiedler,  BdMit  nr  Oc- 
scbichtc  der  SMt  PtaMtt  lt76,  S.  i,  12!.;  Bmi-  nnd  KnOTtdcnkmilfr  dct  K^r*  SnChMi 

XI.  50  f.,  60. 

9)  Christian  Penstel.  geb.  16S6  In  ZvMcan,  wnr  tcH  IM  Stadtpradifer  in  Plauen, 
dann  Saperintendent  in  Weida  und  zuletzt  in  Orimma,  «o  cr1Tt9  tftfb.  Krqrfllt,  Allinni 

dir  tv.-Iuth.  Ocistllchrn  im  1^.  Sachsen  1898.  S  498. 

<)  Philipp  Jacob  Spener,  der  bekannte  Stifter  des  Pietismus,  war  1686-1691  übcr- 
to^iwdlgu  In  Dmden.  Wegen  seines  Frcimvtes,  mit  dem  er  die  Untittlichtorit  dct  Hole» 

nnd  des  Volkes  radrhr,  vtirdr  rr  virlfach  angefeindet  Rrim  Knrfür'^trn  Jnh.inn  Ororg  III. 
eines  Briefes  wegen  in  Ungnade  getallen.  wurde  er  auf  Anregung  des  aäch&ischen  Hofes  1691 
«on  uicHCB  «ncp  ■cnni  nemiBn«  vunKaMaicr,  ancnmcne  Mfcncn^MHawe  i^RFf  a.  saw« 
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Connd  Rfiger. 


Auen^  adjecto  PI,  maßen  es  dabey  viel  Berge  u.  Auen  gibt^). 
Zwei  Stunden  von  Plauen,  liegt  eine  Stadt,  Elßnitz  genant,  allwo 
s.  9.  ein  Kind  mit  einer  großen  Fontange  -)  und  Pferdefuße,  am 
anderen  Fuße  mit  einem  Modeschuhe  gebohren  worden.  Das 
Bier  Zeichen  siehet  aus,  als  wenn  2  Tetler  untereinander  ge- 
henket wflren,  und  an  einer  Stangen  zum  Hause  heraus.  Logiit 
bei  einem  Tucfamadier  Nahmens  Jehring  in  da-  Herren  OaBen. 

d.  18.  Maj  bis  Hoff.  3  Meilen.  Ist  eine  zum  Virtel  ab- 
gebrande  und  auf  einem  Bergl  liegende  Stadt  Hatt  vier 
Kirchen,  die  S.  Lorentz,  S.  Michaelis,  Kloster  und  Hospitalldrche, 
dazu  Sechs  Priester*).  Allda  ist  auch  ein  feines  Rath  Hauß  und 
noch  ziemliche  privatgebäute,  hatt  gutes,  jedoch  hitziges  Bier, 
ein  grünes  Reiß  bedeutet  das  Bi^r,  hatt  eine  sehr  schlechte  Mauer, 
darauf  viel  gebäude  gesetzet,  von  Sloß-Pfördgen  bis  obern  Thor 
s.  10.  ist  die  Mauer  gedoppelt,  das  Schloß  hat  ein  schlechtes  Ansehen, 
und  dienet  nicht  viel.  Hatt  2,  das  Ober  und  Unter  Thor  und 
3  Pfördgen.  Die  Saale  fleust  vorbey*).  Dieser  Ort  ist  dem 
Markgrafen  von  Bayreuth*).  Logirt  bei  Adam  Pohlands  Kirschners 
Wittib  ohnweit  einer  Kirche.  Der  Hr.  Cammerschr.  bey  einem 
Kaufmann. 

d.  19.  bis  Münchberg.  2  Meilen.  Ist  ein  beigigt  garstig 
Nest,  hatt  2  Thore,  das  obere  und  untere,  eine  Kirche^  3  Pfarre  pp*, 
heißet  allso,  weil  es  vormahls  gantz  katholisch  gewesen,  führet 


>)  Naive  Etymologie;  PI  soll  wohl  Abkürzung  von  piunmi  sein.  Der  Nanw  PUoen 
Utjedcnftlb  slavischen  Ursprungs  und  bedortet  fO  vid  wie  »Floeott*.  Htj,  Die  davitctal 
Staddnngen  in  Sichsen  1893,  S.  270 

•)  Frauenkopfputz.  Der  Name  rührt  her  von  der  Herzogin  von  t  ontangcs  (t66l  — 1681), 
dner  Mltfene  Ludwigs  XfV.,  die  ihren  auf  der  Jagd  vom  Wind  gelösten  Kopf^MitK  mit 
einer  über  die  Stirn  hnn^mden  H^ndschleife  wieder  befestigt  haben  «oU»  was  dann  Mode 
ward.  La  Rousse«  Grand  dictionnaire  universel  VllI,  578. 

^  Hof  hatte  In  den  Hnasitenkrtagoi  nnd  im  SOjibrigen  Kriege  acfawcr  sn  Iddcn 
gehabt;  aucli  1690,  bevor  unser  Retsender  hin  kam.  wütete  ein  großer  Brand.  Bavaiiat 
Landes-  und  Volkskunde  des  Kgr.  Bayern  HI,  1,  S.  569 f.;  Götz.  Oeogr. - y stor.  Haadbnch 
wm  Bay»n  199t,  f1,  1S2. 

*)  Die  Kir  hen  sind  jetzt  noch  vorhanden,  (lur  dient  die  Kloster-  oder  Prcifaltigkeits' 
kircbe  seit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  profanen  Zwecken.  Tiilmann,  Die  Stadt  Hof  1886, 
S.  I3f..  Meyer,  Quellen  «nr  Oetehichte  von  Hof  1894,  S.  X. 

fi)  An  Stelle  des  1823  fast  ganz  niedergebrannten  alten  Rathausca  fltdtt  jetzt  ein 
Neubau.  Das  Schloß  »Regnit7hof",  chemal'i  Sit?  d«  Rcichsvoj^e?,  der  Ausgangspunkt  der 
Stadt,  ist  seit  einem  Brande  von  1743  verschwunden;  auch  von  der  alten  Stadtmauer  mit 
ihren  TAnnen  und  Toren  sind  nur  noch  geringe  Reste  vorhanden,  so  die  Micbaelispliorie. 
Die  bei  den  anderer  Pforten  hießen  das  Mühl-  und  Badtfirlrin    Tillrrnnn,  S  9-:0 

•)  Damals  ChrtsUan  Ernst  165S-1712.  Die  Burggrafen  von  Nürnberg  kauften  Hof 
ivn  von  den  VAglen  von  Weida;  181«  kam  et  an  iBqreni.  OMi  II,  ISl. 
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einen  Mdnch  in  Sladt  Wapen  ober  dem  Thor^).  Bir  war  gut, 
grflnes  Reiß  bedeutet  es.   logirt  in  der  unteren  Vorstadt  bey 

Neud eckers  eines  Schneiders  Wittib,  der  Hr.  Cammerschr.  bei 
einem  Zimmermann.  Zwischen  diesen  und  folgenden  liegt  ein 
Städgen  nahmentl.  Gefräß«),  hatt  2  Thor. 

d.  20.  Maj  bis  Bereneck  2  Meilen,  den  21.  hier  geruhet. 

Von  rechts  wegen  solte  es  geschrieben  werden  BärenHeck,  weil 
es  eben  den  Nahmen  bekommen  davon,  daß  zuvor,  ehe  die 
Stadt  an  diesen  Ort  gebauet  (hatt  gestanden  zuvor  hinter  dem 
lezten  Schloße  nach  Mönchberg  zu)  die  Baren  aUda  gehecket,  s.  it. 
derer  es  biß  dato  noch  giebet  um  selbige  Gegend').  Lieget 
zwischen  großen  hohen  Bergen,  hatt  2  Thörey  schlechte  Häuseri 
doch  eine  feine  Kirche  und  sehr  albers  Rath  Hauß^),  was  muß 
an  denen  Hn.  des  Raths  seyn?  der  bürgermeister  heißt  Philipp 
Rüger,  sein  Vater,  Großvater  und  Anherr  haben  allda  gewohnet 
und  sind  auch  da  begraben  worden,  gehören  allso  mir  gar  nichts 
dem  Geschlecht  nach  an*).  Zwey  alte  von  den  Nümbeig^em 
ruinierte  schlößer  nebst  einer  Cappellen  giebt  es  da,  iedes  stehet 
auf  einem  hohen  Berge,  doch  eines  höher  als  das  andere,  und 
ist  ohngefehr  90  biß  100  Schritt  von  den  lezten  Sloß,  biß  zur 
Cappellen,  von  der  auch  so  viel  biß  /um  andern  Schloß  welches 
das  nechste  an  der  Stadt  ist  Führen  einen  Bähren  im  Stadt 
Wapen,  ist  der  Thale  wegen  ein  lustig  Ort*).  Dieses  letztere 
soll  noch  im  Heydenthum  erbauet  worden  seyn,  hatt  einen  hohen  s.  n. 


1)  Mänchbcrg,  liezirksamtssUult  in  Oberiranken,  entstand  aus  dnem  verschollenen 
iOofler.  Infolge  «icdcrholtar  Brinde  imd  Kriege  sind  fast  alle  Reste  iltever  Zdt  mlorm 
gegangen.  Auch  die  Kirche  stammt  aus  neuerer  Zeit.  Götz  II,  191.  aPfftire*  ist  der 
Plural  von  Pfarr,  altere  Form  für  Pfarrer.  Grimm  VII,  1618. 

>)  Jetzt  Ocfites,  Marlitnedm  in  Oberfcwnkcn,  nadi  einem  Bunde  von  1874  tat 
ganz  neu  aufgebsttt  Götz  II,  112. 

Di««?  AWoitimg  bekämpft  Hent7e,  Bemeck,  ein  ht^-forischer  Verstich  tT^n,  S.  3f.: 
götütztauf  die  urkundliche Schrwbung»Pcmcck-,  tühit  erden  Naiiicn  zuiuck  auf  den  ^lavischen 
Donnergott  Pemn.  Dss  Stadtwappen  zeigt  einen  rotvergoldeten  Brackenkopf  mit  ausge- 
schlagencr  roter  Zunge.  Ober  andprc  Frkl.irungen  des  Namens  (Beem-Eck  oder  Orau-Cck) 
vgl.  Förtsch,  Berneck  1904,  S.  1,  Anmerkung. 

^  Die  alte,  ans  dem  14.  jahriimulert  stammende  PfanlHrdie  «nide  1796  abgetragen 
und  an  ihrer  Stelle  die  jetzige  Dreifaltigkeitskirctu  erricfifrt  Dis  alte,  sehr  bescheidene 
Rathaus  wurde  1817  abgebrochen,  das  jetzige  stammt  aus  dem  Jahre  1874.  Förtscb  S.  22f.; 
•albers'  hier  widil  In  der  ilteren  Bedortnng    dntech,  simplo.  Orimsi  I,  901. 

>)  Auch  der  Verfasser  der  Nachrichten  Sbcr  die  Ftmlüe  Rflger  hat  dne  Verwandt- 
Sdiaft  nicht  nachweisen  können,  vgl.  S.  5. 

*)  lustig  =  anmutig,  freundlich;  Grimm  VI,  U40.  Tai  ist  als  Mascuiinum  ge- 
biaacfat  PInnl  «die  Thalc". 
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Conrad  Rüger. 


Thurm,  worein  keine  Thüre  führet,  muß  mit  Leidem  erstiegen 
werden,  nebst  den  Oebftude,  welches  zwar  nur  nideia  sind,  und 
gedoppelte,  an  manchen  Ort  eingefollene  Mauren,  auch  zwdiMfaeD 
graben,  ist  rund  gebauet,  hatt  ein  großes  gewöib  unter  dem  SchioB^ 

in  weichen  mir  gar  grausete  Das  andere  Schloß  auf  der  Seite 
nach  Mönchberg  und  die  Capelle,  welche  zwischen  den  beyden 
Schlößem  stehet,  gehören  dem  Adeiichen  Geschlechte  von  Wallen- 
rod, maßen  über  der  Capellen  Thür  stehet:  Da  man  Zalt  nach 
Christi  geburt  M.  CCCCLXXX  Jar  an  Sanct  Yurgen  Abent 
durch  Veit  von  Wallenrod  ist  der  erst  Stein  an  diese 
Capellen  gelegt«). 

Dieses  sind  die  Wort  und  Buchstaben,  hab  es  so  herge- 
schrieben.   Und  hatten  zwey  Brüder  von  diesen  geschlecht  sich 

s.  13.  vorgenommen,  diese  Capelle  wieder  aufzubauen,  sonderlich,  weil 
sie  angeleget  wie  die  in  gelobten  Lande,  da  das  hl.  Grab  dabey 
Ist,  der  Erbauer  ist  darum  2  mahl  nadi  Jerusalem  giereißet  und 
nach  jenem  dieses  hier  aufgebaut,  erste  ist  der  Ort,  wo  das  Volk 
die  Andacht  verrichtet,  hinden  an  den  Altar  dabey  hinaus  geht 
eine  Thür  ms  hl.  Grab,  welches  nach  meiner  Abmeßung  in- 
wendig breit  und  lang  ist,  als  breit:  6  Ellen  und  lang:  7  Eilen, 
2  und  ein  halb  Virtel.  Das  Obere  Schloß  ist  von  schönen 
WerlcstAcken  fost  g^tz  erbaut,  hatt  schöne  gewölbe,  einen  schönen 
Erdcer,  auf  der  Seiten  nach  Mönchsberg  2  Rundel,  die  gründe 

s.  14.  auf  beyden  Ecken  zu  defendiren,  Dreyfache  Gräben  auch  auf 
dieser  Seiten,  durch  den  Felsen  gehauen,  und  gedoppelte  Mauren, 
eine  Aufziehbrücke,  gedoppeltes  Thor,  die  brücke  ist  abgefaulet, 
man  muß  an  Felsen  hinaufklettern,  wenn  man  hineinwill  Zur 

»)  Das  eine,  ältere  Schloß  vurde  im  13.  Jahrhundert  von  Ulrich  von  Woltpot  erbaut. 
Im  I4,jahrh.  kamen  Schloß  und  Stadt  an  die  Burggrafen  von  Nürnberg  und  bildeten  ein 
besonderes  Amt,  das  vom  Burggrafen  Johann  III.  1406  an  die  Wallenrods,  ein  reichsfreie 
frinkisches  Adelsgeschlecht,  äbertragcn  viirdc.  Das  Schloß  wurde  1431  durch  die  Hussiten 
ztnUün  und  ist  seitdem  Ruine.  Archiv  f.  oberfrink.  OeMh.  18S3,  S.  168.  PMdi  S.  ««. 

t)  Vfit  von  Wallenrod  war  burggriflichcr  Amtmann  von  Brmcck  seit  n^s  r.t  vir 
zweimal  in  Jerusalem,  1485  und  1487.  Er  erbaute  nach  dem  Muster  der  Orabeskirche  ia 
Jenmlciii  die  Kapelle,  dem  Ben  naeh  der  tudirifl  an  St.  Oeorgeabeml  ».  April)  14IS 
angefangen  wurde;  er  br^ann  aurh  drn  Bau  der  oberen  Burg,  <?p3trr  Hnhcnbcmeck  genannt. 
Nach  Veits  Tode  verkauften  seine  Töchter  1499  die  Burg  an  Albrecht  von  Wtrsbcrg,  Amt- 
oMwa  n  Stein,  der  den  Ben  dcreelbai  «oUcndeto,  «le  «ber  «dioa  ISM  an  Mailigiar 

Friedrich  den  Altrrtrn  vnn  Rriyrcufli  vrrlouftr.  P.ild  verfiel  auch  diese  Burg,  und  dif 
Amtleute  zog«  in  die  Stadt  hinab.  Archiv  f.  obafruüt.  Oeacfa.  1853,  S.  169;  Hcntxe 
S.  34f.  P6rtadi  S.  17. 

"»)  Der  Zugang;  ist  jetzt  crlcidilert  durch  einen  hölzernen  Sieg.  Über  dem  Tore 
ist  eine  SdmaUc,  das  Wappen  der  Herren  von  Wallcnrode,  angcboclit  Ein  die  Omliii  iiir 
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finken  Hand  Heust  die  Elfinitz,  heißt  also  so  lang^  biß  unten 
an  der  BrQdce  nach  Bayreuth  m  der  weise  Mayn  darzu  kömmt 

und  denn  so  genennet  wird');  der  Mayn  fleust  durch  Bayreuth^ 
dieses  habe  ich  von  ferne  gesehen,  daß  erstl.  eine  Kirche  mit 
2  Thfirmen  und  ein  länglich  gebauetes  Schloß  da  ist,  davon  liegt 
dreyvirtel  Stundt  ohngefehr  auf  einen  hohen  fieige  fast  wie  eine 
Sdumtze  abgestodien  die  Sophien  Bufg,  ist  ein  einzig  Oebftu^.  &  is. 

Der  Wallenrod,  welcher  diese  Capellen  erbauen  hifien,  muß 
mehr  Witz  gehabt  haben  als  der,  mit  welchen  ich  in  Berneck 
gesprochen,  der  mir  davon  Nachricht  gäbe,  maßen  jener  alles, 
wie  man  sähe,  fein  geschickt  angefangen,  auch  die  Ruhestädt» 
wo  dem  Simoni  des  hl.  Christi  Creutz  aufgetningen  wurden,  ab- 
gezddmet  und  eine  Marter  dahlng^sezt,  welche  ein  Hifher  von 
Pfinfzburg  hatt  renoviren  und  repariren  laßen,  auch  bey  dem 
Unteren  Thor  ohngefehr  ein  halb  Virlei  Stund  die  Schedelstädt 
mitt  einer  Marter  bemerket  und  durch  die  herumgcsezten  Steine, 
deren  ich,  wo  ich  nicht  im  sehen  geirret,  fünffe  gezehlt,  die 
Diener,  so  er  mit  zu  Jenisalehm  gehabt^  verstanden  haben  will,  s.  i«. 
nach  Bericht  des  gedachten  Wallenrods*).  Dieser,  welcher  einem 
Schafknedit  am  flehnllgsien,  ja  um  Pfingsten  mm  dicke  gewaldde 
Strümpfe,  entweder  aus  frost  oder  Unvermögen,  und  Schue,  wie 
bey  mir  die  Kerle  in  der  Scheune,  welche  mit  dem  eingelenckigen*) 
Holtze  den  gantzen  Tag  sich  regen,  trüge,  wohnete  in  Stadgen 
bey  dem  büigermeister  und  zehret  vor  sein  Geld,  das  muß  der 
rechte  Hauswirth  seynl 

Nicht  weit  von  gedachter  Jezten  Marter  stehet  eine  Seilen 
welche  Yoigtlandt  von  Francken  scheidet    Bier  wird  angedeutet 

dieses  0«chl^chts  bcli.irulelr.dcs  Volksschauspid  ist  im  Snmn^.cr  T90C^  In  Bcmcck  aufgeführt 
Vörden.  Im  Heimatlande  starb  das  Geschlecht  1767  aas;  ein  Zweig  der  Wallenrod»  kun 
aber  frflhzdHg  nach  Preußen.  Kneschke.  AdeldexIkoD  IX,  4S7;  FMidl     IS,  33. 

t)  Bemeck  liegt  zu  beiden  Seiten  der  Öladmite  (im  Totle  ElSllttz),  die  ildl  liicr 
nltdon  Weißen  Maine  vereinigt.  Götz  H,  110. 

'  *)  Die  protestantische  Hanptkirche  Bayreuths  ist  im  15.  Jahrhundert  erbaut,  ebenso 
das  alte  Schloß,  jetzt  Sitz  der  Landesbehörden.  Die  Sophienburg  war  1668  von  der  Mark- 
glifin  Erdmuthe  Sophie  auf  dem  Culmbcrg:c  erhaiit  worden    Ravaria  III,  1,  587;  Qöt/  II,  66  f 

^  Auf  dem  Wege  von  der  Kapelle  bis  iu  einer  Ziegelhütte  an  der  Mainbrücke,  der 
'0  weit  sein  sollte  wie  der  vom  Richthaus  in  Jerusalem  bis  zur  Schidel^ille,  ticfi  Veit  von 
Wsllenrod  3  Säulen  oder  Martern  errichten.  Erhallen  hatte  sich  bis  in  neuere  Zeit  die 
dritte,  sehr  fein  gearbeitete,  die  bei  Abtragung  einer  Pappel  zertrümmert  wurde.  Das  mit 
einem  gotisdien  Spitzdach  «cradiene  Kafritll  trag  4  Darstelhingen  aus  der  Passion  CkfM, 
darunter  öle  J.ihreszahl  1485.  Hcntjc  S.  Fört-trh  ?  ir  Simon  von  Kyrene  «afde^ 
als  er  vom  telde  kam,  ergriffen  und  muUte  Jesus  das  Kreuz  nachtragen  nach  üv.  Lucas  23,  M. 

^  OoMliit  U/t  «Ohl  MicdeaUf  .  D.  Rtd. 

Ardüv  »r  Knltnrgieschidite.  VI.  29 
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durch  ein  grünes  Reiß.  Logiit  bey  dem  B&tigTemieisler 
Philipp  Rügern. 

S.17.        den  22.  biß  Creussen  2  Meilen.   Dieses  ist  auf  einem 
Berge  liegentes  Städgen  mit  2  Thoren,  untern  u.  oben»,  einer 

feinen  Kirchen  und  Rath  Hauße,  mag  vor  den  30  Jahr  vvehrenten 
Kriege  schöne  Mauren  und  Schloß  gehabt  haben,  von  diesen  sind 
nur  die  rudera  zu  sehen,  sonsten  haben  darauf  gewohnet  die 
grafen  von  Hohen  ZoUem,  aus  welchen  entsproßen  das  Haus 
Brandenburg,  hatt  auf  der  Seile  beym  Schloß  dnen  sehr  lustigoi 
Thal     Man  findet  da  gut  Bier,  deßen  Zeichen  ist  ein  Trutenfufl. 

logtrt  bey  einem  Becken. 

Soweit  Bareith.  Folgendes  Nürenbergisch. 

den  2Si  biß  Hüpoltstein  4  Meilen,    d.  24.  da  geruhet 

durch  Schnabel  Weide*),  ein  offen  Fled^gen  bei  BegaHz 
wegi  ist  ein  feines  Sttdgen,  mit  2  Thoren,  hübschen  Ktrcfaen  u. 
Rath-Hauß,  nadi  Hilpoltstein*),  wefdws  ehi  offnes  Fleckgen 
ist,  halt  nichts  considerablers  als  ein  all  Schloß,  auf  einer  hohen 
S  ta.  Klippen  gelegen,  und  sehr  gutes  Bier. 

logirt  bey  dem  Hn.  Schulmeister  Kalben. 

d.  25.  Maj  bis  Eschenau  2.  Meilen.  Durch  Qreifen- 
berg,  wäre  ein  Sladigien  mit  2  Thoren,  feinen  Marckl^  daiauf 
viel  hübsche  HSuser,  die  Bürger  sehen  den  groben  Bauren  sehr 
ähnlich,  habe  nicht  viel  des  Regens  wegen  in  Augen  bekommen 
können*),  Nach  Eschenau*^),  welches  nur  ein  offnes  Flecl<gen 
und  nichts  zu  raisonniren  davon  ist  Oas  Schlößchen  aber,  so 
auf  einem  bergl  liegt,  einen  graben  mit  Waßer  und  Mauer  und 
Aufzugbrüdce  hatt,  auch  schöne  lichte  Zimmer  und  feinen  prosped 
in  ein  schonen  grünen  Thal,  ist  zu  Sstimiren. 

Logirt  bey  dem  Krämer  Caspar  Rauch. 

1)  CrcttBen  in  Oberfranken  ist  die  UtesteSlidt  in  dwauUfCB  FAftleitum  Bayreuth; 
1251  wurde  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  aus  dem  Hause  Hohenzollem  vnn  Kimrad  IV. 
damit  bddmt  Jan  de  Werth  brannte  1633  die  Stadt  nieder.  Die  uralte  Stadtmauer  mit 
dnigen  TOmiai  und  dnem  flbcrtNUiten  Tore  Itt  fiMtentdls  nodi  eHialten.  Du  T«I  bda 
ebenaligen  Schlosse  ist  das  des  mtm  Mains.  Götz  II,  207;  Bavaria  111,1,  StS» 

*)  Jetzt  Sdmabclwaid«  Marktflecken  in  Oberftanken.  Götz  II,  206. 

^  JcM  HlHfwlttelii,  Mariftflcektn  In  Obcrfraiikai»  mit  eliwm  bodi  felcgcnen»  felit 

lenlSrten  Schlosse.  Außerdem  piht  r-,  cinr  Stadt  HilpoUstcin  in  jM ittrlf ranken .  Götz  II,  1 37,  W 
4)  Die  in  Oberfranken  gelegene  Sudt  heißt  jetzt  Orälcnberg.  Adler,  Geschichte  und 
Bcsdiretbung  des  StiUtelicnt  Orilenberg  i8S0,  S.  170  namt  9  Tore:  da»  Schvemm-  oder 
Egloffstciner  im  N  ,  d.v^  PUU^n-  oder  Hiltpoltsteiner  im  O.  und  du  »teile  OertrigertW 
im  S.  Vgl.  «ich  Archiv  t.  obcrfr.  Gesch.  1847,  S.  S8;  Götz  II,  136. 
■)  Marktflcdieii  in  MlttdftiiilMi.  OÖH  II,  397. 
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D.  26.  Maj  biß  Nürenberg  3  Meilen.  Nürenberg  ist  zwar 
dreymahi  an  der  große  Dreßden^),  aber  nicht  das  Virtel  halb  an 
der  Feste,  hat  einen  Onben  von  ohng^r  60  Schritt  und  feine 
Mauren,  die  Feshing  11^  hoch,  ist  das  heste  darbey,  daß  num 
die  Stadt  gantz  fibersehen  kann.  Appel  v.  Halla  wird  da  oben  s.  i9. 
auf  einem  holtzern  Pferde,  mit  einem  gantzen  Harnisch  angethan, 
nebst  einem  Stückgen,  welches  Er  vor  300  Jahren  soll  mit  sich 
geführet  haben  (da  zwar  ans  Schießen  noch  nicht  gedacht  ge- 
wesen) gezeiget  Auf  der  Maoer  nicht  weit  davon  sidiet  man 
die  2  hinter  Eisen  in  Stein  getreten,  das  lindce  größer  als  das 
rechte*),  hat  einen  tiefen  Brunn  audi  droben*),  sonst  nicht  viel 
köstliches,  die  Gemächer,  da  der  Keyser  logirt,  sollen  so  schone 
eben  nicht  seyn,  eine  Kirche  ist  auch  droben*).  Die  Stadtgebaude 
sind  ästimabel  schön,  die  Begnitz  fliest  durch,  hat  19  Kirchen, 
darzu  48  Geistliche,  unter  diesen  Zwey  Haubt  Kirchen,  als  S. 
Lorentz  und  S.  Sebald,  welche  6  Altar,  2  Orgeln  und  eine 
continuirlich  brennende  Lampe  hatt,  Sebald!  Begrftbntlß  stehet  in 
einem  hohen  Meßingen  üchäuse  allda  verwahret.  Die  Kirchen  s.  20. 
sind  meistentheils  alle  finster  und  sehen  alt  Catholisch  aus.  Vor 
Sebaldi  Kirch  henget  ein  gantz  Silberns  in  Lebensgroß  gemachtes 
Crudfix,  welches  Sie  in  Krigs  Zeiten  schwartz  angestrichen,  damit 
es  vor  des  Feindes  Kaub  erhalten  worden,  nunmehro  aber  gantz 
Fleisdi  Färb  gemahlet  worden*).  Das  Rath  Hauß  ist  der  SaAle, 


1)  Nach  Riditer,  Vcrfassungsgesch.  der  Stadt  Dresden  I  (1885),  S.  197  hatte  Dresden 
1699  eine  Einwohnerzahl  von  21298,  die  Nürnbergs  wird  für  das  17.  Jh.  auf  40—50000  be- 
redmet  Jastrow,  Die  Volkszahlen  deutscher  Stidte  zu  Ende  des  Mittelalters  1886,  S.  1^7  f. 

Das  hier  Berichtete  bezieht  sich  auf  den  1381  in  Nürnberg  hingerichteten  Kaub- 
ritter  Eppdein  von  Oailingen  (urknndlldi  •Eckelin  von  Oailing")-  Schon  vorher  einmal 

gefangen,  soll  er  sich  durch  rinfn  kühnen  Spninp  mit  «^finrm  PfenJc  übrr  dir  Brtr^miaucr 
gerettet  haben,  daher  das  Sprichwort:  ,Uic  Nürnberger  hangen  keinen,  sie  hatten  ihn  denn.* 
Die  Hnfelten  sind  jetzt  noch  in  der  Stadtgrabenmauer  beim  fünfeckigem  Tvrme  vorhanden 
nnd  haben  ^nhl  die  auch  anderrärts  in  ähnlicher  Form  berichtete  Sage  veranlaßt.  Lotter, 
SÄgen  der  Stadt  Nürnberg  1899,  S.  148  f.;  Priem.  Nürnberger  Sagen  u.  Oeschichten  1895. 
S.  9St  DaB  er  ein  nStadtBOi*,  d.  b.  dn  Ideinet  Oetdifitz,  bei  tidi  gdubt  liabe,  Itt  fir 
fdnc  Zdt  nicht  undenkbar. 

»)  Der  335  fuß  liefe  Brunnen  liegt  bdm  Heidenturme.  K^c,  Nürnberg  1900  («=  Be- 
rflbnie  Kunitilillen  V),  S.  14. 

R;ch(i;u;ti  3  Kapellen,  die  St.  Margarethen-  und  rite  darüber  gelegene  Kasicr- 
kapcUc  im  tieidenturme  und  die  St  Ottmars-  oder  Waipurgiskapelle  in  der  ehemaligen 
Burggrafenburg.    Rie  S,  11,  15. 

Hiervon  sollen  dir  NTimbergcr  spott^xelse  ^Herrpotf^chuiirzer»  pcnriünt  «ordcn 
seih.  Das  Crucifix  befindet  sich  auf  der  Westseite  der  Sebalduskirche  am  Chor  der  Löffel- 
hol zkapelle.  In  Wahrbdt  war  es  von  Bnmie  nnd  bekam  dvrdi  WIttcrungseinfilaae  eine 
schwarze  Patina.  Et  (Itt  ala  eine  Sdfimv  der  Fanlllc  Starlt  vmn  J.  R4e  S.  1(1; 
Priem  S.  147. 

29* 
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Gemächer  und  gewißlich  raren  giemihlten  wegen  wohl  zu  sehen 
Sonderlich  ist  diese  Stadt  zu  rahmen  der  schönen  und  viden 
Springbrunnen  wegen,  da  fist  ein  iedweder  Bfli^  in  seinen 

Hause  einen  hatt,  auf  dem  Herren  Marckte  stehet  ein  Kunst  und 
Meisterstück,  hatt  um  und  um  viel  eiserne  Ringe,  drehet  sich 
aber  nur  einer  herum,  und  dieses  ist  ein  Merckmahl^).  Vor  dem 
Laver  Thor  ist  ein  überaus  herliches  Gieß  Haus.  Der  Rath  hatt 
in  Werck^  einen  schönen  Brunnen  aufrichten  zu  kßen').  Dar- 
innen  sind  Oberaus  viel  und  kostbare  rarittten.  6  Vmt,  Laver, 
s.  »t.  Frauen,  Spital,  Neue,  Thirgärtner  und  Festungs  Thor,  2  Pförtgcn, 
die  Haller  und  werthheimer  Pforte*).  In  Stadtgraben  gehen 
weise  Hirsche.  Die  gaßen  sind  mit  lauter  Sand  Steinen  ge* 
pflastert 

Logirt  bey  dem  Wirth  in  Weisen  Roß  auf  dem  allen  Heu- 

marckte  nicht  weit  von  S.  Egydi  Kirch*). 

D.  27.  Maj  bis  Bruck  2  Meilen.  Bruck  ein  offenes 
SUUi^^y  hatt  Toback  Nahrung;  ziemliche  Häuser  und  Kirchs  das 
Wetter  hat  von  den  Weiser  die  Nummer  V  zu  zweien  unter- 
schiedenen mahlen  bald  nach  einander  w^sicsditagen*),  hat 

schöne  Wiesen,  welche  gewäßcrl  werden  vermöge  der  Schöpf- 
räder, so  aus  der  vorbeyfiießenten  Begnitz  gießen,  die  Pegnitz 


I)  Das  Rathaas,  im  1 4.  Jahrhundert  erbaut,  im  17.  erneuert,  oUbält  wertvolle  OUft- 
aiikrd«t  nach  Eohrfiifen  von  Dtttcr,  Hlndivofd  tt.  «.  Rie  S.  3S  t. 

»)  Oendnt  Ist  der  .Schöne  Brunnen«,  Ende  des  14.  Jahrhunderts  erbaut,  1902-1911 

vollslindlg  emnierf  Orlginalstflcke  des  alten  Brunnens  befinden  sich  noch  im  Qcrmani sehen 
Museum,  in  das  kunstvolle  Eisengitter  desselixn  ist  ein  bevegUdier  King  eingeschmiedet, 
der  als  besonderai  Vahnwidicn  NOmbcrgt  galt  R<e  S.  55. 

S)  Man  könnte  hierbei  an  den  /nr  Frinncmn;:;^  an  den  westfälischen  Friedai  von 
Ocorg  Schweigger  1652-1660  hergestellten  Neptunsbrunnen  denken«  der  zunächst  ans  un* 
bdbumlen  Orfinden  nidit  rar  AnMdlung  gelangte,  sondern  im  Peimthofe  (daher  ancb 
Peuntbrunnen  genannt)  aufbewahrt  wurde.  Vielleicht  ließ  der  Nürnberger  Rat  1691  wieder 
an  ihm  arbeiten.  1797  wurde  der  Brunnen  an  RuBIand  verkauft  und  in  Peterhof  aufgestellt 
tn  Nflrnberg  wurde  1902  eine  Copie  dcstelbai  auf  dem  Hauptmarkte,  wo  auch  der  Scbüae 
Brunnen  steht,  errichtet  Wanderer,  Mittdluiica  deiVereliis  fSr  Ocsdi.  der  StMlt  NfindMVf 
11I(18S1),  S.  169 f.;  Rfc  S.  203. 

<)  Statt  awerüicimer  Pforte"  muß  es  Wöhrder  Pforte  hdßen  nach  der  Vorstadt 
Wfihrd.  Dm  Uvcrtor  Ist  da»  huSttior,  das  Fcstnigstor  helBt  gevOliiilkii  Vcstawrtor.  Kfe 
S.  51  f. 

*)  Die  Egidicnkircbe  am  Egidienpiatz  brannte  1696  ab  und  wurde  1 7t  1-18  er- 
nenert.  Von  der  alten,  mit  Wcifon  Adam  Krafts  und  Peter  Viicfacrs  geschm&cktcn  Kirche 
sind  noch  einige  Anbauten  vorhanden.  Der  Heuraarkt  Iii  dtr  IcWlie  TbcmiBMplatz,  !■ 
den  jetzt  noch  das  Hnif^:lf5chen  mündet.    Rfe  S.  22  f. 

<)  Bruck,  Markt  in  Mittel  franken,  kam  im  14  Jh.  an  die  Burggrafen  von  Nömbcrg. 
Die  Kirche  erbaute  der  erste  brandenburgische  Kurfürst  Noch  Jetzt  bildet  die  Tahafc* 
indmtrie  da«  widitifen  Erwatevdg.  .Weiser« «-Uhr.  OMi  II,  SS6. 
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0.  RItn  au  nein,  bebilt  den  Nahmen  dennoch^).  Hat  dreyerley 
Herrschaft,  Nflreobeiiger,  Bayretifli  und  Eddminnisch,  diese 

Anspachisch^). 

Logirt  bey  dem  3  Cronen  Wirth  Zacharia  Oechem. 

D.  28.  Mai  biß  Langenzenn  2  Meilen,   gehöret  nach 

Anspach,  Hart  den  Nahmen  von  dem  vorbeyfließentem  Fluße, 
welcher  die  Zenn  heist,  sich  leichtlich  erneust,  die  Stadt  ist  auch 
mehr  lang  als  breit  gebaut,  hatt  eine  Kirche  und  zwar  gar  eine 
feine,  hatt  3  Altar,  in  Creutzgange  ist  der  Oelberg  in  Stein  ge- 
hauen, und  noch  viel  Papistisches  zu  sehen.*)  Vor  einem  Jahre»  s.  22. 
anno  90  nemlich  im  Winter  3  Wochen  vor  Weinachlen  hatt 
das  Wetter  in  Thurm  geschlagen,  eine  Klcx:ke  zersprengt,  durch 
3  Gewölbe  und  alsdann  erst  einen  Jungen  Nahmens  Rüger, 
welcher  hat  wollen  lauten  helffen,  unter  der  Kirchthür  erschlagen. 
Dessen  Vater  ist  ein  Hopffenhändler,  maßen  sehr  viel  darum 
gebauet  wird,  der  Otoßvater,  ein  Rathherr  allhier,  der  Aelter 
Vater  hatt  auch  hier  gewohnet  und  häußliche  Nahrung  getrieben, 
kann  also  nicht  sehen,  wo  Er  uns  was,  Bludfreundschafftswegen, 
zugehörete*).  Daß  vor  ohngefähr  4  Wochen  ä  dato  sich  3  Weise 
Creutze  allhier  haben  sehen  laßen  eine  Stunde  lang  am  heitern, 
klaren  Himmel,  bezeuget  die  gantze  Stadt  Hatt  einen  mit  Dreck 
gefülten  Graben  und  schlechte  Mauer,  worinnen  4  Thor,  das 
Obere  und  Untere,  das  Schreiber  und  Fluch  Thor.  Out  Bier. 

Logirt  bey  dem  Schwaben  Becken. 


^)  statt  nr;:nit7  mtiP  es  heißen  Rcgnilz.  an  iler  Bruck  licRt.  Dir  R.ll/c  hciRt  jetzt 
Rczat  Die  RejpiiU,  «n  Nebenfluß  des  Mains,  entsteht  ans  den  beiden  QuellflAssen  der 
frinWsdwn  md  sdivlbladicn  Rent»  diu  Mdi  Ihtcr  Vcidnigung  Redidtz  lidBai.  Nadi 
Atif nähme  der  Pegnitz  erhält  der  PlvB  den  Namen  RcfRili  nnd  mflndd  nntofudb  Banbcrc 

in  den  Main.   Götz  II,  459. 

>)  Nach  Bundsditih,  Geogr.  Statist.  Lcxilton  von  Franken  1,  S.  449  war  die 
Pfwrd  NflmbcrKlsdi,  die  ZoUctadt  bayicntfafidi  vod  die  PrImIi     pdolidie  OcrkMtelidt) 

Oeuderfsch  vom  Orsrhlecht  der  Gfuder,  denen  1391  der  Ort  verkauft  VBldb  Vfl.  andi 
FaUrensiein,  ÜctiKr   Beschreib,  dtrr  Fvdch«:stadl  Nürnberg  1774,  S,  ^1 

^]  Lan^^cnJrenn,  Stadt  in  MtUclfr^nken,  kam  im  13.  Jahrhundert  an  die  Burggrafen 
von  Nümbcri^  Die  Zenn,  an  deren  rechtem  Ufer  es  liegt,  ist  ein  linher  NebenflaB  der 
Rednitz.  Die  Kirche  ist  mit  einem  schönen  Hochaltäre  und  Olasfenstrrn  f^rschmficVt :  die 
jctaige  Ausschmückung  ist  zum  Teil  von  den  Kaisern  Wilhelm  I.  und  11.  gestiftet.  Der 
Krenzftai«  fOhrt  von  der  Kirdie  In  da  dMMücet  AvfutlMrttlotttr.  Slgharl,  OadJchU 
der  bildenden  Kflnatc  in  Bayern  1862,  S.  479;  Ofitz  II,  3S9. 

«)  Aach  mit  diesem  Zweige  der  Familie  hat  der  Verfasser  der  Nachrichten  Ober 
die  Familie  Rüger  dnc  Verwandtschaft  nicht  feststellen  können,  vgl.  S.  5.  Der  Hopfcnban 
MKUMchflr  LMimnvoBbcmdmrWIdMIcWt  OMi  H»  MH 
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s.  D.  29.  Maj  biß  Ickelheim  4  Meilen«    Durch  Marek 

Erelbach,  wo  idt  durdi  meiii  Aufisteigen  eine  Mfitze  und  Buch 

verlohr,  solches  2  Bauren  gefunden,  welche  es  auf  meine  Nach- 
frage nicht  gleich  herausgeben  wollen,  endlich  mußten  und  gute 
Schläge  davor  bekamen,  Und  durch  Lind,  in  welchen  beyden 
Orten  ich  damahls»  als  ich  in  der  Erbscbaffteverrichtung  meines 
Vaters  wegen  gegen  Nilrenberg  avandrete,  schon  gewesen^), 
Nach  Ickelheim,  welches  ein  Flecken  nadi  Fränckischer  Art  ist, 
Weitläuffig,  2  Thore,  Zaun -Mauren,  Bauer- Bürger,  Juden,  Bayrei- 
thischer,  Teutzschherrischer,  Wintzheinuscher  und  Anspachischer 
Herschafft  ist^). 

Logirt  bey  dem  goldgelbmeßingen  Baart  Schneider. 
&  24.  D.  30.  Maj  biß  Rothenburg  an  der  Tauber  3  Meilen. 
Eine  Freye  Reichs  Stadt  D.  31  Maj  u.  i.Junü  geruhet  Diese 
ist  eine  nach  alter  Art  gebauete  Stadt,  höltzern  u.  mehr  lang  als 
breit,  doch  von  Natur  feste,  maßen  von  Seiten  der  Tauber  es 
eine  schöne  Höhe  hatt,  auch  feine  Mauer  und  etzliche  Thüren, 
von  Seiten  nach  Uffenheim  hatt  es  2  gräben,  einen  Wall  und 
gleichfalls  slatliche  Mauer.  Die  Tauber  ist  kein  starcker  Flufi, 
doch  eigeust  er  sich  bißweilen  eiligst  Da  vor  einem  Jahr  der 
Frantzose  davor  rückete  mit  etzlich  tausendt  Mann,  sezete  sie  sich 
zur  gegen  Wehr  und  gaben  auch  keine  Brandschatzung^) ;  auf 
beyden  Seiten  hatt  es  gleichfalls  ohngefehr  2  Stunden  davon  ein 
sebstgewasene  u.  V(er)hauene  Wehr,  dabey  allzeit  einen  Thurm  und 
Schlag^baume^).  Das  Regiment  wird  der  äusere^  welcher  besteht 
aus  40  Persohnen,  und  der  innere  Rath  genannt,  welcher  besieht 

*)  Ober  Markt-Erlbach,  Marktnedcen  in  MUtelfranken,  und  Lind,  jetzt  Unden. 
PfRrrdorf  In  dessen  Nähe,  v^l.  Götz  II,  403  f.  In  bdden  Orten  var  der  Schrdber  des 
Tsgelmchs  schon  einmal  genrescn,  als  er  im  Anfang  des  Jahres  1690  von  seinem  Vater  den 
Aaftragf  erhalten  hatte,  nach  Uffenheim  ru  reisen,  um  eine  dem  Vater  von  einer  im 
Dezember  1689  verstorbenen  Schwester  Marie  Elisabeth  verw.  Dürr  zugefallene  Erbschaft 
dninziehen.   Vgl  hierüber  Nachrichten  üb.  d.  Fam.  R.  S.  St— 29. 

»)  Ickelhefm.  Dorf  in  Mittelfranken.  -Wintzheimischer  Herrschaft",  d.  h.  im  Be- 
sitze der  Stadt  Wind&hetm  an  der  Aisch,  die  seit  1341  reichsunmittelbar  war.  Daü  Teile 
von  IckeUidm  ihr  zaccli0rl||  wwnu,  boengt  andi  Btmdacliidi  III,  S.         im  ttrifen 

OAtz  II,  474,  477. 

*)  Der  Überfall  geschah  nicht  «vor  einem  Jahr-  1690>  sondern  vor  3  Jahren  t6S3, 
alt  Oenenl  Penituttt«  mit  ISOO  Mann  vor  RotlienbafK  crNidcn  nnd  18  Ortsduften  in  der 

UnyjrMung  niederbrannte,  l^lc  Stidt  selbst  vurde  im  letzten  Augenblick  durch  das  Er- 
scheinen  kursäcbsisdi«-  Truppen  gcrettek   Weigel,  Hotbcnburger  Chronik  i9tH»  S.  224. 

*i  •SefafstgevMcn«  »selbst gevadiscn,  nalOriich ;  V<cr)liamne Wehr»* Vcrium.  OemelBt 
ist  Hir  Rr.'lirnhurßcr  Land«.!!;  nier  Landht-ge,  von  1430  an  errichtet,  ein  tiefer  Graben, 
(trr  zu  beiden  Seiten  durch  lebendige  Hecken  und  Bäume,  an  9  Stellen  auch  durch  Tiinne 
gcUcckt  vir.  Bnvaria  HI,  2,  S.  1197;  Wdget  S.  106. 
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ans  16  Persohneit^);    AUda  sind  7  Kirchen,  aber  darunter  s.  2s. 
2  Haubk  Kirdien,  als  Sw  Jacob  oder  der  Thum,  welcher  ein  über- 
aus schdn  hoches  Gewölb,  Orgel  und  Allar  hatt,  auch  schöne 

Klecken,  ist  anno  1457  gebaut,  hatt  2  Thürin  wie  Anspach 
und  Bamberg,  nemlich  gantz  steinern  durchbrochen,  daß  dennoch 
kein  Regen  hinein  kann-),  und  die  Spital kirche^),  übrige  aber 
als:  Johanniter,  dabey  der  Hof  Catholisch^),  Mönichskirch^),  auf 
dem  Milch  Marckt  eine  Capelle*),  unter  dem  Klingen  Thor  eine 
alte^  und  dergleichen  vor  dem  Kufferzell  Thor").  Etzliche  sind 
unbrauchbar.  Zu  den  andern  aber  sind  9  Priester.  6  Thor, 
als  uas  Galgen-  Röther-  Spital-  Kufferzell-  Burg-  und  Kling-Thor*). 

Den  31.  Maj  als  den  Ersten  Pfingst-Feyertag,  nach  Hn.  $. 
Sebastian  Kirchmayers  Predigt^*),  welcher  gute  res,  aber  böße, 
garstige  gestus  hatt,  machte  ich  mich  nach  Uffenhdm,  welches 

2  Meilen  hiervon,  da  fände  ich  alle  gute  Freunde  in  gese^eten 


>)  Der  äußere  Rat,  bestehend  aus  31  Literaten  und  j  üewerbtrcibcnden,  repräsen- 
tierte die  Bürgerschaft,  der  innere  oder  ehrbare  Rat,  bestehend  aus  5  obecoi  Räten  (BQrger- 
neisterkonegium)  und  11  unteren  (lange  Bank)  baadhable  die  Rcxtcmncv****^  Wd^el» 
S.  119.  230;  Bundschuh  iV,  653. 

s)  Die  jacobcMrdie  wurde  iildit  erst  1457  erbaiit,  tomtem  schon  1)99  begonnen 
und  Mitte  des  1 5.  Jh.  vollendet,  restauriert    Per  Mauptnltar  im  Ostchor,  St.  Lien- 

hanls*  oder  Zwölf-Botenaltar,  vurde  von  dem  berühmten  Bür|^ermeister  Topler  und  seiner 
Phn  In  14.  Jh.  KcstlRet.  Dfe  Tftmf,  ISO  FnS  hodif  cndjen  in  einer  l^amide  iron 
kfinstlich  durchbrochener,  vcrkröpfter  Sldn«ri)dt.  Wdfd  S.  193 f.;  Benaen,  AltettOnKr 
der  SUdt  Rothfrburg  1841,  S.  n 

Die  Spitalldrcbe  ist  die  zum  alten  johanuiterhospital  gehörige  Kirdie  zum  heiligen 
Odst,  19M  vollendet  1S91  emenert  Velfd  S.  IS». 

<i  Orrncint  die  JohannisVifche.  Ende  des  14.  Jh.  erbaut.  150t  der  katholischen 
Ocmeinde  iiberwieaen,  und  daneben  der  JohamUterhof,  das  Hospital  des  JohanniterordenSi 
worin  sich  lefaet  da»  Bezlrioamt  befindet.  Vetfel  S.  154;  Bensen  S.  43. 

f)  Dies  ist  die  Franziskanerkirche,  im  13.  Jh.  erbaut,  mit  vielen  Begribnisstitten 
vom  1.indciä«isigen  Adel.  Die  Kirche  diente  eine  Zeitlang  profanen  Zweckent  wnnie  aber 
1869  dem  gottesdienstlichen  Gebrauche  wieder  übergeben.  Weigel  S.  152. 

^  Die«  Ist  die  Marienkapelle,  1404  an  S«dle  der  aHn  Synagoge  gesüflet  Der 

MOdmurkt  hIeP  nurh  Kipcllrnrlntz     Weigel  S.  140. 

f)  Die  Kapelle  unter  dem  Klingentor  Ut  die  St.  Wolfgangs-  oder  SchifenkapeUe 
ana  dem  Ende  des  IS.  Jahriuindcrts.  Klingen  HdBen  fn  der  d^gen  Gegend  die  ttdl  Ins 

Tal  fObrenden  Schluchten. 

*•  Dri'^  Trr  beißt  jetzt  Koboltzeller  Tor  Andere  Schreibweisen  bei  Weigel  S.  274. 
Der  Name  wird  yewohnlich  von  einem  Einsiedler  Kobclt  abgeleitet,  der  sich  dort  nieder- 
licfi,  ist  aber  ^ahrscheinlidi  attS  Jacobi  cella  verderbt;  denn  die  Koboltzeller  Kapelle,  die 
vor  dem  Tore  lag,  gehörte  zur  Jacobskirche.  Sie  "wurde  im  15.  Jh.  erbaut,  im  Bauernkriege 
zerstört,  18S3  restauriert  und  der  katholischen  Gemeinde  überwiesen.  Weigel  S.  144. 

*>  Die  Tore  sind  Jelst  nocb  fast  nnverlndert  eriialten.  Das  Oalgentor  beißt  jetzt 
Vftrzburgerlor.   Weigel  S-  7. 

Protestantischer  Theolog,  geb.  1641  zu  Uffenhdm,  gKt.  1700  als  Superintendent 
zu  Rothenburg.  Jucher  II,  2099.  Mit  ihm  war  Rüger  vielleicht  venrandt,  da  seine  QroB« 
mutier,  Elisabeth  Rüger,  dne  fd>.  Kirchmayer  war.  Ihr  Vater  war  Pfarrer  ztt  £i|Harbofai 
bd  Uffcnbdm  (t  1631).  Nadirkbten  fib«r  d.  Farn«  R.  S.  il. .. 


Digitizeo  Ly  v^oogle 


456 


Coorad  Rüger. 


Wohlstandtei  bliebe  bey  Hn  Schwager  DQrren^)  biß  den  ersten 
Juny,  Mittags  um  12  Uhr  machte  ich  mich  wiederum  fort;  als 
ich  nun  auf  den  Berg  bcy  den  3  Creulzen  voiisey  war,  erfaub 
sich  bey  sonst  stillen  Welter  ein  graufiamer  Wind,  NB  wird  ge> 

nannt  eine  Windbraut,  stieß  auf  mich  und  das  Pferd  unaus- 
säglicher  maßen  Zu,  so  schrc  auch,  daß  das  Pferd  aus  Furcht 
und  unvermuthen  sich  wohl  3  mahl  um  einen  Creiß  herum^ 
8. 17.  trehete  und  nicht  weider  fort  woite«  ich  betete  gleich:  Jesus 
Christus  wohn  mir  bey  etc.  und  spomete  das  Pferd,  so  ging  es 
brausend  und  geschwind  geraden  Weges  wieder  fort  nach  rothen 
Burg. 

NB.  Wo  die  3  Creutz  stehen,  sollen  sich  drey  brüder  unter 
einander  aufgerieben  haben. 

logirt  bey  H.  D611ingem,  Weißgerbem,  der  Hr.  Cammer- 
schreiber bey  Hn.  Renneisen,  einen  WflrtzMmer. 

den  2.  Junij  biß  Kirchberg.  2  Meilen,  gehört  den  Grafen 
von  Hohenloh.  Dieses  ist  ein  auf  einem  hohen  Felsen  ge- 
legenes Städgen  mit  einer  Kirch,  einem  Thor  und  Mauer,  das 
Schloß  ist  des  schönen  Saales  und  galanten  prospects  wegen 
würdig  zu  sehen.   Unten  weg  fliest  die  Jax^. 

logiert  bey  den  Schulmeister,  wird  auf  gut  Kiichbergisdi 
ein  Furtzverbaßer  genannt*). 

d.  3.  Junij  bis  Kufferzell.  3  Meilen,  durch  Iltißheim, 
ist  Schwäbisch  Hällisch,  weiches  ein  Flcckgcn  mit  2  Thoren  und 
einer  Mauer  ist^),  NB  t>ey  dem  Schulmeister  nachzufragen  von 
wegen  des  zehn  Affens(?)  Eine  Stundte  ohngefehr  davon  liegt 
s.  28.  ein  Dorf  QeiBling  genant^),  vrcbey  der  Kocher  fldß^  ist  noch 


>)  OoadBt  tot  Oeor;  Stephtn  Dflrr,  Sohn  des  Qcorg  DOrr,  Bttrfen  und  WciB> 

bnckrrs  in  Uffcnhcini,  au^  dc^'cn  erster  Fhr  Tn  z^rrftcr  Fh?  vcrhrirnirtc  sich  Durr  1681 
mit  der  Vaterssctiwestcr  Rügers,  dersclboi  von  der  die  oben  (S.  454,  t>  erwihnte  Erbschaft 
iMfTlUirte.  Nidiriditen  S.  30. 

I)  iOfddwrg,  im  vflrttembergiflciien  Jagstkrdse,  gehörte  seit  dem  14.  Jh.  den  Onfa 
von  Hohenlohe.  Die  Kirche  ^tirdc  1730  neu  erbaut.  n,5s  Schloß  stammt  aus  dem  16.  Jb. 
Das  Kgr.  Württemt)crg,  beschreibung  nach  Kreisen,  Qberimtera  und  OcBdnden  III,  1906, 
&  187.  «Oalnler  piotpect«  « tdbfioe  Aanidit  Du  vid  mUbundile  Modewort  «gilttl* 
veiditngte  sHt  1670  .alamode*.  Qrimm  IV,  1,  1,  S.  itSöff. 

*)  Obsröncr  Aufdruck;  .verbaß^r*  =  verra^er,  Vfrwrwr. 

♦)  «Utifilunm*  ist  jeden  falls  das  jetzige  llsbofen  in  der  hallischen  iibcnc,  seit  1562 
to  AncfateHjt  dff  fidia  Rrirturtodt  ScMMidi-HalL  Kgr.  Wflrttbg.  UI,  Ml. 

i|  joM  Otmaga,  Dorf  «  der  MIadimc  der  Bttlcr  bi  doi  Kocher,  ocll  194t 
ebarfrib  im  Bedht  tm  SchwiMich-tfaUI.  Kip.  WaMb«.  III,  Mf. 
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ein  ziemlicher  Fluß.  Nach  Kufferzell,  NB  hohenlohisch,  welches 
ein  gantz  offenes  f leckg^i  ist  und  im  Grunde  liegt  Hatt  eine 
Kirche^). 

logirt  bey  einem  Becken. 

d.  4.  Jun.  biß  Öhring.  2  Meilen,  durch  Neuenstein, 
war  dn  recht  feines  Städigen  mit  Mauer,  2  Thor  und  graben, 
nebst  schönen  Schlößgen^,  Nach  Oh  ring,  ist  eine  noch  ziem- 
liche Stadt,  von  Wall,  Mauer,  graben  und  3  Thoren,  Ober,  Unter 

und  Vorstadter  Thor;  das  vorbeyflüßcndc  Wasser  Heist  die  Ohr, 
davon  die  Stadt  den  Nahmen  bekommen').  Hatt  kein  gar  zu 
feines  Rath  Hauß,  eine  desto  beßere  Kirche  aber,  worinnen  zu 
befinden  Oraf  Philips  von  Hohenloe  Begräbnüß,  woran  alle  seine 
Schlachten  in  Marmor  subtil  gehauen,  stehen.  Bei  welchen  All- 
zeit ein  Hund,  stehet,  selbiger  ist  der  Oraf Ii  ein  gräfl.  Be-  s. ». 
gräbnüß,  das  Altar  ist  so  hoch  gelegen  wie  zu  Anspach.  Der 
Predigt  Stuhl  steht  auf  einem  steinernen  Manne,  welcher  ein 
Hufeisen  auf  den  Buckel  hatt,  dieses  ist  auch  ein  Merkmahl. 
Unter  dem  Chor  oder  Altar  ist  ein  ander  grflfl.  Bq;räbnüß,  und 
gleichet  also  an  diesen  beyden  StQcken  accurat  Anspach;  oben 
auf  dem  Qior  stehet  ein  holer  Stein,  in  welchen  die  gefundenen 
Gebeyne  bey  Erbauung  vielleicht  der  Kirchen  behalten  werden*). 


1)  .KufierzcU",  jetzt  Kupferzdl,  im  Tale  der  Kupier.  Die  Kirche  Ist  jedenfalls  die 
evnfldiiebc  vmals  zur  IwUifoi  «Ulla,  19M  mlnrlcrt.  Kgr.  WOtllbe.  HI,  414. 

>)  Das  Neucnsteiner  Schloß,  im  i6.  Jh.  erbaut,  gehört  der  Familie  Hohenlohe; 
arit  1S51  benannte  tidi  eine  Linie  der^lben  nach  ihm.  Es  entliilt  jetit  «cftvolte  Hobcn- 
lobiache  Altertfimer.  Kgr.  WfirUb^.  III,  476. 

*)  Odirlnf  ,  )etit  OchrinKcn,  ObermtMtadt  Im  JasiOrdte.   Der  FhiB,  an  den 

es  liegt,  heißt  jetzt  Ohm  (nhd.  Aurnhn)  Die  römische  Bezeichnung  da  Ortet  bt  vicM 
Aorelii,  woraus  Oehnngen  geworden  ist.    Kgr.  Württemberg  III,  465. 

*)  Das  Rathaus.  Anfang  des  l6.Jh.  erbaut,  vurde  1892  restauriert.  Die  Süttskirchc 
St  Peler  und  Pnd  aus  dem  15.  Jh.  enthJUt  viele  interessante  OrabdenlanUcr  der  Familie 
llohrnlohr.  Eins  der  schönsten  ist  das  des  Qrafm  Philipp  von  Hohenlohr  (1«;50-16<16), 
der  als  Führer  der  bolUndischen  Truppen  zu  Ysselstcin  in  Holland  starb  und  dessen  Taten 
in  S  HMhfcUefK  darBertdlt  alod.  NdMtt  Ihm  ittht  «le  tr  AbcrlebenifvoB,  idBeGcmalilfai 
Maria,  vor  \hm  sein  Hund,  der  liciie  Begldter  anf  adaeB  KrtasKagca.  MorfnU.  f.  fe- 
bildete  Stinde  iS29,  S  7i. 

»)  Der  hier  erwihnte  PredigMiihl  im  MitteMhlff  vude  17S5  dttrdi  eine  Rokolio* 
kanzel,  diese  1860  durch  eine  gotische  Kanzel  ersetzt.  Die  Trlgerfigur  von  den  alten 
Predigtstuhl,  ein  Bauer  mit  einem  an  einer  Schntir  auf  dem  Rflcken  hingenden  Hufeisen 
und  einem  Weclcen  in  der  Brusttasche,  steht  jetzt  noch  in  der  Krypta  unter  dem  Chor.  In 
letzterer  ticfindet  sich  auch  das  Hohenlohische  Erbbegribnis.  Die  Ahnlidikcit  mit  Anspach 
bezieht  sich  wohl  anf  die  dortige  Johannislcirche,  unter  deren  Chor  sich  seit  1660  die  Omft 
der  markgräfUchen  Familie  befindet.  Unter  dem  »holen  Stein"  ist  jedenfalls  eine  jetzt  an 
der  SQdvaiid  des  Chort  stehende  Tumba,  eine  schmucklose  fMe  am  Sandstein,  zu  ver- 
UriMa.  die  Ma  iftf  In  der  Mitte  deaOMra  feaiaDdcB  hatea  aoU  «.  die  aidi  dar  TndMoa 
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Ihrer  Vier  dieser  hohenloeschen  Linie  haben  Theil  an  dieser 
Stadt,  vielleicht  darunii  daß  sie  desto  eher  durdi  gute  gesammte 
Vorsorge  erhalten  werde. 

logirt  bei  einem  Strumpffmacher. 

s.  30.  d.  5.  Juny  bis  Heylbronn.  27t  Meile.  Still  gelegen  bifi 
14ten  inclusive,  bey  Weinsberg  weg,  welches  von  ferne  zu  judi- 
ciren  noch  ein  ziemliches  Städlgen  an  Gebäuden  war.  Ohnvveit 
davon  liegt  auf  einem  hohen  Berge  ein  von  Keyser  Conrado 
zerstöretes  Schloß.  Dieses  ist  geschehen,  als  Hertzog  Bernhardt 
hinein  geflüchtet»  und  nach  jährlicher  Belägening  mit  accordi 
welcher  zwischen  dem  Keyser  und  Weibern  ist  geschlossen 
worden,  solches  überkommen.  Der  Accord  ist  gewesen,  daß  Sie 
dasjenige  was  Ihnen  am  liebsten,  mit  sich  herausnehmen  weiten, 
weiches  der  Keyser  bewilliget,  darauf  die  Hertzogin  ihren  Bern- 
hardt auf  den  Rücken  getragen  gebracht^  nach  dieser  eine  ied- 
wete  ihren  Mann  auf  solche  Art,  welche  Treue  den  Keyser  so 

s.  31.  moviret,  daß  Er  nicht  nur  den  Hertzog  restituiret,  sondern  auch 
alle  perdoniret  hatt^).  Haben  darum  die  Weiber  biß  diesen  Tag 
noch  das  Privilegium  prioritatis,  malkn  sie  nicht  nur  denen 
Männern  oben  an  getrauet,  sondern  auch  in  solennen  actibus,  als 
Kirchen  communion,  ihnen  allzeit  vorangehen').  Nach  Heil- 
bronn, hatt  den  Nahmen  von  einem  Bronn,  welcher  ohnwdt 
der  großen  Kirche  stehet,  quillet  durch  7  meßing^  röhren  und 
in  24  Stunden  1500  Fuder,  schmecket  überaus  lieblich,  zertheilet 
das  Scorbut  und  dämpfet  inneriiclie  Hitze,  macht  appetit  zur 
Speise,  sonderlich  früh  getrunken,  des  Abends  aber  verhindert 
Er  die  aus  dem  Magen  aufsteigende  humores,  treibt  Stein  und 
Harn,  und  führet  die  Gallen  ab,  hat  noch  viel  unerforschte 


die  Oebeine  des  Bischofs  Gebhard  von  Regensburg,  des  Stifters  des  Oehringer  Chorherren- 
stifts, enthält.  Der  Deckel  derselben  ist  mit  einigen  auf  ihn  und  seinen  Vater  bezüglichen 
lateinischen  Inschriiteii  vergehen.  Briefliche  Mitteilung  des  Herrn  Dekans  u.  Stiftspredigers 
Maitch  In  Odiringen.  Wibel,  Hohotlohisdie  Klithcngesdi.  I,  is. 

')  Es  war  nicht  Herzog  Bernhard,  sondern  Graf  W'clf  VI.,  den  Kaiicr  Konrad  III 
iliO  bei  Ellbofoi  besiegte,  worauf  er  am  21.  Dez.  dieses  Jahres  die  Burg  Wdbertreu  er- 
oberte.  Zcniafft  «lutle  dieselbe  erst  im  Banerokriege  i52S.   Ober  die  Oludnrsnligtait 
der  Siffe  rg^.  DiUeaiiu,  Wdmberger  Chronik  1860,  S.  t6t 

5)  Von  einem  solchen  Vorrecht  der  I m  :  r  Ist  in  Weinsbcrß  nicht?  hrVannt  Die 
Frauen  gehen  in  den  Landgemeinden  Scliwabens  t>ei  der  Klrchencomniunion  üt)erfaaupt 
meist  vom?  ;oben  «ngeinmt*  heiSt  JedcBfiHs  lo,  daS  bei«  ladnuiderlcpii  der  Hlnde 
der  rii  c  itten  die  Hand  der  Pnul  obeit  ta  Ikgm  iHMBint  Briefliche  Mittdlttog  da  Hctm 
Pfarre«  Sick  in  Weinsberg. 
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Tugenden.  Von  dem  Bronne  wird  gesagt,  daß  er  ferne  von  der 
Sladt  entepringie,  durch  ein  gemauret  Canal  aber  in  die  Stadt  u. 
zwar  biß  unter  die  Ktrdie  geleitet  würde 

Ist  eine  Keyserliche  freye  Reichs  Stadt,  etwas  feste,  vor  dem  s.  32. 
Siliner(!)  Thor  hatt  es  Schantzen,  Basteien,  worauf  etzliche  Stückgen, 
einen  graben  von  ohngefehr  24  Schritten  weit,  gedoppelte 
Mauern,  darinnen  3  Thore  als  das  Siliner(!),  Ober  und  Brücken 
Tiior*);  bey  diesem  Thore  fließt  der  Neckar  und  ist  darum  etwas 
fest,  die  Brücke  ist  vor  einem  Jahr  von  den  fahrenden  grund 
Eise  zerstoßen  und  weggcführct  worden,  es  stehet  davon  nur 
ein  Joch  noch,  von  der  äußern  Mauer  und  diesem  Thor  hatt  es 
grofk  Stücken  mit  weg  geführet,  jezo  passiret  alles  über  eine 
Schiffbrücke,  der  Rath  hat  beschloßen,  das  stehende  Joch  stehen 
ZK  laßen  und  übrige  Brücke  mit  Holz  aufzubauen*).  Auf  der 
Silmer  Straßen  ohnweit  dem  Thor  ist  ein  Hauß  neben  dem  Zeug- 
hause, darinne  wohnen  Franciscaner  Mönche*),  gleichfalls  ist  s.  33. 
auch  hier  ein  Teutsch  Hauß''),  Catholische  Kirche")  und  Nonnen 
Kloster,  darinnen  sind  24  Nonnen').  Eine  Kirche  in  der  Silmer 
gaßen  haben  die  Frantzosen  abgebrandt  mit  den  Heu  u.  Vorrath, 
welcher  drauf  gelegen,  um  den  ankommenden  Unsem  nidits  zu 


1)  Der  Brunnen  ist  der  Siebenrohrbnaniieii  an  der  Kilianskirche,  1S41  crlmit,  seit 

1835  allmählich  versiegt,  1S6S  beseitigt,  1903  an  der  Südseite  der  Kirche  neu  erridilet 
1664  lieferte  er  in  24  Standen  1680  Fuder  (1  Fuder  ^766  Liter).  1838  nur  896  Hektoliter. 
DOrr,  Henbromier  Chronik  1$99,  S.  19!.;  Knttter,  Hdlbronn  1S59,  &  tt.   Der  Name 

Heilbronn  bedeutet  nicht  einen  hellenden,  sondern  einen  heiligen  Brunnen  oder  Brunnen 
des  Heils.  Die  Quellen  des  Brunnens  befinden  sich,  wie  neuerdings  festgestellt  ist«  nicht 
«dt  von  der  Avsfliilfaldle  DOrr  S.  S. 

«)  Von  der  ehemaligen  starken  Befestigung  durch  3  Tore  und  10  Türme  sind  nur 
noch  der  Bollwerksturm,  der  Dicbesturm  und  der  Oöt/t»n!nrm  vorhanden.  Das  „Siliner 
Thor"  heiüt  richtig  Sülmertor  von  der  Ortschaft  Neck^iräuim  (unten  .Silmer  Straiien"); 
du  OlMrlor  lilcB  aydi  Fldaertor  vom  Dorfe  Fletn.  DOrr  S.  SO. 

«)  Die  Brücke  war  nicht  vor  einem  Jahre,  sondern  am  20.  Februar  desselben  Jahres 
1691  beim  Eisgang  bis  auf  einen  Bogen  fortgeführt  worden.  Man  baute  zunächst  im  AUrz 
eine  Schiffbrücke,  im  Mai  eine  zweite,  die  nur  3  Wochen  stand,  (Abbildung  beider  bd 
Dürr  S.  192)  und  im  November  mit  Benutzung  des  alten  steinernen  FuScs  mlttkfOi 
jodtt  eine  hölzerne  Brücke,  die  bis  1807  erhalten  blieb.   Dürr  S.  218  f. 

<)  Das  Franziskaner-  oder  Barfüßerkloster,  von  dem  noch  Teile  des  Kreuzgangs 
vorbanden  sind,  wurde  1272  ge^^ründet ;  jetzt  stehen  Schulgebäude  an  der  Stelle.  Dürr 

*)  Das  Deutsche  Haus,  gegründet  wohl  Anfang  des  13.  Jh..  ursprünglich  Sitz  doer 
Hauskommende,  178S->1808  einer  LuidtKNiimcmle  der  Balld  Frankent  ist  sdt  i969  Oe- 
riditsliof.  Dürr  S.  2i. 

«)  Die  k.ttholische  Kirdie  ist  die  frllhere  Deutscbordenskircbc.  1721  im  BarocksÜl 
umgebaut.  Dürr  S.  14. 

«)  Dies  ist  das  St.  Clarcnklotter,  ursprünglidi  Im  benadibarten  Dorfe  Ftdn,  139S 
Bftdi  Hdlbcom  verlegt,  isil  aolgdioben;  jetst  stehen  Ncubuilai  an  der  Stdie.  DArr  S..  ii. 


Digitizeo  Ly  v^oogle 


460 


Conrad  Rflger. 


lafien^).  Ii  das  Zeughaufi  in  dieser  gaBen,  welches  vor  Zeiten 
auch  eine  Kirche  gewesen,  haben  Sie  also  mit  Feuer  minieren 

wollen,  ist  aber  mit  überaus  großer  Bitten  von  Hn.  gericht 
Schreiber  erhalten  worden*),  iedoch  daß  der  Vorrath  auf  die  c^ßen 
eilend  geworffen  und  verbrandt  würde,  dieses  hatt  auch  geschehen 
mttBen,  danuf  sind  die  S.  fort;  den  andern  Tag  kämmt  unser 
Flemming  u.  findet  soldie  schöne  Sachen*),  hatt  aber  ferner  nichts 
s.  34,  tendiret  Die  Mauren,  große  Kirche  nebst  den  feinen  Thurme 
haben  Sie,  die  Frantzosen  unter  miniren  und  sprengen  wollen, 
hatt  aber  solches  theils  die  Kürtze  der  Zeit,  theils  auch  die 
incapacitat  der  Oerter  verhindert,  da  ist  nemiich  die  große  Kirche 
unten  gantz  wie  auch  der  Thurm  am  Nedcar  im  waßer  gestanden, 
daß  also  die  Mine  nicht  cum  effechi  hat  angebracht  werden 
können^).  Der  Thurm  am  Obern  und  Brfideen  Thor  ist  mit 
Wegnehmung  der  Lenden*)  gerettet  worden,  iedennoch  ist  ein 
stück  Mauer  am  Neckar  weggesprenget,  da  ein  Stück  Landen 
vergeßen  worden.  Um  die  gantze  Stadt  herum  sind  auf  den 
Mauern  halb  Oiigte  Sadce  mit  pulver  gdült  gelegt  gewesen, 


1)  Dic'^  ist  die  rnnziskaricrkirfhe  am  Hnffntnarkt,  im  14.  Jh.  rrluut,  \:iid  vo;i  Jen 
Fnnzosen,  denen  sie  ats  Heamagazin  gedient  hatte,  am  21.  (31.)  X>ez.  i688  niedergebnunt 
Die  im  folgoiden  gegebene  Dmtellmif  wn  der  drautlifcii  Besetzung  HeilliroaiN  dndi 
die  Franzosen  (7.  Okt.  bis  21.  Dez.  1688)  siimmt  im  wesentlidien  mit  den  von  Dürr  in  der 
Heilbronner  Chronik  (S.  210  f.)  mltgetetiten  einheimischen  Berichten  fiberein.  Das  Heran- 
nahen der  kureikhtiKhen  Mmee  manlaBte  die  Franzosen,  nachdem  sie  die  Stadt  aufs 
hirteste  bedrfickt  und  vollstindig  unterminiert  hatten,  in  der  Nacht  d«  21.  Dez.  zu 
raschem  Abzug,  vobd  es  auf  den  Ruin  der  ganzen  Stadt  abgesehen  ^r.  Außer  der 
franziskanerkirche  brannten  jcdcKh  nur  einige  Hiuser  ab,  da  viele  iMinen,  besonders  an 
der  KHIaDskirche  und  am  Rathause,  nicht  losgingen  und  auch  die  Erlaubnis  zum  IT^ttllfW 
gUgeben  wurde.   Vgl.  auch  Jäger,  Gesch.  der  Stadt  Heilbronn  II,  1828,  S.  234  f. 

>)  Das  Zeugbaus  ist  die  alte  Nikolaikirche,  erbaut  um  13S0,  in  der  seit  ISM  cvan- 
gdiidicr  OoUcidlemt  gdwllen  varde.  Spiter  dknle  de  elt  ZevgliMs  vnd  wanle  cnt  lt5t 

dem  Qottesdienste  funiclcr^rsrchcn  Vnn  der  Fürbitte  dct  OoldllMClUtibCri  fOr  dfeldbe 
ervitanen  die  Heilbronner  Berichte  nichts.   Uürr  S.  14. 

^  Am  23.  Dez.  kam  zunächst  ein  Vortrab  von  MQ  ildultdicii  Rdtera  unter  Oberst 
von  Minckwitz;  ihm  folgten  am  24.  Dez.  General  Flemming  und  Herzog  Christian  von 
Sach'^en  Sie  blieben  bis  io  Febr.  1689  in  der  Stadt,  die  auch  von  ihnen  viel  zu  leidm 
hatte.  Dürr  S.  214.  Der  ücneral  Heinrich  von  Flemming  (1632-1706),  dn  Obeim  des 
bekannten  sächsischen  Staatsministen»  ttmd  VOfl  1681  Mt  1691  Iii  tamicMtckai  DIUIIlBI 
Vgl.  yber  ihn  Schöning  S.  226  f 

<)  Die  grolk  itircbc  ist  die  Kiiiansklrche,  in  der  Zeit  vom  ii.  bis  t6.  Jh.  crbant,  zuletzt 
IBM  bta  it»S  cmcacit  Mir  S.  isf.  Dt0  «le  16«  Im  Waeier  fenndeii  lutbc^  crrtlnai 

die  ^^ritbronner  Brrirhtr  nicht.  Jcdenfnih  knnntf  es  sich  BV  Wn  VOribOldWldcS  Hwfe* 
vaMcr  handeln,  da  die  Kirche  nicht  direkt  am  Nedcar  steht. 

^  «Londc  (weiter  unten  .Lande")  n  Lunte.  Das  Jedenfalls  niederdeutsche  Woft 
kam  damals  erst  anf;  nlcderlind. :  .lonte«.  Qrimm  VI,  no7  -  Die  mit  36  Minen  rer- 
sehenc  Stadtmauer  stfirrte  außer  Mm  Rröfken-  und  Ohertor  atich  beim  Sfllniertor  dm. 
Von  den  10  Mancrtärmcn  wurden  der  i'racaiencckcr  und  der  Kuhlen  türm  gesprengt  Dflrr 
S.  «1t;  Jlgv  u,  mt 
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haben  aber  auch  nktit  geschadet,  weil  die  minen  nicht  alle  an*  s.  is. 
gangen,  worauf  der  nsln  der  gintzen  Stadt  gestanden.  Annodi 
sind  2  brauchbare  Kirchen  als  die  Spital^)  und  froße  Kirche, 

diese  ist  gar  eine  feine  lichte  und  mit  einem  schönen  Altar  ge- 
zierete  Kirche,  vor  welchen  sie  jährlich  nach  Würtzburg,  damit 
die  Catbolischen  nicht  Meße  darauf  lesen,  (. .  ?)  thlr.  geben  müßen^). 
Bey  dieser  Kirchen  an  stehet  ein  recht  schöner  von  bildhauem 
aus  lauter  qvatem  und  ohne  Dadi,  doch  spitzig  gearlieiteter 
Thurm,  hat!  220  Staffdn  biB  an  die  hMisle  Seiger  Sdielle*). 
An  dem  Rath  Hause  ist  das  considcrabelste  die  Uhr,  an  welcher 
an  beyden  Seiten  ein  Enge!  stehet,  der  Zur  Rechten  schläfst  so 
viel  mahl  nieder,  als  die  Kiocke  schlägt,  nach  dem  letzten  Schlage 
wendet  Er  mit  der  iincken  Hand  den  darinn  habenden  Sand 
Setger  um.  Der  Eng^  zur  Iincken  Hand  bttfil  ohngefehr  s.m. 
6  Minuten  vor  dem  Schfaige  3  mahl  auf  einer  Posaune  giuitz 
laut,  unter  den  Zeiger  stehen  2  Böcke,  die  so  vielmahl  zu- 
sammen stoßen,  als  es  schlägt.  Unter  diesen  stehet  ein  Hahn, 
der  früh  um  7,  mittags  um  11  und  Abends  um  3  Uhr  mit 
den  FUcgeln  klatzschet  und  vememlich  krehet^).  Dieser  (I)  sind 
gsr  liederlich  und  alle  höltzem*);  eine  halbe  Stunde  von  der 
Stadt  stehet  auf  einen  hohen  Berge  eine  Warte,  auf  welcher  bey 
iezigen  Zeiten  tag  u,  Nacht  ieniand  wachet*). 

logiret  bey  dem  Spital  Schreiber  Hn.  Fritzlin. 

den  15.  Jun.  biß  Wimpffen.    1^/«  Meile.    Ist  gleichfalls 
eine  Reichs  Stadt,  ist  der  Schkcht  wegen,  die  im  30jfthrigen 


I)  Die  Spitalkirchc  zur  hdUgen  Katharina  und  Elisabeth,  seit  1628  zur  Drddllig* 
köt.  wurde  1871  abgebrochen.   JelT't  stt.'ht  die  Post  nn  ihrer  Stelle.    Dürr  S.  14. 

•)  Der  schöne  Holzschnitzaitar  der  Kiiiinskirchc  suiniiiu  von  1498,  Der  Bischof 
von  WflndMrf  bezog  nach  dncin  Vcrtn^  von  1S96  von  dieser  Kirche  jährlich  300  fl. 
fränkisch  sogenannte  Kompdcn^idder.  185S  wBcde  dk  Samme  im  l9fKlMn  fictaige  ab- 
Selöst.   Dürr  S.  16. 

<)  d.  I.  Uhrslocfce.  Der  Sts  PnA  hohe  Westtnnn  der  KHIamldrclie  «vrde  1SI3  bl« 
1SS9  von  Huis  Schweiner  von  Wctasberg  in  Renaissancefonnen  vollendet  Dürr  S.  15. 

*)  Das  Rathaus  stammt  aus  dem  15.  Jh.;  1897  bis  1903  wurde  es  nmfassend  er- 
neuert. Die  Kunstuhr  rührt  von  Isaak  Habrechl  von  Schalfhausen,  demselben,  der  1574 
die  Uhr  am  Straßburger  Münster  verfertigt  hat,  «ad  tdaai  OckUoi  Mldud  MlUcr  her« 
Kuttkr,  Heilbronn  1859,  S.  36;  Dürr  S  21. 

B)  Diese  nicht  gans  klaren  Worte  beziehen  sich  wolil  auf  die  Mügd  des  Hahnes; 
•Itedcrlidi«  Jedcnfdla  Im  IHra  Sinne  —  Iddit  von  Ocvickt;  Orlnoi  VI,  m.  (»DteKr* 
ht  tidicr  verschrieben  fflr:  Die  Hiuser.  Vgl.  auch  S.  462.  D.  Red.) 

^  Hiermit  ist  der  308  m  hohe  Wartberg  oder  Nordberg  gemeint  mit  einem  hohen 
^michtstnnn,  arsprfingUcfa  eine  römische  Warte,  jetzt  dn  belid>ta'  Ausflugsort  der  Hdl- 
bronncr.  Dflrr  S.  9t  Kattler  S.  4f,  64. 
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Krige  davor  geschehen,  in  Historien  berühmt,  liegt  hoch  und 
Oberaus  schön  lustig  der  gärten»  Weinberige  und  Nedssis  wegen, 
s.  37.  eine  Viertel  St  von  der  Süult  filt  der  Kocher  und  die  Jix 
hinein^).   Die  Festung  ist  gar  schlecht,  hatt  zwar  gedoppelte 

Mauren  und  2  Thore,  das  Obere  u.  unter  Thor,  und  an  Seiten, 
wo  der  Neckar  nicht  fleußt,  auch  Seen  und  Teiche,  welche  einen 
Stadtgraben  bedeuten  müßen  und  wohl  könten  zusammengestochen 
werden,  thut  aber  nichts»  denn  die  darbcy  ligende  hohe  Beige 
niinirten  die  gsntze  Stadt,  welche  ohne  dem  lauter  HoUz*), 
2  Kirchen,  eine  Lutherische,  welche  gar  fein,  sondert,  ein  schdn 
hoch  und  weit  gefastes  gewölb  und  2  auf  die  Bohr  Kirche 
führende  steinerne  Treppen,  weiche  gleich  in  die  Höhe  von 
20  Stuffen  und  ohne  Stitze  und  gewölb,  dahero  der  Hertzog  aus 
Stttttgardt  herausgeschickt,  die  Treppen  von  einander  wollen 
s.  38.  nehmen  laßen,  um  zu  sehen,  wie  Sie  gefaBet  und  was  sie  hielte, 
welches  aber  die  Hern  Wimpffener  in  Gnaden  allgeschlagen  und 
keinesweges  verstattet').  An  dem  Altar  ist  das  merkwürdijs^te, 
daß  das  Fegefeuer  in  Holtz  geschnilzet  u.  mit  Farben  ausge- 
macht in  dem  Altere  (!),  welches  zwar  mit  einem  Deckel  ver> 
borgen  gezeiget  wird*).  Von  30  jährigen  Kriege  her  sind  sehr 
viel  verderbte  Häuser  noch  da.  Eine  Gatholische  Kirche  nebst 
dem  Kloster  ist  in  der  Stadt,  in  welchen  6  domintcaner  oder 

»)  Am  6.  Mai  1622  siegte  Tilly  bei  Wimpfen  fiber  den  Markgrafen  Qeorg  Friedrich 
von  neiden  -  Durlach.  Unweit  der  Stadt  mündeti  Kocher  iind  Jagst,  4  km  voiwiaiadcr 
entfernt,  in  den  Neckar.    Heid,  ücschichte  der  Stadt  ^Ä'lrlJple^  1846,  S.  186 f. 

2)  Sinn:  das  Zusammenstechen  der  Seen  und  Teiche  würde  nichts  nützen,  denn 
von  den  mnllcfendai  hohen  Berfen  Monte  die  StMlt  Mdit  in  Bnmd  acsdUMten  «erden. 

>)  Die  evangelische  PfUfrUrche,  Ende  des  15.  Jh.  erbaut,  zdduKt  ifdl  durch  be- 
sonders kühne  Säulenwölbnngfen  ans.  ..Bohrkirchc"  =  Emporkirche  vtm  mhd  bor=  HMe. 
Weigand,  Deutsches  Wörterbuch  I  (1881),  S.  445.  Die  steinernen,  scheinl>ar  frei  schweben- 
den Trefypen,  welche  auf  dieselbe  hinanfühltn,  sind  wahrschdnlidi  mit  genauer  Be- 
rechnung: des  Schwerpunktes  durch  dsemc  Klammem  in  der  Mauer  befr<^ti{ii.  Was  hier 
vom  Herzog  von  Württemberg  erzählt  wird,  berichtet  Heid  S.  76  in  ganz  ähnlicher  Weise 
vom  Mitffinten  Karl  Theodor  von  der  Pfalz;  möglicherweise  bezidien  steh  beide  Beridite 
auf  den  gleichen  Vorpnn^^  Vi^l  ?Mrh  v.  Lorent,  Wimpfen  am  NcdW  iWn,  8.  W}  Fiohn- 
häuscr,  Geschichte  der  Reichsstadt  Wimpfen  1870,  S.  250. 

*)  Die  evangelische  Kirche  enthält  2  Altäre,  den  Hochaltar  im  Chor  und  den  jetzt 
im  nördlichen  Seitenschiffe  stehenden,  schönen  zwdflfigeligen  Quirinasaltar.  Beide  sind 
mit  Ho!7<;chnitzereien  und  bcmaltf^  Hnl^^trittifn  reich  verziert  Die  nicht  f^m  klaren 
Worte  im  Texte  bezichen  sich  jedenfalls  teils  auf  ein  in  der  Hochwand  hinter  dem  Quirinus- 
altar  befindliches  Ocmilde  des  tfingslca  Oerichts  aus  dem  16.  Jh.,  das  unter  der  Kalk- 
tfinrhr  wieder  aufgefundm  und  1869  erneuert  worden  ist,  teils  auf  dn  jetzt  in  der  Sakristei 
aufbewahrtes  Korporalienka&tchen  von  1488  mit  wertvollen  alten  Ckmilden  auf  dem  Deckel 
md  in  Onnde»  KmfUcnkndUcf  In  OioBhenoatan  Hcncn  (Pfotlnt  StartDarimi^ 
ItM,  S.  U,  4»,  S6,  78. 
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wdse  Mönche  sind').  Eine  Virtelstunde  von  der  Stadt  liegt 
Wimpffen  im  Thal»  welches  nur  so  dn  Kloster  ist  und  sehr 
viel  Einkommen  halt,  sehr  lustig  am  Neckar,  von  fome  mit  etz- 
lichen großen  Linden  und  schönen  Waßer  Kasten.  Dieses  Kloster 
gehört  in  kein  Stift,  sondern  dependirt  alleine  vom  Pabst*). 

logirt  in  der  Schule,  grüße  Dich  gott  Kircht>erg,  Danck 
Dir  gott  Wimpfen. 

den  16.  Jun.  bis  Steinfurth  2  Meilen..  17.  Still  gelegen,  s.  39. 

Stdnfurth  ist  dn  bloBcs  Dorff,  gehört  dem  Churfflrslen  zu 
Heidelberg,  bekömmt  aber  daraus  nicht  mehr  als  den  Zoll  u. 
Schatzunja:,  Zinsen  und  decimus  krigt  das  Stift  Sin tz heim,  von 
welchen  die  Pfarrer  und  Schuldiener  besoldet  und  die  Academia 
Heidelberg  etwas  als  Stipendia  bekömmt,  Qbnges  wird  dem  Churf. 
berechnet^.  Sintzbeim  ligjt  dne  halbe  Stund  darvon,  ist  von  den 
Frantzosen  ftö  1689  abgebrandt  worden,  anno  1674.  d.  6.Junj 
haben  die  Saxen  mit  den  Frantzosen  zwischen  Stdnf.  und  Stntzh. 
geschlagen,  aber  das  Feld  räumen  müßen  und  großen  Schaden 
erlitten*).  Hierdurch  fliest  ein  Bach  namentl.  Elsenk,  hatt  den 
Nahmen  von  dem  Dorffe,  wo  es  her  fliest*^).  In  diesen  Dorff 
ist  viererley  religion,  Lutherische,  Calvinische,  Catholische  und 
audi  wiedertäufferlsche,  eine  Virtel  Stundt  hier  von  sind  auch  s. 
quacker,  wdche  aus  Engelland  sind  zu  diesen  Edelmann  kommen, 
von  Geschlecht  ein  Mistelitz*),  ist  nur  ein  einziger  Hof,  wird 

t)  Die  katholische  Pfarrkirche,  früher  znm  Dominikanerldotler  fdiOrig^i  sat  den 

V.  ]h  ,  im  18.  Jh.  umgfbaut,  enthält  ebenfalls  schöne  HolzsktiJpturen  und  Grabdenkmäler. 
Das  Kloster,  1225  gestiftet.  1802  säkularisiert,  dient  jetxt  Schulzwecken,  von  Lorcnt  S.  231, 
S44f.;  Kniulilailni.  fn  Hesaen  S.  991. 

2)  Das  Kloster  zu  Wimpfen  im  Tal,  ein  Ritterstift,  1B0?  säkularisiert,  stammt  aus 
idir  früher  Zeit  und  stand  anfänglich  unter  dem  unmittelbaren  Schutze  des  Rdcbsobcr» 
lianptes.  Knaddoikm.  In  Hosen  S.  198;  Heid  S.  43  f. 

^  Das  Sinsheimer  Stift,  unter  dessen  «[eisUidier  Administnitifm  das  Dorf  Stdnfart 
stand,  vurde  ums  Jahr  1000  gegründet,  1496  in  ein  Kollegriafstift  verwandelt  und  1802  auf- 
gehoben. Wiltieimi,  Oeschichte  der  Amtsstadt  Sinsheim  1856;  Krieger,  Topogr.  Wörterbuch 
des  OroBhcROgt.  Baden  H,  t904,  S.  lOtf. 

*)  Fir.-Viciri]  wurde  am  8.  August  1689  durch  MaiM:f-.:iI!  Durn=  vo'l-.fändig  nieder- 
gebrannt Wilhelmi  S.  85.  Die  Sachsen  waren  an  der  Schladit  bei  Sinsheim,  in  der 
Tmame  über  Karl  von  Lothringen  und  Caprara  siegte,  nur  mit  einigen  Rdterresinientetii 
betriligt,  die  bald  danach,  weil  sie  selir  gelitten  hattenf  xnrfidqieynfen  «udcn.  WUhdini 
$.78f. ;  Schuster  u.  i  rancke  I,  88  f. 

')  Die  .Elsoik-,  jetzt  El&cnz,  ist  ein  linker  Nebenfluß  des  Nttkir.  Das  gleich» 
namige,  seit  1806  badische  Dorf  Dsenz  bat  seinen  Namen  jedenfalls  von  dem  Flusse 
(Alisontia),  nicht  umgekekrt.  wie  es  im  Texte  heißt.  Kriecer  I,  MI;  Das  Orafihengt.  Baden, 
geogr.  und  bist,  dargest.  188S,  S.  812. 

^  Bb  AddageMlilcdit  dieses  Itemens  ww  nidit  whnMen.  Die  Mer  cnriUinte 
Oatteifeuieliide  slsnunt  jednfeUs  «ie  ftat  aUeOcneindctt  In  Denbddatid  von  dem  irisdien 
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genannt  der  Bodohoff.  Juden  gibts  in  der  Pfaliz  sehr  viel.  Ich 
seufze  hterbey  bniidi:  Dis  arm  verftthrte  Volck,  o  gott,  bekehr^)! 
logirt  bey  einem  Schulmeister. 

d.  18.  Juny  bis  Hoffen.    2  Stunden. 

Hoffen,  andere  Sagen  Hofheim,  ist  ein  Lutherisch  Dorf, 
gehöret  halb  einen  Baron  Escher  und  ist  keyserl.  Lehn,  halb 
einem  Singfaerm  von  Maintz  und  ist  Darmsiadter  Lehn,  die 
Herschafft  ist  beyderseits  Catholisch,  das  guitze  Dorf  aber 
lutherisch«). 

logirt  bey  einen  rothköpffigten  Bauer. 

Der  Hr.  Cammerschreiber  aber  und  ich  ^ngen  eod.  nach 
hieydelberg,  welches  eine  ChurfürstL  Piältzische  residentz,  hat 
die  Savitz  der  mordbrennertschen  Frantzosen  auch  au9geslBndten, 
in  der  Stedt  spuert  man  sehr  wenig»  außer  das  RifbhauB,  welches 
verbrandt,  das  vormahls  köstliche  Schloß  aber  ist  gantz  ruinufe^ 
wie  auch  die  Brücke  über  den  Neckar,  darum  denn  ietzt  das  Thor 
S. «.  zu  ist,  und  also  nur  noch  drey  offen  seyn^).  Das  Schloß  Hegt 
sehr  hoch  neben  einen  lustigen  Castanien  Walde,  die  Stadt  aber 
gantz  im  Thal,  kann  sich  vor  allen  ohne  vor  Bomben  wifarea, 
maßen  es  denn  schöne  Mauren,  Außen  Werke,  Onben,  Wall, 
Basteien  und  Schantzen  hatt,  auch  mit  KeyserL  Besatzung  und 
Stücken  versehen  ist,  ist  5  Stunden  von  Hoffheim,  haben  logirt 
in  goldenen  Hirsch     der  Weg  dahin  ist  sehr  lustig,  maßen  lauter 


Obersten  William  Arnes,  der  sich  1659  am  Hofe  des  Kurfürsten  Karl  Lndvig  von  der  Pfals 
aufhielt.  Auch  William  Penn  vcilte  1677  in  DcnticUaiid.  Wdqgvtcn,  Die  RevohrtklM- 
Idrcben  Englands  1868,  S.  410.  42S. 

^  «Bodahof'  ist  eine  volkstumliche  Benennung  für  das  Dorf  Bockschaft,  im 

Et«t?n7f»au  gelegen;  es  gehörte  im  Mittelalter  verschiedenen  Adelsgeschlrchtern  iind  kam  1S06 
an  üadcii.  Krieger  I,  228;  Das  OrofJherzoßtum  Baden  S.  788.  Uber  die  Juden  vgl.  Löwcn- 
tldn,  Gesch.  der  Juden  in  der  Kurpfalz  1865,  S.  103. 

»)  »Hoffen",  jetzt  Hoffenheim,  kam  tsof  nn  H  idni  Krieger  I,  1003;  Das  Qroß- 
herzogtum  Baden  S.8S3.  «Eschcr"  ist  ein  scliwt;izei  i:>c!.ci  Adeisge^lecht.  Kne$chke  III, 
156.  ffSing^err',  «otal  dasselbe  vie  Sänger  (summae  acdis  cantor),  ist  der  Titel  dnes  der 
fünf  Prälaten  des  aus  24  Mitgliedern  best rlK  rilcti  Mai  nzcr  Domknpitpl'N  Die  Stellen  TPam 
mit  besonderen  Einkünften  ausgestattet  und  vom  Adel  sehr  begehrt.   W enier,  Der  Dom  von 

Mtini  t,  tnr,  s.  in. 

•)  „Savftz"  wohl  von  saevities  —  Wildheft,  Plfindrntrs^  Hefdelbfrg  irar  vom 
24.  Oktober  1688  bis  2.  März  1689  von  den  Franzosen  beseUt.  Bei  ihrem  durch  das  Vor- 
ritefccn  der  Scducn  und  B^wm  vcnuitsOtm  Alnrag  spraiglcn  rift  dst  Sddofii  fododi  mt 
teilweise;  dif  weiter  gehenden  7rrs*nninpm  röhren  erst  von  ic??  her  Dtc  Stadt,  deren 
Zent6rvng  Mü$c  fibemommen  hatte,  blieb  damals  bis  auf  die  Neckarbrückc,  das  Rathaus 
«Ml  M  Hlttter  Ycndioiit,  «tlt  «f«  In  HdUmran  die  ErinüMit  tma  UMmi  gegeben 
vurde  und  xreil  die  Drn^nt\er  M.-Iics  sich  bestechen  ließen.  Sdier,  'OttChlchli  HiMd 
bergs  1688  und  1689,  Heidelberg  1878;  Erdmannsdörffer  II,  14f. 

0  Der  goldcM  Hindi»  du  dwnih  vlil  btMcMct  OiiUiwMt,  lag  MmUi  wd 
«Mvde  dwrii  4cM  Bimd  dct  lUttMMCi  itailt  bctchidift  Silier  &  U* 
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Weinberge  auf  der  Seiten,  auf  dem  Wege  aber  Nußbäume  sind.  Sind 
gekommen  bei  Wießloch  durch  Nußloch  bei  Leimen^),  einem  Städgen 
2  Stundt  von  H^delbeiig  weg,  dahin.  Blieben  den  IS.  drinnen. 

d.  19.  Jun.  biß  Bruckhäuser  Hof.  iVi  Stundt  den 
19.  aber  ins  Hauptqvartier  nach  dem  BntckhauBer  Hoff  Ist  gantz 
vcrbrandt,  sind  nur  etzliche  Häuser,  alle  aber  biß  auf  eines,  wo- 
rinne  der  Churförst  logirte,  abgebrandt,  wir  und  die  gantz  s.  42. 
Hofstadt  mußten  campiren,  da  regnete  es  die  gantze  Nacht  durch, 
den  20ten  äbcr  wurde  es  besser.  Den  I9ten  kam  einer  von 
Fnntzosen,  der  üt)erlief.  KuHz  darauf  noch  8.  Stillgd^ien  den 
20ten  et  21  stcn. 

Hoffen  bis  Bruckhäuser  Hoff  (6  Stunden,  campiret.  Den 
ersten  tag  in  lauter  Dreck). 

d.  22.  biß  Schwetzing  Meile. 

Stillager  d.  23.  24.  25. 

Schwetzing  ist  ein  Chur  PfiÜzisches  Dorff,  in  welchen  die 
f  rantzosen  ein  herlich  sch6n  Schloß,  wird  Schwanau  genannt,  ver- 

braiidt  und  auch  etzliche  Hauser  verwüstet  haben,  und  alldort 
hinder  den  Dorff  ist  ein  wohlan  gelegtes  Fasanenhauß,  hundert 
Schrit  lang,  auch  so  breit,  ein  Lusthauß  drey  geschoß  hoch,  unter 
welchen  u.  neben  welchen  der  Fasanen  behältnüß,  ginge  und 
Fäng^  waren,  steht  in  der  Mitte,  auch  viereddgt  gebaut,  dieses 
hal>en  sie  an  drey  ecken  auf  den  mittelstocken  verbrennen  wollen, 
wie  noch  zu  sehen,  ist  aber  nicht  recht  angangen').  Die  Keyserl. 
und  Sachs.  Armeen  haben  sich  vor  diesen  Dorf  Conjungiret,  bei  s.  43. 
denen  Keyserl.  stunden  auch  die  KreißVölcker.  den  22.  hj.  war 
ihr  Churfürstl.  Durchl.  nebst  beyden  Pnntzen,  auch  Offiziren  in 
Lager,  da  Zugleich  gewesen  ist  der  MarkGraf  von  Bayreuth, 

1)  Fast  alle  Orte  In  der  Umgebung  von  Heidelberg  hatten  1688/89  schver  durch 
die  Franzosen  zu  leiden.   Ein  Turm  in  Leimen  heißt  noch  Franzo»enloch.   Bei  Wiesloch  • 
«iq^  Mansfeld  1622  über  Tilly.  OroBherzogtnm  Baden,  S.882,  909;  Krieger  II,  47,  365. 

*)  Von  hier  an  bleibt  Rüger,  der  bisher  mit  dein  Kammerschreiber  Leißring  allein 
gereist  2u  sein  scheint,  bis  zu  seiner  Erkrankung  beim  Hauptquartier.  Der  Meierhof  Bruch- 
feaaica  Icam  in  i^  jahili.  ab  Ho^i  an  die  lrarfBratl.*plilaiaehe  HofkuniiMr  wad  gehflrt 

Jellt  llem  f^rofihrrzof^l.  Hnusr  Pndri!.    Krirj:;rr  1,       ;  OrnBhrrrocft ,  Paden  S.  794. 

^)  Das  Dorf  Schwetzingen  wurde  1833  zur  Stadt  erhoben.  Das  Schloß,  auch 
Sdivaningen  genannt,  wahndidnlidi  im  16.  Jahrli.  erbaut,  diente  im  17.  Jahrh.  als  Landsitz 
für  die  Rangräfin  von  Degenfeld  und  seit  1681  ffir  die  Gemahlin  des  Kurfürsten  Karl, 
WUbclmiiie  Ernestine  (f  1706).  Sie  ist  auch  die  Erbauerin  des  Fasancnhauses.  Das  Schloß 
«■rde  1<89  von  Milac  zerstört.  Stöckle,  Grundriß  ein«-  Gesch.  der  Stadt  Schwdzingen 
1890,  S.  32 f.  «Oingf  =  WeidepUtze;  .Fänge'  =  FangpUlie;  «PMICe-  ■»  vid  wIC  Falles 
a-  B.  Manstiaaff.  Grimm  IV,  i,  1,  iHS;  III»  Ulf. 

AitUv  fBr  miaxv»MAltt,  VI.  30 
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MargGraf  von  Baaden,  Hertzog  von  Würtenberg,  Keyserl.  General 
Caprara,  bey  diesen  thaten  sie  ein  Trinckgen,  dabey  die  Kajseri. 
Stücke  3  mahl  gelöset  worden  und  diese  ^ntze  Armee  auch 
3  Salven  gaben  ^).   Den  25.  gingen  obhochgemette  an  den  Rhein, 

recognosciren  mit  400  Mann  commandirten  rcuthem,  als  dieses 
die  Frantzosen  gesehen,  haben  sie  von  einer  Schantzc,  welche 
ohnweit  Mannheim  ist,  etzliche  canonen-Schüße  gethan,  aber  um- 
sonst, haben  auch  etzliche  hundert  über  den  Rhein  setzen  wollen, 
s.  44.  sind  aber  von  der  Helffte  wieder  umgekehret. 
logirt  in  der  Schule. 

d.  26.  Juny  biß  Seckeaheim.  1  Meile,  d.  27.  Stillge- 
legen. Seckenheim,  ein  Dorff,  welches  gehöret  zur  Chur  Pfaltz, 
und  ist  halb  Catholisch  und  halb  Calvinisch,  so,  daß,  wann  frühe  die 
Catbolischen  ihren  Gottesdienst  verrichtet,  als  dann  erst  die  refor» 
mirten  ihren  exerciren').  Um  die  Kirche  ist  eine  feine  Mauer 
gewesen,  welche  die  Bauern  selbst  haben  dnwerffen  müBen, 
haben  Sie  anders  ihre  Kirche  in  salvo  wiBen  wollen.  Bey  der 
Neckarseit  ist  Sie  gantz  nieder  und  in  Fluß  geschmißen,  auf  der 
Dorf-Seiten  aber  sind  nur  Stücke  ausgebrochen  worden,  und 
dieses  haben  (die)  Frantzosen  zu  ihrem  sonderlichen  Nutzen  gethan, 
maßen  die  Bauern  sich  hinter  Mauer  ziemlich  haben  defendiren 
können.  Dieses  Dorf  liegt  7  Stundt  von  Philipp-Burgp  4  Stundt 
von  Speyer. 

logirt  bey  Martin  Freyen. 
s.  ii.  d.  28.  Juny  biß  Schaarhofen,  3  Stiii;den.    d.  29.  30.  et 

Julii  1.  2.  3.  still  gelegen.  Schaarhoffen  ohnweit  Rheins  (3  Virtel 
St  vom  Rhein  ein  Calvtnisch  Churpfältzisches  Dorff,  allwo  fast 
die  g;antze  HoffSladt  campiret  und  zwar  bey  sehr  guten  Wetter*), 

1)  Die  •KrdBVölcker'  sind  die  Truppen  des  fränkischen  und  schwäbischen  Kreises. 
Nadi  Sdmtter  v.  Fnmd«  1,  119  cifoigfe  die  Vereinigung  der  SadiMti  und  Kil«eTl1dKa 

erst  am  26.  Juni  Vci  Scckenhcin:,  Doch  gibt  auch  das  Tlicnfnim  riirnivir-UKi  \t\',  ~-,  tias 
auch  die  dietmalige  Salve  und  andere  aus  Anlaß  der  Vereinigung  geschehene  f  rcudcni)e< 
aeugiingen  cnriOrat,  tklurtüJjigwi  alt  Ort  der  Vereinigung  an.  Ober  den  Mariqpnfcn  von 
Bayreuth  und  Caprara  vgl,  oben  S.  ■♦hi  u.  4'46.  Der  Markgraf  von  Baden  war  Ludwig  Wilhelm 
(1677-1707),  einer  der  hervorragendsten  Feldherro  seinerzeit;  er  übernahm  1693  die  Ffihning 
der  Rdchsarmce.  Herzog  von  Wflrttemberig  war  danuds  Eberhard  Ludwig  (1677-1733),  bis 
1C93  unter  Vormundschaft  seines  Oheims  Friedrich  Karl. 

«)  Das  Dorf  Seckenheim,  seit  1803  badisch,  liegt  am  linken  Neckarufer.  Im  9  h^rh. 
war  es  im  Besitz  des  Klosters  Lorsch,  dann  gehörte  e$  abwechselnd  bald  zu  Mainz,  bald  zur 
Ptali;  daher  die  verschiedene  Konfession.    Krieger  11, 966;  das Ora6herzogtum  Baden  S.  94<. 

')  ■Schaarhoffm",  jetzt  Schnarhnf,  badi«;che<!  Dorf  am  rechten  Ncckr^nifer,  iirrwrit 
Sandhofen.  Dicht  dabei  mundet  der  Neckar  in  den  Rhein,  in  dem  hier  eine  Insel  liegt. 
Krieger  Iii  Sil ;  das  OfoSbcrMtfon  Badoi  &  999. 
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war  in  diesen  glflckl.|  daß  allda  eod.  5  frantzösische  capitains 
1  Leutenant  1  FShnricfa  und  2  gemeine  Soldaten  von  den  Frey- 
willigen, auf  gut  teuzsch,  den  Schnapfhänen  bey  Worms,  als  Sie 
zun  Nonnen  ins  Kloster,  Sie  zu  besuchen,  gehen  wollen,  ge- 
haschet und  als  Kriegs  Gefangene  eingebracht  und  in  einem 
besonderen  Zelt  von  Uns  verhaftl.  behalten  worden^),  d.  27.  hij. 
haben  Sie  Uns  Meistere  des  Rheins  gemadit,  mafien  Selbige  ihre 
vortheilhaftiges  (!)  Poste  auf  der  Insel  im  Rhein,  als  wenige  Oranatier 
und  etzliche  Tragoner  drüber  gesetzt,  verlaßen  und  fortgangen, 
von  welchen  Sie  Uns  entweder  gar  repell iren  oder  doch  wohl 
1000  M.  u.  mehr  ruiniren  können*).  Gott  Sey  Danck  vor  dieses, 
Er  gebe  inskünftige  denen  gerechten  Waffen  Sieg,  vergeh  Uns 
unsere  großen  Sünden  und  laß  die  Straffe  einmahl  aufhören!  s.  4«. 
d.  30  hij.  sind  ihrer  8  zum  suspendio,  weil  sie  durchgangen, 
condemniret  worden,  von  welchen  sich  aber  ihrer  5  loß  gespielet, 
und  also  nur  3  erhencket  worden. 

den  2.  July  haben  80  Keyserl.  Husaren  und  etzl.  Sachs. 
Tragoner  etl.  compagn.  Frantzosen  getroffen,  da  3  Husaren  er- 
schoßen,  u.  2  plessiret«  von  denen  Frantzosen  aber  an  die  50 
niedergemacht,  23  übel  zugeridit  gefangen  und  ins  keyserl.  Haupt- 
quartier zum  Caprara  gebracht,  auch  über  50  Pferde,  obschon 
etztfche  wieder  zur  Armee  gelauffen,  zur  Beute  erhalten  worden. 
Die  übrigen  Frantzosen  sind  fort  gegangen  **). 

Campirt  bey  guten  Wetter. 

den  4ten  Jul.  den  5.  6.  7.  8.  9.  SttUlager.   Ober  den  s.47. 

1)  Schnapfliä^  (xler  Scbiupphähac  entsprecben  den  jetzigen  f  ranctircurs.  Orimm 
IX,  1174. 

Daß  die  Besetzung  des  Rheinübergangs  bei  Schaarhof  am  27.  Juni  vor  sich 
gegangen  sei,  ist  nicht  recht  wahrscheinlich,  da  die  Verbündeten  nach  Rügcrs  eigenen  An- 
gaben er$t  am  28.  Juni  bis  zu  diesem  Dorfe  vorgerückt  sind.  Das  Theatnim  Europ.  (XIV, 
33),  das  diie  tdir  dagctende  SdiUdcnrns  des  «tamallgai  Rheinübergangs  enfbllt,  verlegt  die 
BeetzuTip  der  Oberg^ngsstelle  schon  auf  den  24  ]um  (4.  Juli).  Man  besetzte  zunächst  mit 
24  auf  Kähnen  übergesetzten  Orenadieren  die  Hheininsel,  baute  von  da  aus  den  Resten 
einer  von  den  PnuuEoacn  abgcbrodienen  Brflcke  dne  Nottnikke  und  sdilng  dann  dne  von 

Mainz  hcrbcipp'^chafffc  Schiffbn'rkr,  ntif  der  die  N'crhündcten  vom  3.  bis  5.  bis  i  5.)  Juli 
mit  ihrer  gesamten  Streitmacht  übersetzten,  um  bei  hraniccnthal  dn  festes  Lager  zu  beziehen. 
XNe  Pranrosen  sncMen  zwar  dordi  viederitotte  Qdiedite  die  Operationen  der  Alliierten  zv 

hindern,  zogen  sich  aber  bald  auf  Mcrst.uH  urid  I  nnd.ni  /tirück.  Vgl.  auch  di':  niit  dem 
Thcatr.  Europ.  im  ganzen  überdnstinunoKtcn  ikhchte  bd  Jiger,  Cnrop.  Histohcus  ii,  1  /  '4, 
S.1t37f.:  Qnincy,  Htstoft«  nrilltalre  de  Louis  leOfmd  II.  ITM,  &40tf.;  Bcnst,  Peklzugc 
der  kursächs.  Armee  1802,  S.  I24f. 

')  Dasselbe  berichtet  mit  den  gleichen  /Zahlenangaben  zum  2.  (12  )  Jtili  li.js  Theatr 
Europacum;  der  Ütyerfail  geschaii  bei  hhedclsheiro,  einem  pfäiztsdien  Dorfe  im  Bezirks- 
anle  HaaML 

SO* 
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Rhein  vermittelst  einer  Schifbrücke  auf  die  Insel,  davon  die  F. 
von  denen  wenigen  Qranatirem  getrieben»  und  davon  wieder  über 
eine  feste  Brücke,  die  über  einen  Arm  von  Rhein  ist,  auf  feste  Land 
und  nach  Franckenthali  welche  vonnahls  nebst  Mannheim  des 
ChurfQrsten  v.  Pfalfz  festeste  Stadt  und  schönste  mit  gewesen,  jezo 
aber  gantz  und  gar,  daß  nicht  1 0  Häuser  mehr  stehen,  verbrandt, 
und  die  Festung  destruiret  ist'),  von  denen  Unseren  aber  wiederum 
ein  wenig  mit  schantzen  verwahret,  wird  der  gantzen  Armee 
Proviant  Hauß  werden  und  wohl  besetzt  bleiben.^)  Vor 
den  Thor,  da  das  L9ger  steht,  hatt  man  2  versenckte  Stocken 
gefunden.  Hatte  vormahls  gedoppelle  Qrftben  und  Mauren  gc> 
habt;  item  einen  canal  durch  die  Stadt,  auf  holländische  mode*). 
Worms  lie^  2  Stund!  hiervon  und  ist  noch  ^eulicher  venvüstet, 
doch  stehen  noch  2  Nonnen  Kloster  und  hausen  etzliche  germge 
Häuser,  ist  gar  nicht  feste  gewest^).  Schaarhoffen  biß  Franckenthal 
2  Meilen,  campiret  bey  heisen  Wetter  hinter  d^  abgebiandten  Stadt 
d.  10.  JuU  d.  11.  12.  13.  14.  15.  16.  17.  18.  19.20.21. 
22.  Gerucket  eine  Stunde  davon;  eine  halbe  St  von  OGersheim. 
campiret  Den  \  l  tn.  wurde  eine  Spionin  von  denen  Bauern 
eingebracht,  welche  schon  3  Jahr  mit  dem  Feinde  gehauset  Den 
12 tn.  kamen  über  die  20  tiberläuffer,  die  teils  nach  Savoien 
s.  4s.  gingen,  welche  sagten,  daß  der  Feind  eod.  mittags  g!egen  10  Uhr 
aus  Neustadt  in  Landau  gezogen,  und  sich  sehr  fttrchteten  und 
versicherten,  auch  wenn  die  Teutschen  sich  höher  hinauf  zQgen, 
würden  viel  von  dem  Feinde  übergehen,  maßen  den  allbereits 
schon  6  Regimenter  gen  Brabant  gangen  als  deserters '^j,  item 

')  Frankenthal,  seit  l'^K  zur  bayrischen  Pfalz  ^rehSrip.  Seine  Umwandlung  in  dne 
Hauptfestung  rührt  von  den  Kurfürsten  f riedrich  IV.  und  Friedrich  V.,  dem  Winterlrönige, 
her.  Am  15.  Sept.  itit9  wurde  es  durch  die  Ffuiiosen  vollstindts  zenlftrt  und  blfd>  » 

bis  zum  Rysvi'ickcr  Frieden.    Oötr  II,  801  f. ;  Bavaria  IV,  2,  711. 

*)  Daß  diese  Absicht  bei  den  Verbündeten  bestanden  hat,  bezeugt  auch  Quincjr  II, 
401 :  »Ut  pcnttrent  d'abord  k  rijoanr  Ict  fortiflcatfons  de  ccMe  place,  tftn  qv*en  os  de 
Qndquc  mauvais  succcs  ils  cussent  un  posfc  potir  sc  mettrc  "i  :  uvrrt 

1  Seit  1S62  hatte  sich  eine  größere  Anzahl  flüchtiger  Wallonenfamilien  in  Fraakcntbal 
«ngesteddt,  die  «dir  xnr  Hebunff  des  Ortes  beftnignt.  Der  s  km  lange  Franltenflialer  Kanal  tct- 
bindet  die  Isenach,  einen  NclunfluR  des  Rheins,  auf  kürzerem  Wege  mit  diesem.  Götz  II,  801. 

<)  Worms,  seit  Oktober  t6S8  von  den  Franzosen  besetzt,  vurde  am  3i.  Mai  I6t9, 
dem  Hingstdienstage,  fast  i^anz  in  Asdie  gelegt.  Es  brannten  964  OcUade  nieder.  Die 
beiden  stehen  gebliebenen  Nonneitklöster  waren  das  Marienmfinster  für  Qsterzienserinnen 
und  das  Nonnenkloster  auf  dem  BerRc  der  Kapuziner.  Außerdem  blieben  nur  die  St.  Mein- 
hards- und  St.  Michaeliskirche.  4  Mühlen,  7  Häuser  und  2  Scheunen  der  Spcircr  Vorstadt 
erkalten.   Boos,  Oesch.  der  rheinischen  Stidtekultur  IV,  1901,  S.  463 f. 

6)  Über  »OOerahcim"  —  Oggersheim  vgl.  unten  S.  470,  4.  Hierher  verletzten  die  Ver- 
bündeten ihr  Lager.  Bei  den  I  ranzo»en  herrschte  groikr  Mangel  an  Let>ensmttteln,  daher 
die  uhtfddicn  DescrtloneB.  Theatr.  Eniop.  i. «.  O. 
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daß  Qeneial  Dflpel  g^gen  g^n  Pam  g^hret  worden,  weil  Cr 
veisehen,  daß  die  Teutscheti  über  den  Ptes  beym  Rhein  kommen 
wären,  gleichfalls  auch,  daß  der  königliche  Slals  Secrelarius 

Luvoieau  gestorben*). 

den  15ten  Jul.  brachten  die  Schnapfhähne  25  Pferde  und 
4  gefangene,  die  andern  niedeigemacht,  ist  convoij  gewesen  bey 
einem  karen  voll  mundirung,  welcher  aus  Strasburg  ins  Frant-  s.  49. 
zösiSGhe  Lager  hatt  gehen  wollen*).  Eod.  tradirete  der  General 
Feld-Marschall  Schöning  die  beyden  Durchl.  Printze  und  etzl. 
Cavallier,  da  Sie  sich  ziemlich  lustig  machelen.  Printz  Friedrich 
kam  mit  einem  Glaß  Weine  auf  einem  MauIEsel  geritten,  und  ritte 
um  den  Tisch  herum,  trunke  es  dem  Feldmarschalle  zu,  der  sich 
dann  auch  auf  den  Esel  sezte,  und  dann  käme  es  an  Oraf  Reisen 
und  Obristen  Röbel,  der  stattlich  vexiret  wurde*),  maßen  ihn  denn 
der  Esel  herunter  wurff  und  ein  glaß,  welches  sehr  schön  ge- 
schnitten, zerbrach,  auch  die  Scherbel  aus  dem  Arme  ziehen 
muste.  d.  16.  Jul.,  als  der  Churprintz  von  Sachs,  bey  den  Marg- 
Grafen  von  Bayreuth  nebst  noch  anderen  zu  gaste  war,  ging  Er 
von  da  in  des  Caprara  Zelt,  alwo  der  Printz  von  Neuburg  ^) 
auch  war,  mit  diesen  entzweyete  sich  der  Churprintz,  und  auch 
so,  daß  dieser  den  Degen  zog;  und  wenn  der  Herlzog  von  s.m. 
Würtenberg  nicht  darein  gefallen,  selben  gewiß,  wo  nicht  gar, 
jedennoch  gefährl.  würde  gestochen  haben      Eod.  Zur  Nacht 

>)  Der  Staatsminister  Louvois,  der  Hauptanstifter  des  pfälzischen  Krieges,  starb 
ganz  plötzlich  am  16.  Juli  t69i.  Mit  dem  General  »Dapel-  ist  der  Marquis  d'Uxelles 
gemeint,  der  Kommandant  der  französischen  Infanterie.  Seine  Verhaftung  aus  dem  gleichen 
Grunde  berichtet  auch  Jäger,  Europ.  Historicus  II,  1040,  vährend  in  den  sonstigen  Berichten 
über  ihn  nichts  davon  erwähnt  wird.  Quincy  II,  400  führt  z«  seiner  Entschuldigung  die 
^chicUung  des  Rheins  an.  Jedenfalls  muß  er  sich  bald  haben  rechtfertigen  können;  denn 
LT  t  rscheint  im  Winter  i69t  und  in  den  folgenden  Jahren  wieder  als  Kommandant  des 
f  1  .1(1  Am  11.  Sept.  1689  ubergab  er  nach  achtwöchiprr  tüpfcr^r  Verteidi^'^int:  die  f  estung 
Mainz  an  Karl  von  Lothringen.  Später  leitete  er  als  bevollmächtigter  Minister  die  Ver- 
handlungen des  Utrechter  Friedens.  Noavdle  Uogiiphle  nnivenetk  VI,  232;  RonsMt, 
Hlsloire  de  Louvois  IV,  ip7'>,  S.  497. 

*)  Von  einem  mißlungenen  Überfall  auf  einen  nach  Neustadt  bestimmten  franzö- 
dsdien  Convri  beriditet  das  Thealr.  Evrep.  mm  3.  (13.)  Jnli. 

^  Prinz  Friedrich  ist  Friedrich  August,  der  jfingere  Sohn  Jobann  Georgs  III.  Mit 
Oral  .Reisen'  ist  Fddmarschallleutiunt  Oraf  Heinrich  VI.  von  Heufi  gemeint,  Ffihrer  eines 
dfenen  Reglnoris;  er  fid  1697  bd  Zenla.  Der  Obcnt  von  RMid  addniele  ddi  ndicn 
dem  Kurprinzen  besonders  beim  Rheinübergang  aus,  indem  er  eine  französische  Sdianae 
bdm  Hdnuhof  eroberte.  Theatr.  Europ.  XIV,  36,  107;  Sdmstcr  u.  FruKke  1, 114. 

^  Dies  l«t  Jedenfalls  Kail  Philipp  von  Pfali-Ncubnif,  der  jflnfere  Binder  det 

regierenden  Kurfürsten  Joh;<n:-;  Wilhelm  von  dCT  Pfds;  V  W»  IWCh  dcm  Tbodr.  EOKOp. 

am  16.  (26.)Juli  im  Lager  angekommen. 

^  Uber  dieaen  Auftritt  nad  die  vorher  seaehltdcrte  Initlse  Snnc  bdm  Gelage  lat 
sonst  nichts  bekannt  Bdde  VorOlk  lind  Icdcnfdla  bcvidiiWBd  Mr  den  Ociit,  der  In 
Heere  herrschte. 
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war  ein  sehr  großes  und  starckes  Gewitter  mit  erschrecklichen 
Schlägen,  hatt  auch  dnen  Obristleutenant  namenti.  Wobeser^) 
ein  wenig  gestrdffet 

d.  17ten  Jul  Diesen  zur  Nadit  sind  1000  zu  Fuß  und 
etzliche  Reuter  vor  das  Schloß  Hartenburg  (welches  wie  man 
letzt  höret  nur  ein  Kaubschloß  ist,  und  nur  Freywilh"»^  von 
Frantzösischer  Seiten  darinnen  aus  und  eingehen)  solches  ein- 
zunehmen commandiret  worden,  u.  zwar  zu  dem  Ende»  damit 
der  March  gen  Neustadt  unbesorgltch  seyn  mögte;  sonlägs  aber 
als  den  1 9.  kamen  die  oommandirten  wieder,  weil  vor  unrathsam 
befunden  worden,  das  Volck  davor  zu  ruiniren,  weil  es  nicht 
s.  5t.  mehr  importiret'). 

d.  18.  Jul.  Den  Sonnabend  worden  von  den  Schnap- 
hänen  2  gefangene  als:  ein  Stabs-Apothecker  und  Cammer  Diener 
eingebracht  £od.  ginge  ich  nebst  Hn.  Eiert  hohorsien  und  Hn. 
Cotten")  in  das  beyliegende  Oggersheim^),  da  war  wohl  alles 
verstöret,  die  Einwohner  entlauffen,  und  an  deBen  statt  der  Keysert 
Staab  darinnen  lag,  doch  wäre  nichts  verbrannt  An  einem 
Hause,  darinnen  der  Hertzog  von  Neuburg  lag,  stunde  ein  Bild 
in  Stein  gehauen  über  dem  Thor,  neben  an  auf  einer  Taffel 
folgendes: 

Religionis  Veterum 
Oerm:  Indigietum 

ludido 
Felix  Antiquitas 
Anno  MDXXVm 
Enita  Resütuta»). 

t)  PommawcStm  Adciigoddcebt  nach  Khodike  IX,  SM. 

^  Nach  dem  Theatrum  Europaeum  XIV,  37  waren  bei  dem  müM'.tngenen  H^nd-rrrich 
auf  das  t>d  Neustadt  a.H.  g^cgene  Schloß  Hartenburg  nur  150  Fußsoldaten  und  4«  Mann 
mit  Axtoi  unter  Fflhrunsf  des  Majors  wn  Brand  beteiHgtt  den  der  Obent  ReRwId  nit 
"'Hn  Kfi'em  untcrstüt/tt  nir  Hartenburg,  ini  i'  Jatirh  \nn  den  Grafen  von  Leiningen 
abaut  und  im  16.  Jahrb.  zu  einer  starken  Festung  umgebaut»  war  1690-1692  von  den  Fran- 
aoKn  beKtet.  1794  aberatalt  von  ihnen  einfenoranien,  wurde  sie  niedergdirannt  nnd  lit 
•didem  Ruine.  Genaue  Beschreibung  bei  Ebhard,  Diedeutschen  Burgen  Lfg.  VII,  l90S,  S  33Jf. 

S)  £in  »tilert  liohorst"  wurde  am  10.  ScpL  1694  als  Hofbarbier  Kurfürst  Fricdridi 
Augusts  in  Pflicht  genommen;  Tbeodorut Cotta  war  irie  RSger  Rentkannerrerwandter und 
Wttnie  mit  ihm  gleichzeitig  verpflichtet.  Vgl.  über  sie  Nachrichten  üb.  d.  Farn.  R.  S.  48,  St. 

^  Oggersheim«  Stadt  in  der  bayrischen  Pfalz,  wurde  1689  von  den  FiaaioKn 
niedergebrannt.    Hier  hielt  sich  Schiller  1782  nach  seiner  Flucht  auf.   Qötz  II,  86B. 

fi)  Das  Haus,  an  dem  die  Inschrift  angebracht  war,  vardas  Wifllhaus  lair  goldenen 
Krone.  Öa«;  dazu  ceJ''"'iKt^'-  '5-^'*  ausRegrabf-ru-  I^ild  stellte  den  Merkur  vor,  der  zur  Zeit 
der  Römerherrschait  in  der  fruchtbaren,  vom  iiondel  belebten  Gegend  besonders  vercttfl 
wurde.  Widder,  Versuch  einer  gcocr^^MsL  BeKfareibung  der  Pfalz  II,  i7Wp  S.  9S7;  Bmrii 
IV,  3.  568. 
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d.  19.  Jul.  Als  Sonntags  besachte  Se.  Churfl.  Durcbl.  den  s.  ss. 
Hn.  Genend  Feld  Marschall  Schöning  noch  vor  der  Predigt^ 

welcher  noch  immer  von  dim  neulichsten  Schmause  kranck  ist; 
als  er  wieder  fortginge,  sagte  Er:  Unser  Feldmarschaii  liegt 
drinnen  und  schreyet  sehr. 

Campirtbey  abwechselten  (!)  Wetter  und  viel  großen  Gewittern. 
Es  hatt  sidi  allhier  nicht  wohl  campiret,  maßen  von  das  unge- 
sunde Waßer  und  bodem  verursachet,  daß  die  meisten  der  Hoff 
Stadt  und  großes  theil  der  Armee  kranck  liegt,  Weil  nirgend  iiier 
gut  Waßer,  sondern  in  Ermangelung  delkn  man  gezwungen 
worden,  3  Ellen  tieff  in  die  Erde  zu  graben  und  das  zusammen- 
g^lauffene  Wasser  zu  suchen,  welches  man  gebrauchte,  und  daher 
viel  Leute  krank  worden.  s.  S3. 

den  22.  Jul.  ging  der  Hr.  Cammerschreiber  Leißring  auch 
an  einem  hitzigen  Fiber  krank  nacher  Heydelberg,  die  Nacht 
zuvor  Hr.  Cotta,  und  war  ich  also  alleine  mit  der  Cassa. 
Multa  propter  morbum  mihi  ib(idem) 
obvenientem  desunt 

Nach  den  6  wöchentlichen  Kranken  Lager  mußte  von  Heyl-  s.  54. 
bronn  wieder  zur  HofÜstadt  nach  Schweigern,  ein  Dorffs),  nach 
diesen  ginge  den  20.  Sept.  von  Schweigern  gen  Tübingen  zu, 
aiwo  die  Churfl  leiche  stundte,  mit  welcher  ich  gen  Dreßden 
zu  gehen  befehliget 

den  20.  Sept.  von  Schweigern.  Den  20.  kamen  wir  biß 
Stuttgart,  welches  die  Wfirtenbergische  residentz  ist,  von  schönen 
Gebäuden  und  schön:  Situation,  wird  aber  in  der  Stadt  sehr 
unflätig  gehalten  des  Misfs  und  Schwein  Viehs  wegen*). 

den  22.  hij.  Sept  sc.  käme  ich  in  Tübingen  an,  9  Meilen,  s.  55. 
wurde  auch  diesen  tag  vom  Fieber  wieder  geplaget  und  terner 
noch  nach  abwechselndte  Tage.  Tübingen  hatt  ein  Schön  Schloß 
hoch  auf  einem  Berge  liegendt  mit  12  Stucken  besetzt*).  Die 

1)  Schweigern,  seit  1S06  zu  Baden  gehöriges  Dorf.  Hier  vereidigte  Schöning  im 
Huptqtiartier  die  sächsischen  Truppen  ffir  Johann  Ocorg  IV.  nnd  fährte  sie  d«in  nach 
Franken  und  Schvraben  in  die  Winterquartiere.  Bcttst  U,  180;  Krieger  U«  951 ;  OroS- 
herzogtum  Baden  S.  947. 

>)  Stottert,  Residenz  sdt  Eberhard  dem  Ertanchten  (t  tSSS),  Im  15.  nnd  14.  Jahili. 
\ncj''%:r.  i;nd  vr-scii'n-rt,  hatte  im  30jährigen  Kriege  sdiver  t»  Iddai  gcbaM;  datier 

wohl  der  vcrsrahrlt  :,ti  /  isi  uiii.    Kr^r.  Württcmh.  I,  I60f. 

9)  Schloß  iiohcntübingcn,  im  16.  Jahrh.  von  Herzog  Ulrich  erbaut,  enthält  jcut 
dk  Univcnltttsblbllofiiek  nnd  dne  Sternwarte.  Kgr.  Wtrttemb.  II,  568.  Die  Lefdie  des 
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Stadt  hatt  fast  lauter  hölzerne  Haußer  und  lauter  hochbergigte 
gaßen  und  Mist  genug  auf  denselben,  liegt  in  einem  tieffen 
Thal,  doch  in  einem  nicht  so  schönen,  wie  Stuttgardt,  hatt 
zweyiache  Mauren  und  aufziehe  Brücken,  d.  23.  24.  25.  26. 
27.  aldort  verzogen. 

den  28.  Sept  bis  Walddorff^),  3  St 

logirt  bey  dem  Schultheiß. 

den  29.  durch  Nörtingen,  eine  ziemliche  Stadt*),  bei 
Kirch  heim  weg,  welches  mauer  und  graben  hatte*),  nach 
Schlierbach,  also  3^2  Meile,  da  ist  nichts  wunderlichs  zu  sehen, 
6.  M.  als  daß  die  Schwein  StäU  mit  Schieffer  gedeckt,  war  ein  ziemlich 
Dorff'),  logirten  bei  dem  Pfiur  Schultheiß. 

d.  30.  Sept.  bis  Wäschebeyern,  4  Stundt,  weldies  ein 
Catholisches  Dorff  zweyerley  gräfflicher  Herschafft,  logirt  beym 
Schulmeister  *). 

den  1.  Octobr.  biß  Mechlingen,  5  St.,  ist  ein  Dorff, 
hatt  Viererley  Herschafft*),  muslen  durch  Schwäbischen 
Gemfi ndt,  war  eine  Cadiolische  Stadt,  mit  2  Mauren  und 
schönen  Graben,  auch  auf  zieh  Brficken^). 

logirt  bei  einem  Italiäner. 

den  2.  Oct.  nach  Hüttlingen,  4  St,  ein  Dorff,  logirt  bey 
einem  armen  Drescher'}. 


Kurfürsten  war  im  ehnnalfgpn  collt^hira  illustre,  dem  jetzigen  Wühelmstlft,  er  ^^ 
sterben  war,  aafsd»hrt.  Am  2S.  Sq)t.  wurde  sie  in  (etorUcbem  Zuge  unter  ebreoder  Anteil» 
ntfime  4tr  Tflbinger  BcMMoi  nnd  BOrferadufl  tut  der  Stadt  «eceefihrt  Vgl.  Tbeifr. 
Europ  XIV,  99f.,  ^'o  ührr  das  Lebensende  des  Ktirfürsten,  dfc  feirrlichc  rbf-rführung 
seiner  Ldche  nach  der  Heimat  und  die  prunkvolle  Beisetzung  in  Freiberg  ein  sehr  ein» 
gdtotder  Becidit  gelben  «ivd.   Die  dibd  ceMoalen  AnfadthaltiMoBai  •ttounen  andi 

der  Zeit  nach  gcmu  mit  denen  in  uiucicn  TagdNidlC  &beTCbl|  dCMCB  VcrfttMT  «1»  tfol- 
lieaniter  zum  I  rirbcrpcfnlfife  gehörte. 

1)  Waiddori  liegt  im  Schwarzwaldkrrise,  nordöstlich  von  Tübingen.  Dos  Kgr. 
WflrHemb.  II.  SB8. 

»)  Nilrtingen,  Oberamtsstadt  am  Neckar  im  Schvarzwaldkrelse ,  berühmt  durch 
seine  Schulen,  u.  a.  von  Schelling  und  Hölderlin  besucht.   Das  Kgr.  Württemberg  II,  299f. 

>)  Kirchheim  unter  Teck,  Bedrinamfsstadt  Im  DoaattkTChe.  Am  3.  August  lfl9f 
fanimte  fast  die  ganze  Sadt  nieder.   Das  Kgr  N^'ürttemberg  IV,  228. 

<)  Schlierbach,  evangelisches  Pfarrdorf  im  Donaukreise  Dss  Kt^r.  Württemberg IV,  205. 

&)  Wäschenbeuren,  Dorf  im  Schwarzwaldkreise  am  Fuße  des  Hohenstaufens.  Das 
Kgr.  WtMlemberg  11,  S18. 

0)  Mö^^riitingen,  latbirilid»  Ptoidorf  im  Jagufticiie  mi  der  Uma.  Dm  1^. 
WOrttemb.  III,  234. 

*)  Schwäbisch  Gmünd,  Oberamts.stadt  im  Schwarz  waldkreise,  bis  i&OJ  freie  Rdch*- 
atadt.  Von  der  ehemaligen  Befestigung  ttdien  noch  zwei  Tor»  «ad  vier  MiMrlinBe  Die 

Slidt  Ist  noch  jrtrt  vorwiegend  kathoÜich     Das  Kgr.  Württcmb   II,  221. 

8)  HütUingen.  katholisches  Pfarrdorf  im  Jagstkrdsc.  Das  Kgr.  Württemb.  III,  96. 
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den  3.  Oct.  durch  Elvangen,  ist  eine  Frstl.  Neuburgische  s.  57. 
Catholische  Stadt Nach  Dinkelspiel  6  Stundt,  ist  eine  Reichs- 
Stadt,  ziemlich  erbaut,  halt  aber  nur  eine  Lutherische  Kirche.  Da 
logirt  im  Qasthause,  Plug  genant*). 

den  4ten  altda  StiHIager. 

den  Steil  biß  Großen  Rieth,  4  Stundt,  ein  BischÖff- 

liches  Catholischcs  Dorff*),  logiert  beim  Schulmeister. 

den  6.  biß  Windsbach,  5  Stiindt,  ein  klein  Fleckten, 
welches  Anspachisch  ist*),  zuvor  durch  Eschenbach,  ein  Ca- 
tboiisch  btschöffltches  Städten*).   Logirt  bey  einem  Fletscher. 

den  7.  Oct  bis  Zirrndorff,  3  Meil,  ein  Anspadiisches  s.  ss. 
Dorff*),  zuvor  durch  Schwabach,  eine  ziemlich  feine  Stadt  mit 
graben  und  Mauren       Logirt  bei  dem  Müller. 

den  8.  hier  geruhet. 

d.  9.  biß  Eschenau,  vid.  supr.  p.  IS. 

liegt  von  hier  4  meilen. 

d.  10.  Oct  biß  Hilpoldstein,  vid.  supr.  p.  17.    2  Meil. 
gingen  durch  Grftfenberg  ein  Städgen. 
d.  11.  geruhet  allda. 

d.  12.  bis  Greußen,  vid.  p.  17.  liegt  von  Hilpoldstein 
4  Meilen,  logirt  beim  Apotheker. 

d.  13.  biß  Bärenbeck,  vid.  p.  10.  liegt  von  Greußen  2  Meilen,  s.  s», 
logirt  in  der  Schule. 

d.  14.  biß  MOnchsbeig.   Mönchsberg  liegt  von  Bftrenheck 

1)  Ellwangen,  Oberamtsstadt  im  Jagstkreise  an  der  Jagst.   Die  noch  jetzt  fast  ganz 

Icatho!i<?cbp,  hin  ^?0'  rHchsunmittclbarc  Stadt  verdankt  ihre  Bedptitunj^  dem  htiL-r  im  8  Jahrh. 
gegründeten  Bcncüiktinerkloster,  das  1460  in  ein  weltliches  btitt  umgewandelt  wurde.  Das 

Kir.  VflftteadKf»  Hl,  tMf. 

*)  Dtnkelsbühl,  Bczirksamtsstadt  in  Mittelfranken.  Als  protestantische  Pfarrkirche 
diente  bis  1843,  wo  eine  neue  errichtet  wurde,  die  Kirche  des  Pfründnerspitals  und  Waisen- 
hauses. Die  Hanptkircbe  der  Stadt,  die  hier  gemeint  zu  sein  scheint«  ist  die  St.  Oeorgs- 
klrche.  die  von  1532  bis  1648  dem  protestantisct  ii  Gottesdienste  eingeräumt  war«  dann  aber 
wieder  katholisch  wurde.  Ont;-  H,  302  f.  Das  Qasthaus  rum  Pflupr  jetzt  IMvathaus,  lag 
in  der  zum  Rothenburger  lor  führenden  Straße;  bis  etwa  1845  wurde  darin  die  Oastwirt- 
•chift  bcMCbcn.  Nachficlitcii  tb.  d.  Farn.  R.  &49.  Ann.«. 

•)  Oroßenricd,  Pterdoif  in  MIttellkitilini.  OAtz  II,  946. 

^  Windsbach,  Städtchen  an  der  Rezat  im  Bezirksamte  Ansbach.  06tz  II,  901. 

6)  F^chenbach,  Stadt  in  Mittclfranketi    Oöl7  II, 

•)  Zirndorf,  Marktflecken  in  Mittelfranken.  Hier  lagen  sich  1632  Wall  nistein 
md  OwlBv  Adotf  mehme  Vocben  gtfaiflbcr.   OMe  II,  SS7.  Der  Lckhaicug  umgebt 

hier  Nürnberg;  dcTm  Zinulorf  lif^t  (-'ine-  Slund«  «Ctllidl  dtVOH,  dM  Hldllle  Nadttqoaffticr 

Fjrchrn?"  dagegcii  rnchrerc  Mtili-n  nordosllirh. 

*)  Schwabach,  Bczirksamtsstadt  m  Mittelfranken.  Götz  II,  455. 
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2  starcke  Meilen,  logirt  bey  einem  Gramer  beym  unteni  Thor, 
Zenckem. 

d.  16.  hij.  biß  Hoff,  liegt  von  Alönclisbeilg  2  Meilen.  \id. 
supr.  p.  9.  d.  1  7.  da  geruhet 

d.  1 8.  Oeißnitz,  liegt  von  Hoff  3  Mdl.  ist  an  etzl.  gebauten 
ein  feines  Städgen,  hatt  ein  schön  Rathhaus  und  3  Thor^).  logirt 
beym  Fleischer. 

d.  19.  bis  Längefeldt  Hegt  von  ÖlBnütz  2  Meilen,  vid. 
supra  p.  7.  logirt  bei  einen  Gramer,  welcher  verständigerer  war, 
als  der  Wirth  und  Gramer  zu  Mönchsberg,  der  ein  eigennütziger 
Flegel  war. 

s.  60.  d.  20.  biß  Zwickau,  liegt  von  Längefeld  2  Meilen,  vid. 
supr.  p.  5.  logirt  bey  Georg  Conraden  in  der  Scheeig^ißen, 
war  ein  alter  Tuchmacher  u.  Rathherr. 

d.  21.  Oct.  biß  Stollberg,  liegt  von  Zwickau  2  Meil 
logirt  beym  Tuchscherer. 

d.  22.  biß  Cemnitz.  liegt  von  Stollberg  2  Meil.  vid.  supr. 
p.  4.   logirt  bey  einem  Becken  in  der  Johannisgaßen. 

d.  23.  biß  Edem.  2  Meilen,  vid.  supr.  p.  4  pr.  Ic^rt  bey 
einem  Seifiensieder. 

d.  24i  biß  Freyberg«),  liegt  von  Edem  2  Meil.  vid.  p.  3. 
logirt  bey  einem  Kupffer-Sch miede. 

d.  25.  biß  Dreßden.   hegt  von  Freyberg  4  Meilen. 

Hiermit  schließt  das  Reisetagebuch.  Enthält  dasselbe  auch 
gerade  nichts  von  hervorragender  Bedeutung^  so  gibt  es  doch 
manchen  anziehenden  Aufschluß  über  die  damaligen  Zustände. 
Auch  erweisen  sich  seine  Angaben,  von  einzelnen  Irrtümern  und 

Ungcnauigkcitcn  abgesehen,  iiu  ganzen,  selbst  in  Kleinigkeiten, 
als  durchaus  zuverlässig,  zumal  wenn  man  berücksichtigt,  daß 
es  sich  doch  nur  um  Tagebuchaufzeichnungen  handelt^).  Jeden- 

>)  Das  Ölsnitier  Rttfians,  1616  erbatl,  müde  sdiait  1632  von  dnan  tüiweftn 

Brande  heimgesuchf  Die  drei  Tore  der  ehenials  stark  bcfestißtwi  Stadt  waren  das  Ober-, 
da«  Unter-  und  das  Egcrtor.  Bau-  und  Kunstdenknüler  des  Königr.  Saduea  IX,  12; 
Setramann  VII,  7561. 

«)  Hier  in  Frcibcr;^  blich  die  kurfürstliche  Leiche  in  der  Schloflkapclle  W*  M  flUBT 
am  11.  Oez.  im  Dome  erfolgenden  Beisetzung  stehen.  Tbeatr.  Europ.  a.a.O. 

^  Möglicfacrweise  hat  der  Reisende  auch  eins  der  im  1 7.  Jahrh.  vorhandenen  «RdB* 
bücher"  benutzt.  Das  bekannteste  derselben  von  Martin  Zeiller  scheint  allerdings  nicht 
herangezogen  zu  sein.  Vgl.  fiber  diese  Art  Uteratur  Hassel,  Zettidir.  ffir  denlacbe  Kultur- 
gesch.  1872,  S.  407 f. 
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falls  kann  man  dem  jungen  Reisenden  ein  lebendiges  Interesse 
für  das  üesehene,  eine  gute  Beobachtungsgabe  und  einen  ge- 
wissen geschichtlichen  Sinn  nicht  absprechen. 

Nach  seiner  Rückkehr^)  blieb  Rflger  in  seinem  Amte  als 
Rentkammerverwandter  unter  Johann  Geoi;g  IV.  und  Friedrich 
August  I.  Zwischen  1697  und  1701  erhielt  er  den  Titel  und 
Rang  als  Geheimer  Kammerschreiber.  Er  gelangte  bald  zu  ziem- 
lichem Wohlstande,  wie  man  daraus  entnehmen  kann,  daß  er 
sich  im  Jahre  1700  einen  eigenen  Wagen  für  125  Taler  14  Gr. 
ansduifftei  dessen  er  sich  Jedenfalls  für  die  Reisen  bediente,  die 
er  auch  weiterhin  im  Dienste  des  kursächsischen  Hofes  unter- 
nahm. So  war  er  1697  mit  KurfOcst  Friedrich  August  in  Wien, 
1699  in  Teplitz;  auch  in  Warschau  soll  er  wiederholt  gewesen 
sein.  Im  Jahre  1715  kaufte  er  von  der  Gräfin  Christiane  Char- 
lotte von  Fiemming  ein  Grundstück  an  der  Ecke  der  Schösser- 
und Frauengasse  in  Dresden  und  errichtete  hier  einen  ansehn- 
lichen Neutiau  von  vier  Stockwerken  mit  acht  Fenstern  Front 
nach  der  Schössergasse  und  elf  Fenstern  nach  der  Frauengasse*). 
Außerdem  erwarb  er  auch  noch  mehrere  andere  Grundstücke 
und  hinterließ  bei  seinem  am  15.  Mai  1735  erfolgten  Tode  ein 
Barvermögen  von  über  25  000  Taler.  Vermählt  war  er  seitdem 
10.  Mai  1701  mit  Catharine  Hedwig  Rachel,  der  jüngsten  Tochter 
des  Hofjuweliers  Moritz  Rachel*).  Eine  ältere  Schwester  von  Ihr, 
Anna  Dorothea  Radiel,  war  die  Frau  des  berühmten  Juweliers 
Johann  Melchior  Dinglinger,  der  mithin  Rügers  Schwager  war. 
Der  älteste  Sohn  Rügers,  der  Geheimsekretär  Moritz  Konrad 
Rüger  (1703-  1740),  ein  vielseitig  gebildeter  Gelehrter,  seit  1738 
Unterbibliothekar  der  Königlichen  Bibliothek  und  des  Münz* 
kabinetts  in  Dresden,  unterstützte  Dinglinger  vielfach  bei  seinen 
Art)eiten  mit  seinen  antiquarischen  Kenntnissen^).  Von  dem 
Kammerschreiber  Rüger  und  seiner  Frau  sind  noch  zwei  kleine 
nur  2^/,  cm  hohe  Porzellanbildchen  vorhanden,  die  bald  vor  oder 

»)  Vgl.  zum  folgenden  Nachrichten  üb.  d.  Faoi.  R.  S.  5lf. 

«)  Das  Hans,  jetzt  Nr.  4  der  Schössergasse,  ist  genau  beschrieben  Ff  tsche, 
Umständliche  Beschreibung  Dresdens  I,  I73i,  S.  2U7.  Vgl.  auch  Qurlitt,  die  Kunstdenkmäler 
Dresdciit,  3.  Heft.  1903,  &  703. 

»)  Ober  ihn  vgl.  P.  Rachel,  Dresdner  Oeschichtsblätter  XIV  (1905).  6i  f. 

«)  Sponsel,  Job.  Mdditor  Dinglinger  1905,  S.  35.  Rachel,  Dresdner  Ckescfaicfats- 
bliltcr  XIV,  64  f. 
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nach  der  Hochzeit  gemalt  zil  sein  scheinen.   Der  Mann,  in  der 

Blüte  der  Jahre,  von  kräfti^^er  Gesundheit,  trägt  eine  Allonge- 
pcrücke,  einen  rötlichen  Rock,  blaue  Weste  und  spitzen  besetztes 
Halstuch.  Die  Frau,  eine  zarte  jugendliche  Blondine,  trägt  ein 
blaues  Kleid,  das  gelockte  Haar  ist  leicht  gepudert  und  mit 
einem  bbuen  Bande  geschmückt  Auf  der  Rflckseite  des  Frauen* 
bildnisses  stehen  als  Umrahmung  zweier  sich  entgegensb^ckender 
Hände  die  Worte:  «Je  weiter  von  einander,  je  näher  beysammcn*. 
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Miszellen, 
Aiifforderungsschreiben 

za  einer  auf  dem  Schlosse  in  Königsberg  gefeierten 

Hochzeit,  1592. 

Mitgdeilt  von  OUSTAV  SOMM£RFCLDT. 

Auf  Georg  von  Eichicht  wurde  von  mir  im  Archiv  für 
Kulturgeschichte  IV,  30S,  Anm.  1  aufmerksam  gemacht  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  er  im  Herzogtum  Preußen  während  längerer 
Jahre  die  Amtshauptmannstelle  zu  Neuhausen  bei  Königsberg 
verwaltet  hat  Er  war  ein  Bruder  des  ebenda  genannten  Albrecht 
von  Eichicht,  Erbherrn  auf  Moisehnen  bei  Königsberg  (nicht 
Feisten)*),  und  ist  am  25.  August  1  602  zu  Neuhausen  als  Amtshaupt- 
mann gestorben.  Seine  Hochzeit  mit  Katharina  von  Sallet  wurde  am 
16.  April  1592  auf  dem  Schlosse  zu  Königsbeig  gefeiert,  und 
Markgraf  Georg  Friedrich  von  Ansbach -HohenzoUem,  der  als 
Vetter,  gleichzeitig  Vormund,  des  schwachsinnigen  Herzogs  Albredit 
Friedrich  die  RtHricrungsgcsciiafte  bis  zu  seinem  Tode  versah-), 
erließ  ein  Ausschreiben  (Staatsarchiv  zu  Königsberg,  Adelsarchiv 
•von  Eichicht"),  durch  das  er  unterm  15.  März  1592  die  an 
der  Eheschließung  näher  interessierten  adligen  Standespersonen 
zur  Teilnahme  an  der  Feier  einlud.  Die  kulturgeschichtliche 
Bedeutung  dieses  Ausschreibens,  aus  dem  wir  insbesondere  er- 
seiien,  dai]  Albrccht  Friedrichs  Gemahlin,  die  Herzogin  von 
Preußen  Maria  Eleonora/)  die  Hochzeit  für  Katharina  von  Sallet, 

>)  Albrecht  von  Eichicht,  der  dtt  Hofltitteimt  in  PrenBen  bekleidete,  starb  1618. 

Besitzer  von  f  ;  i  ti  ri  trar  Alhrccht-^  Schwager,  der  Hofgerichtsrat  Albrccht  von  Krcjizen, 
dessen  gleichfalls  im  Afi^liiv  far  Kulturgeschichte  IV,  303,  firwähnung  getan  ist.  Vgl.  auch 
J.  OalUndi.  Die  von  Eichicht  (Deutscher  Herold  38,  190?,  S.  151-154). 

))  Georg  rriedridi  starb  am  36.  April  1603.  Hcnog  Albccdit  Fricdrieb  «n 
18.  August  1618. 

1)  Ste  Iii  aa  23.  Mii  1601  folofbai. 
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als  ihre  langjährige  Kammerjungfer,  selbst  ausrichtete,  mag  dessen 
nachstehende  wörtliche  Wiedergabe  rechtfertigen; 

»Hochtzeitbrieff  an  etzliche  vom  Add,  werden  zu  des  Heubt- 
maus  von  Neuenhauß  Qeorg  Eychiditen  Hochlzeit  gebetben,  den 
15.  Martli  1592.«  -  »Qeorg  Friderich.  Edler  lieber  Getreuer! 

Wir  mögen  Dir  in  Gnaden  nicht  verhalten,  das  mit  gnedigem 
Vorbewiist  und  Beliebung  der  hochgebomen  Fürstin,  unserer 
freundhchen  lieben  Mumen,  Tochter  und  Qefatterin,  Frawen 
Mariae  Leonorae^  Marggrafin  zu  Brandenbuiig^  gebomer  Hertzogin 
zu  OflUch,  Cleve  und  Beigen^)  und  in  Preußen  Herizogin, 
zwischen  den  erbam,  unserm  Heubtman  zum  Neuenhaus  und 
lieben  Getreuen  Georgen  von  Eychicht  und  dann  vor  hocher- 
nandter  Ihrer  Liebden,  der  Hertzogin  Cammerjungfrawen  Catharina 
von  Sailet,  eine  christliche  the  gestiefftet.  Wann  wir  dann  nun- 
mehr endtschlossen,  gedachte  Personen  uff  den  Sontag  Jubilate, 
weicher  sein  wird  der  sechzehende  IcönffHges  Monats  Aprilis» 
nach  dem  aften  Calender,  christlicher  Ordnung  und  Gebrauch 
nacli  aihie  uff  unserm  Hause  Königsberg  einander  treuen-)  und 
das  eheliche  Beylager  halten  zu  lassen,  ihme  aber  bey  solchem 
christlichen  Werck  und  der  hochzeitlichen  Bewirthung  auch  Dich, 
als  der  obberurten  Ehepersonen  verwandten  Freundt,  sambt  Deiner 
Hausfrawen  und  Kindern  mit  Gnaden  gerne  sehen  wollen,  so 
ist  an  Dich  unser  gnediges  Begehren,  Du  wollest  Dich  sambt 
ermelter  Deiner  Hausfrawen  und  Kindern  uff  ermelte  Zeit  nach 
Mittag  uff  unserm  Hause  Königsberg  an  gewöhnlichem  Orte  ein- 
stelleUi  dem  christlichen  Actu  der  Trauung  beywohnen  und 
nachmals  die  hochzeitlichen  Ehren  freudfrölichen  vollenden 
helffen.  Das  gereicht  uns  zu  gnedigstem  Gefialleni  und  wir  seindt 
Dir  mit  Gnaden  wol  gewogen."  —  (Es  folgt:)  irVorzeichnus 
der  Herren  und  verwandten  Freunde,  so  wegen  George  von 
Eichicht,  Heuptman  zu  Neuhause,  uff  seine  Hochtzeit  zu  bitten: 
Herr  Wolff  von  Heydeck  mit  seiner  Hausfrawen  und  Kindern; 
die  alte  von  E|>pingen  sambt  ihren  Söhnen;  Reinholt  von  Eppingen 
neben  seiner  Hausfrawen;  Hans  Pfersfdder  von  Karscfaau^ 


t)  Richtig  vidflNlir  Bcqt.       n  d.  I.  tan. 

i)  KMMhM,  0«t  «Ml  Anrtteirfc  «olildi  too  KM^bec. 
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sambt  setner  Hausfrawen;  Hans  Albrecht  Borck^)  mit  seiner  Haus- 
fiawen  und  Kindern;  Albredit  von  Creutzen*)  mit  seiner  Haus- 
frawen  und  Kindern;  Dittrich  Packmohr  mit  seiner  Hausfrawen 

und  Kindern,  auch  seinem  Brüdern  Friderich  Packiiiohni.  — 
Ludwich  Raiiter,  Wolff  von  der  Ölschnitz,  diese  bitten  die  Herr- 
schafft vor  sich  selbst,  und  werden  ihn  Sonderheit  verschrieben.  — 
(Zum  Uffwarten:  junge  Gesellen,  2  Kemmher*),  Jorgie  Sallet)- 
Wegen  der  Jungfrawen  Catharina  von  Sa]let  zu  irer  Hochtzdt 
zu  bitten:  Friderich  und  Christoph  von  Sallet,  OebrQdere,  sampt 
iren  Hausfrawen;  I''ridcrich  von  Hausen  imi  seiner  Hausfrawen 
und  Kindern;  Caspar  von  Hohndorff  mit  seiner  Hausfrawen  und 
Kindern;  HerrGerge  Schenck*)mit  seiner  Hausfrawen  und  Kindern; 
Wilhelm  Schlieben  mit  seiner  Hausfrawen  und  Kindern;  Fabian 
von  Lehndorff*)  zur  Labappe  mit  seiner  Hausfrawen  und  Kindern; 
Bastian  von  Lehndorff*)  zum  Steinort  mit  seiner  Hausfrawen  und 
Kindern.  -  Friderich  von  Hohndorff  mit  seiner  Hausfrawen,  weil 
ehr  sehr  kranck  ist  und  nicht  kommen  wirt,  bittet  man  extra- 
ordinarie  zu  bitten,  ingleichen  auch  Ludwich  Rautern,  Heuptman 
zu  Brandenburg,  und  Wolff  von  der  Ölschnitz»  Heuptman  zum 
Hohenstein  und  Oslerrode,  als  fürstliche  Rethe^  welche  man  ohne 
das  zu  bitten  pfleget' 


0  über  Johann  Albrecht  von  ßorck  s.  überlindische  Oeschichtsblilter  9,  1907,  S.  20ff. 
^  Der  oben  cennnte  Hofgeridrtmt  von  Kicytzai. 
^  Kämmerer. 

^  Ocorg  Sehende  FreUierr  m  Tatttenbnrg. 

<9  Fabian  von  Lduidorff,  Eibhcrr  auf  Lafaab,  Anrfiliattplnuuui  n  UMacn,  1599-1619. 
19  SebMttin  von  Ldindorff,  AnilsliMptaHnui  in  OkÜOi  f 


Besprechungen. 


Arnold  E.  Berjger»  Die  Kulturaufgaben  der  RcfcMmation.  Einleitung 
in  eine  I  utherbiographie.  2.,  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage. 
Berlin,  £.  Hofmann  &  Co.,  1908  (XI,  48S  S.) 

Es  ist  nicht  gerade  erfreuUch,  dafi  erst  eine  guuie  Reihe  von  Jahren 
nach  der  eisten  dne  zweite  Auflage  dieses  Buches  erscheinen  konnte:  Oute 
Büdier  machen  indes  ihren  Weg  oft  langsam,  aber  sie  machen  ihn.  Wh* 
begrüßen  das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  auch  deshalb,  weil  es  sich 
um  ein  u  irküch  kulturgeschichtliches  Werk  handelt.  Allmählich  wächst 
doch  die  Zahl  der  emsthaften  und  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  er- 
richteten kulturgeschichtlichen  Werke  von  Bedeutung  erheblich  an,  und 
mit  ihnen  wird  auch  das  Bewußtsein  von  der  Wichtigkeit  und  drr 
selbständigen  Stellung  der  Kulturgeschichte  selbst  mehr  und  mehr  durch- 
dringen. Eine  ge\sisse  Erschwerung  der  Verbreitung  des  vorliegenden 
Werkes  liegt  darin,  dnß  es,  ursprünglich  als  das  erste  Buch  einer  Luther- 
biof^rnphie  gedacht,  auch  bei  seinem  selbständigen  Erscheinen  den 
Charakter  der  Einleitung  zu  jener  Biographie,  deren  Abschluß  B,  übrigens 
in  sichere  Aussicht  stellt,  bewahrt  hat.  So  giptein  auch  jedesnial  die 
Hauptabschnitte  (vgl,  S.  b4,  101  usw.)  in  Luther,  wie  dieser  folgerichtig 
überhaupt  den  Ausgang^spunkt  wie  den  Absciiluß  des  Ganzen  bildet  (Vgl. 
S.  5 ff.  und  342 ff.)  St)  komnit  es  auch,  daß  für  ein  lediglich  kultur- 
gcschichtiicheb  Werk  das  vierte  und  letzte  Kapitel:  Das  religiöse  Leben 
des  Mittelalters  doch  wohl  zu  umfangreich  ist.  Dieses  steht  eben  durchaus 
im  Vordergrund  (vgl.  S.  201).  Aber  für  uns  kommt  in  Betracht,  daß 
das  Buch  gleichwohl  über  die  religiöse  Sphäre  hinausgeht  und  durchaus 
kulturgescliichtlich  geiialten  ist.  »Denn  der  Reformation",  sagt  Berger 
(S.  6),  »kann  unmöglich  eine  geschichtliche  Betrachtung  völlig  gerecht 
werden,  welche  sich  auf  den  religiösen  Gesichtspunkt  einschrankt,  ohne 
die  ganze  &eite  des  gesellsdiaftlichen  Lebens  am  Ausgange  des  Mittel- 
alters zum  Hintergrunde  zu  nehmen  und  auf  der  ganzen  Linie  die  Um- 
wandlung aller  Lebensgefühle  nachzuwdsen,  «eiche  mit  den  Sufiefen  Ord- 
nungen des  gesellscfaaftticfaen  Daseins  und  den  mit  ihnen  hericömmlidi 
verbundenen  Ideenzusammenhftngen  mehr  und  mehr  in  einen  nncrtrifg- 
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liehen,  die  gesunde  Einheit  der  persönlichen  Betätigung  beständig  durch- 
kreuzenden Konflikt  geraten  war."  Und  „die  Menpe  der  in  dem  Buch 
verarbeiteten  oder  doch  berührten  Tatsachen*  bringt  es  mit  sich,  daß  B. 
es  mit  einiger  Beschranl<ung  als  »Einführung;  in  das  Studium  der 
mittelalterlichen  Kulturgeschichte"  bezeichnen  icann.  Dement- 
sprechend hat  er  denn  auch  in  dieser  Auflage  in  dankenswerter  Weise  die 
litenirischen  Nachweise  angelegt,  die  ich  besonders  anerkennen  möchte. 
Diese  Anmerkungen  und  Nachweise,  die  nach  urspriinglicher  Absicht  erst 
dem  fertigen  Lutherwerke  folgen  sollten,  sind  also  ebenso  wie  das  gleichfalls 
eigentlich  erst  ffir  später  geplante  Register  in  dieser  Auflage  bereits  den 
»Kulturaufgaben  hinzugefügt,  uodurch  der  Uniiang  derselben  sehr  ge- 
wachsen ist.  Dafiir  haben  diese  aber  audi  mehr  den  Charakter  des 
selbständigen  Buches  bekommen. 

Nur  wenig  mochte  ich  zu  dem  trefflichen  Buch  noch  bemerken. 
Halten  wir  an  jener  Benutzbarkeit  als  EinfQhrung  in  die  mittelalterliche 
Kulturgeschichte  fest,  so  hat  B.  einen  gewissen  Mangel  in  dieser  Beziehung 
sogleidi  selbst  hervat^gdioben,  da0  sein  Wetlc  nimHcfa  »seiner  eigentüm- 
lichen Bestimmung  nach  die  Entwiddungslinien  der  gebtigen  Kultur 
natfirlich  viel  stärker  als  die  der  materiellen  lietonen  mußte*.  Aber 
mancher  wird  auch  eine  gröBere  Berficksichtigung  der  Sittengeschichte 
vermissen,  deren  Erscheinungen  redit  wohl  in  manchen  Zusammenhingen 
zu  verwerten  und  zu  beleuchten  waren.  Ganz  stimme  ich  sodann  mit  B.  über- 
ein,  wenn  er  als  eine  der  beiden  Orundmichte  jenes  Zeitalteiv  den  Massen- 
geist  bcKichnct  (ß,  139,  tSS)  und  ihn  des  öfteren  in  seinen  VTirkungen 
nachweist  Vielleicht  wire  aber  hierfflr  ein  Hinweis  auf  meine  sonst 
mehrfach  von  Berger  zitierte  Qcsdiichte  der  deutschen  Kultur,  in  der  ich 
in  dem  Kapitel:  Das  Hervortreten  des  Volkstums  usw.  »die  gewaltige 
demokratische  Stodmung«  seit  dem  Ende  des  13  Jahrhunderts  eingehend 
dargestellt  habe,  am  Platze  gewesen.  Dort  habe  ich  auch  (S.  299  ff.)  das 
symptomatische  Vordringen  der  Volkssprache  im  rechtlichen,  geschäftlichen 
und  sonstigen  Schriftverkehr  genauer  verfolgt.  Diese  wichtige  Erscheinung 
hebt  mir  Berger  (S.  96  und  146)  nicht  eindringlich  genug  hervor.  Bei 
der  Darstellung  der  humanistischen  Strömung  wäre  ein  Blick  auf  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  nach  Deutschland  kam,  wohl  angebracht  i^evc-esen  Vor 
allem  mußten  aber  auch  die  Juristen  als  ihre  anfänglichen  Hauptträger 
hingestellt  und  die  Verbindung  von  Humanismus  und  Kanzlei  betont 
werden  (vgl.  meine  Gesch.  d,  d.  Kultur  S.  469 ff  ).  Nicht  ganz  geglückt 
scheint  mir  die  Durchfuhrun;^^  des  von  Berger  in  Anknüpfunj^  an  Mac- 
chiavelli  aufgestellten  „Glscizls*  der  »Rückkehr  zum  Zeichen"  zu  sein. 
Der  Oedanke  ist  freilich  der  Beachtung  und  Prüfung  wert. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  das  anziehende  und  anregende 
Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  einen  noch  größeren  Leserkreis  hnden  mdge 
als  ihn  bereits  die  erste  Auflage  getunden  hat. 

Georg  Steinhausen. 
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Edaard  Hobricb,  Deutsches  Ffirstentum  nnd  deutsches  Verfassungs- 
wesen (A«s  Natur  und  Oeistnvdt  80.  Blndchen).  Leipzig,  B.  O.  Teubner, 
1905  (156  S.). 

In  gtnz  knapper  und  dabd  recht  Obenidiflichcr  md  allgemcia 
vcnliiidlidicr  Form  gibt  der  Verfinser  dnen  Obotlidc  über  den 
Entviddnngsgang  det  deutidicR  VerfaBsangglebens  von  der  aH- 
gcnnaafadien  und  fMInldsdicn  Zdt  bis  atr  Opricfatung  des  neuen 
deutsdioi  Reidics.  Er  geiit  dabei  fibcr  die  IHere  Zdt  sdindler  hUmg, 
tim  bd  der  Oesdiidite  des  19.  JaMtmderls  anfUhrUdicr  vcmilen  ai 
Uisttcii,  was  man  ebenso  gntbdfien  muB  vie  die  Tataadic^  dafi  Hnbikh 
besondere  Auhnerksamlodt  den  bfindenburgiseh-preuBisdien  Vcrbiltnisaen 
widmet  Die  mbig  objekUve  Wdse,  in  der  Hubridi  bd  der  Daistdimig 
der  Verfassungskftmpfe  des  19.  Jahrhunderts  Ucfat  nnd  Schatten  verteilt, 
berührt  aufierordentlich  angenehm.  Von  der  landläufigen  liberalisierenden 
Auffassung  weicht  dabei  die  Darstellung  allcnling?  mehrlKh  erbebtidi 
ab.  Das  Bändchen  wird  sowohl  ffir  Anfänger  zur  Einführung  wie  andi 
für  Studierende  zur  Repetition  und  Ordnung  vorher  erworbener  Kennt* 
nisse  selur  gute  Dienste  Idsten  k&nnen. 

W.  BrucbmüUer. 


Wilhelm  van  Qolik,  Johannes  Oropper  (1S03  bis  1559).  Ein  Beitrag 
zur  Kirthi'iigeschichte  Deutschlands,  besonders  der  Rheinlande,  ur. 
16.  Jahrhundert.  .Mit  Benutzung  un^ednickter  Quellen  (F.rl  au  tennigen 
und  Ergänzuni^en  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  heraus- 
ge.E^ehen  von  Ludwig  Pastor,  V.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft.)  Freiburg  L  Br., 
Herdersche  VerlagshandlunR,  1906  (XVI  und  278  S  ). 

Bei  einer  für  alle  Äußerlichkeiten  des  Lebensganges  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  gehenden  Darstellung  bleibt  uns  der  Verfasso" 
schließlich  doch  die  innere  Entwicklung  eines  so  durchaus  komplizierten 
Charakters,  wie  es  Johannes  (Jropper  offenbar  war,  schuldig.  Mit  großer 
Scharfe  wendet  sich  van  (julik  an  verschiedenen  Stellen  gegen  die 
AulSassung,  als  hatten  Gropper,  den  anfangs  vertrauten  Diener  des  Kölner 
Erzbischofs  Hermann  von  Wied,  den  irenisch  mild  denkenden,  zu  einem 
Ausgleich  neigenden  Vermittelungstheologen,  dem  sein  Biograph  den 
Hauptantdl  an  der  Entstehung  des  Augsburger  Interims  zuscbieM» 
ifgendwelclie  nnlanteren  persönlichen  Motive  zn  seiner  späteren  schaffen 
Bekämpfung  des  Reformationsvemichs  Hermanns  v.  Wied  venmlsflt 
Wir  wollen  uns  lidnesv^  diese  von  van  Ontilc  bekimpfle  Auffimang 
am  eigen  machen.  Es  wire  aber  Sache  van  OnUls  gewesen,  nns  an  da 
Hand  des  retchlich  vorhandenen  nnd  verwendelcn  Materials  an  Schriften 
nnd  Briefen  Oroppers  die  innere  Entwiddung  nnd  Wandlung  Qroppos 
pejydiologisch  zu  eridtai.  Davon  finden  whr  leider  in  der  Biographie 
keine  Spur,  sie  bietet  lediglich  eine  ermfldendCb  nflchteme  Antinandcr- 
reihung  von  Tatsachen  und  Inhaltsangaben  von  Schriften  etc.  Befriedigt 
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schon  nach  dieser  Seite  hin  die  Arbeit  durchaus  nicht,  so  wirict  die  Art 
und  Weise,  in  der  van  GuHk  die  reformatorische  Gegenseite  in  ihrem 
Handeln  fast  ausschließlich  durch  Bosheit  oder  Beschränktheit  geleitet 

hinzustellen  beliebt,  erst  recht  unerfreulich.  Diese  Charaktcrisierungs- 
versuche  veranlassen  uns,  da  van  Onlik  auch  der  Familie  Qroppers 
ausführlich  in  einem  besonderen  Kapitel  nur  in  lobendem  Sinne  gedenkt, 
auf  ein  Aktenstuck  hinzuweisen,  das  J.  Hansen  aus  den  Kriminalakten 
de  Kölner  Stadtarchivs  im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift (Jahrgang  XVIi,  N.  10  u.  11,  S.  176-178)  veröffentlicht  hat,  und 
das  Johannes  Qroppers  Bruder,  den  päpstlichen  Nuntius  Kaspar,  und 
iciiien  Neffen  Gottfried,  den  Sciioiastikus  an  S.  Oereon,  deren  auch 
van  Ouiik  ausfuhrlicher  gedenkt,  in  den  engsten  Beziehungen  zu  leicht- 
fertigen Weibern  und  als  Iksucher  übel  berüchtigter  Badstuben  erkennen 
läßt.  Die  VeröffentlichuuL^  tiansens  ist  van  Qulik  schwerlich  entgangen, 
weshalb  hat  er  sie  unberücksichtigt  gelassen,  während  er  bei  der 
Gegenseite  zum  Teil  ohne  jede  sachliche  Begründung  Schatten  auf 
Schatten  häuft? 

W.  Bruchmailer. 


EnwtCtimiitiii,  Alt-BeriiiL  Ati]iol74a.  Bilit  10  Abbildungen  und 
t  Plan.  Berlin  1907,  C  A.  Schweisdike  €t  Sohn*  (190  S.) 

•Bcrtenfalles«,  sagt  der  Vcrfasaer  beadieiden,  »lube  ich  das  alle  Berlin« 
daa  1740  gopeaen,  von  ein  paar  Seiten  gefiaBi,  aber  nicht  endtöpfend 
geschildert,  ancfa  nicht  so  hdl,  als  ich  es  wQnschte,  beleuchtet«  Aber 
«am  es  sich  in  der  Tat  mehr  um  »einen  Ausschnitt«  handelt,  so  darf 
die  Afbeit  des  Verfsssers  gfeicbwohl  als  eme  ledit  vcniiensdiclic^  dabei 
sifar  inlereiBanle  und  lesenswerte  bezddmet  verdcn.  Consentius  hat  die- 
selbe durchaus  auf  die  Qudlen  gcgrfiiidel,  deren  wichtig^  das  Corpus 
Constitutionuin  Marcfaicarum  oder  KönigL  Preuß.  und  Cburf.  Bnnden- 
burgische  .  .  .  Ordnungen,  Edicta  usw.  und  das  Intelligenzblatt  (Wöchent- 
liche Berlinische  Frag-  und  Anzeigungs-Nachrichten)  sind.  Er  sucht 
doch  auch  die  Zeit  möglichst  selbst  sprechen  zu  lassen,  indem  er  sebie 
Darstellung  sehr  reichlich  mit  zdtgendssischen  Zitaten  unter  genauer 
festhaltung  ihrer  Rechtschreibung  und  Interpunktion  ausstattet.  Consentius 
beschränkt  sich  »auf  das  profane  und  bürgerliche  Leben  Berlins",  d.  h. 
in  erster  Linie  auf  das  wirtschaftliche  Leben.  Dieses  Leben  u  ar  in  außer- 
ordentlicher Weise  von  dem  Willen  des  Herrschers  abhani^^;g.  Der  Konig 
•griff  in  alle  [  ragen  des  täglichen  Lebens  entscheidend  ein",  .beschränkte 
den  Wülcn  der  Untertanen  selbst  in  ihren  persönlichen  Angelegenheiten", 
aber  er  förderte  auch  »den  Geschäftsmann  und  Bürger  —  wo  dessen 
Privatabsichten  sich  mit  den  angenommenen  Staatsmaximen  decicten  — 
hilfreich".  Auf  diese  erst  neuerdings  mehr  in  Betracht  gezogene  Seite 
legt  Consentius  besonderes  Oewicht   Die  Abschnitte,  in  denen  C  uns 
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jn  das  »nach  jeder  Richtung  hin  geregelte  Leben«  des  Berlineis  zn  Be> 

ginn  der  friderizianischen  Zeit  einführt,  sind  die  folgenden:  Friedrichs- 
stadt und  Bauspekulatioti,  Altstadt  und  Vorstädte,  Die  U'ohnung,  Dit 
Gesinde,  Vom  Wdne,  Brot,  Fleisch  und  Bier,  Die  Mode.  Die  bc^ 
Sd)enen  Anmerkungen  enthalten  namentlich  Literaturnachweise. 

Besonders  hübsche  Zeit-  oder  Sittenbilder  stellen  u.  a.  die  Partien: 
•Stnßenbild",  .Das  schone  Haus«,  »Komfort«,  »Der  Lakai«.  »Der  Koch«, 
»Der  Torschrei  her",  »Materialisten«,  »Kochbuch",  Das  Gespräch  zweier 
Modedamen  (isoff.),  „Tagewerk  des  Kavalier?",  »Modefarben«  dar. 

Eine  lobliche  äußere  F-jgentünilichkeit  des  Buches  sei  zum  Schlüsse 
noch  hervorgehoben,  das  nachahmenswerte  breite  Format,  das  mir  für  das 
Lesen  äuBerst  angenehm  erscheint 

Georg  Steinhausen. 


Friedrich  Meinecke,  Weltbürgertum  und  Nationalstaat.  Studien  zur 
Genesis  des  deutschen  Nationalstaates.  München  und  Berlin,  Oldenbourg, 
1908  (VI,  498  S.). 

Etua  hundert  Jahre  lang,  von  Herder,  Schlözer,  Blumenbach  ab, 
hat  man  imt  den  Begriffen  Rasse,  Volk,  Staat  wie  mit  fe'^tstchendcn  Kat^ 
gorien  operiert.  Dann  brachte  die  Lnge  des  Raums  fast  plötzlich  den 
Theoretikern  zum  Bewußtsein,  wie  diese  Ideen  sich  berühren  und  stoßen. 
Es  begann  mit  einem  Male  ein  lebhafter  Wetteifer,  den  eigentlichen  Inhalt 
dieser  Worte  zu  erfassen  und  vor  allem  desjenigen,  In  velchem  jene 
Berührungen  sich  am  merIcwQrdigsten  offenbarten:  des  Wortes  »Nattooalr 
Staat*.  Meinecke,  der  für  die  reinen  Theoretiker  wenig  Interesse  bat  - 
andere  nur,  wenn  ihre  Lehre  ins  praktische  Leben  eingriff  wie  bei  Biirkiev 
de  Maistre,  Haller,  Stahl  -  nennt  von  diesen  Ergründem  des  Nationalitils* 
begriffes  nur  Renan;  es  bitte  sich  vielleicht  gdobnt,  wenigstens  im  Vor» 
übergehen  anch  auf  Rnd.  v.  Raumer  (Ober  SpfBcfae,  Volk  und  Staat,  1S61: 
Deutsche  Versuche,  Erhmgen  mi,  S.  66),  J.  E  Erdmann  (Das  Natknia- 
IHätsprinzip:  Ernste  Spiele,  BerUn  1S90,  S.  206;  von  1862),  Heinrich 
Leo  (Nominalistische  Qedankenspioe,  Reden  und  Auitttze,  Halle  1864), 
Zeller  (Ober  das  Recht  der  Nationalitit,  1870;  Nationalität  und  Hmaa- 
nitit,  1873:  Vorhrflge  und  Abhandlungen  II.  Leipzig  1877,  S.  399  u.  453), 
O.  Rümelin  (Ober  den  Begriff  des  Volkes,  1872;  jetit  wieder  in  den 
Kanzlerreden,  Tübingen  1902,  S.  68)  einzugeben.  Lazarus  hat  in  dnem 
bekannten  Vortrag  wesentlich  nur  Renans  voluntaristischen  Standpunkt 
eingenommen,  Langbehn  (Rembrandt  als  Erzieher,  S.  273)  kühn  den 
Staat  wieder  einfach  zum  lebendigen,  künstlerischen  Organismus  des  Volks- 
lebens gemacht.  Aber  Leo  gibt  nicht  bloß  (S.  64  f.)  eine  interessante 
Skizze  des  Staatsbegriffs,  sondern  auch  (ebenda,  ferner  S.  48,  58,  10.Sf.) 
eine  realistische  Unterschcidnnß:  der  konkreten  historischen  Gebilde  und 
des  abstrakten  Bepi^riffs,  die  sich  wohl  neben  dem  von  M.  gepriesenen  idealen 
Realismus  seines  Antipoden  Ranke  sehen  lassen  kann. 
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Aber  allen  Theoretikern  entglitt  der  Betriff;  es  gino;  ihnen  etwa 
wie  gleichzeitig  den  Lehrern  der  Metrik,  die  sich  mit  heißem  Bemühen 
bestrebten,  einen  abstrakten  Begriff  des  Verses  festzustellen.  Die  Formen, 
die  der  Volksgeist  sich  zum  Ausdruck  seines  Lebens  wählt,  sind  aber  nur 
aus  diesem  Leben  heraus  zu  verstehen.  Doch  aber  dauerte  es  wieder  über 
ein  Menschenalter,  ehe  man  sich  entschloß,  an  jene  Begriffe  historisch 
heranzutreten.  Im  Grunde  hat  das  erst  Eduard  Meyer  gewagt,  der 
dabei  mit  eiserner  Entschlossenheit  die  naive  Anschauung  umdrehte  und 
das  «Volk"  als  Produkt  des  Staates  ansah,  wie  allerdings  aus  der  Doktrin 
heraus  (vgl.  M.  S.  239)  schon  Qerlach  und  die  Schule  Ilallcrs  getan  hatten. 

So  haben  sich  in  der  Erforschung  der  Nationalität  die  drei  typischen 
Stufen  Comtes  wiederholt:  auf  die  naiv-mythologische  folgt  die  spekulativ- 
philosophische,  der  sich  nun  erst  die  empirisch-historische  anschließt 

Diese  aber  wird  durch  Mdnedces  glfttizendes  Werk  auf  eftunal  iim 
Riesenschritte  gefördert. 

Meinecke  gpht  von  dem  historisdien  Problem  des  deutschen  National- 
staates aus.  Ffir  die  Theorie  ist  ja  das  imigiüat  corpus  et  tatttiim  lum 
monstn  smäe  des  Deutschen  Retdies  immer  dn  unschätzbar  fruchtbares 
Pkobieistflck  gewesen:  „Ut  aaim  hone  sm  paiestaim  sm  iunsäieiwnm 
tot  impedäam  dissensionibus  eerto  eonsUtaamus,  age  naturam  eius 
imda  penäias  scniiaimr"  (Monzambano  p.  III,  cap.  XV).  Wie  der  ur- 
sprfinglicfae  Begriff  des  deutschen  Volksstaates  sich  mit  dem  neuen  des 
fnnasösischen  Staatsvolkes  auseinanderaisetzen  hatte^  das  bildet  den  dgent- 
lieben  Inhalt  dieser  eindringenden  und  geistreichen  Arbdt,  die  in  sicherer 
Anlage  vorschreitet,  nur  einmal  durch  ein  an  sich  interessantes,  hierfflr 
aber  sekundäres  Problem  (die  Oktroyierung  der  preußischen  Verfassung) 
eine  Zdtlang  aus  dem  Wege  gelockt. 

Das  Problem  sdbst  ist  ja  uralt;  es  ist,  wie  alle  Probleme,  so  alt 
wie  die  Menschheit.  Denn  jedes  Volk  hat  die  Tendenz,  sich  auszudehnen, 
und  jeder  Staat  die,  sich  zusammenzuschließen;  daher  ist  kein  größerer 
Staat  je  ein  reiner  Nationalstaat  gewesen  und  kein  größeres  Volk  in  einen 
Staatsrahnien  geprelit.  .Aber  brennend  wurde  die  Fm<:^e  doch  erst  durch 
wunderbare  Phänomen  de^  neuen  Fridcricianischcn  Staates,  In  meinem 
Aufsatz  wDer  Kampf  um  den  tinzelnen«  (Deutsche  Charaktere  S.  69 f.) 
habe  ich  darzulegen  gesucht,  wie  viel  Rätsel  er  auf  einmal  aufgab.  Es 
war  ein  Steiat  von  so  streng  geschlossener  Eigenart,  wie  nur  je  ein 
Nationalstaat;  und  doch  konnte  er  nicht  als  ein  solcher  bezeichnet  werden, 
denn  seine  Bevölkerung  war  erstens  nicht  einheitlich,  zweitens  der  des 
ganzen  Reiches  im  wesentlichen  gleichartig  und  drittens  erst  in  historischer 
Zeit,  ja,  unter  den  An^^en  der  A^itlebenden  zu  einer  Einheit  geformt  worden, 
vihrcnd  der  nationale  Staat  sich  als  »Uradel"  betrachtet,  der  nie  anders 
gewesen  sei.  (Nebenbei  bemerkt,  muß  für  jene  „mechanische  Staats- 
fofmung",  die  M.  S.  159,  168  bei  aller  sonstigen  Milde  gegen  die  Praktiker 
mit  I^echt  so  energisch  vemrtdlt,  die  große  Tatsache  dieses  »gemachten 
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SlMiles^  als  cntsdiuldigeiKler  Pirtaleiizftll  imdMiil  ventaB.  Woiti 
Bnindenbui^  und  Altpreußen  und  Jfllich-Clcve-Ba^  und  ^ditnicii  ctai 
werden  konnten,  dorflcn  die  Diplonuten,  die  dn  «ene  Bayern  zusammoh 
schweißten,  nicht  ^nz  mit  Unrecht  Ähalkte  cnrarten;  die  Kontminh 
tom  der  Niederiande  freiUch  nicht!) 

Hier  also  dOngjtt  sich  vor  das  Auge  des  Betrachtenden  dis  leib- 
hafte Problem  ehies  Individuellen  Nationalstaats. 

Goethe  und  sein  Lehrer  Herder  haben  fOr  ihn  nichts  fibrig.  Sie 
wfinschen  kdne  Mlttdstufe  zwischen  dem  Individuum  und  der  Qesamthdi; 
oder  vielmehr,  sie  wfinschen  sie  nur  so,  daß  sie  bestimmte  ZwisdienstulcB 
fest  auspiSgen  soll.  Ffir  Goethe  insbesondere  sind  die  Hellenen  die 
»Urpflanze  der  Menschheit:  sie  bilden  den  Typus  der  Menschheit  ido 
aus  und  besitzen  eben  darin  ihre  Eigenheit.  Diese  Auffassung  oneuert 
fMchte  aber  (wie  M.  sehr  schön  zeigt)  in  nationaler  und  zunehmend  auch 
in  realpolitischer  Beleuchtung:  die  Deutschen  sind  für  ihn  auf  dem  Wege, 
die  typische  Nation  zu  werden.  Aber  auch  die  Romantiker  gehen  von 
Herder  und  Goethe  aus,  indem  sie  doch  wesentlich  nur  mit  den  bddea 
Begriffen  des  Individuellen  und  des  Universellen  zu  operieren  wissen  - 
sei  es,  daß  sie  die  Nation  als  Individuum  erfassen  lernen,  oder  daß  sie 
sie  als  eine  Erzieherin  zur  Universalität  ansehen;  während  ein  anderer 
Schüler  Herders  und  Goethes,  Wilhelm  v.  Humboldt  als  erster  die  Rechte 
von  Individuum,  Staat  und  Menschheit  abzugrenzen  unternimmt,  -  frei- 
lich wesentlich  doch,  zumal  vor  der  Katastrophe  von  Jena,  vom  Stand- 
punkt des  Einzelnen.  -  Als  den  Mann  aber,  der  den  modernen  Stsat?- 
begri ff  zuerst  herausarbeitet,  sieht  M.  Adam  AUiüer  an.  ,,Alle  diese  frucht- 
baren Ideen  Mullers  gipfeln  nun  in  dem  Gedanken,  daß  das  dgenÜiche 
Lebensprinzip  der  Staaten  die  Nationalität  sei"  (S.  141). 

Aber  eine  reine  Scheidung  ist  auch  hiermit  nicht  erreicht.  Viel- 
mehr bildet  den  allerwichtigsten  Gewinn  des  Buches  gerade  der  (im  be- 
tonten Gegensatz  zu  NX^obl^'ill)  geführte  Nachweis,  wie  nationale  und 
universalistische  Gedanken  vmd  Tendenzen  sicli  fortdauernd  kreuzen  (S.  120, 
153,183,  223),  Überraschend  weist  M.  bei  Stein,  ja  selbst  bei  Gneisenau 
gelegentlich  ein  völliges  Versinken  der  Nationalstaatsidee  nach,  l'nd  die 
neu  aufsteigende  Philosophie  der  Restauration  und  Reaktion  hat  vollends 
durchaus  christlich-nniversalistischen  Charakter,  was  denn  etwa  bei  Leo- 
pold v.  Gerlachs  Stellung  zur  irischen  Bewegung  (S.  238)  oder  zur  Polcn- 
frage  (vgl.  Florencourts  interessante  Aufsätze  in  den  Blättern  für  literarische 
Unterhaltung  1847)  zu  merkwürdigen  Dilemmas  führt.  Überhaupt  l^t 
das  Schillern  zwischen  christlich-allgemeiner  Doktrin  und  preußisch-na- 
tionalem Gefiihl  \ün  Marwitz  (oder  Thadden)  zu  Gerlach,  Stahl,  Bismarck 
hin  eine  Reihe  höchst  merkwürdiger  Schattierungen  sichtbar  Nxerdeii,  die 
M.  mit  Meisterhand  analysiert.  Es  kommt  noch  eine  an  sich  selbst  kos» 
mopoh  tische  Bewegung  hinzu,  auf  die  ich  wiederholt  hingewiesen  habe: 
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die  Abneigung  gegen  dk  leer  gewordenen  (oder  leer  scheinenden)  Ab> 
straktionen,  die  den  Gerlach  (oder  Leo  a.  a.  O.)  hilft:  sie  schelten  auf 
die  AlMtuktioiieii  des  »VolbtttnB«  gerade  so  heftig  wie  in  Frankrdch  der 
Uberale  Bastiat  auf  die  dea  Slaataa.  Einen  bAchst  prägnanten  Moment 
bitte  ich  hierbei  gern  crvibnt  geAinden:  den  befticen  Ankampf  dea 
Rationallatm  Sdita  wtgea  Drpyaens  nationale  Sddagworte  (im  Brie^ 
vecfasd  zwiacbcn  Pertz,  Schdn  und  Dreysen).  Hat  doch  Scbdn  noch 
elgena  (1849)  seine  Flugschrift  »Staat  oder  Nationalittt«  ertasten  Üouz 
vorher  Albert  Schott  Ober  »Nationalltit  und  Spiacbe*,  mir  unbekannt). 
Hier  ist  der  Punkt  des  Wechsels:  Scbfin  bat  noch  die  Auftaung,  die 
OerbKb  wieder  hat,  und  die  dann  wiederum  Trdtschke  bi  seiner  Recension 
von  Ridd  gecen  diesen  Romantiker  des  Volkstuma  verGcbt 

Hegel,  Ranke,  ffismsrck  ^nd  es  dann  nacb  M.  (&  274f.),  die  den 
neuen  Staatsgedanken  klar  und  bestimmt  au!  seine  historisch-emplrisclie 
Basb  stellen  -  dne  Drelbdt,  deren  Nennung  den  verstorbenen  Nerrlidi 
mit  Jubel  erfttllt  bitte,  der  besonders  die  Znsammenstellung  von  Hegel 
und  Bismarck  nidit  mflde  ward  zu  wiederholen.  Sie  errt  erkennen  nim* 
Heb  den  Entwiddungsgedanken  im  Wesen  der  Nationalität  oder,  wie  M. 
sich  gern  ausdradd,  die  Pleonexie  als  Wesen  des  Staats.  Mir  sdidnt  so- 
gar, daB  M.  hier  zu  wdt  gdit  in  sdner  doch  auch  wieder  doktriniren 
Auffassung.  Die  Mdnung,  daB  das  Wesen  des  Staates  der  Wille  sd  - 
die  Orundtage  von  »Trdtsdikes  «Politik«'  -  oder,  mit  Nietzsche  gesprochen, 
der  »Wille  zur  Msdit*,  bringt  noch  nicht  notwendig  das  Verlangen  un- 
begrenzter Ausdehnung  mit  ddi.  Vielmehr  gibt  es  doch  Zustlnde,  in 
denen  du  Staat,  um  Bismarcks  eigenes  Wort  zu  gebrauchen,  »saturiert" 
ist.  Femer  läßt  Dfltheys  Axiom,  daß  die  innere  Politik  lediglich  dne 
Funktion  der  äußeren  sei,  sich  doch  auch  (wie  jeder  gute  philosophische 
Satz)  umkehren  :  es  gibt  Zdten,  wo  die  Ausbildung  des  Staates  nach  innen 
so  notwendig  ist,  dafi  er  nach  außen  nihen  muß,  wie  denn  M.s  schöne 
Schlußausffihrungen  dnen  solchen  Zustand  für  unser  heutiges  Deutschland 
darstellen.  Der  unbegrenzte  Stnatscgoismus  scheint  mir  ein  Got^e,  dem 
Hegel  und  Treitschkc  Altare  errichteten,  gegen  den  aber  die  zunehmende 
moralische  Iimpfindunj;  der  Neueren  sich  uieder  zu  sträuben  scheint 
womit  eben  wieder  ein  gewisses  Anwachsen  universalistischer  Tendenzen 
Hand  in  Hand  geht:  nennen  wir  sie  humane  oder  auch  christliche 
oder  europäische. 

Das  zwdte  Buch  ist  mehr  politische  Geschichte,  während  das  erste 
mehr  Entwicklungsgeschichte  der  Theorien  war.  Es  schildert  höchst  an- 
schaulich, wie  der  theoretisch  noch  immer  nicht  voll  anerkannte  preußische 
Nationalstaat  sich  durchsetzt  gegen  alle  krausen  Gedanken,  ihn  durch 
Auflösung  „in  Deutschland  aufgehen  7M  lassen"  (S.  343,  Aniu.  u.  o.). 
Übrigens  u'ird  der  Verf.,  der  ge^^^cn  die  Politik  Friedrich  Wilhelms  IV. 
(S.  264)  mit  äußerster  Milde  das  «nicht  schelten,  sondern  begrdfen"  vor- 
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kehrt,  den  »Frankfurter  Herren«  (S.  577)  hierbei  keinesw^  gerecht,  vie 
denn  auch  der  Verdacht  ultramontaner  Umtriebe  bei  den  Verfassungs- 
klmpfen  (S.  406 f.)  kaum  genügend  substantiiert  ist.  Aber  die  Tatsachen 
selbst  werden  glänzend  vorgeführt,  die  aüijemeineren  Wandlungen  der 
Anschauiirii^'  (S.  265)  so  gut  wie  die  F.inzelhcitcn  des  Kampfes  zwischen 
Frankfurt  und  Berlin  (S,  354)  und  die  schließlich  fast  überraschend  ein- 
fache Lösung  des  scheinbar  unlösbaren  F^robiem«;  der  doppelten  \'ollcs- 
vertretung  durch  die  Einrichtuncr  des  Bundesrates.  Sollte  sie  übrigens  so 
ausschließlich  auf  Bismarcks  Rechnung  zu  setzen  sein?  »B^abea  ist  in 
ewige  Nacht  der  Erfinder  großer  Name  zu  oft." 

Überhaupt  bringt  die  straffe  Konzentration  auf  das  Thema  ~  von 
jener  Oktroyiertingsepisode  ahi^esehen  naturlich  Beschränkungen  mit 
sich.  M.  bemerkt  selbst,  daß  der  Einfluß  der  französischen  Romantiker 
genauer  studiert  werden  niül>te.  Sie  sind  einen  Augenblick  lang  in 
Deutschland  etwa  in  dem  gleichen  Maß  Lieblingsschriftsteller  gewesen  wie 
vor  einigen  Jahren  Maeterlinck;  nicht  nur  Asmus-Claudius  hat  „Des  erreurs 
d  di  la  v^iU*'  übersetzt  -  sogar  Rahel  hat  sich  mit  St.  Marlin  antdls- 
voll  beschäftigt,  Sismondi  hat  auf  Ranke  Einfluß  geübt  Wie  aber  durcb- 
Ideologie  und  Eifolg  (vgl.  S.  47t)  sich  duidivirkteni  so  hat  natfiriicb 
auch  der  Oeschicfatsverlaitf  in  Eurofia  auf  die  deutschen  Doktrinire  ein» 
gevirlct  Der  Begriff  der  Legitimitilt,  den  Savignys  Jurisprudenz  dem 
Wiener  Kongreß  lieferte^  eriiidt  durch  die  spanischen  L^timitStsiinren 
einen  neuen  Anstoß:  Ffirrt  Fdix  Uchnowsky  selbst  und  FQrst  Fnedridh 
Schwarzenbeig  aus  dem  Hause  des  Ministers  haben  die  Waffen  und  die 
feder  für  diesen  Begriff  geführt  Die  englische  Refonnbevcguug  bringt 
den  deutschen  Reformern  neuen  Anstoß,  und  so  trigt  jede  Ersdifttterung 
der  politischen  Lage  dazu  bd,  den  seismologiscfaen  Apparat  zu  erschfittem, 
der  in  Deutschland  die  Umwälzung  von  dem  konservativ-liundcstaglichen 
zu  dem  lil>eral-bundesrätlichen  Reich  ankündigt  —  Es  ist  femer  niemandem 
besser  als  dem  Verf.  t)elcannt,  wie  jene  Gegensatze,  die  er  behandelt,  sich 
mit  anderen  berühren,  so  dem  der  individualistischen  und  kollektivistischen 
Weltanschauung;  und  wie  aus  diesen  seit  Rousseau  brennenden  Problemen 
sich  fast  eine  Abneigung  gegen  den  kosmopolitischen  Staatskollektivismus 
bildete:  »Unter  uns  stehen  seit  einiger  Zeit  die  Weltbürger  nicht  in  dem 
besten  Geruch",  sagt  1788  ein  Übersetzer  von  Ooldonis  Denkwürdigkeiten 
(1,  383,  Anm.).  Die  französische  Revohitionspropaganda  hat  ja  überhaupt 
vidlach  auch  eine  5pe7ifisch  nationale  Reaktion  hen'orgerufen. 

So  läßt  Meineckes  Werk,  gerade  weil  es  so  tief  angelegt  ist,  vieles 
noch  anklingen,  was  der  Verf.  selbst  mit  Recht  nicht  berührt  hat.  In 
dieser  Energie  der  Konzentration  bei  aust^edehntester  Kenntnis  liej^a  ein 
Hauptreiz  des  Buches,  auch  in  stilistischer  Hinsicht.  Die  Wechselwirkungen 
von  Theorie  und  Praxis,  allgemeiner  Stimmung  und  individuellem  Wollen, 
Tendenzen  entgegengesetzter  Art  sind  noch  kaum  je  so  meisterlich  zum 
Vortrag  gebracht  worden.    Dem  entspricht  in  dem  Ton  des  Werkes 
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die  Mischung  von  reiner  Wissenschaftlichkeit  mit  warmem  patriotisclicn 
Gefühl,  die  sich  bei  der  Nennung  Rankes  und  Bismarcks  zu  einem  ge- 
heimen Schwung  steigert,  fast  als  beglückte  den  Verf.  die  Not,  die  solche 
Retter  erzeugte:     fdix  pieeaUun^  qaod  takm.  tulä  redemptorem!" 

  Richard  M.  Meyer. 


Wilhelm  Martin  Becker,  Das  erste  halbe  Jahrhundert  der  hessen- 
dnfTiistädtischen  Landesuniversität.  OieBen,  AKr.  Töpdmann,  1907  (VIII, 

Beitrige  zur  Geschichte  der  Universitäten  Mainz  und  Gießen. 
Hrsg.  im  Auftrage  des  Historischen  Vereins  für  das  Qroßherzogtum 
Hessen  von  hilius  Reinhard  Dieterich  und  Karl  Bader.  Gießen, 

E.  Roth  i.  Kotnrn  ,  1P07  (VH!,  532  S.) 

Dns  Werk  Beckers  ist  als  Sondcrahdnick  aus  der  von  der  Univer- 
sität Gießen  „zur  dritten  Jahrhundertfeier"  herausgegebenen  Festschrift 
erschienen  :  es  läßt  den  \X'unsch  aufkommen,  daß  von  diesem  Autor  einmal 
eine  voilstänüi(j;e  Geschichte  der  Universität  Gießen  geschrieben  werden 
möge.  Hier  handelt  es  sich  um  »die  Entstehuncr  und  die  Sturm-  und 
Drangperiode«  der  Universität,  die  mit  der  Entwicklung  der  Rivalität 
der  beiden  Hessen  lande  (Kassel  und  Darmstadt)  und  mit  ihrem  kirchlich- 
konfessionellen  Aus-  und  Voneinander  eng  zusammenhängen.  Wenn 
also  die  Darstellung  über  das  Gebiet  der  inneren  Universitätsgeschichte 
hinausführen  mußte,  so  sind  \xTiter  jene  politischen  und  konfessionellen 
Verhältnisse  mit  dem  Schicksal  und  der  Entwicklung  der  Universität  all- 
zusehr verknüpft,  ab  daß  es  mit  einer  kurzen  Abhandlung  dieser  Dinge 
hüte  getan  sein  können.  Immerhin  hätte  hier  vielleicht  doch  zum  Teil 
eine  Beschriinkung  eintreten  dürfen. 

Um  sich  von  Marbui^  zu  emanzipieren,  ward  die  gar  nicht  weit 
von  ihm  gelegene  Universität  Gießen  gegründet,  aber  sie  hatte  in  diesen 
ersten  50  Jahren  .eine  sprunghafte,  von  Schwierigkeiten  aller  Art  ange- 
fftUte  Entwicklung«  durdizumachen,  und  »eist  seit  1650  kann  man  von 
einem  normalen  Veriauf  der  Unfvcrntfttsgeschichte  Oiefiens  reden«.  Schon 
die  Oberschriften  der  Abschnitte,  in  dte  Becker  seinen  Stoff  teilt,  illustrieren 
den  Vandd:  die  &i1stehung  der  Univeisittt  O.;  die  Universitit  O«  bis 
zu  ihrer  Suspension  im  Jahre  1624;  die  Aufhebung  der  Universität  O. 
und  die  Neuordnung  der  Universität  Marbutig;  die  Universität  Maitmiig  in 
der  Zeit  ihrer  Verwaltung  durch  die  Darmstädter  Linie  (1624-1649);  die 
Universität  Marbui^  im  Hessenkrieg  und  die  Wiedereröffnung  der  L^nde»- 
universität  zu  Gießen  (1645-1650).  Von  kulturgeschichtlichem  Interesse 
sind  im  wesentlichen  der  2.  und  4.  Absdinitt,  die  uns  die  innere  Ge- 
schichte der  Universität,  »ihre  Bestrebungen,  ihre  Organisation,  das  Treiben 
der  Lehrenden  und  Lernenden,  Arbeit  und  Feste,  Frieden  und  Unfrieden 
innerhalb  des  gelehrten  Gemeinwesens«  vorführen.  Die  »ersten  neunzehn 
Jahre  bilden  eine  der  rühmlichsten  Zeiten  in  der  älteren  Geschichte  der 
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Hochschule.  Gestählt  im  Kampfe  mit  der  nichbarlichen  Marbrnjer 
Mauritiana,  in  steter  Fühlung  mit  den  großen  sächsischen  Universititen 
und  mit  Tübin-c^en,  hat  sich  Gießen  rasch  einen  geachteten  Namen  unter 
den  deutschen  hohen  Schulen  und  weit  über  Deutschlands  Grenzen, 
namentlich  in  den  nordischen  Landcu  eru'Orben".  Die  Schattenseiten 
waren  die  in  Gießen  blühende  Streitsucht  namentlich  der  Thectlogen  und 
die  Disziplinlosigkeit  der  Studenten.  Sittcngeschichtlich  ist  in  di^em 
wie  in  dem  vierten  Abschnitt,  der  die  Marburger  Zeit  (1b24-  1649)  be- 
handelt, mancherlei  aus  dem  Privatleben  der  Professoren  und  dem  Studentcn- 
lebcn  von  Intercsöc.  Hier  wäre  manchmal  eine  größere  Ausführlichkeit 
erwünscht  gewesen.  (Vgl.  Indexen  Becker  S.  289,  Anm.  288  und  hier 
S.  491.)  Das  Ganze  beruht  auf  ausgedehntesten  Quellenstudien,  die 
sich  vor  allem  auf  ein  teilweise  zum  erstenmal  benutztes  reiches 
archivalisches  Material  stützen.  Der  Fleil)  und  die  Sorgfalt  des  Verfassers 
verdienen  große  Anerkennung,  ebenso  abtr  das  üesdiicic  der  Verarbeilung 
und  die  Klarheit  der  Darstellung. 

Aus  dem  gleichen  Anlaß  wie  die  Festschrift  mit  Beckers  und  anderer 
Arbeiten  ist  die  Sunnielscfarift  des  Historischen  Vereins  für  das  Qrod- 
henogtam  Hessen,  die  zugleich  ab  S.  Bind  der  neuen  Folge  des  Afddvs 
fOr  hessisdie  Oesddcbte  ausgegeben  wuide^  eischienen.  Als  Bdtiige  snr 
Oodiichte  der  Universitftt  Mainz  entfallt  sie  die  Arlieiten  von  Qust  Baudi: 
Aus  der  Oeschicbte  des Mainser Humanismns;  Iranz  Falk:  Jakob  Velder, 
der  erste  Rektor  der  Mainaer  Hocbadiule  (1478-1483);  Fritz  Henrmann: 
Die  Mainzer  Burscn  »Zum  Algeslieimcr«  und  »Zum  Sdienkenbeis«  und 
ihre  Statuten;  Heinrich  Sdirohe:  Die  \Gledeibese1zttng  eriedigter  Pro- 
fcssuren;  Vilh.  Stieda:  Wie  num  in  18.  Jaltrfaimdert  an  der  Umvasitit 
Mainz  ffir  die  Auabildung  von  Professoren  der  Kamenlwissenschaft  soigle. 
Zur  Oescbicbte  der  Stadt  und  Univeisität  Oicfien  tragen  bei  die  Ab- 
handlungen von  Gustav  Freiherr  Schenk  zu  Schvdnsbeiig:  Alt*Oieficn; 
WUb.  Diehl :  Neue  Beitrage  zur  Geschichte  von  Jobann  Balthasar  Sdiuppius 
in  der  zweiten  Periode  seiner  Marburger  Professorentatigkdt  (1639  - 1646); 
Martin  Becker :  Zur  Geschichte  des  Pennalismus  in  Marburg  und  Gießen; 
Ludwig  Voltz :  Zwei  Hessen-Hombuxgische  Prinzen  als  Gießener  Studenten 
(1722—1723);  Karl  Bader:  «Von  tödlichem  Ableben  und  solenner  Be- 
erdigung Rectoris  Magnifici";  Erwin  Preuschen:  Symbola,  aus  alten 
Gießener  StammbQchem;  Karl  Esselbom:  Karl  Ludwig  Wilhelm  von 
Grolman  in  Gießen;  Julius  Reinhard  Dieterich:  Ein  OieOener  ProfesKW 
als  hessischer  Slantsminister. 

An  dieser  Stelle  sei  zunächst  auf  den  umfangreichsten  Beitrag 
hinge  *  iL'sen ,  den  des  um  die  Geschichte  de^  Humanismus  überhaupt 
se!:r  verdienten  F^rofessors  Bauch,  der  sein  Hauptgebiet  auch  durch  die 
vieles  Neue  bietende  Betrachtung  des  humanistischen  Spezialgebietes  von 
Mainz,  das  übrigens  in  humanistischen  Studien  in  Deutschland  einen 
Vorsprung  hatte,  fördern  möchte.  -  Den  Sieg  des  Humanismus  mit  er- 
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ringen  half  die  von  Paris  ausgehende  und  seit  etwa  1450  in  die  südwest- 
deutschen Universitäten  eindringende  skotistisch -realistische  Reaktion  der 
via  antiqua  gegen  den  als  via  moderna  herrschenden  Okkamismus.  Wie 
in  Tübingen  und  Ingolstadt  wurde  auch  in  Mainz  gleich  bei  der  Uni- 
versitätsgrfindung  diese  via  antiqua  zugelassen.  Man  hat  auch  hier  die 
Studenten  je  nach  ihrer  Richtung  in  verschiedenen  Bursen  untergebracht ; 
es  sind  die  beiden  Bursen,  mit  denen  sich  der  Beitrag  Herrmanns  be- 
schäftigt und  deren  in  ihrer  Ausfflhrlichkeit  einzig  dastehende  Statuten, 
die  zugleich  »dne  vorzfigUche  Quelle  fOr  die  Kenntnis  des  studentischen 
Lebens  m  Btf/m  der  Ncmtit*  sind,  er  abdruckt  -  Kultur-  und  Sitten- 
geschlciitiidwn  Cbimktcn  in  engeren  Shme  nd  dObilb  an  dicwr  Stelle 
boondcn  lu  cnpfhaat  dnd  die  Beiträge  von  Bidm,  Voltz,  Bader 
und  PMuschen  lovie  svcl  Beikigcn  zim  AuImiIc  Sübcnlü  n  Sdiveinsbei^ 
(Ordnung  der  TrinMibe  der  Burgmanncn  zn  Olcfien,  1338,  Aug.  i, 
imd  VendcbnlB  des  1495  al^ieferten  Inventen  «od  Vomli  in  der  Bui^g 
2tt  OMkn).  Beckers  Arbdt  Aber  den  tanilisnias  staizt  steh  wieder 
auf  meist  angednicktes  Material:  er  weist  nrit  Recht  darauf  hin,  daß  bei 
aller  Oleidihcit  in  groBen  nnd  gannn  die  ehndnen  Hocfasdnlen  Indi- 
viQuciie  ^nge  uigen*  so  neien  in  scncr  aiucii  noer  «d  RnnaiwcMn 
•Gnidaflge  slirkcr  hervor,  die  man  bidw  fan  BIM  des  Oamsen  wenig 
beachtete«  wie  |a  Überiianpt  die  Brfonchung  dienr  absondcifldNn  Kvltn^ 
ersdidnung  nodi  an  viden  Punkten  m  wtnschen  ibifg  Ufit«.  Der  Bd* 
ftag  von  Volts  beruht  auf  Bridm  uid  Redmmgea  aus  dem  Dnn- 
stidter  Afdiiv  und  bringt  viele  interessante  EbuteOidten  zur  Bildungs-  und 
SHteogetchiclite  des  frflhen  adrtsdntten  JatohmdcrtSb  Bcsonden  gdmgen 
cndidnt  nhr  die  Affodt  Prenschens  ibcr  die  Siannibndwhitrilge  itnd 
zwar  dedialb^  wdl  er  uns  nicht  das  gewSlmficheNcbeadmuidercfaizehMr 
Eintrage  gibt,  sondern  dieselben  zur  ntnateathm  des  Vandda  des  Octetes 
der  Zdt,  des  Urtdls  »d  des  Oeschnachi  bennlit  und  die  dafftr  cha» 
rskteristiBchca  EinMge  ans  dem  Material  anÜUtti  reip.  allgemeine  ZAge 
ana  dem  Oesamtmaterial  gewinnt  (Häufigkeit,  später  Sdtenhdt  der  nB- 
glOaen  Einträge,  Prunken  mit  Gelehrsamkeit,  SchUgworte  der  AnftMrung 
nsw.).  btt  übrigen  dürfen  andi  die  hier  nicht  näher  genannten  Bei- 
trige  Anspruch  auf  Anerkennung  erheben,  und  so  verdient  der  henu»* 
gdMde  Historische  Verdn  ffir  diese  Oabe  mseien  Dank. 

Georg  Stein  hausen. 


Aus  der  Geschichte  der  Universität  Qreifswaid.    Festschrift  zum 

450 jährigen  Jubiläum  der  Universität  Qreifswaid,  dargebracht  von  der 
Oesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde.  Stettin, 
Druck  von  Herrcke  &  Lebeling,  1906  (103  S) 

Die  vorliegende  Festschrift  trägt  in  erster  Linie  kulturgeschicht- 
lichen Charakter«  Der  erste,  von  Martin  Wehrmann  benrOhrende  Bd- 
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trag:  Die  Söhne  des  Herzogs  Philipp  I.  von  Pommern  auf  der  Univer- 
sität zu  Greifswald  bringt  nichts  „irgendwie  Wichtiges  über  das  innere 
Leben  oder  den  Unterrichtsbetrieb"  in  Greilswald,  aber,  :ibi,'e--elien  von 
der  an  dieser  Stelle  nicht  in  Betracht  kommenden  Aufdeckung  engerer 
parsönlicher  Beziehungen  der  pomincrschen  biirsten  des  Reformations- 
zeitaiters  zu  der  Universität,  interessiert  uns  \  or  allem  das  von  Wehnnann 
beigebrachte  sittengeschichtliche  Material,  so  ein  für  die  Lebenshaltung 
bezeichnendes  Gutachten  («ungefihriiclies  Bedenken,  welcher  Gestalt  m.  gn. 
jun^e  Herrn  zum  Gripswalde  möchten  unterhalten  werden"),  so  die  den 
sonst  bekannten  Frauenbriefen  der  Zeit  durchaus  entsprechenden  an- 
ziehenden fünf  Briefe  der  Herzogin  Maria  an  den  Prinzen  Johann 
Friedrich  von  1S58  und  1SS9  sovt  ie  eine  Verteidigungsepistel  des  Prinzen 
selbst  u.  a.  Audi  die  Mitteilungen  über  den  ganz  nach  der  Weise  der  latei- 
nischen Schulen  jener  Zeit  g<;:staUcieti  ünterriciu  der  Prinzen  seien  her- 
vorgehoben. —  Kulturgeschichtlichen  Wert  hat  auch  der  an  zweiter  Stelle 
stehende  Beitrag  Otto  Heinemanns:  Studentische  Verbindungen  in 
OreiCswald  bis  m  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Studie  darf  in 
Pindlele  zu  der  in  unscran  Archiv  (Bd.  III)  endiiencnen  Abhandlungs- 
rdhe  von  A.  Hofmeister:  RostodEer  Studentenleben  vom  15.  bis  ms 
19.  Jahrhundert  giesteUt  wenlen,  die  auch  von  Hdnemannp  fieiltcb  meist  um 
eine  abwdcfaende  Entwidduni:  in  Or.  festzustellen,  mehrfach  herangezogen 
wild.  Von  aUgemehterem  Interesse  sind  zunSchst  die  Ausffihmngen 
Heinemanns  Aber  das  Auftreten  und  die  Entwiddung  der  Dcpositioa  und 
des  Ptonaüsmus  in  Qreibvald,  der  Hauptwert  der  Arbeit  liegt  aber 
in  den  Ausführungen  fibcr  die  «deutsche  Qcsdischaft',  die  man  früher 
fiir  eine  gelehrte  Oesdlschafl  ansah,  die  sich  Jedoch  nach  dem  Fund  ihrer 
Satzungen  als  eine  studentische  Verbindntig  herausstellt  Die  Belnditung 
dieser  Satzungen  (S.  60  ff.)  verbindet  Heinemann  mit  der  Daiatdlung  der 
wegen  der  fast  1 70  jährigen  Zugehörigkdt  Ordfiswalds  zn  Schweden  «gsnz 
eigenartigen  Entwicklung  der  studentischen  Vereinigungen  und  Ver- 
bindungen Oreifswalds*.  'Nach  1678  verliert  sich  fast  jede  Spur  von 
studentischen  Verbindungen  in  Greifswald,  dessen  Universität  ja  auch  zu- 
letzt ganz  damiederlag.  Erst  zu  Beginn  des  1 9.  Jahrhunderts  gestaltet  sich 
das  Verbindungswesen  dem  der  übrigen  deutschen  Universitäten  ent- 
sprechend, worauf  H.  in  einem  Schlußabschnitt  näher  eingeht.  -  Eine  Er- 
gänzung dazu  bietet  der  dritte  Beitrag  zur  Festschrift,  der  von  Edm. 
Lange:  Der  Konflikt  der  vAllgemeinheit"  und  der  Landsmannschaft 
Pomerania  in  Greifswald  im  Sommerhalbjahr  1S21  Der  Hiuptteil  be- 
steht in  der  Wiedergabe  der  lateinischen  Aufzeichnungen  des  damaligen 
Rektors  Kanncrjiesser  im  Matrikelbuch  der  Universität,  die  L  mit  An- 
merkungen versieht.  »Der  Finblick  in  das  studentische  Leben  Oreifswalds 
in  jener  Zeit,  den  man  aus  den  Aktenstücken  gewinnt,  ist  recht  wenig 
erfreulich."  Georg  Steinhausen. 
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A.  Miithias,  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts.  (Handbuch  des 

deutschen  Unterrichts  an  höheren  Schulen  herausgegeben  von  Adolf  Matthias. 
Erster  Band.   Erster  Teil.)   München  1907,  C.  H.  Beck.  (VIII,  446  S.). 

Vorliegend«  Buch  muß  überall  mit  Freude  begrüßt  werden.  Gibt 
es  doch  kaum  ein  Gebiet  in  der  Kultur  der  Gegenwart,  dem  heutzutage 
ein  weitgehenderes  Interesse  aus  allen  gebildeten  Kreisen  zugewendet  wird, 
als  das  des  deutschen  Unterrichts.  Daß  er  dazu  ausersehen  ist,  auch  im 
höheren  Schulwesen  des  deutschen  Volks  die  entscheidende  Stelle  einzu- 
nehmen, unterliegt  für  den,  der  die  Entwicklung  im  Unterrichtswesen  der 
letzten  Jahrzehnte  verfolgt  hat,  keinem  Z'^-eifcl.  Nur  gibt  es  immer  noch 
manche  Vorurteile  zu  beseirit^en  und  Hindernisse  zu  uberwinden,  bis 
diese  längst  als  notwendie;  erachtete  Zielforderung  der  zentralen  Stellung 
des  Deutschen  auch  in  der  1  Yaxis  tatsachlich  überall  erfüllt  ist.  Dies  Ziel 
wird  durch  das  neue  Werk  des  Verfassers  der  trefflichen  «Praktischen 
Pädagogik«  wesentlich  näher  gerückt,  indem  er,  ein  grundlicher  Kenner, 
die  V^crgangenheit  des  deutschen  Unterrichts  aufmerksam  durchwandert, 
versucht  er  zugleich  die  Probleme  für  die  Zukunft  aufzurollen  und  zu 
ihrer  Lösung  anzuregen. 

Mit  Entschiedenheit  betont  Matthias  den  kulturhistorischen  Wert 
einer  Entwicklungsgeschichte  des  deutschen  Unterrichls.  „Kein  anderer 
Unterricht",  so  heißt  es,  „gewährt  so  sehr  einen  Emblick  in  den  Geist 
der  Zeit,  weil  eben  das  Gebiet  dieses  Unterrichts  und  seine  Grenzgebiete 
so  umfassend  und  mannigfach  gestaltet  sind."  (S.  4.)  Der  Verfasser  will 
in  seiner  Betrachtung  «bei  den  Vorfahren  in  die  Schule  gehen,  um  alte 
Weisheit  an  den  Quellen  zu  schöpfen  und  aus  ihnen  neue  We^ieit  zu 
stSrken  und  zu  mehren."  (S.  1.)  Daraus  erigibt  es  dch  von  selbst,  da6 
wir  es  hier  nicht  mit  rein  historischer  oder  chronologischer  Darstellung 
zu  tun  haben,  sondern  daß  die  Betrachtung  eine  »belehrende  Richtung" 
bekommen  und  ein  mehr  »methodisch  wirksames  Gepräge  angenommen 
hat"  Der  Verfosser  will  die  Oescfaidite  als  eine  »Ratgeberin'  oder 
»Lehrmeisterin«  in  Anspruch  nehmen. 

Daß  ein  in  diesem  Sinne  unternommenes  Werk  nicht  den  strengsten 
Anforderungen  der  die  Dinge  als  Selbstzweck  betrachtenden  reinen  Wissen- 
schaft genfigen  kann  und  will,  li^  auf  der  Hand.  Aus  diesem  Buch 
spricht  in  erster  Linie  der  warme  freund  des  deutschen  Unterrichts,  der 
seine  Entwicklung  mit  reger  persönlicher  Teilnahme  verfolgt  und  jeden 
Fortschritt  mit  unverhohlener  Freude  verzeichnet  An  die  Stelle  kühler 
Objektivität  tritt  daher  vielfach  die  Subjektivität,  wenn  es  sich  für  den  Ver- 
fasser darum  handelt,  eine  seinen  Zwecken  entsprechende  Auswahl  des  Stoffe 
zu  treffen  und  Schlußfolgerungen  nach  höheren  Gesichtspunkten  im  Hin- 
blick auf  die  Gegenwart  zu  ziehen.  Vieles  in  dem  Werk  trägt  demnach 
einen  »persönlichen  Charakter",  und  so  manche  Darlegung  ist  nicht  frei 
von  »subjektiver  Färbung",  die  der  Verhisser  in  seiner  schlichten  und 
bescheidenen  Einleitung  gern  zugesteht 
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Aach  tttf  dne  gteiwe  »Lflckenhaltigkdt"  des  Bud»  mfidite  der 
Vcrftaser  gm  wMt  von  vornlMKin  aufmerksttn  nudien.  Er  wtut 
auf  die  Uiiiuliiig|iGlil»it  der  eeschriebeiien  usd  gedmckten  Qudlen  auf 
diesem  Gebiet  hin,  auf  dem  dis  Tficfatigste  biiifig  von  bedeutenden 
Ldnem  speistet  worden  sa,  die  durch  d»  gesprochene  und  nidit  ikber* 
lieferte  Wort  gewaltig  in  dem  Krds  ihrer  Tät^gkdt  gewirld  haben.  Es 
fiefalen  dem  Ver&sMT  vietfisdt  die  nötigen  Voiaibdten,  und  mit  gewissem 
Widerstreben  geht  er  darui,  das  «ganze  Orofie«  zu  sdiildem,  ehe  die 
»kleinen  und  kleinsten  gesdiiditlidien  Voraussetzungen  und  Einzdvofgftng^" 
klar  gelegt  sind.  Diese  noch  fehlende  Kleinaibdt  hofft  er  aber  gende 
durdi  die  Darstdlung  des  Großen,  so  unvollkommen  es  auds  sdn  mag, 
anzuregen,  und  es  läßt  sich  mit  einiger  Sidierhdt  voraussageni  daß 
diese  Anregungen  auf  fruchtbaren  Boden  fallen  werden. 

Besondere  Schwierigkeiten  ergaben  sich  aus  der  Mannigfaltigkeit 
und  Fälle  des  Stoffs  für  die  Anordnung.  Indessen  hat  sich  der  Verfasser 
sehr  geschickt  mit  dieser  seiner  Aufgabe  abgefunden.  Man  wird  es  ihm 
Dank  wissen,  daß  er  sich  nn  eine  einfache  cbronologische  Anordnung 
nach  Jahrhunderien  gehalten  und  nicht  versucht  hat,  seinen  Stoff  unter 
wscheniatisch  zusvimmenfassende  Überschriften"  oder  unter  „aü.Ljeineine 
Hauptideen"  unterzuordnen.  Von  dem  Suchen  nach  Schlag\s örtern  für 
einzelne  Kulturperioden,  das  er  manchen  neueren  Kulturhistorikern  nicht 
mit  Unrecht  zum  Vonjtnirf  macht,  hält  er  sich  frei  und  stärkt  somit  das 
Vertrauen  in  die  Sachlichkeit  seines  Buchs.  Ebenso  beifällig  wird  es 
aufgenommen  werden,  daß  der  Verfasser  die  einzelnen  Gebiete  des 
deutschen  Unterrichts  getrennt  behandelt  und  somit  für  jedes  eine  ein- 
gebende und  übersichtliche  Sondergeschichte  geschrieben  hat. 

W  as  nun  die  Behandlung  der  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts 
in  dtii  cinztliien  Jahrhunderten  betrifft,  so  werden  die  dem  Mittelalter 
und  1 6.  Jahrhundert  geltenden  Ausführungen  am  meisten  der  ergänzenden 
Einzdarbeit  anderer  Forscher  bedürfen.  Hier  fehlt  es  dem  Verfa^cr 
mehrfadi  an  dem  nötigen  Material,  wenn  er  den  deutschen  Unterricht  in 
sdnen  ersten  Auffingen  und  Wandlungen  zu  schildern  besbdyt  ist  Die 
daraus  entspringende  gekgentUdie  Unsidierheit  in  der  Behandlung  der 
Uteren  Periode  verliert  sich  indessen  mehr  und  mehr  bd  der  Daistdluqg 
der  neueren  Zdt.  Fflr  das  17.  und  18.  Jahrhundert  zeigt  der  Verfnser  be* 
rdts  volle  BeherrKhung  des  Stoffs  und  bietet  dne  Rdhe  wertvoller  und 
grfindlicbcr  Betrachtungen.  Je  mehr  er  sich  dann  der  Gegenwart  nihert, 
um  so  dndrucksvoller  und  eigebnisrdcher  wird  die  Bdiandlung.  Die 
Ausftthmngen,  die  sich  auf  das  19.  Jahrhundert  beziehen,  und  besonders 
die  Wflrdigung  der  zdtgenMsdien  Arbdten  auf  dem  Gebiet  des  deut- 
schen Unterrichts  bilden  den  Glanzpunkt  des  Buchs. 

Die  Darstdlungswdse  ist  stets  reizvoll  und  nirgends  trocken,  sondern 
vielfach  durch  treffende,  auch  humorvolle  Bemerkungen  gewürzt,  wie  es 
dn  mit  anderen  Schriften  dessdben  Verfassers  vertrauter  Leser  nicht 
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«ndcffs  erwarten  wird.  Nicht  uncrwlhiit  m^Sgen  die  feiddicfaeii  und  du« 
seilenden  Uteratnran^tai  bleiben,  die  Jedem  dmdnen  Absdmitt  bd- 
gegjAttn  sind  und  dne  wdlere  Vcrtidiing  in  den  Stoff  wesentltdi  erldditcm. 

So  wird  dies  wertvolle  Budi  nich  zwei  Sdten  hin  rddie  FrCkhte 
tragen:  es  whd  eine  Sdiar  junger  Arbdter  auf  den  Plan  fflhren,  die  an 
die  Erfoxsdiung  nodi  zahlrdcher  sdiwebender  Einzdfngen  gehen  werden; 
und  vide  Lehrer  des  Deutsdien  werden  sidi  mit  tiefcrem  Versttndnis  und 
frisdier  Taticraft  der  wdteren  praktischen  Ausgestaltung  des  deutschen 
Untorichts  widmen.  Kurt  Levinstetn. 


Engen  DAbitn*  Neue  Forsdiungen  fiber  den  Marquis  de  Sade  und 
seine  Zdi  Mit  besonderer  Berfidoichtigung  der  Sexnalphllosophie  de 
Sades  auf  Omnd  des  neu  entdedrten  Original-Manuskripts  sdnes  Haupt- 
werkes «Die  120  Tage  von  Sodom.«  Berlin,  Max  Harrwitz,  1904 
(XXXII  u.  488  S.) 

Das  vorliegende  Werk  beruht  zum  großen  Teil  auf  ganz  neu 
ersdilossenen  Quellen.  Es  erweitert  und  ergänzt  nidit  nur  die  Er- 
gjebnisse  der  ersten  Art»dt  Dührens  (Berlin  1901),  der  inzwisdien  zahirddie, 
besonders  franzfisische  Abhandlungen  gefolgt  sind,  sondern  bringt  auch 
so  vid  unerwartetes  Tatsadienmaterial  ans  licht,  da0  das  Bild  des  «divin 
Marquis«  dn  völlig  neues  geworden  ist 

Der  erste  selbständige  Abschnilt  {5.  1  -272)  versucht  auf  breiter 
Grundlage  und  unter  kritisdier  Würdigung  der  neuen  archivaUschen 
Ergebnisse  dne  Darstdlung  der  Sittengesdiidite  im  Frankreidi  des 
18.  Jahrhunderts,  durch  die  die  Ersdidnung  de  Sades  und  seine 
berfichtlKten  Romane  erst  recht  verständlich  werden.  Unter  den  neu 
efsdiloasenen  Qudlen  sden  hier  bcsondcn  fenannt  die  VerOffentUdiungien 
von  gehdmen  Pdiiadakten  über  die  Borddle  (durch  Oaston  Capon  1902, 
1903),  die  dne  dokumentarische  Oesdiidit«  der  Piiriaer  Sittenpolizd  und 
der  Lustbiuser  darstdien,  und  dnige  vor  kurzem  herausg^ebene 
zdtgenflfisisdie  Briefsaromlungen,  vor  allem  die  Briefe  Mirabeaus  an 
sdne  Geliebte  Sophie  de  JMonnier  (hcrausgcseben  von  Göttin  1903)  und 
an  Julie  Dauvers  (herausgegd)en  von  Meunier  u.  Ldoir  1903),  Bride,  in 
denen  jeder  Gedanke  freisten  Spidraum  fand,  und  die  auch  die 
dgentlidie  Erotik  in  oft  enduediend  realistischer  Weise  liehanddten. 
So  wertvoll  die  Aufdeckung  solcher  Bride  auch  ist,  so  ersdidnt  es  doch 
Ifiglich,  ob  sie  und  die  sonst  verwertete  Memoirenliteratur  als  vollgültige 
Zeugen  fOr  die  sexudlen  Sitten  des  18.  Jahrhunderts  in  Puis  durchweg 
anzusehen  sein  mögen.  Wenigstens  mag  im  Einzelnen  mandimal  auch 
ein  kräftiger  Klatsch  aus  der  Gesellschaft  mit  unterlaufen,  im  Ganzen 
aber  ist  wohl  das  richtige  Bild  gemalt,  das  Dfihren  nun  von  allen 
Seiten  bdeuchtet:  Die  liebe  in  der  AufkiirungSBdt,  Geschichte  der 
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Pkiostitution ,  Ausuttiimoi  des  OeachteditsMtais,  SitteogcsdikhtiiGiMS 
aus  dem  Theaterleben,  die  Erotik  in  Literatur  und  Kunst  usw. 

Auf  dem  Boden  dieser  Zustände  steht  der  Marquis  de  Side 
Neue  Beitrige  zu  seiner  Lebensgieschidite  leiten  den  zweiten  Teil  des 
Buches  ein  (Sw  273-465),  die  seine  Familie,  sein  Jugend-  und  OefiogBis- 
leben,  seine  schriflsidlerische  TUigkdt,  seinen  Guunakter  und  Geistes- 
zustand umfKsen.  Wesentliche  Aufschlüsse  ergeben  hier  neu  aufgefundene 
Briefe  von  und  Aber  de  Sade,  Entwürfe  und  Handschriften  von  ihm,  die 
bisher  überhaupt  verborgen  geblieben  waren.  Unter  diesen  hat  der  Verfasser 
auch  die  allerwichtigste  Schrift  des  Marquis  entdeckt,  das  Original* 
manuskript  des  in  der  Bastiile  geschriebenen,  1785  vollendeten  Romans 
«Les  120  joumte  de  Sodome  ou  l'^Ie  du  Ubertinage".  Sade  schrieb 
ihn  vier  Jahre  vor  der  Revolution,  die  also  ohne  Einfluß  auf  seine 
eigenartigen  Theorien  war.  In  diesem  Roman  sind  sie  in  gedrängter 
Kihrze  in  ein  System  p:cbracht,  in  einer  Weise,  die  als  bewußte  Absicht 
de  Sades  die  wissenschaftliche  Erforsclumg  aller  nur  denkbaren  sexuellen 
Verimmgen  verkündet.  Hier  gibt  der  .Mjirqiiis  in  einer  Vollständigkeit, 
die  von  inodcrnen  Forschern  wie  von  Krafft-Ebing  nicht  erreicht  ist, 
eine  rbersicht  dieser  Verirningen  in  systematischer  Folge,  und  er  wird 
damit  der  erste  wissenschaftliche  Systematiker  der  Psychopathia  sexuaiis. 
Die  Feststellung  und  Begründung  dieser  Tatsache  erscheint  als  ein 
wesentliches  Ergebnis  der  vorliegenden  „neuen  l  orschuiigen*. 

Dühren  gibt  eine  genaue  Analy^^e  des  Romans,  betont  haupt- 
sächlich die  anthropologische  Betrachtung  der  Psychopathia  sexuaiis  in 
de  Sades  Schriften  und  schließt  mit  den  so/ioKigischen  und  politischen 
Anschauungen  dieses  gewiß  immer  merkwürdigen  Mannes.  -  Ich  muß 
darauf  verzichten,  hier  ins  einzelne  zu  gehen,  so  sehr  auch  die  Auf- 
fassung und  Darstellung  des  Verfassers  dazu  verführen  könnte.  Das 
Gesamtbild  kommt  kräftig  zur  Geltung,  die  tülle  des  einzelnen  aber  ist 
so  groß,  daß  das  Buch  Dührens  fast  als  Nachschlagewerk  für  die  sexuelle 
Frage  im  Paris  des  18.  Jahrhunderts  gelten  kann. 

Ernst  Heinrich. 


D.  von  Hanseinann,  Der  Aberglaube  in  der  Medizin  und  seine 
Gefahr  für  Gesundheit  und  Leben  (Aus  Natur  und  Oeistesweit. 
83.  Bändchen).  Leipzig,  B.  O.  Teubuer,  1905  (IV,  134  S.). 

Die  für  weite  Kreise  berechnete  Iddne  Schrift  ist  aus  sechs  Vor- 
tiigen  entstanden,  die  auf  Veranlsssung  des  Vereins  für  volltstfimliche 
Kurse  von  Berliner  Hochschullehrern  vom  Verfasser  gehalten  wurden. 
Sie  stellt  also  die  Absicht,  volkstümlich  aufkl&itnd  zu  wirken,  mit  Recht 
in  den  Vordergrund,  und  man  kann  im  Ganzen  Einteilung;  und  Durch- 
führung als  zweckentsprechend  bezeichnen.  Im  Einzelnen  erscheint  aber 
manches  nicht  genügend  durciigearbeitet  und  einiges  flüchtig  hingeworfen, 
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wie  es  bei  Benutzung  meist  sekundärer  Quellen  leicht  passieren  kann. 
Und  die  Richtigkeit  historischer  Fatsachen  muß  auch  für  eine  volks- 
tümliche Darstcliung  verlangt  werden.  Es  geht  nicht  an,  üal>  der  Verfasser 
z,  B.  sagt  (S.  5):  «Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  die 
medizinische  Beobachtunc:  durch  Erfindung  zahlreicher  zweck ma Ii iger 
Instrumente  und  Untersiu  hun^mcthoden  gesichert  worden,  z.  B.  durch 
das  Mikroskop,  die  Auskultation  und  Perkussion  (das  isi  das  Behören 

und  Beklopfen  der  Kranken)  "    Das  Mikroskop  ist  Ende  des 

16.  Jahrlumderis  erfunden,  die  Perkussion  ist  zuerst  von  Auenbrugger  in 
einer  berühmten  Abhancihmi;  1761  wissenschaftlich  behandelt,  die 
Auskultation  wurde  natu  dem  Vorbilde  Latunecs  im  ersten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts,  wenigstens  in  Frankreicli,  als  geläufige  klinische 
Untersuchungsmethode  angewandt 

Ernst  Heinrich. 


Erwiderung. 

Herr  Prof.  R  M  Meyer  in  Berlin  scheint  hei  seiner  anscrebreiteten 
Rezensiertätigkeit  nicht  mehr  genüg:end  Zeit  zur  aufmerksamen  Lektüre 
eines  Buciies  zu  finden,  er  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  daß  für  ihn  ein 
flüchtiges  Durchblättern  des  zu  besprechenden  Buches  völlig  ausreichend 
sei.  7u  welchen  Ergebnissen  das  führt,  dafür  liefert  die  Besprechung 
meines  Buches:  „Ooethe  als  Oeschichtsphilosoph  und  die  tjeschichts- 
phiiosophische  Bewegung  seiner  Zeit*  im  Archiv  für  Kulturgeschichte,  VI,  2, 
S.  248/249  ergötzliche  Belege.  Ich  halte  mich  für  verpflichtet,  doch  weitere 
Kreise  darauf  aufmerksam  zu  machen,  damit  man  wisse,  welcher  Wert 
den  Rezensionen  des  Herrn  Meyer  beizulegen  ist.  Mit  Wissenscliaft  hat 
eine  Rezension  wie  die  meines  Buches  nichts  mehr  zu  tun,  sie  ist  ein 
Produkt  skrupelloser  Vielschreiberci.  (!  D.  Red.) 

1  Hen' Meyer  behauptet:  »,Auch  eine  Philosophie  der  Gescliichte', 
dies  charakteristische  Denkmal  für  Herders  Entwicklung,  wird  gar  nicht 
erwähnt.« 

Auf  S.  35-41  meiner  Arbeit  werden  cier  junge  Herder  und  seine 
Schritten  behandelt,  S,  40  findet  sich  der  Gedankengang  von  „Audi  eine 
Philosophie*  angegeben,  außerdem  wird  hingewiesen  auf  Suphan  V,  513 
und  zum  Überfluß  noch  zitiert:  »Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte* 
von  1774. 

Herr  Meyer  hat  demtiadi  mein  Buch,  wenigstens  diesen  Teil, 
fil)erhaupt  nicht  gelesen. 

2.  Herr  Meyer  behauptet:  „Oberflächlich  ist  nach  seinen  eigenen 
besseren  Ausführungen  (S.  43)  der  Satz,  dafi  Goethe  in  dem  , Brief  des 
Pastors  zu  •'  ein  .Aufzwingen  von  Meinungen'  gewünscht  habe  (S.  44).« 
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Ich  bitte  in  mdirar  Aibdt  S.  44  im  2.  Absitz  ^fega  den  ScUnB 
nachzulaen.  Ich  sage  gende  das  Gegenteil  von  dem  ans»  m  idi  nadi 
Hcrni  Meyer  dort  aussagen  soll. 

Die  Bezeichnung  »oberflächlich*  reiclit  für  diese  Art  Lektine  denn 
doch  wohl  nicht  mehr  zu. 

3.  Herr  Meyer  behauptet,  auf  S.  25  gäbe  ich  als  Herders  Meinung 
von  der  Geschichte  an:  »Herder  sehe  als  Ziel  der  Oescfaicfate  die 
freinng  von  Vorurteilen  an.« 

Auf  S,  25  ist  von  Herder  überhaupt  nicht  die  Rede.  Auf  S.  25 
befindet  sich  als  Apposition  ein  Ausspruch  fiber  die  Römer,  den  Herr 
Meyer  auf  S.  24  meiner  Arbeit  gefunden  haben  will.  Wahisdieinlidi 
meint  Heir  Meyer  meine  Ausffihningen  über  Herder  S.  71  —77  meiner  Arbeit 

Herr  Meyer  muß  bei  dem  Hineinsehen  in  die  Blätter  wohl  zu- 
fällig aui  diesen  Satz  gestoßen  sein  und  sich  die  Lektüre  des  übrigen 
erspart  haben.  Es  gehört  sonst  ganz  besondere  Böswilligktil  da^u,  mir 
diesen  Satz  als  meine  Meinung  über  Herders  Geschichtsauffassung  vor- 
zuhalten* Nach  der  LektQre  meiner  Ausführungen  über  Herder  hatte 
Henr  Meyer  sagen  mflssen:  M.-OI.  schließt  sich  der  in  der  geschidifs* 
philoBophischen  Uteretur  geläufigen  Ansicht  an,  daß  ein  großer  Wider- 
spruch zvisdien  Anhmg  und  Ende  der  Ideen  besteht,  dn  Widerspmdi, 
der  hervorgerufen  wird  durch  Kants  Rezension  der  Ideen.  ' 

Nach  diesen  Proben  der  Kritik  des  Herrn  Meyer  überlasse  ich 
getrost  dem  Leser  zu  entscheiden,  wessen  Arbeit  wenig  gründlich  ist  und 
Spuren  der  Hast  an  sich  trägt.  Ich  sprccl^.e  aber  weiter  Herrn  Akvcr 
jede  Berechtigung  ab,  ein  Urteil  über  meine  Arbeit  zu  fällen.  Das,  uas 
Idi  mit  meiner  Arbeit  wollte,  ich  stelle  das  ausdrücklich  fest,  hat  Herr 
Meyer  gar  nicht  entdeckt.  Wie  sollte  er  das  auch  bei  scjikt  Art  der 
Lektüre?  Di  mir  von  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  Herin  Professor 
Dr.  Steinhausen,  nur  ein  beschränkter  Raum  zur  Erwiderung  eingeräumt 
werden  kann,  sage  ich  Innz:  Ich  bezweckte  nachzuweisen,  wie  Goctius 
Auffassung  der  Wissenschaftsgeschichte  der  Gedanke  dncs  Krdsverlaufes 
in  bestimmten,  von  ihm  angegebenen  Stufen  zugrunde  liegt,  und  «ie 
sich  auf  diesem  Oedanken  seine  iMat  z.  O.  d.  Faib.  aufbauen,  f^encr 
nebcnbd,  daß  Goethe  schon  die  Henaissanoe  als  die  Gdiurtszdt  da 
modernen  Menschen  erkannt  habe. 

Diesen  Nachweis  versucht  zu  haben,  betrachte  ich  als  mein  Verdienst 
Bis  heute  liegt  ein  ähnlicher  Versuch  in  der  Goethe-Uteratur  nicht  vor. 
Wollte  Herr  Meyer  mich  emsthaft  kritisieren,  so  war  sdne  Aufgabe,  mir 
die  Unriditigkeit  dieser  Ansicht  aus  Goethe  nachzuweisen.  Aber  das 
sdienkte  sich  Herr  Meyer.  Ein  Buch  griindlich  zu  lesen,  Ist  etwas  mfib^ 
voll.  Er  pickt  ein  paar  ffir  das  Ganze  der  Arbdt  nebensidilidie  ß^ 
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merkungen  heraus  und  nennt  das  Rezension.  Vielleicht  setzt  uns  Herr 
Meyer  auf  Grund  dieser  Rezension  enunal  auseinander,  was  er  unter  der 
peinlichen  Gewissenhaftigkeit  und  strengen  Wahrhaftigkeit  versteht,  die 
für  einen  Universitätslehrer  doppelte  Pflicht  sein  sollten.  (!  D.  Red.) 

Wie  es  bei  dieser  Sichlage  mit  den  mir  von  Herrn  Meyer  emp- 
fohlenen Büchern  steht,  auch  das  zu  beurteilen,  fiberlasse  ich  dem 
kundigen  und  unparteiischen  Leser.  Hätte  Herr  Meyer  mein  Buch  gelesen, 
so  wfirde  er  erkannt  haben,  wie  eingehend  ich  mich  mit  Steiner  beschäftigt 
habe,  und  was  ich  ihm  verdanke.  Kalischer  und  Morris  sind  mir  so  gut 
bekannt  wie  Herrn  Meyer.  Unbekannt  ist  mir  dagegen,  was  ich  aus 
ihren  Arbeiten  für  meine  Untersuchung  ververten  sollte.  Daß  mir  Herr 
Mcyer  O.  Lorenz  so  anpreist,  erweckt  in  mir  den  bösen  Verdacht,  mit 
dem  Buch  von  Lorenz  möge  es  Herrn  Meyer  gegangen  sein  wie  mit  dem 
meinen:  er  hat  es  wohl  nie  gelesen.  Ich  habe  es  ausführlich  für  meine 
Arbeit  exzerpiert  und  gefunden:  Lorenz  legt  Goethes  politische  An- 
schauungen dar,  es  wird  gezei^^t  wie  der  »Meister"  Karl  August  den 
„politischen  Lrhrling"  Qocthe  erzieht.  Lorenz  hält  dafür,  bei  Goethe 
sei  eigentlich  die  ürsprungsidee  zum  Fürstenbund  zu  suclien.  Auch  der 
Exkurs  im  Anhang:  Goethe  als  Historiker  ist  mir  bekannt,  den  ich  hier 
nicht  im  einzelnen  darlegen  kann,  der  schließlich  darauf  hinausläuft, 
Goethe  als  Vorläufer  der  Generationentheorie  hinzustellen.  Was  das 
alles  mit  meiner  Arbeit  zu  tun  hat,  die  grundsätzlich  alle  politische 
Tätigkeit  Goethes  nicht  beachtet,  und  der  es  nur  auf  seine  historische 
Xv'eltanschauung  ankommt,  vccili  ich  nicht.  Vielleicht  hat  Herr  Meyer 
die  Freundlichkeit  und  legt  es  dar. 

Auf  den  Vorwurf  der  „Baccalaureus-Methode,  erst  selbst  den  neuen 
Tag  heranfführen  zu  ^'ollcn",  zn  antworten,  lehne  ich  ab.  Fin  Mensch, 
dem  es  ernst  um  die  Wissenschaft  ist,  wird  Tag  für  Tag  zu  lebhaft  daran 
erinnert,  ';t'as  er  Vorfahren  und  Mitstret)enden  schuldig  ist,  und  erkennt 
das  dankbar  an. 

Zu  den  übrigen  Ausstellungen  des  Herrn  Meyer  fasse  ich  mich 
ganz  kurz.  Bis  mir  nicht  das  Gegenteil  strikte  nachgewiesen  wird,  bleibe 
ich  bei  meinen  nperemptorischen  Aussprüchen"  nnd  „nnfechtbarcn  Be- 
hauptungen". Aufmerksame  Leser  verueise  ich  auf  den  Zusammenhang 
meiner  Darleg^nngcn.  Herr  Akyer  muß  nicht  glauben,  durch  sein:  »Wie 
kann  man  aber  sagen "  werde  meine  Behauptung  falsch.  In  der  Wissen- 
schaft fordert  man  Beweise.  Er  bringe  sie.  Ich  hatte  für  jede  meiner 
Behauptungen  Gründe. 

Richtig  ist  von  allen  Ausstellungen  des  Herrn  Meyer  nur  eine; 
der  Nnme  Cook  ist  falsch  geschrieben.  Aber  selbst  hier  begegnet  Herrn 
Mqrer  noch  ein  Mißgeschick.  Er  findet  die  Schreibung  »durchgeführt" 
auf  S.  7S  mt"   Dem  ängstlichen  Leser  sei  mitgieteilt,  daß  der  Name 
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Cook  in  der  ganzen  Arbeit  nur  zweimal  sofort  hintereinander  auf  zwei  sich 
folgenden  Zeilen  auf  S.  73  vorkommt.  Er  möge  sich  also  nicht  die  Mühe 
machen,  ihn  auf  den  der  S.  73  „folg^enden«  Seiten  zu  suchen.  Übrigens 
denke  ich  über  dergleichen  Dinge  wie  RankCi  S.  W.,  53  54,  S.  662  u. 

Dr.  Menke-Oiuckeri 


Antwort  Der  Ton  der  voransteheiiden  .Antikritik  b(.^iatigt  meine 
Anspielung  auf  den  Baccalaiireiis  im  „Faust"  so  t^lanzend,  daß  ich 
aus  ästhetischen  Gründen  auch  die  beleidigendsten  Ausdrucke  nicht  ent- 
behren möchte.  Sie  treffen  mich  ja  doch  nicht;  und  den  ein  paarmal 
mit  mehr  Behagen  als  Witz  iederhoUen  Satz,  ich  hätte  sein  Bucli  ^ar 
nicht  ordentlich  gelesen,  hat  der  Verf.  hoffentlich  selbst  nur  YVfiraouxü>y 
gebraucht.  Ich  wäre  übrigeiiä  auch  bereit,  ihm  mein  Exzerptenblatt  vom 
6.  bis  10.  November  1907  vorzulegen  und  diesem  noch  einiges  zu  ent- 
nehmen, was  ich  Herrn  M.-Ol.  noch  nicht  angekreidet  habe!  Doch  es 
genügt  an  dem,  was  ich  heraushob  und  was  dem  Verf.  Anlaß  zu  einer 
Antikritik  gab,  die  meine  Kritik  an  Ausdehnung  schon  so  stark  übertrifft 

1.  Herr  M.-Gl.  reißt  eine  Parenthese  aus  dem  Kontext  heraus,  um 
zu  erweisen,  ich  hätte  S.  35-41  seiner  Arbeil  nicht  gelesen.  Aber  ich 
bemerke  zu  S.  75  -  S.  25  ist  leider  Druckfehler  ,  dal)  „Auch  eine  Phi- 
losophie" in  diesem  Zusammenhang  notwendig  zu  er*ahnen  war;  woran 
Erwähnung  an  anderen  Stellen  nichts  ändert. 

2.  Herr  M.-Ol.  sagt  (S.  43)  über  Goethes  Dissertation:  »Innerlich 
bleibt  dabei  jedem  Freiheit  des  Denkens  und  Meinens. Er  fährt  (S.  44) 
fort:  Wie  anders  er  jetzt  über  religiöse  Angelegenheiten  und  das  Auf- 
zwingen von  Akiuuiigeu  denkt,  verrät  der  .Brief  des  Pastors  zu 
Herr  M.-Gi.  verrate  nur,  wie  man  diese  beiden  Stellen  so  gründlich  lesen 
soll,  daß  die  zweite  nicht  dem  »Brief  des  Pastors"  einen  Wunsch  nach 
Aufzwingen  von  Meinungen  nachsagt! 

3.  hS.  25"  ist,  wie  schon  zu  1.  bemerkt,  ein  von  mir  übersehener 
Druckfehler.  Es  scheint,  daß  der  Verf.  seine  Schrift  wirklich  weniger  gut 
kennt  als  ich;  denn  S.  75  unten  steht:  »Die  Geschichte  hat  [nach  Herders 
Auffassuni^]  als  Ziel,  den  Menschen  aufzuklären,  ihn  von  Vorurteilen 
zu  befreien.'^ 

4.  Nach  diesen  drei  glänzend  mißlungenen  Widerlegungen  spricht 
Herr  M.-Gl.  mir  jede  Berechtigung  ab,  ein  Urteil  über  seine  Arbeit  zu 
fällen.  Denn  -  ich  erwähne  das  nicht,  was  er  als  sein  Hauptverdienst 
ansieht,  dali  nämlich  Goethe  seine  Penodi/itätsidee  auch  auf  die  Wissen- 
schaftslehre ans^ewandt  habe.  Ich  kann  auch  heute  nicht  finden,  daß 
dieser  Gedanke  aus  dem  Buch  als  leitende  Idee  licrvorirele,  im  übrigen 
war  auch  vor  Bouckes  ausgezeichnetem  Werk  allgemein  bekannt,  daß 
Goethe  die  Polarität  zur  Orientierung  auf  allen  Gebieten  benutzt 
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5.  Herr  M.-Ol.  versichert  nochmals,  daß  er  aus  Ottokar  Lorenz' 
Buch  nichts  habt»  iemen  können.  Das  scheint  so;  und  es  wird  also  auch 
nichts  helfen,  wenn  ich  seiner  -  nun  sagen  wir  tiefsinnigen  Analyse 
gegenüber  ihn  etwa  auf  S.  17  f.  jenes  Buches  verweise.  Wenn  er  aber 
selbst  erkennt,  wie  Lorenz  im  Anhang  die  Geschichtsauffassung  Goethes 
mit  seiner  Naturanschauung  in  Zusammenhang  bringt,  so  gehört  uirkh'ch 
nicht  wenig  liigensuin  dazu,  zu  beliaupten,  dies  habe  mit  seinem  Thema 
nichts  zu  tun. 

6.  Ich  verzichte  deshalb  darauf,  dem  Herrn  Verf.  aus  Kalischer  und 
Morris  Stellen  nachzuweisen,  die  er  so  wenig  als  die  aus  Steiner  ver- 
werteten zitieren  würde.  Ich  überlasse  ihn  überhaupt  nunmehr  ganz  der 
Freude  an  seiner  Heraufführung  der  neuen  Tage  und  rufe  ihm  nur  das 
freundliche  Abschiedswort  zu:  •Original,  fahr'  hm  in  deiner  Pracht!* 

Richard  M.  Meyer. 
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In  den  Neuen  jahibüclicin  für  das  klassische  Altertum,  Geschichte 
und  deutsche  Literatur  (J?.  11,  Heft  7)  suclit  tiduard  König  Babyloniens 
Einfluß  auf  die  Kulturgeschichte  gegenüber  mannigfachen  Über- 
schätzungen in  die  richtige  Beleuchtung  zu  stellen.   In  bezug  auf  die 
mehr  nder  vienicrer  beliarrenden  Momente  des  äußeren  Völker  dasei  ns,  die 
in  der  Bewältigung  der  Natur  durch  Bauten,  Reclniungcn  und  Messungen, 
in  der  Vcrsciiciurung  der  Lebensverhältnisse  durch  Künste  und  :n  üc: 
staatlichen   OrilnuiiL;  dir  MenschenbeziehungLii   ihre  Spluiic  besitzen, 
hätten  die  [>abylonier  niclirfach  ,L:ri!ndlegend   für  d:e  PC ult Urgeschichte 
gewirkt.  Aber  ihre  Impulse  hätten  keine  unbegrenzte  Tragweite  besessen. 
Ihnen  seien  vielmehr  Strömungen  aus  anderen  Quellpunktcn  (hauptsäch- 
lich Indien,  Ägypten,  Phöniden  -  Palästina,  Mykene  -  Hellas)  entgegen- 
getreten, ja,  diese  hätten  sich  zum  Teil  als  natürlichere  und  in  ihren 
wesentlichsten  Teil,  der  fireiheitUcheren  toziilen  Ordnung,  als  bölicr  - 
in  der  geistisettn  Region  des  Menscfaenment  -  entsprungene  cnncscn. 
Audi  berilgikfa  der  Momente  der  Oeisteskultnr»  die  sidi  in  der  Vcnriik- 
lidmng  to  Ideils  der  QeadiidiMitcibung,  in  der  Erfmons  ^  or- 
£inisGh*|Mycbok)8iadicn  lAm  der  Oeschidite  und  in  der  Weite  und 
Höbe  der  Oesditchtisnadiattiing  ausprägen,  habe  Babytonlcn  nidit  den 
«fditigta  Faktor  In  der  Enhriddung  der  Menachhelt  ffStMtt 

Intensae  verdient  ein  Autetz  A.  E.  P.  Weigalls  in  Bladrvoodi 
Magazine {1908,  Juli):  The  temperamcnt  of  the  ancient  Egyptians. 

Nldit  flble  Bemcriouigen  entfallt  ferner  der  kune  Autelz  von 
M.  Hoernes  in  der  Pofitiacli-antiiropologisGlien  l^evue  Us*  7*  0 
fiber  daa  Ireltiscbe  Temperament 

Die  Oescbidite  der  Kultureinflitoe  fBfdert  eine  in  den  MlioeUanea 
di  studi  critid,  pubblicati  in  onore  di  Guido  Mazzoni  (Ffrenze  1907) 
erecbienene  Foriadzung  frfiberer  Studien  von  F.  Plcco:  Appunti  in- 
torno  alla  coitura  italiana  in  Francia  nel  secolo  XVII:  Jean 
Cbapelain  (1595-1674). 

Zur  lokalen  Kulturgesdiidite  Deufsdriands  tngen  bd  die  Ver- 
öffentlichungen von  K.  Berg,  Arnswalde,  Stadt  und  Kreis  im 
sojihrigen  Kriege  (Sdniften  des  Veidni  t  Qcsdt  d,  N^und, 
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Heft  20);  Huffschmid,  Ein  französischer  Reisebericht  über 
Heidelberg  von  1664  (Neues  Archiv  f.  d^Oeadi.  d  Stadt  Heidelbetg, 
Bd.  8,  Heft  1);  Seitz,  Reisebeschreibungen  Ober  das  Bergische 
Land  a.  d.  Ende  des  18.  Jahrhunderts  (Zeitschrift  des  Beigischen 
Oeschicfatsvereins,  Bd.  40). 

Muramenhoff  handelt  im  Jahresbericht  des  Vereins  f.  Gesch.  d. 
Stadt  Nürnberg  für  1906  (erschienen  1907)  über  die  Geschichte  der 
Juden  in  Nürnberg  bis  zu  ihrer  Vertreibung  im  Jahre  1449; 
E.  Meyer  in  der  Monatsschrift  für  Gesch.  u.  Wissensdiaft  des  Juden- 
tums (Jg.  51,  Heft  9/10)  über  die  Literatur  für  und  vider  die 
Juden  in  Schveden  im  Jahre  1815. 

China  und  das  achtzehnte  Jahrhundert  behandelt  mit 
gründlicher  Kenntnis  der  oft  recht  entlegenen  Quellen  Friedrich  Andrea e 
in  den  vonBreysigu.  a.  Schmnller  ge>x  idmeten  „Grundrissen  und  Bausteinen" 
(Berlin,  Bondi).  Den  vom  Rokoko  im  Gegensatz  zur  Feici  liclikeit  des  Barocks 
gepflegten  intimeren  Neigungen  bot  China  dm  £,recii;r.etcii  dekorativen 
Eleniente  in  seinen  Seidenstoffen,  Lackwaren  und  dem  Porzellan,  uährend 
seine  Kunstanschauungeii  dem  Sinn  für  das  Bizarre  entgegenkamen.  Wie 
in  der  Kunst,  besonders  der  Architektur  und  üartenkunsi,  die  fremden 
Motive  selbständige  Fortbildung  fanden,  diente  chinesische  Einkleidung 
mit  Vorliebe  satirischen  Darstellungen  der  Literatur.  Dem  Interesse  der 
Zeit  ffir  soziale  und  nationaldkonomische  Probleme  kamen  die  Nach* 
richten  fiber  Chinas  starke  Bevölkerung,  seinen  intensiven  Ackerbau,  die 
schützende  Bauempolitik  der  Regierang,  das  naturalwirischaftliche  Steuer- 
^stem  entgegen,  deren  idealisierte  Auffassung  mit  Vorliel)e  zur  Kritik 
der  heimischen  Verhiltnisse  benutzt  vurde.  Ebenso  mußten  die  Vertreter 
des  aufgeklärten  Absolutismus  geneigt  sein,  das  patriarchalische  Regiment 
des  chinesischen  Kaisers  zu  verherrlichen.  Der  wissenschaftlichen  wie 
der  künstlerischen  und  litenurischen  Auffassung  ist  gemeinsam,  daß  sie 
einzelne  auffallende  Elemente  der  fremden  Kulhir  aufgreifen,  um  sie  nach 
ihrem  Geschmack  umzutnldcn.  Dieser  hauptsächlich  auf  den  jesuitischen 
Missionsberichten  beruhenden  Betrachtungsweise  sdzte  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  mit  wachsender  Stärke  eine  skeptische  entgegen, 
die  ihren  Ausgangspunkt  von  den  Beobachtungen  der  Kaufleute  nahm 
und,  wie  jene  in  Voltaire,  so  in  Montesquieu  ihren  geistigen  Höhepunkt 
fand.  Erst  Herdem  erschloß  sich  die  Erkenntnis  der  Beschränkung  na* 
tionaler  Leistungen  durch  natürliche  Anlage.  Wie  der  Aufsatz  die  Reak- 
tion auf  ein  fremdes  Element  nach  verschiedenen  Lebensgebieten  verfolgt, 
das  ist  eine  wirklich  kulturgeschichtliche  Leistung,  die  heute  -  leider  — 
einen  besonderen  Hinweis  verdient  O.  Liebe. 

In  Boas  Memorial  Volume  (New  York  1906)  verbreitet  sich  R.  A  n  d  r ee 
fiber  die  SchulterbUttschau  (Scapulimantia),  durch  die  man,  in  der 
Rfigd  bd  Völkern  mit  Schafzucht,  die  Zukunft  zu  deuten  suchte.  Sie  ist 
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bd  mongolischen  Völkern  cntst.mdcn,  im  Mittelalter  für  Byzanz  und  für 
Tirol  belegt  und  heute  noch  in  der  Mongolei  naciiueisbar. 

Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Geistes^cschichte  stellt  der 
Aufsatz  von  A.  Roersch  in  der  Revue  g^n^rale  (T.  84,  no.  11):  Les 
humanistes  beiges  de  la  Renaissance  dar.  R.  sieht  den  Humanis- 
mus nicht  als  italienischen  Import  an,  sondern  als  unvamcidlkhe  Reak- 
tion gegen  den  Sdiolastizismu&. 

Im  Basler  Jahrbuch  fOr  1908  handelt  A.  Bruckner  über  die 
Kirchen-  und  Schnlverwaltung  von  Ktein-Hfiningen  seit  dem 
Obergang  an  Basel  (1641). 

A.  Lechevalier  setzt  in  der  Revue  p£dagogique  (1907, 15.  Oktober) 
seine  hier  bereits  erwähnte  Studie:  L'^cole  primaire  sous  Tancien 
regime  fort,  Reuss  in  den  Annales  de  l'Est  et  du  Nord  (T.  4,  no.  1) 
seine  ebenfalls  hier  vendchneta  Aibeit:  Notes  sur  Tinstruction 
primaire  en  Alsace  pendant  la  r^volution. 

In  der  Zdtsdirift  des  Vereins  fOr  hambuxigiscbe  Ocscfaichte  (Bd.  13, 
Heft  1)  teilt  A.  Wohlwill  Jenaer  Studentenbriefe  von  Johannes 
Versmann  mit 

Aus  den  Annales  de  la  sod£l6  d'archtelogie  de  Bruxelles  (T.  XXI) 
erwähnen  wir  die  mit  Abbildungen  versehene  Abhandlung  M.  Schweis- 
thals, La  halle  germanique  et  ses  transformations. 

Bei  der  im  Archiv  für  Anthropologie  (N.  F.  Bd.  VlI,  Heft  1)  e^ 
schienenen  Arbeit  Emil  Fischers  über  die  Haar-  und  Kleidcr- 
tracht  vorgeschichtlicher  Karpathen-  und  Balkanvölker- 
schaften handelt  es  sich  wesentlich  um  einen  Teil  der  barbarischen 
Völkerschaften  von  dem  Tropfuim  zu  Adnmklissi  in  der  Dobnidscha. 
Es  sind  dort  V^ölkcr  der  unteren  Donaiigegcnd  dar^^estelH  (Bastamcr, 
Geteii  usw.);  eigentliche  »Daker",  wie  viir  sie  von  der  TrnjanssäLiIe  und 
vom  Obelisken  in  Stambul  kennen,  kommen  nicht  vor.  Die  (thrakische) 
Tracht  jener  Völker,  deren  Hauptbestandteile  im  einzelnen  dargelegt 
werden,  entspricht  der  heute  bei  dem  rumänischen  Bauer  üblichen,  ebenso 
auch  die  Haartracht. 

Kassels  Aufsatz  im  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Oeseilschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  fjg.  38,  Nr.  9/12, 
S.  152—59)  über  elsässische  Trachten  weist  anderen  Forschungen 
auf  diesem  Gebiet  entsprechend  nach,  daß  die  \'olk?;tracht  ein  Ableger  der 
großen  Mode,  insonderheit  der  französischen  A\odc  des  17.  und  1i>.  Jahr- 
hunderts ist,  daß  sie  ferner  nicht  unwandelbar,  sondern  in  leichter  An- 
lehnung an  die  große  Mode  einem  ständigen  Wechsel  unterworfen  ist. 

In  anregender  Weise  handelt  Ed.  Heyck  in  Velhagen  &  Klasings 
Monatsheften  (Jg.  22,  Heft  3)  über  die  Herrenmode  im  19.  Jahr- 
hundert: Frack  und  Zylinder,  zwei  zahm  gewordene  Re* 
votutiontre. 

Ludwig  Andresen  veröffentlicht  in  der  ZeÜadirift  der  OeseU- 


Digitized  by  Google 


Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 


505 


Schaft  für  Schlesvig-Hobtdnisdie  Oesdiichte  (Bd.  37)  eine  Geschichte 
des  tondernschen  Fastnachtsgelages  und  des  Schützenkorps. 

Der  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  Technik  sehr  tätige 
F.  M.  Feldhaus  erörtert  in  einem  Aufsatz  des  Daheim  (1907,  Xr.  31): 
»...und  geschieht  nichts  Neues  unter  der  Sonne"  unter  Beifügung 
von  Abbildungen  das  wohl  auch  sonst  von  ihm  behandelte  Thema,  daß 
eine  ganze  Reihe  von  neueren  Erfindungen  bereits  vor  längerer  Zeit  ge- 
macht seien,  z.  B.  die  des  Unterseeboots  (1472),  des  WarmluftbaUons  (1540), 
des  Automobi1^^e«;dnitzes  (1760)  usw. 

Ad.  l"[ur\  bringt  im  Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde 
(N.  F.  Bd.  9,  Heft  4)  geschichtliche  Mitteilungen  über  die  ersten  Feuer- 
spritzen in  Bern  (1521  -  1708). 

Aus  der  Zeitschrift  des  Vereins  f.  hamburg.  Geschichte  (Bd.  15, 
Heft  1)  sei  hier  Th.  Schräders  Beitrag;  Zur  Unehrlichkeit  der 
Leineweber  erwähnt. 

Die  Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  (1907,  Nr.  1)  ent- 
hält, wie  noch  nachträglich  mitgeteilt  sei,  einen  beachtenswerten  Aufsatz 
von  Fr.  Kaindt,  Deutsche  Handwerker  und  Handwerksbräuche 
in  Ungarn. 

Aus  den  Mchnges  d  arclicologie  et  d'histoire  (t.  27,  no.  3/4)  notieren 
wir  die  Arbeit  von  L.  Ponnelle:  Le  commerce  de  ia  preniieie 
Sybaris;  Sybaris  et  Siris,  rivales  commerdales. 

Jan  de  Ooejes  Abhandlung  in  der  Internationalen  Wochenschrift 
(Jg.  1,  Nr.  S6):  Zum  internationalen  Handelsverkehr  im  Mittel- 
alter beruht  auf  der  Heranziehung  arabischer  Quellen,  insbesondere  von 
Sarakhsi's  Kriegsrecht  und  betont  vor  allem,  wie  friedlich  sich  Verhältnis* 
miBig  der  Handelsverkehr  christlicher  Kaufleute  im  Gebiet  des  feindlichen 
Islam  vollzog. 

In  der  Zettschrift  ffir  Schleswig*  Holsteinische  Geschichte  (Bd.  37, 
141-67)  handdt  A.  Kiesselbach  Aber  Schleswig  als  Vermittlerin 
des  Handels  zwischen  Nordsee  und  Gstsee  vom  9.  bis  in  d. 
13.  Jahrh. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Vitalienbrflder  betitelt  sich 
dne  auf  weitschichtigem  Material  beruhende  Hallenser  Dissertation  von 

Hans  Chr.  Cordsen.  An  dieser  Stelle  interessiert  uns  hauptsächlich 
der  Abschnitt:  Die  Bezeichnung  •.Vitalienbrüder"  und  »Likedeler"  und 
die  Beziehungen  dieser  Kaper  zu  den  Piraten  des  Kanals  und  den  Sold- 
kompognien  des  100jährigen  Krieges.  Mit  Recht  wird  die  Herleitung  der 
Namen  von  dem  angeblichen  Zweck  der  Versorgung  Stockholms  mit 
Lebensmitteln  bestritten  und  die  dem  französischen  vitailleur  zukommende 
Bedeutung:  Fouragierer,  dessen  Bezeichnung  dann  von  den  Söldnern  auf 
gewöhnliche  Räuber,  auch  ntif  Seeräuber  überging,  herangezogen. 

Aus  dem  Anzeiger  fm  ch.xei/erische  Geschichte  (Jg.  39,  Nr.  2) 
notieren  wir  die  Abhandlung  R.  Hoppelers:  Zürcherische  Handels* 
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leute  im  WaUtter  Rhonethal  in  der  ersten  Hälfte  des  14. Jahr- 
hunderts. 

In  dem  Archivio  della  R.  Societä  Romana  di  storia  patria  (Vol.  30, 
fasc.  1/2)  handelt  O.  Zippel  über  den  Alaun  von  Tolfa  und  den 
Handel  damit.  Die  Ausbeiitiinc:  des  l-l^o  entdeckten  Alatins  nahm  als- 
bald Pius  TT.  in  die  Hand,  ein  .Wonopol  für  den  Alaunhandel  sidierte 
dann  Paul  Ii.  dem  päpstlichen  Stuhl. 

In  der  Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaft^cschichtc 
(Bd.  6,  Heft  1)  verfolgt  Johannes  Müller  in  seiner  Abhandlung  ütser 
den  Umfang  und  die  Hanptrouten  des  Nürnberger  Handel«:- 
gebietes  im  Mittelalter,  in  der  er  sich  znnächst  mit  der  Festlegung 
der  Grenzen  des  Nürnberger  Handelsgcbieies  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts beschäftigt,  die  von  der  Handelswelt  Niirnbert^s  vor  allen  fre- 
quentierten Straßen,  insbesondere  die  nach  Süd f rankreich  und  Nord- 
spanien, sodann  die  nach  dem  Hansaj^ebiet  und  nach  Polen  führenden 
Roulcji,  in  ihrem  \'erlau[  genauer  und  fuhrt  zugleich  die  wichtigsten 
Träger  dies«  internationalen  Handels  Nürnbergs  namentlich  an.  Die 
Darstdlung  lehrt,  wie  gerade  auch  in  der  Herbeischaffung  der  Rohstoffe 
für  das  heimische  Gewerbe  aus  dem  Osten,  also  der  FiMerang  des 
zweiten  Faktors  der  wirtschaftlichen  Blflte  Altnflmbergs,  die  dortigen  Kauf- 
leute  ihren  alle  Konjunkturen  der  Weltwirtsdiaft  schnell  erfsssenden  Scharf- 
sinn und  ihre  zähe  Ausdauer  bd  Durcfaffihrung  ihrer  Untemdunungen 
bewährten* 

Auf  der  Oencalogla  Imhofiana  im  Nfimboger  ICrdsardiiv,  nament- 
lich aber  auf  den  im  Oermanisdien  Museum  aufbewahrten  Konespon- 
denzen  des  Friedrich  Behaim  VII.  und  sdnes  Scdines  ^ul  Behaim  L  so- 
wie auf  dnem  Manual  der  Herren  Adtercn  (1552-56)  beruht  dne  handcb- 
geschichtliche  Studie,  die  Johannes  Müller  unter  dem  Titd:  Endres 
Imhof  der  Aeltere,  ein  Charakterbild  aus  der  Zdi  der  Hochblüte  des 
Nfimbeiger  Handels,  in  dem  Unterhaltungsblatt  des  Fränkischen  Kurier 
(1908,  Nr.  2,  4,  6)  veröffentlicht.  Er  möchte  damit  von  der  Betriebsweise 
des  Handels  der  oberdeutschen  Kauflcute  im  Reformationszeitalter  ein 
typisches  Bild  entwerfen.  Das  Geddben  der  Imhofs  in  dieser  Zeit  erklärt 
sich  daraus,  daß  sie,  wie  viele  andere,  unter  Leitung  des  älteren  Endres 
von  dem  immer  weniger  einträglichen  Warenhandel  zu  den  kaum  ris- 
kanteren, aber  gewinnbringenderen  Geld-  und  Wcchselj^eschäften  über- 
gingen, bei  diesem  XX'cchsel  der  Handelsart  aber  die  Fehler  der  meisten 
anderen  oberdeutschen  Handelshäuser,  sich  in  zu  gcwag;te  Spekulationen, 
besonders  mit  Potentaten,  einzulassen,  vermieden. 

In  dem  Anzeiger  der  Akademie  der  Wi^cnschaften  in  Krakau 
(Philo!,  u.  histor.-philos.  Klasse,  i'ni7,  Nr.  8/9)  behandelt  A.  Szelagovrski 
die  Geschichte  der  Eastland-company  in  Polen  unter  der  Re- 
gierung Elisabeths 

Als  Beitrag  zur  Geschichte  der  lübischen  Handelspolitik  im  17. 
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und  18.  Jahrhundert  veröffentlicht  E.  Baasch  in  den  Hansischen  Oe- 
schicfatsblättern  (1 907,  Heft  1, 109  -  52)  dne  Abhandlung  über  die  »Durch- 
fuhr*  in  Lübeck. 

Aus  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Hamburg.  Gesch.  (Bd.  13,  Heft  1) 
erwähnen  wir  die  Beiträge  von  E.  Baasch,  W e  i  n  a  k  z  i  s  e  und  W e i  n  - 
handel  in  Hamburg  und  von  H.  Nirrnheim,  Zur  Oeschicbte  der 
hamb  11  rj?i sehen  Märkte. 

An  weiteren  Btiträc^en  zur  Handelsgeschichle  seien  aufgeführt  die 
Arbeiten  von:  Franz  Forcher  von  Ainbach,  Die  alten  Handels- 
beziehungen des  Murbodens  mit  dem  Auslande  (Zeitschrift  des 
Historischen  Vereins  f.  Steiermark,  Jg.  S,  Heft  1/2)  (es  handelt  sich  um 
die  Geschichte  der  dortigen  Hammer-  und  Sensen  werke  und  die  Genea- 
logie und  Geschichte  der  alten,  unter  sicli  verschwägerten  Senscnschmiede- 
familien);  Ph.  Sagnac,  L  Industrie  et  le  commerce  de  la  draperie 
en  France  ä  la  fin  du  XVII«  siecle  et  au  comraencement  du 
XVII 1*  s.  (Revue  d'hisloire  moderne  et  conteniporaine,  t.  9,  no.  1)  (Cjrunde 
des  Niedergangs  der  Tuchindustrie  und  des  Tuchhandels);  P.  v.  Miller, 
Der  Transithandel  Rußlands  im  19.  Jahrhundert  (Jahrbücher  f. 
Nationalökonomie  u.  Statistik»  3.  Folge,  Bd.  34,  Heft  5). 

In  dem  Bulletin  du  oomit^  des  invaux  histor.  (1907,  128-44) 
vcrÖfientUdit  P.  Boy6  eine  Aitcit  über  Les  postes,  messageries  et 
voitures  publiques  en  Lorraine  au  XVIH«  siicle 

Einen  populär  gehaltenen  Oberiilicfc  steUt  der  «kulturhislorische 
Attfsatz'  von  Bracbmann:  Antike  Heilkunde  in  den  BUtttem  für 
Volksgesundbeitspflege  (Jg.  7,  Heft  12)  dar. 

Die  Phxeedings  of  ihe  Society  of  Biblical  Ardicology  (Vol.  30, 
Nir.  2)  enthalten  einen  Beitnig  von  R.  C  Thompson:  An  Assyrian 
Incantation  against  Rheumatism. 

Beaditung  verdient  die  Arbeit  von  Job*  Ilberg  in  den  Neuen 
Jahrbfidiem  f.  d.  klass.  Altertum  usw,  (Jg.  10,  Heft  6)  Aber  A. Cornelius 
Celsus  und  die  Medizin  in  Rom. 

Wir  erwähnen  femer  aus  The  Nineteenth  Century  (1907,  Dezembei^ 
den  Aufsatz  vonStClair  Baddeley:  Aesculapius  and  his  Hetrs  in 
Christian  Rome. 

Ein  bei  den  alten  orientalischen  Völkern,  Assyrem,  Babyloniem  usw., 
wie  bei  den  Arabern,  Türken,  Chinesen  u.  a.  verbreitetes,  aber  auch  in  den  ger- 
manischen Norden  eingeführtes  Volksheilmittel  behandelt  Adolf  Fonahn 
in  der  Pharmacia,  Tidskrift  för  kemi,  farmad  og  therapi  (1907,  Nr.  3/6) 
(Malurtcns  Medicinskc  Historie  til  og  med  Middelalderen).  Es 
handelt  sich  um  die  Mottenwiirz. 

Von  kulturgeschichtlichem  Interesse  ist  eine  Arbeit  Fr.  Gröns  in 
der  Tidsskrift  for  den  norskc  lägeforening  (1907,  Nr.  3/8):  Bidrag  til 
den  norröne  lägekunsts  historie:  De  äldste  sygdomsforestii* 
linger  &  hedendommens  foikemedicin. 
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Aul  einer.!  bereits  1860  herausgegebenen  Frag^ment  eines  isländischen 
Arzneibuches  dos  13.  Inlirliuaderts  beruhtn  z*ei  '«titere,  in  der  Pharniao.i 
(1906)  veröffentlichte  Arbeiten  Gröns:  Oni  nogle  middci  i  crligc 
lägemidlcr  (.\r.6/7);  Den  islandske  lagebog  frä  det  Ii.  aarhundr. 
(Nr.  19/20). 

Die  bis  über  das  12.  Jahrhundert  zurückzu verfolgende  X  cracndung 
des  Bilsenkrautextrakts  als  Narkotikum  skizziert  ü.  Klein  g^ 
schichüich  in  der  Mtlnch.  Medizin.  Wochenschrift  (1907,  Nr.  22). 

Hirschberg  weist  die  Ausführungen  B.  Laufers  zur  Geschichte  dir 
Brille  in  den  MHtdhmgen  zur  Oesdi.  der  Medizio  tmd  d.  Naturwissoi- 
idiaften  (vgl  dieses  Ardiiv  6»  133)  in  jener  ZeUsdiflft  (6^  550)  in  ciM 
Brief  ui  den  Hemmefacr  sduif  ^zurück» 

Witry  teift  in  Jam  (1906,  497-500)  Medizlnisclict  m  de« 
(von  Ihm  vor  Ubigerer  Zeit  vertffentUditen)  Statu tenbn eh  der  Stadt 
Trier  aus  dem  10.  Jahrhundert  mit 

Das  Jahifwch  f.d.  Oesdi.  des  Herrogtum» Oidenburg  (15,  268/72) 
entbitt  dnen  BdtmK  von  K.  WiUoh:  Pest  in  Lanfförden  1067. 

Oreiner  aeU  in  den  WOrttembcfgischen  Vlerteljahiaheflen  IQr 
Landcsceschicbte  (N.  F.  Bd.  16,  Heft  2/3)  seine  Oeschichte  des  Ulmer 
Spitals  im  Mittelalter  fort 

Julian  Marcttse  besdiftftiet  sich  fti  der  Zdtschffft  Ittr  phyaiU. 
tt.  dtitet  Therapie  (Bd.  11,  Heft  1)  mit  der  Oeachichte  des  Luft- 
bades, das,  schon  IHUier  hi  sefaicm  Wert  crionn^  im  18.  Jahrhundert 
Öfter  8?igenfltMr  der  ObermiBiiien  Wasseranvendunjf  empiolilen  wuid& 
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Alexander  Dunckert  Veiiagsbacbbandlung,  Berlin  W.  57.  i 


ftEPETITORlUH  DER  DEUTSCHEH  fiESCHlCHTE. 

Aus  einer  Besprechung  der  «Blätter  f.  höh.  Schulwesen"  über  Band  I, 

»Die  Verfasser  wollten  ein  Buch  schaffen,  das  in  aller  Kfirze  den 
Inhalt  dessen  «iedergnb,  was  man  ztim  historischen  Staatsexamen  notwMidig; 
braucht  ....   Iis  k-inii  kein  Zweifel  sein,   daß  das  Buchr  wie  es 
^        vorliegt,  eine  daukifi s rte  L eis tuttf^  ist.  — 

^  Dem  Studierendt'ii  zur  WIederholunfif,  dem  Lehrer  zur  Vor- 

^^  "  .mm  I       n  - 

*^  hereiittn^ ,  dem  Qeschichtstreunde  zur  Belehrung  kann  es  warm 
5       emp/ohlen  werden."  Prof.  Strassburj^r. 


o 
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a   

^    W  I  'H'0 1  o  1      f  verbesierle  uod  vermeiirte  Auflage. 

1  ^     Dr.  ü.  Qaede  und  C.  Brinkmann. 

^  ,  INHALT: 

Vom  Beginn  der  Vaikcrwandcmag  bis  lam  Tode  Maiiniliiot  1. 
Die  Kreuzifige. 

Zur  Verfassungfs-  and  Terntorialgeschichte. 

Verfa^ung  der  üemianen  während  und  nach  der  Völkerwanderung,  -  der 
Merovingerzeit,  -  der  Karolingerzeit.  Lcgcs  barbarorum.  Entstehung  und 
Cntwiddung  des  Lehnswesens.  Enistebung  der  Herzogtflmet.  Kdnigsmihlen. 

Das  Städtewescq.    Der  tUiitsche  Orden  in  PreuHcn.     Fntwtcklung  der 
•21,  schweizer  Eidgenns;«;cnscluifr    Papste -^h'rp     D-i^  N^Michtum. 

-jj    Tabellen  zur  Entwicklung  der  bedeutendsten  Terntorialstaaten. 
5;  Bayern.     Brandenburg.     Burgund.     Kurpfalz.     Lothringen.  Österreich. 

^         Sachsen.  Schwaben  (Württemberg,  Baden). 

Stanmlafein. 

Karolinger.     Die  sächsischen  und  salischen  Henscher.  Hohenstaufen. 
Synchronistische  Tabelle  der  Kaiser  und  Päpste. 

Synchronistische  Tabelle  der  deutschen,  franxösiidien  und  cngliscfaeo  Könige. 
Bemerkungeo  zu  den  Quellen. 


NEUZEIT.     £;rst6  und  zweite  Autlage. 

INHALT: 

Dealxbe  Geschichte  voo  der  Reforauition  bis  Eom  Jahre  1871. 

BraiidenbiirglKh<Preii6ische  Qeschidite  bis  zur  Erwerbung  der  PteuBlschcn 

!-  i  '^krone. 

Brandenburghch-Preubischc  Vertassunijs  und  Verwaltungsgeschichte* 
Zur  Geschichte  Frankreichs  —  Englands  -   der  Niederlande. 
QaeUea  aad  Darstellungen. 
ChroBologitche  Tabdte. 


ARCHIV  FÜR  KULTURGESCHICHTE 

VI.  Band  Heft  4. 


Inhalt: 

Seite 

Quellen  zur  Atiiberj^cr  Hochzeit  von  1474,  herausgegeben  von 

Dr.  Maximilian  Buiiincr  in  München  $85 

Rcisetagebiich  ei  nes  Dresdners  vom  Jahre  lo9t,  mitgeteilt  von 

Professor  Dr.  Conrad  Rüger  in  Dresden  459 

Miszellen: 

Aufforderungssebreiben  zu  einer  auf  dem  Schlosse  in 
Königsberg  gefeierten  Hochzeit,  1592,.  mitgeteilt  von 
Dr.  Oustav  Sammetfddi  in  Königsberg  in  Pr.  477 

Besprechungen: 

Berger,  Die  Kutturaufgaben  der  Reformation.  2.  Aufl.  Be- 
sprochen vom  Herausgeber  480 

Hubrfch,  Deutsches   FOrstentum  und  \   Besprochen  von 
deutsches  Verfassungswesen .  .  .  .  \  X>T.W£mdimäller  482 

van Guli1(JobannesOropper<l505- 1559)  I      in  Leipzig  482 

Consentius^  Alt-Berlin,  Anno  1740.  Besprochen  vom  Heraus- 
geber 485 

Meinecke,  Weltbürgertum  und  Nationalstaat.  Besprochen  von 
Mniv.-Professor  Dr.  Richard  M.  Meyer  in  Berlin    ...  484 

Becker,  Das  erste  halbe  Jahrhundert  der 
hessen-darmstädtischen  Landesuniver* 
sität  

Beiträge  zur  Geschichte  der  Universitäten 
Mainz  und  OicBen,  herausg^neben 
von  Di  et  er  ich  und  Bader  .... 

Aus  der  Geschichte  der  Universität  üreifs- 
wald.  Festschrift  der  Oesellschaft  f. 
pomni.  üeschiehtc  u.  Altertuniskunde 

Matthias,  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts.  Besprochen 

von  Oberlehrer  Dr.  Kurt  Levinstein  in  Berlin    •  -   .   .  495 

Dühren,  Neue  l'nrschunjjen  über  den 
Maiqnis  de  Sade  und  seine  Zeit  .  . 

V.  Hanseniann,  Der  Aberglaube  in  der 
Medizin  .    ,  ........ 

Erwiderung.     Von  Oberlehrer  Dr.   E.  Menke- Gluckert  ia 
Bremen  "...  497 

Antwort  des  Referenten,  Uaiversitätsprofessors  Dr.  R.M.Meyer 
in  Berlin  500 

Kleine  Mittei  hingen  und  Referate  '.  .  .  .  502 


489 

Besprochen  vom 
Herausgeber 


491 


Besprochen  von 
Xyr.EmstHHiuiA 


in  


Druck  vgn  Hugo  WiliKb  in  ChcmniU. 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


BOUND 

UQRAAY 


